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Die ruſſiſchen Sternwarten. 


Wenn Rußlands Culturgeſchichte bisher weniger Bearbeiter gefunden 
hat als ſeine politiſche, ſo liegt der Grund wenigſtens nicht ausſchließlich 
darin, daß letztere ein reicheres Material bietet und weiter in die Ber 
gangenbeit hinauf Datirt werden kann. Vielmehr läßt fich nicht verfennen, 
daß es in vielem Betracht fchwieriger ift, das Eulturleben grade diefes 
Staates, der fih aus urfprünglich ſehr heterogenen Elementen zu einer 
Einheit geftaltete, zu fchildern, Daß es mühlamere Unterfuchungen umd 
Vorarbeiten nötbig macht, und es ſonach dankbarer erihien, fich der po- 
litiſchen Gefchichte, wo die Quellen nicht allein reichlicher floſſen, fondern 
auch zugänglicher waren, zu widmen. 

Auch glauben wir nicht, daß eine die höchften Anforderungen befrie- 
digende Eufturgefchichte Rußlands jept ſchon geichrieben werden fönne, und 
feben darin allerdings eine Aufgabe der Zufunft. Wohl aber fann und 
foll die Gegenwart Materialien fammeln , einzelne Zweige, namentlich folche, 
die im ſich felbft eine innere Abrundung geftatten und fo einen felbftftän- 
digen Werth auch für unfere Zeit beanfpruchen dürfen, in Monographien 
bearbeiten; durch biographiſche Darftellungen, die fih nicht blos auf die 
äußere Lebensftellung und Lebensbegebenheiten beichränfen,, wie fle in einer 
Familienchronik genügen mögen, fondern fo viel ald möglich auf das innere 
Geiſtesleben des Mannes und feine daraus abzuleitende Wirkſamkeit ein 
geben, fo wie durch culturbiftoriihe Schilderungen einzelner Orte und 
Gegenden dem fünftigen Hiftorifer vorarbeiten. 
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2 Die ruffifhen Sternwarten. 


Und aus diefem Gefihtspunfte wünscht der Verfafler feinen Verſuch, 
die Sternwarten Rußlands und ihre Wirkſamkeit in einem Gefammtbilde 
darzuftellen, beurtheilt zu fehen. Er hofft, daß auch andere Fachgelebrte 
zu ähnlichen Darftellungen dadurch angeregt werden, daß die verfchiedenen 
Muſeen und Cabinette, die willenichaftlichen Reifen und Aehnliches ihren 
Darfteller finden mögen. Und wenn das Gefammtbild, deſſen Berwirf- 
fihung wir wie oben bemerkt nicht in nächſter Zukunft erblicken fönnen, 
wohl faum von Jemand anders als von einem eigentlichen Nattonalruffen 
ausgeführt werden fann, fo glauben wir, daß die oben angedeuteten Bor: 
arbeiten wenigftens zum großen Theile auch von Ausländern, die Rußland 
ihre Kräfte gewidmet und es in fpeciellen Beziehungen fennen gelernt haben, 
genügend gelöſt werden fönnen. | 

Mir werden in einer Gefchichte der ruffiihen Sternwarten über den 
Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht hinausgehen können, doch wieviele 
Länder werden wir finden, in denen auch nur fo weit hinaufgegangen 
werden fann? Abgeſehen von den Zeiten, wo das Fernrohr noch nicht 
erfunden war, und die zwar wohl Aftronomen und Darunter yom erften Range, 
nicht aber Stermwarten im heutigen Sinne des Worts aufzuweifen baben, 
dürften Paris und Greenwich die einzigen Punkte fein, die ein halbes 
Sahrhundert früher als Rußland ſolche YInftitute gründeten. Und wohl 
von feiner Stadt läßt fi fagen, was von Petersburg nefagt werden kann: 
daß fie jo bald mad) ihrer Gründung eine Sternwarte errichtet babe. 

Wir finden aus Ältefter Zeit der Dorpater Univerfität einen Profeſſor 
der Aftronomie Jacob Schomer aufgeführt, haben uns aber vergebens 
bemüht, etwas Erhebliches über feine Wirffamfeit aufzufinden. Gelänge 
dies aber auch und hätte er ſelbſt — was durchaus nicht der Fall geweien 
zu fein ſcheint — eine Art Sternwarte befeflen, fo würde dies doch nur 
fehr mittelbar hierher gehören, da Dorpat und ganz Livland damals nicht 
unter ruffiiher,, ſondern ſchwediſcher Herrſchaft fand. 

Vielmehr wird auch in dieſer Beziehung wie in fo vielen andern, 
Beter der Große den Ausgangspunkt bilden. Diefer außerordentliche 
Herricher,, der feine Zeit fo vollftändig ‚begriff, fo mächtig förderte, ja ihr 
weit vorauseilte, wartete das Ende des großen und jchweren Kampfes, der 
ihm beichieden war, nicht ab, fondern lange bevor er fein flegreiches Schwert 
in die Scheide ſtecken konnte, dachte er ſchon ernftlih daran, den Willen: 
ichaften in feinen eben erft eroberten Gebieten eine Stätte zu bereiten. 
Peter ging befanntlid in einem Grade wie nie ein Herrſcher vor und 
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nad ihm feinem Volke in allem, was es bedurfte, mit eigenem Beifpiele 
voran; umd leichter wäre e8 die Beichäftigungen aufzuzählen, die er felbft 
nicht geübt al8 die, am denen er ſich im buchftäblichften Sinne eigens 
bändig betheiligt bat. So begegnen wir ihm denn auch auf dem Ges 
biet der Himmelsfunde als praktiſchem Beobachter. Nachdem er während - 
feines Aufenthalts in England Schon am 6./16. Februar 1698 die Stern- 
warte Greenwich bejucht, alles genau befichtigt und man ihm die Eins 
rihtung und den Gebraudy der Ynftrumente auf fein Verlangen erflärt 
batte, wiederholte er feinen Beſuch am 8./18. März und beobachtete am 
Mauerquadranten jowohl den Durchgang der Venus an den Fäden des 
Inftruments als deren Zenithabftand , wie es die Annalen von Greenwich 
unter ihrem erften Director John Ftamſteed ausdrüdlich erwähnen. — 
Auch unſerm Livland wüänjchte er ja befanntlich die damals in Pernan noch 
beftebende Univerfität zu erhalten und zu vergrößern, aber die Profefjoren 
waren nach Schweden entflohen und feiner Abficht, neue aus dem Auslande 
zu berufen, fam der gute Wille derer, auf die er dabei gerechnet, nicht 
entgegen; Livland mußte faft ein Jahrhundert warten, bevor der große 
Gedanke ſich zur That geftaltete. 


Es war im Jahre 1724 wo er die Akademie der Wiffenfchaften zu 
Petersburg gründete und gleichzeitig den Bau der mit diefer verbuns 
denen Sternwarte begann, der jchon im nüchiten Jahre beendet war. Mit 
diejer erften und eine geraume Zeit bindurd) einzigen Sternwarte Rußlands 
möge unjere Scyilderung beginnen. 


Die Sternwarte Petersburg. 


Das impofante bis zu 140 F. Höhe fidh erhebende Gebäude beſtand aus 
3 Stodwerken,, jedes behufs der Beobachtung mit einer Gallerie verfehen. 
Die oberfte Etage ward von einer Meinen Kuppel überwölbt, die eine Ars 
millarfphäre als Wahrzeichen trug, ähnlich wie man fle an mehreren älte— 
ren 3. B. der erften Berliner Sternwarte fehen fonnte. In einer 1737 
erfchienenen Abbildung fann man auf 4 Blättern jowohl die Äußere Anficht 
als die innere Einrichtung fich vergegenwärtigen und in Weidlers Ge 
ſchichte der Aftronomie die Inftrumente aufgeführt finden, welche fle das 
mals befaß. Unter ihnen wird eines Fernrohrs erwähnt, das manterfeft 
auf « Lyrae gerichtet war. Wahrfcheinfich zu demfelben Zwede wie faft 
100 Jahre fpäter Pond in Greenwich große Fernröhre, vollfommen 
unbeweglich, gegen den Punft des Himmels aufftellen ließ, wo diefer Stern 
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culminirte. Die Beobachtungen haben uns nichts gelehrt ald daß die ges 
ſuchte Parallaxe auf diefem Wege nicht zu finden fei. 

Sofepb Nicolas de Isle wurde als erfter Director berufen.‘ 
-&r fam 1727 in Begleitung feines Bruders Louis und des Medhanifers 
Vignon in Petersburg an und führte die Direction 20 Jahre lang. Nur 
ein Theil feiner Beobachtungen, Finfterniffe und Yupiterstrabanten betref- 
fend, ift noch dort vorhanden, das Meifte icheint bei feinem Abgange mit 
nah Frankreich gewandert zu fein, denn Zalande, der diefe Papiere 
1792 unterfuchte, fpricht von einer masse prodigieuse d’observations. 
Ein zweiter Aſtronom, von 1734 bis 1746, war Gottfried Heinfius 
aus Leipzig. Er bat ſich befonders durch die fchönen Beobachtungen 
des großen Kometen von 1744 ausgezeichnet und uns eine Reihe ſehr in 
fiructiver. Abbildungen defjelben hinterlaſſen. Doch fcheint er fein dazu 
geeignetes Inftrument auf der Sternwarte vorgefunden zu haben, denn er 
nennt einen Petersburger Kaufmann Wolff, der ihm fein Fernrohr dazu 
geliehen habe. 

Am 5.16. December 1747 zerftörte eine Fenersbrunft das Gebäude 
der Akademie und mit ihm die Sternwarte. Nur die fahlen Mauern 
blieben theifweife ftehen; alle Inftrumente wurden von den Flammen vers 
zehrt; Taft nichtS gerettet. Indeß ſchritt man fogleich zu einer mindefteng 
proviforishen Wiederherftellung und Beichaffung neuer Inftrumente. Die 
abgegangenen und in ihr Vaterland zurüdgefehrten Aftronomen wurden 
dur U. Braun und N. Popow erfegt; als Director trat bald nachher 
der von Berlin berufene Griſchow ein. 

Die Verdienfte diefes Mannes find vielleicht nicht ganz nach Gebühr 
gewürdigt: er fteht in der That als ausgezeichnet für feine Zeit dar. Schon 
1729 führte er eine Idee aus, die jept freilich Jedem befannt und ges 
fäufig ift: er ftellte die meteorologijcdhe Beobachtung dieſes ftrengen Winters 
durch eine graphbifhe Eurve dar. — Als Director der Peters- 
burger Sternwarte ftellte er auf verfchiedenen Punkten des Reichs Pendel: 
beobachtungen an, md beobachtete gleichzeitig mit Ia Caille am Cap 
den Mond, um feine Parallage genauer zu beftimmen. Unter ihm wurden 
ein Meridianfreis, ein Mauerquadrant und ein Baffageninftrument von 
einer Vollendung, wie fle damals nur noch) in Greenwich zu finden waren, 
angeichafft. Aber er wollte noch mehr thun. Die große Höhe des Obſer⸗ 
vatoriums erfannte er als nachtheilig für den feften Stand der Inſtrumente. 
Die durdy die rafche Vergrößerung der Stadt vermehrte Frequenz der 
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vorbeifahrenden Wagen, die vielen rauchenden Schornfteine und andere 
nachtheilige von dieſer Zocalität nicht zu trennende Störungen veranlaßten 
ihn, einen Plan zu einem ganz neuen, an einem andern Punfte getrennt 
aufzuführenden Obfervatorium zu entwerfen. Doch ftarb er 1760 und die 
von ihm vollftändig mit allem Detail ausgearbeiteten Pläne und archite- 
ftonifchen Entwürfe blieben unansgeführt, ja die ſchönen Inſtrumente 40 
Jahre lang unausgepadt ftehen. 

Rumowsky, ein Zögling des berühmten Euler, trat an feine 
Stelle. Wenn die Sternwarte Petersburg je länger defto mehr gegen die 
an den verfchiedenen. Punkten Europas ſich erbebenden neuen Sternwarten 
zurüdftand, fo war dies wahrlich nicht Schuld ihres Directors. Oft genug 
brachte er den von feinem Vorgänger entworfenen Plan in Anregung; man 
ernannte Gommiffionen, fchiete die Aftronomen ind Ausland, um die zweck— 
mäßigfte Anlage kennen zu lernen, erwarb nene Inſtrumente, aber zu einer 
wirffihen Aufftellung,, die nur nad) einem gänzlichen Umbau möglich ges 
weien wäre, fam es nicht. Die beiden Venusdurchgänge 1761 und 1769 
find weit erfolgreicher auf vielen andern Punkten Rußlands von in» und 
ausländifrhen Gelehrten als in Petersburg beobachtet worden, obwohl 
Braun, Kralfilnifow und Kurganow auf der Sternwarte thaten 
was fie vermochten. Im Jahre 1796 ſchenkte Georg II. der Kaiferin 
Gatharina ein fchönes Herrfchel’fches Zeleffop von 10 F. Breuns 
weite, woran fie das lebhaftefte Interefie nahm. Rumowsfy ward nad) 
Zarsfoje Sſelé berufen und 8 Abende hindurch beobachtete Catharina 
unter Aſſiſtenn Rumowsfy’s den Mond durd) diejes Inſtrument. Er 
bieft den Zeitpunkt für günftig, aufs neue mit Grifhom’s Plane her- 
vorzurüden: Die Kaiferin nahm ihn aufs günftigfte auf, aber ſchon nad 
wenigen Monaten erfolgte ihr Zod. 

Die Thätigkeit der Sternwarte unter Rumomsfy und Lexell konnte 
unter diefen Umftänden nur eine beſchränkte fein. Man beobachtete Finfter- 
niffe, Sternbededungen und Achnliches, wodurch die Geographie Rußlands 
eine feftle Grundlage erhielt. Diele Reifen wurden unternommen, um im 
europäifchen wie -aflatiichen Rußland Längen und Breiten zu figiren durch 
Bergleihung der Reifebeobachtungen mit denen der Sternwarte. Der 
Werth diefer Arbeiten ift wahrlich nicht gering anzufcdlagen, zumal in 
Rußland, defien fo ausgedehnte Gebiete einzig auf geodätiſchem und trigos 
nometriſchem Wege auszumefjen eine Riejenarbeit für mehrere Jahrhunderte 
erfordert umd das deshalb dringender als andere Länder und Staaten 
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die Arbeiten des Aftronomen beanspruchen muß. Aber für Beförderung 
der Aftronomie im eigentlihen Sinne duch abfolute Ortsbeftimmungen der 
Himmelsförper konnte nichts geſchehen und gerade darin war die zweite 
Hälfte des Jahrhunderts in Greenwich, Göttingen, Paris, Pa 
lermo und andern Orten fo eifrig beſchäftigt. Endlich zwar hatte es 
Rumowsfy dahin gebradht, daß eine Mauer zur Aufnahme der fo Tange 
ungebraucht ruhenden Bird'ſchen Inftrumente aufgerichtet war, doch inzwifchen 
war er felbft fo wie feine Mitarbeiter Legell und Inochodzow gealtert 
und Die Nothwendigfeit, jüngere und frifchere Kräfte ans Werk zu berufen, 
war unabweisbar. Henry ward aus Mannbeim berufen und fam 1796 
an. Die Wahl fcheint feine glüdliche gewejen zu fein. Er ftellte die 
Bird ’fchen Inſtrumente auf — zu einer Zeit, wo man diefe im übrigen Eus 
ropa ſchon meift abgefhafft und fie Durch zweckmäßiger conftruirte erfegt 
bitte — fo wie einen Arnold’chen Pendel und beobachtete fleißig, aber nicht 
mit der erforderlihen Umfiht. Seine 40 Sterndeclinationen waren fo 
fehlerhaft, daß fie nie in Gebrauch gefommen find. Henry nahın 1800 
feinen Abſchied. 

1803 trat Schubert als Director ein, 1804 fein Gehülfe Wis 
niewsfy und mit ihnen, fat 80 Jahre nach der erften Gründung, eine 
Zeit erfolgreicher Thätigkeit auf dem eigentlichen Gebiet der Himmelsfunde, 
Die alten Inſtrumente wurden verbeffert, neue beſchafft, ihre Aufftellung 
zweckmäßiger eingerichtet und die wiffenfchaftlichen Arbeiten begonnen. Die 
neuentdedten Planeten bildeten einen Hauptgegenftand. Beide Aftronomen 
unternahmen wiffenfchaftliche Reifen, Schubert bis 1806, Wisniewsty 
weit länger und zu wiederholten Malen. Diejer Aftronom erfreute fidh 
einer feltenen Schärfe des Auges. So konnte er den Kometen von 1807 
noch 4 Wochen lang beobachten, nachdem alle andern Aftronomen Europas 
ihn ſchon aus dem Geſicht verloren hatten, und noch glänzender bewährte 
ſich dieſe ausgezeichnete Wirtuofität bei dem Kometen von 1811, der im 
Febr. 1812, wie man allgemein annahm, der Erde für Jahrtaufende ent- 
ſchwunden war. Beffel indeß berechnete eine angenäherte Ephemeride für 
feine Wiederkehr von der Sonne im Auguft 1812 und äußerte die Hoff» 
nung, daß es gelingen werde, ihm dan zu jeher. Wenn diefe fühne, 
von den Meiften unglänbig aufgenommene, ja jelbft befpöttelte Hoffnung 
des großen Königsberger Aftronomen nicht zu Schanden ward, jo war 
dies einzig und allein Wisniewäfy zu danfen, der auf der Reife und 
nur mit mäßigen Mitteln verfehen in NRensZfcherfaff am Aſowſchen Meere 
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den Kometen glücklich auffand und 8 Nächte hindurch beobachtete. Ein 
Komet, deſſen Beobachtungen 17 Monate umfaſſen, bietet ein Beiſpiel, 
wie es weder vor noch nachher je vorgefommen iſt. Wisniewsky war es 
auch, der zuerft zu einer genauen Beftimmung der Polhöhe gelangte. Er 
fand für die Sternwarte (im Jahre 1816) die Breite = 59° 56° 31,08; 
Henry hatte 59° 5623” angenommen und diefe um 8 Secunden fehlers 
bafte Annahme bat feine Declinationen werthlos gemacht. 

Schubert, der gleihfalls den großen Kometen auf der Sternwarte 
fleißia beobachtet hatte, legte 1824 fein Directorat nieder; Wisniewsky 
ſetzte feine Thätigkeit fort und erwarb einen neuen Ertel'ſchen Meridians 
freis; allein die alten Mängel der erften Anlage wie der Localität über: 
haupt mußten ſich immer fühlbarer madhen in einer Zeit, wo der allge 
meine Aufichwung der Aftronomie fortwährend Ynftituten ihre Entftehung 
aab, die im jeder Beziehung die Petersburger Sternwarte weit hinter fich 
zurücliegen. Wisniewsfy, der jein Gehör zulegt gänzlich verloren 
batte, konnte nicht mehr praktiſch thätig fein; Sſawitſch hat fpäter noch 
einige Arbeiten bier ausgeführt. 

Im Jahr 1855 flarb der hochbejahrte Director der Petersburger 
Sternwarte Wisniewsky und num wurde in Gemäßheit eines früheren Bes 
ſchluſſes diefe Sternwarte definitiv aufgehoben. Die Inſtrumente neuerer 
Gonftruetion erhielt die Univerfität zum Gebraudy für die Vorlefungen des 
Profeffors der Aftronomie; die Älteren und nur noch für die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft werthuollen verblieben der Akademie. Der Büchervorrath 
ging theils an die Sternwarte Pulfowa, theils im Anstaufch an einige 
andere Sternwarten des Reichs, namentlich Moskau, über. Das Ins 
fitut hatte im Ganzen 131 Jahre beftanden. 

Der alte Plan Griſchow's, die Sternwarte ganz von diefem Orte 
zu verlegen und fie dem Geräufch der Stadt zu entziehen, ging endlich 
unter Nicolai. Regierung in großartigfter Weile, wie es der erfte Urs 
beber niemals hoffen fonnte, in Erfüllung; Pulfowa ift an die Stelle 
von Petersburg getreten. Bon diefer Sternwarte in einem eignen Abſchnitt. 

Petersburg befigt außerdem noch zwei Fleinere Sternwarten, die für 
nantifche und allgemein⸗geographiſche Zwede fo-wie zur Einübung mit. den 
erforderlichen Inſtrumenten ausgerüftet find; die eine zum Reſſort des großen 
Generalftabe gehörende, an welcher Lemm unter Th. v. Schubert’s 
(Sohn des früheren Aftronomen) Direction arbeitet; die andere beim See- 
EadettensEorps unter Selenoi. Auch am einigen anderen Orten des 
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Reichs beftehen aftronomifche Navigationsichulen und ähnliche, theilweije nur 
für temporäre Zwecke errichtete Jnftitute, von denen nur zu wünſchen ifk, 
daß fie noch beträchtlich vermehrt und namentlich in Zukunft fein Haupt⸗ 
bafen des Reichs gefunden werden möchte, der gänzlich eines ſolchen ex 
mangle. 


Die Sternwarte Pullowa. 


In dem der Sternwarte Petersburg gewidmeten Abjchnitte haben wir 
geiehen, dag man jchon früh, vor mehr als einem Jahrhundert, die Hebel 
flände erfannt hatte, die einem erfolgreihen Wirken derjelben hinderlich 
waren und fie nicht dahin gelangen ließen, mit den größern Sternwarten 
des Auslandes wetteifern zu können — Uebelftände, denen auch durch einen 
gänzlichen Umbau an der alten Stelle nicht abgeholfen werden fonnte, und 
der wohl eben deshalb auch nie unternommen worden ift. Ihre Gründung 
fiel in eine Zeit, wo man weder die außerordentliche Zunahme des Verkehrs 
der jungen Stadt vorherjeben, noch aud) die Bedingungen ſchon Far ers 
fennen fonnte, unter denen eine Sternwarte, namentlich in diefem Klima, 
ſich vücfichtlich ihrer Leiftungen auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu erhalten 
im Stande war. 

Als im Zahre 1827 die feit TO Jahren wiederholt, aber in der Haupt: 
ſache erfolglos angeregte gründliche Reform der afademijchen Sternwarte 
zur Sprache fam, waren alle Stinnmen darin einig, daß fie nicht am ihrer 
bisherigen Stelle bleiben könne. Berjchiedene andre Localitäten kamen im 
Vorſchlag, unter andern ein vom Fürften Kujhelew-Besborodfo als 
Geſchenk angebotenes 3 Deilätinen umfafjendes Terrain im N. W. der 
Stadt, an den Wiburgifchen Stadttheil grenzend. Jedoch einestheils Die 
jandige und moraftige Beichaffenheit diefer Gegend, andrerjeits die zu große 
Nähe der Hauptftadi, die nach allen Seiten fid) ausdehnend, leicht auch 
dieſes Terrain in den Bereich ihres Verkehrs ziehen fonnte, beftimmte die 
Alademie, das Anerbieten abzulehnen, und Kaifer Nicolaus 1., dem Struve 
1830 den Gegenftand ausführlich vorgetragen hatte, entſchied ſich dahin, 
den der Krone zugehörenden Berg von Pullowa, 2 Werft vom gleidy- 
namigen Dorfe und 18 von der Hauptftadt gelegen, zur Gründung einer 
gänzlich neuen Steinwarte zu beftimmen. Die Uebergabe erfolgte 1834, 
und das der Akademie. eingeräumte Terrain umfaßte 21, Defjütinen. 
Bis dahin hatten es Bunern in Pacht gehabt uud Obftgärten auf der 
Höhe angelegt. Obgleich fie, nach rechtzeitiger Kündigung ihrer Pacht, 
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keinen weitern legalen Anſpruch mehr geltend machen konnten, bewilligte 
ihnen die Großmuth des Kaiſers dennoch 40,000 Rbl. Beo., um fie in 
jedem Betracht ſchadlos zu halten. 

An eben diefem Jahre machte W. Struve, zum Director_des neuen 
Inftituts. beftimmt, eine Reife nah Münden und Hamburg, um nad) 
genauer Kenntnißnahme in den dortigen Ateliers die Ynftrumente in Bes 
ftellung zu geben. Dem Billen des Monarchen zufolge follte diefe Stern 
warte nicht allein die größte und am beften ausgerüftete jeines Weiche, 
jondern aller vorhandenen Steruwarten werden — und fie ward es. 

Sie ward ed nicht etwa dadurch, daß fie das rieflgfte aller Inſtru—⸗ 
mente befigt. An verfchiedenen Punkten unires Planeten finden ſich Fern, 
zöhre und Telejlope, die dem Pulfowaer Refractor theild gleichen, theils 
ihn noch übertreffen; wir erinnern nur an das Roffe’ihe Zeleflop zu 
Parjonstomn und das jept für Liffabon beftimmte nftrument. 
Sondern die Anordnung des Ganzen, jo wie die Ausrüftung und Einrid) 
tung entipricht den großartigen Mitteln, welche Nicolaus dazu bergab 
(über 600,000 Rbl. Silber) in würdigfter und den Zweden der Willen- 
ichaft angemefjenfter Weije, und noch nie und nirgend hat eine öffentliche 
Sternwarte über ähnliche Mittel gebieten können. 

Sp unzweifelhaft es feftfteht, daß Ddiefe Stiftung ihrem erbabenen 
Gründer zum unvergänglichen Ruhme gereichen wird, und die Wiſſenſchaft 
ſich Glück wünſchen darf, daß ein ſolcher Tempel ihr errichtet ward, fo wird 
es denuody erlaubt fein zu fragen, ob in dem weiten Umfange des Riefens 
reiches der Berg von Pulldwa in der That der günftigfte Punkt für Er 
richtung der größten Sternwarte gewejen jei — eine Frage die allgemein 
betrachtet, gewiß nicht mit Ya beantwortet werden kann. Weshalb aljo 
mußte der jechzigfte Breitengrad und die feuchten Nebel Ingermannlands 
auserjehen werden, während im Süden des Reichs die klimatiſch günftigften 
Striche zur Dispofition ftanden ? 

Daß Männern wie Greigh, Parrot, Struve, Fuß, Wisniewetg, 
welche die alademiſche Commiſſion in Ddiefer Angelegenheit bildeten, Die 
angeführten Erwägungen nicht fremd blieben, ift fiher vorauszufegen. Es 
waren gründlide Sachkenner, Aftronomen von bewährter praftiidher Ex 
fahrung, die in Ddiefem Rathe faßen. Audre als die bereits angeführten 
Motive mußten hier den Ausichlag gegeben haben und Ddiefe find nicht 
ſchwer zu erfenuen. 

Es handelte fid) um eine Sternwarte der Akademie, gegründet. und 
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erhalten durch die geiftigen wie materiellen Mittel, die dieſer gelehrten 
Körperichaft zu Gebot ftanden; es handelte fih um ein fortwährendes 
inniges Zufammenwirfen mit dem gefanımten Gollegium. Dazu aber war 
es nothwendig, daß diefe Sternwarte, die aus den gewichtigften Gründen 
in ihren eignen Räunfen nicht länger erhalten werden fonnte, wenigftens 
nicht durch taufende von Werften von ihr getrennt fei. 

Auch abgeſehen von dieſer willenfchaftlid begründeten wie hiſtoriſch 
berechtigten Verbindung, fehlte es damals und fehlt großentheils noch heute 
in jenen fernen füdlichen Gegenden an allen den mannichfaltigen Requifiten, 
die eine ſolche Sternwarte ftets in ihrer Nähe und zur Dispofition haben 
muß und die im erforderlihen Maße mur die nahe Hauptftadt gewähren 
konnte. Die Nachtheile einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Vereinſamung haben 
fih auf andern Punkten, wie beifpielsweile Paramatta, Trevandrum und 
©. Helena in einem folhen Grade fühlbar gemacht, daß ihr Beifpiel nicht 
zur Rachahmung auffordern fonnte. Wenn einft das fertige Eiſenbahnnetz 
den Norden Rußlands mit dem Süden wahrhaft verbindet, wird nicht 
allein das bier befprochene — ſondern noch ſehr vieles Andre ſich 
beſſer geſtalten. 

Endlich aber — und dieſer Grund mußte entſcheiden — war an 
jenen Geftaden und Grenzen die Zeit noch nicht gefommen, wo der Him— 
melsforſcher in geftcherter Rube und ohne das Schidfal eines Archimedes 
und Lowitz fürchten zu müffen, feinen Arbeiten obliegen konnte. Perſer— 
und Türfenfriege, denen precäre Friedensichlüffe folgten, Kaufafusfämpfe, 
deren Ende gar nicht abzufehen war, und zu allem diefen noch die Schrecken 
der Peft und Cholera. Seit jener Zeit, wo zuerft von der Gründung 
Pulkowa's die Rede war, ift ein Menichenalter verfloffen, Ruhe und 
Sicherheit herrfchen, wo noch vor wenigen Jahren blutige Kriege und wilde 
Empörung gewüthet hatten, und Rußlands Geſchick wird von einem Herr 
{cher geleitet, der feinen feften Entichluß, feinem Reiche den Frieden zu ers 
alten, durch Worte wie durch Thaten bewährt hat. Und jegt kann auch 
in jenen Gegenden an Errichtung von Sternwarten gedacht werden. 
Bereits ift Herr Oblomicorsfi zum Director einer folchen defignirt: 
fie foll auf einem bohen Plateau Transfaufaftens errichtet und mit einem - 
Zeleffop größter Dimenfion ausgerüftet werden. 

Im März 1834 wurden auf dem bezeichneten Zerrain die erjten 
aftronomifchen DOrientirungssArbeiten durch G. v. Fuß ausgeführt, im 
September begann der Bau unter der Direction des Architeften Brülow 
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und im Jahre 1838 war er ſchon in feinen Hanpttheilen beendet. Struve 
fangte im April 1839, nad) feiner Emeritur in Dorpat, auf der neuen 
Sternwarte an; die Inftrumente wurden aufgeftellt und die Arbeiten bes 
gannen im Sommer mit einer Meflung des Doppelfternes Z Herculis. 
Indeß blieben noch verſchiedene fehr umfangreiche Arbeiten auszuführen, 
auch ſolche, deren Nothwendigkeit erft nad) dem Beginn der Beobachtungen 
bervortrat, fo daß die vollſtändige Beendigung aller baulichen Errichtungen 
erft 1843 erfolgte. 


Wir verweilen wegen des Details diefer Einrichtungen wie der inſtru⸗ 
mentalen Ausrüftung auf das 1845 in Petersburg in 2 flarfen Folio 
bänden erſchienene Werf: Description de l’observatoire astronomique 
central de Poulkowa par F. G. W. Struve und beihränfen uns hier 
auf- eine furze Ueberficht. 


Die von Petersburg bis zum Fuße des Hügels faft genau ſüdlich 
ziehende Chauſſée biegt hier zur Linfen ab, und ein bequemer Fabrweg 
gebt bis zum Obſervatorium auf dem Plateau, 153 F. über dem Fuße 
des Hügeld. Die Hauptfronte ift genau nah N. gerichtet und mißt, alle 
Nebengebände mitgerechnet, 820 Fuß. Die eigentliche Sternwarte bildet 
den mittlern Theil, 235 Fuß lang. Durch Eorridore ift fie zu beiden 
Seiten mit den Wohnhäufern der Aftronomen verbunden; auch ein Mechani» 
fus, ein Tiſchler und verfchiedene andere Perfonen, fo wie 8 Mann Militär, 
wohnen hier, mit Inbegriff der Familien über 100 Perfonen. Getrennt 
vom Hauptgebäude find nody 4 kleinere Nebenobfervatorien zum Einüben 
für angehende Beobachter vorhanden. Außer dem 70 Fuß hohen mittleren 
Thurme erheben fi im OSO und WSW noch 2 etwas feiner, Im 
Hauptthurm ift ein großer NRefractor von 22 Fuß Brennweite und 14 par. 
Zoll Objectivöffnung aufgeftellt, in einem der Nebenthürme ein Heliometer. 
Die untern Säle enthalten den Meridianfreis, ein Paflagen-Inftrument, 
einen Berticalfreis umd ein im erften Vertical aufgeftelltes Paſſagenfernrohr. 
Kleinere Juftrumente, größtentheils transportabel, find zahlreich vorhanden. 
Eine vorzäglid ausgeftattete Bibliothel, aftronomifche Uhren jeder Art und 
Form, mathematiſche, phyſilaliſche und meteorologiiche Inftrumente, furz 
alle Requifite eines jo ausgedehnten Inſtituts find reichlich vorhanden. 

Die Wohn, und Wirthichaftsgebäude find in angemeſſener Entfermung 
vom SHanptgebände angebracht, fo daß die Sternwarte weder durch den 
Raud der Schornfteine noch in irgend einer andern Weife durd fie bes 
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hindert und beunruhigt werden fann, und die Eorridore gewähren eine 
bequeme gegen die Witterung vollftändig gededte Communication. 

Berihiedene Gärten, ein Fleiner Park und gegen N. ein bewaldeter 
Abhang umgeben das Gebäude, um welches von allen Seiten ein 16 Fuß 
breiter parquetirter Fahrweg führt. 

In der oben erwähnten „Description* find auf 39 großen Foliotafeln 
der Situationsplan, ſämmtliche Grund» und Aufriffe, Durchſchnitte und 
Bagaden der Gebäude, fo wie die ſämmtlichen Juſtrumente in höchſt fauberer, 
mit großer Ausführlichkeit und Genauigkeit gearbeiteter Darftellung gegeben. 

Der Director der Sternwarte, Geheimeratb W. Struve, ift leider 
feit Anfang 1858 durch ein ſchweres förperliches Leiden an Ausübung feines 
Amtes dauernd behindert. Stellvertretend führt fein Sohn Otto, der 
Ihon in Dorpat an den Arbeiten des Vaters thätigen Antheil nahm, die 
Direction. In Beziehung des übrigen Perfonals haben häufige Wechfel 
flattgefunden,, da mehrere frühere Adjuncten als Dirertoren an andere 
Sternwarten verfegt oder durch verjchiedene Verhältniffe zum Abgange 
beftimmt wurden. 

In der erften Zeit des neuen Inſtituts war der Director auch noch 
als praftiiher Beobachter thätig: er hatte fih die Beobachtungen an dem 
im erften Bertical aufgeftellten Baflagen-Inftrumente vorbehalten. Durch 
dieje und andere von feinen Gehülfen ausgeführten Arbeiten wurden genauere 
Werthe für die Aberration, Nutation und Präceifion erhalten, und Peters 
entwicelte neue Zafeln und Formeln zur Reduction aſtronomiſcher Beobach⸗ 
tungen. Wichtige Refultate für die Parallagen mehrerer Firfterne verdanken 
wir feinen Arbeiten und denen Otto Struve's; überhaupt find viele 
ſehr werthuolle Monographien , wie beiſpielsweiſe über den Biela'ſchen 
Kometen, über die Uranus- und Neptunsmonde, vom Pulfowa aus vers 
Öffentlicht. Ein neuer Katalog von mehr als 500 im Dorpater Katalog 
von 1827 noch nicht enthaltenen Doppelfternen. Auch phyſikaliſche Arbeiten 
find von Pulkowa ausgegangen, unter andern eine über die Zufammen- 
ziehung des Eijes bei firenger Kälte. 

Wichtige, feit Jahrzehnten von den Beobachtern beendete Arbeiten 
find indeß noch nicht pubficirt, und die beabfichtigten Annalen der Stern» 
warte noch nicht verwirklicht. So erwartet man noch immer die ſchon 1842 
fertig übergebenen Tabulae Pulcovienses von Peters, die Stern: 
Örter des nördlichen Himmels, von Sabler und mehreren audern Aſtro—⸗ 
nomen ausgeführt, die Doppelfternmelfungen DO. Strune’s, die Beobad)s 
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tungen der Mondörter, die Refultate der faft feit einem halben Jahr 
hundert begonnenen Gradmeſſung und vieles Andere — Zögerungen, die den 
Aftronomen aller Ränder, welche mit Spannung auf diefe Arbeiten warten, 
im hohen Grade empfindlich find, obgleich fle fih durd die eigenthümliche 
Stellung Pulkowa's erflären. 

Kenn es find ibr von Anfang an geographiſche, geodätiſche, topos 
graphiſche, ftatiftifche und andere ähnliche Arbeiten in folder Fülle und Aus— 
dehnung übertragen worden, daß felbft das zahfreiche Perfonal Pulkoöwa'é 
für alles diefes doch nicht zahlreich genug war und die aſtronomiſchen 
Arbeiten darunter notbwendig leiden mußten. In jüngfter Zeit ift deshalb 
der Etat verflärft worden, um mehr Kräfte beranziehen zu fönnen, was 
indeß doch nicht im erforderlichen Maße gelungen zu fein fcheint. Die 
Beruhmg Winnecke's aus Bonn fheint eine fehr glückliche zu fein: 
wir feben, daß von da ab die praftifche Himmelsforſchung einen nenen fräfs 
tigen Anlauf nimmt. Gr- bat zuerft das feit 20 Jahren acqnirirte und 
aufgeftellte, aber gang unbenußt gebliebene Heliometer in Thaͤtigkeit geſetzt 
und die Beobachtungen des Donati’fhen Kometen bieten ein ſchönes Feng 
niß dafür, daß er diefes jchwierige und complicirte Inftruntent umſichtig und 
geſchickt zu handhaben weiß. 

Unter den hänfigen Reifen der Pulkowaer Aſtronomen führe ich ins» 
bejondere die drei auf, welhe Otto Struve-zur Beobachtung dreier to, 
taler Sonnenfinfterniffe, und jedesmal mit glücklichem Erfolge, unternommen 
bat: 1842 nah Lipezf, 1851 nah Lomza, 1860 nah Pobes im 
Ebrothale. Er dürfte unter den lebenden Aftronomen der einzige fein, der 
jo glüdlih war, von drei totalen Sonnenflnfterniffen feine einzige zu vers 
fehlen. 

Pulfomwa follte feinem erften 1839 gegebenen Statut zufolge Gens 
traffteruwarte Rußlands im eigentlihen und ausgedehnteften Sinne des 
Worts fein. Im diefer Beziehung wurden ihr nicht allein Rechte verliehen 
wie feine andere Sternwarte Rußlands fie befigt oder je befeffen hat, wie 
uamentlih die Selbftverwaltung ihres fo anfebnlichen Etats, fogar mit 
Inbegriff der Erſparniſſe früherer Jahre; fondern man beabfichtigte auch 
für fie eine Stellung den andern Eternwarten des Staates gegenüber, mo» 
nach fie nicht allein prima inter pares, fondern ihnen übergeordnet fein 
follte, wie dies am beftimmteften der $ 26 des Statuts von 1838 aus 
ſpricht: 

„L’observaloire central veille à ce que les travaux exécutés aux 
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autres observatoires de l’empire r&pondent à l’&tat eontemporain de 
l’Astronomie, qu’ils soient, autant que possible, en rapport les uns 
avec les autres ei que des observations fournies par ces differents 
&tablissements la science puisse retirer le plus grand avantage pos- 
sible. A cet eflet, l’observatoire central a) entretient une correspon- 
dance reguliere avec les autres observatoires de l’Empire et, seconde 
par ces relations constantes avec les observatoires de l’&tranger, tient 
les astronomes du pays au courant de tous les objets et &venements 
importants relatifs ä la science; b) il oflre son entremise pour faire 
passer aux observatoires de l’etranger les communications de ceux du 
pays et se charge des commissions relatives ä l’achat des subsides 
literaires et à Ja commande des instruments et appareils indispen- 
sables; c) il se fait envoyer, par les observatoires qui ne publient pas 
regulierement leurs observations, les copies de leurs journaux, les- 
quelles sont d&posees aux archives de l’observatoire central, pour &tre 
consultees dans l’occurence, et si ces observations, vu leur impor- 
tance, sont jug&es dignes d’£tre publiees, in extenso ou par ex- 
trait, l’Observatoire central peut les joindre, & titre de suppl&ment, 
a ses Annales.... 

&8 war gewiß wohlgethan , daß man es unterließ , die „andern Stern» 
warten des Reichs" durch amtliche Erlaſſe in eine ſolche Abhängigkeit zu 
verſetzen. Wäre je diefer $ in wirkliche und allgemeine Ausführung ges 
fommer, fo hätte es thatfächlich nur Einen Director für alle aftronomifchen 
Inſtitute in, Rußland gegeben und alle andern hätten herabfteigen müfjen 
zum Range bloßer Adjuncten. Abgeſehen davon, daß gewiß fein Gelehrter 
von Ruf mit einer ſolchen Stellung fi) bleibend begnügt hätte, wäre eine 
derartige Organilation unverträglih mit dem Gedeihen der Wiſſenſchaft, 
die nur in der Freiheit ſich entfalten fann und * fie zum todten Mecha⸗ 
nismus herabſinkt. 

Mit vollem Recht hat man in * neuen Siatut, durch welches die 
Sternwarte Pulkowa eine größere Gelbftftändigfeit der Akademie gegen- 
über gewonnen hat, von diejer Euratel Abftand genommen. Sie felbft ift 
Dadurch einer ſchweren wiſſenſchaftlichen Verantwortlichfeit, einer drüdenden 
Laft enthoben und den andern Ynftituten und ihren Vorftehern die freie 
Bewegung gefichert worden, bei der fie ihr Amt mit Freudigfeit verwalten 
und felbftftändigen Antheil an den Fortichritten der Wiſſenſchaft nehmen 
können. Das Urtheil über den Werth ihrer Leiftungen gebührt der ge- 
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fammten gebildeten Welt, nicht dem ausjchlieglichen Tribunal! Eines Man 
nes, und wäre er der größte aller Gelehrten. 

Man verftebe uns nicht unrecht. Gegenfeitige Verabredungen, Mit 
tbeilungen,, Anfragen und Vorichläge unter Fachgenoſſen erhalten und fürs 
dern das Leben der Willenichaft und nirgend bewährt ſich dies beffer und 
häufiger als gerade in der Himmelsfunde. Sie ftellt uns mehr als jede 
andere Aufgaben, die tbeils durch ihren äußern Umfang, theils durch die 
innere Notbwendigfeit, fie an verſchiedenen Orten gleichzeitig vorzunehmen, 
jede Lölung durch einen Einzelnen geradesu unmöglich machen. Dies aber 
bat man zu feiner Zeit verfannt und die Aftronomen haben, wo es nöthig 
oder münfchenswertb jchien, gemeinſam gewirkt und mit Erfolg gewirft, 
ohne ſich ein wiſſenſchaftliches O berbaupt entweder felbft zu feßen oder 
fich ſetzen au laſſen. 

Nicht minder wird Jeder, dem die Wiſſenſchaft mehr als die Eigen- 
liebe gilt, ohne Anftand den älteren, erfahreneren, in höherem Ruf und 
Anſehen ſtehenden Collegen in vorfonmenden Fällen um Rath fragen und 
diefer den erbetenen Rath eben fo willig ertheilen. Durch fein Statut, 
durch feine adminiftrative Mafregel aber fann bewirft werden, daß der 
jedesmalige Vorfteber eines im voraus defignirten Inftituts and) ftets ders 
jenige fei, dem die obigen Prädicate mehr als jedem andern zuftehen. 


Dod möge man über den angeführten Paragraphen auch anderer 
Meinung als der Verf. fein, fo viel fteht feft, daß er fi in der Erfah⸗ 
rung nicht bewährt hat und fein Jahrzehnt wird verfließen, bevor die Ueber— 
zeugung, daß Das Fallenlaffen diefer Beftimmung eine eben fo weiſe als 
billige Maßregel gewejen fei, zur allgemeinen des In- und Auslandes ges 
worden fein wird. 


Die jüngften Publicationen Pulkowa's betreffen den Donati’chen 
Kometen, den erften Himmelsförper , für welchen das große Heliometer in 
Anwendung gefommen ift und der gleichzeitig auch am großen Refractor 
beobachtet wurde; einen Catalogus systematicus der Bibliothef diefer Stern» 
warte, vielleicht der reihhaltigften, die irgend ein derartiges Inſtitut bes 
figt (ihon 1845 hatte Struve, der Bater, einen ſolchen Katalog veröffent, 
fit, der aber nad, 15 Jahren und nachdem die Zahl der Werfe auf das 
Doppelte geftiegen war, nicht mehr genügte), und den Bericht über die 
in Spanien (Pobes bei Miranda) beobachtete totale Sonnenfinfterniß , dem 
eine vorläufige Notiz ſchon vorangegangen war. 
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Die Sternwarte Dorpat. 


Gehört gleich der Bau diefer Sternwarte dem 19. Jahrhundert an, 
fo müfjen wir doch bier der wernmgleih nur geringen Anfänge gedenfen, 
die die Himmelsfunde in Dorpat genommen bat. Die alten jegt längft 
verichwundenen Schulbäufer,, die auf dem Plage ftanden, wo ſich der neue 
jüdliche Flügel des Liniverfltätsgebäudes erhebt, zählten unter ihren Bes 
wohnern den Lehrer Knorre, Vater des jegigen Aftronomen in Nicolajew. 
Ohne nod irgend ein Inſtrument zu befißen, machte er 1794 einen Verſuch, 
die Polhöhe von Dorpat zu beftimmen, der jeiner Originalität wegen 
bier eine kurze Erwähnung verdient. An zwei übereinander liegenden Fenftern 
des Schulhauſes brachte er nach außen Bretter an, jedes mit einem Roche 
verfehen, die jenfrecht über einander ftanden, wie er fich durch einen Loth» 
faden überzeugte. Unten vor der Thür wartete er nun bis er durch Dieje 
Löcher hin, alfo im Zenith, einen Stern gewahrte, aus deſſen einem Katalog 
entnommener Declination er fodann die Polhöhe ableitete. Man muß die 
Unverdroffenheit bewundern, mit der er Abend für Abend, und lange Zeit 
vergebens, mit freiem Auge auf den erfehnten Stern warte. Nach 
jahrelangen Bemühungen gelangt der, wie es fcheint, im ſehr beicheidenen 
Umftänden lebende Autodidakt in den Beflg einiger Lehrbücher und ihm ges 
ſchenkter Inſtrumente, Hilft ſich damit, jo gut er kann, jelbft — wir finden 
in feinem Tagebuch feine Andeutung, daß ihm je die Freude geworden fei, 
mit einem Manne gleichen Strebens perfönlich zu verkehren — und num 
werden feine Polhöben beſſer. Die erfte in oben befchriebener Weile bes 
ſtimmte wich noch einen Biertelgrad ab; jegt befommt er ſchon Daten, in 
denen nur die Secunden noch ungewiß find. Auch Finfterniffe und andere 
Borgänge beobachtet er jegt, um neben der Breite auch die Länge zu 
beftimmen, 

Die Univerfität war 1802 errichtet worden und Knorre durfte hoffen, 
feinen Eifer belohnt zu jehen, denn er hatte die Anwartichaft auf die Stelle 
eines Obfervators an der projectirten Sternwärte. Doch ehe es zur Aus 
führung des Baues fam, ftarb Knorre am 1. Dechr. 1810 im rüftigften 
Mannesalter. Seinem Andenken bat der Verf. im Inlande von 1857 eine 
etwas ausführlidhere Schilderung gewidmet. 

In der erften_Zeit der Univerſitäͤt ftanden die Sufkrumente die in 
verfchiedener Weiſe Eigenthum der Hochſchule geworden waren, unter der 
Obhut der Profefforen der Matbematit, zuerft Pfaff, fpäter Huth. 
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Lepterer bat ſchon, noch während des Baues der Sternwarte, den Kometen 
von 1811 fleißig beobachtet und gezeichnet. 

Auf dem die Stadt mit 110 Fuß überragenden Schloßberge war das 
Zerrain zur Anlage anserſehen. Nach Beendigung des Baues und Auf 
fellung des Dollondihen Paſſageinſtruments, damals ihr Foftbarfter 
Befig, ward Wilhelm Struve 1814 als Obfervator und außerordent- 
licher Proſeſſor angeftellt und feine erften Beobachtungen datiren ſchon von 
diefem Jahre. Durch eine ſinnreiche Combination von Paflagen der Cir— 
cumpolarfterne machte er einen Verſuch, die Parallaxen Ddiefer Sterne zu 
beftimmen; diefe fehönen und genauen Beobachtungen zeigten mindeftens 
die Äußerfte Klarheit diefer Parallaren und die Notbwendigfeit, zu ihrer 
Beftimmung andere fräftigere inftrumentale Mittel in Anwendung zu bringen, 
wie fie Dorpat damals noch nicht befaß. 

Die jegt felbftftändig gewordene, von der der Mathemathif ganz ges 
trennte Profefjur der Aftronomie, mit der das Directorat der Sternwarte 
verbunden ift, hat Struve 25 Jahr hindurch beffeidet. Zu feinen früheften 
Arbeiten gehört die trigonometriiche Vermeſſung Livlands und die bald 
darauf begonnene Gradmeffung; bei beiden diente die Sternwarte Dorpat 
als Ausgangspunkt und ihre geographifche Pofttion al8 Grundlage. Die 
Reſſung ift fpäter theils von Struve felbft, theild von andern Aftronomen 
und Geodäten nad) Struve's Plane über einen von Zuglenäs in 
Norwegen bis Js mail an der Donau reichenden Bogen des Meridians von 
25° 20° fortgeführt, bis jegt der längfte aller zufammenhängend gemeflenen 
Gradbögen. Die Sternwarte felbft acquirirte einen Reichenbachſchen Meris 
dianfreis, und bald darauf (1824) den großen Fraunhoferſchen Refractor, 
damals ein Unicum und in Beziehung auf feinen Verfertiger noch jegt ein 
folhes, da Fraunhofer bald nachher ftarb und alle fpätern von anderer 
Hand herrühren. Die Aufftellung diefes Refractors machte eine Erwei- 
terung der Sternwarte nöthig. Der Fleine domförmige Thurm, der gleich 
anfangs errichtet war, Fonnte das große Anftrument nicht aufnehmen. 
Unter PBarrot’s, des Vaters, Leitung ward nad) Abbruch diejes Meinen 
Thurms ein weit höherer cylindrifcher Thurm erbaut, deſſen oberfter, aus 
Holz und Eiſen conftruirter Theil durch ein Gewinde mit Leichtigkeit ges 
dreht und deſſen Klappen und Fenfter mithin nad allen Simmels- 
gegenden geftellt werden können. Hier fteht feit 1825 der Refractor, viels 
leicht unter allen ähnlichen der, welcher die größte Anzahl von Beobachtungen 
geliefert und zur Begründung und Erweiterung eines wichtigen Zweiges der 

Baltifche Monatöfhrift. 2, Jahrg. Bd. IV, Hft. 1. 2 
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Aftronomie, Der Kenntniß der Doppelfterne, Das Meifte beigetragen 
bat. Um den Thurm lief eine, aber leider jehr enge und für die Zwecke 
der Beobachtung faft ganz unbrauchbare Gallerie, die nad ihrem Verfalle 
1858 abgebrochen und durch eine zweckmäßiger conftruirte und bequemer 
zugängliche erjeßt wurde, Als dringende Nothwendigkeit ftellte ſich eine 
Wohnung für den Director unmittelbar neben der Sternwarte heraus: es 
ward 1828 ein Wohn, und Wirtbichaftsgebäude errichtet. 

Die großartigen und umfallenden Arbeiten, die Struve jegt begann, 
machten eine Vermehrung des Perjonals nothwendig: ©. Preuß ward als 
Obſervator angeftellt, wozu fpäter noch ein bejondrer Gehülfe W. Döllen 
fam. Preuß übernahm jept, bis zu feinem 1838 erfolgten Tode, die 
Beobachtungen am Meridianfreife zur Beſtimmung von Steruörtern, Struve 
den Refractor. Wenngleich unterbrochen durch die Fortſetzung der Grad- 
meſſung wie durch öftere willenichaitlihe Reifen, konnte er Doc ſchon 1827 
feinen Catalogus Dorpatensis, 3112 größtentheils von ihm felbft neu ent— 
deckte Doppelfterne enthaltend, und 10 Jahre ſpäter die Meſſungen dieler 
Doppelfterne, gegen 11,000 einzelne Beftimmungen, veröffentlichen. Unab— 
hängig davon erjchienen von 1817 bis 1838 fieben Bände Observationes 
Dorpatenses, die faft ausichließlih den Beobachtungen am Meridianfreije 
gewidmet waren. Außerdem wurden zahlreiche Fleinere Schriften: über den 
Saturnusring, den Hallenihen Kometen und andere ſpecielle Gegenftände 
von Struwe veröffentlicht. 

Die 1834 beichloffene Gründung einer neuen großen Sternwarte auf 
dem Berge von PBulfowa, zu deren Director Struve beftinnmt war, ver- 
anlaßte, nad) Beendigung Diefes Baues, im März 1839 feinen Abgang 
von Dorpat. Eine furz vorher eingetretene Plejadenbedeckung war feine 
letzte Beobachtung auf diefer Sternwarte. 

Da ſowohl die Berufung von PB. Hanjen aus Gotha, als mehrere 
andere zur Wicderbejegung gemachte Vorſchläge ohne Erfolg blieben, jo traf 
im April 1840 das Eonfeil der Univerfität eine Wahl, die auf den Unter 
zeichneten fiel. Nachdem er feine damalige Stellung als Obiervator an der 
Berliner Sternwarte gelöft hatte, traf er am 20. September in Dorpat 
ein und übernahm das Directorat. 

Wie bereits Struve es richtig erfannt und wiederholt ausgefprochen 
hatte, muß die Hauptaufgabe einer jo weit nördlich gelegenen Sternwarte 
am Firſternhimmel geſucht werden. Biel zu felten find die Fälle, wo 
ein zum Sonnenfpftem gehörender Weltlörper mit gleihem Vortheil wie 
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in mittlern und füdlichen Breiten in unferm Norden beobachtet werden 
kann, und es ift hierbei nicht allein, ja nicht einmal worzugsweife, an die 
allerdings hier viel häufigeren Witterungs: Störungen zu denken. Unter allen 
Grundelementen der Aftronomie ift das wichtigfte die Erdbahn; nur 
wenn ihre Beftinimungsftüde mit möglichfter Schärfe gegeben find, kann für 
alles Uebrige der Grad von Sicherheit gewonnen werden, deſſen eine exacte 
Wiſſenſchaft bedarf. Aber 3—4 Monate des - Jahres fteht für uns die 
Sonne fo tief, daß au Beobachtungen derjelben, die nach heutigem Maß— 
ftabe genau fein follen, nicht zu denken ift. Dieſer conftante Ausfall eines 
fo wichtigen Theiles der Bahn bewirkt, daß die Beftimmung diefer Elemente 
füdficher gelegenen Sternwarten überlaflen werden muß, und mehr oder 
weniger gilt dies and vom Monde, den Planeten und Kometen. Wir 
haben es ſtets als eine beiondere Gunft des Himmels zu betrachten, wenn 
wir bezüglich foldyer Beobadytungen mit den Sternwarten des Auslandes 
erfolgreich concurriren Fönnen. 

So lange Dorpat’s Sternwarte Die einzige war, die fich eines folchen 
Schatzes erfreute, Fonnte in der ſo überwiegenden optiſchen Kraft des großen 
Refractors eine Art Eompenjation der erwähnten ungünstigen Lage erblickt 
werden. Dies hat fich anders geftaltet: von Atben bis Oxford, von 
Kafan bis Liffabon jehen wir Inftrumente, die theilweije jelbft den Pul- 
fowa’er Reſractor noch überbieten, aufgeftellt oder in Aufftellung begriffen, 
und mit Europa wetteifern, je länger defto mehr, die fernen Welttheile, 

Ohne deshalb diejenigen Objecte, die früher vorzugsweile den Gegen: 
flaud meiner aftronomijchen Thätigfeit bildeten, ganz zu verlafen, erkannte 
ih doc jehr bald, daß auch meine Hauptaufgabe als Director in Dorpat 
auf dem in der That unermeßlichen Felde zu juchen fei, was wir bezeichnen 
fönnen als „Erforihung des Firfternhimmels“. 

Im Anfange 1842 ward die ſchon jeit 3 Jahren vacante Stelle eines 
Obſervators durd Th. Elanfen wieder beſetzt; als Gehülfen fungirten, 
nah Döllen’s Abgange, Auguft Struve, Shwarz, Wagner und Lais. 

Die trefflihe Ausrüftung, deren die Sternwarte unter Struve's Di- 
reetion jchon feit längerer Zeit ſich erfreute, der gute Zuftand in dem mir 
alles überliefert ward, überhob' mich der Rothwendigfeit bedeutende Aende- 
zumgen zutreffen. Der wichtigfte Umbau ift bereits oben erwähnt, außer . 
diefer Thurmgallerie find nur an Wohnungs- und Wirthfchaftsgebäuden einige 
nothwendig gewordene Bauten ausgeführt. 

Die Observationes Dorpatenses feßte ich fort und fie find 
2* 


20 Die ruffiichen Sternwarten. 


jest, aber unter deutichem Titel, bis zum 15. Bde. vorgejhritten. Andere von 
der Sternwarte ausgegangene größere Schriften find die 1848 erichienenen 
„Unterfuchungen über die Fixſternſyſteme“ in 2 Theilen, Mitau bei Repher; 
und „die Eingebewegungen der Firfterne“, Dorpat 1856, die gleichzeitig den 
größten Theil des 14. Bdes der Beobachtungen bildet. Verbunden ift Damit 
ein neuer Katalog der Bradleyichen Sterne, auf das Jahr 1850 bezogen. 
Die beiden 1851 und 1860 eintretenden totalen Sonnenfinfternifie 
wurden Beranlaffung zu zwei im amtlichen Auftrage ausgeführten Reiſen 
des Directors : die erfte in Begleitung des Obfervators Dr. Clauſen nach Breft- 
Litowff (des dortigen trüben Wetters wegen in der Hauptſache ohne Erfolg) ; 
die zweite nad Vitoria in Spanien, mit erwünſchtem Erfolge. Andere 
wiffenfchaftliche Reifen unternahm ich in den Jahren 1844, 1853 und 1857. 
Die auswärtigen Berbindungen Dorpat’s haben, beionders im 
abbgewichenen Jahrzehend, bedeutend zugenommen, und der Austauſch der 
gegenſeitigen Productionen erſtreckt fid) jegt über alle Erdtheile. 


: Die Sternwarte Abo. 


Abo, die alte Hauptftadt Finnlands, befaß fchon feit der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts eine Hochichule, die einen ehrenvollen Rang ımter 
- den damals beftehenden behauptete. Auch eine Sternwarte, mit quten 
Inſtrumenten reich verſehen, aber wie die meiften Älteren Inſtitute dieſer 
Art unzweckmäßig angelegt, fand bier ihre Stelle. Ein Fleiner Bird'ſcher 
Mauerquadrant, zwei Sertanten von Trougbton und Carry, ein Tfüßiges 
Herichel’iches Teleifop und ein ausgezeichnet Schöner Dollond’icher Adhromat, 
nebft PBendelubren, Ehronometern und andern Apparaten bildeten ihre 
Ausrüftung. * Aus einer bier beobachteten Bededung Zupiters vom Monde, 
am 20. Dec. 1751 von Prosperin angeftellt und an v. Zach mitgetheilt, 
leitete Wurm die erfte Längenbeftimmung Abo's ab; die große Sonnen» 
finfterniß von 1764 ergab fie genauer. 

Abo und ganz Finnland war 1808 unter ruſſiſche Herrichaft gekommen, 
und nach Wiederberftellung des Friedens in Europa beichloß der Kaifer, 
eine den gefteigerten Anforderungen der Wiſſenſchaft würdig entiprechende 
und gleichzeitig befier fituirte Sternwarte zu gründen. 

„Alexandre“. jagt Zah in feiner Correspondence astronomique, 
„ne calcule pas, lorsqu’il encourage les sciences; il le fait toujours avec 
„cette generosit®, avec cette munificence, qui lui sont propres et qui 
„sont dans la nature de son grand caractere“. 
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Außerhalb der Stadt auf einem Granitfelien erhebt ſich diefe nördlichfte 
aller Sternwarten unferer Erdfugel. Den Haupttheil bildet ein großes 
Halbrund, 50 Fuß im innern Durchmeller. Es hat 5 große Fenfter und 
innerhalb derjelben 8 Pfeiler, die fich dur) den Eorridor und das Treppen- 
haus fortfegen und einen runden Thurm von gleichem Durchmefler tragen, 
der mit 16 Fenftern verjehen eine freie Umschau nach allen Himmelsgegenden 
gewährt. Zur Seite, nach Welt und Oft, fchließen ſich an das untere 
Halbrund zwei quadratiiche Beobachtungsfäle von 17 Fuß Durchmeffer, und 
nach Norden die Wohnzimmer der Aftronomen. Die Länge der gefammten 
Hauptironte ift 90 Fuß, die Breite 84, die Höhe mit Inbegriff des die 
Spige des Thurmes bildenden Globus 64 Fuß. Außer den oben bereits 
genannten älteren Inſtrumenten erhielt die Sternwarte noch ein Paſſagen⸗ 
infteument, einen Meridianfreis, einen Zenithiector, einen Repetitionskreis, 
ein großes Spiegeltelejfop und andere transportable SInftrumente aus den 
Münchner Werkftätten Reichenbach, Utzſchneider & Fraunhofer und Liebherr. 

Der Director Walbed, bekannt insbejondere durch eine Beftimmung 
der Geftalt und Größe der Erde aus gemeſſenen Meridianbögen, fo wie 
durch andere aftronomifche Schriften, fungirte bis 1823 und erlebte nod) 
die volle Ausrüftung der Sternwarte, deren Bau 1819 begonnen hatte. 

Sein Nachfolger Argelander, Sohn eines Kaufmanns in Memel 
und Zögling Bellels, Hatte ſchon in Königsberg eine Haffiiche Bearbeitung 
\äümmtlicher Beobachtungen des großen Kometen veröffentlicht und begann 
nun in Abo eine Durchbeobachtung derjenigen Sterne, die eine beträchtliche 
Eigenbewegung zu verrathen jchienen. Unter 540 zu diefem Zwede aus— 
gewählten Sternen fand fi) für 390 die Vermuthung beftätigt; nach faſt 
10jährigen, mit großer Sorgfalt augeftellten und höchft genauen Beobadj- 
tungen fonnte er feinen berühmten Katalog veröffentlichen. 

Dod) während diefer großen Arbeit trat ein trauriges Ereigniß ein. 
Am 4. und 5. September 1827 zerftörte eine jurchtbare Feuersbrunft, wie 
fie jeitdem nur Hamburg wieder erlebt hat, den größten und anjehnlichften 
Theil der Stadt Abo. Die ſämmtlichen Gebäude der Univerfität mit Aus- 
nahme der durch ihre iſolirte Lage gefhügten Sternwarte, alle ihre Samms 
lungen, Archive und Bibliothef wurden ein Raub der Flammen. 

Blieb nun gleich die neue Sternwarte unverſehrt, fo veranlaßte Doch 
die Verlegung der Univerſität, jo wie des Sitzes der Regierung und aller 
böbern finnländifchen Landesbehörden nach Helfingfors aud) für fie eine Ver— 
änderung. Einftweilen zwar wurde fie in ihren Beftande gelaſſen und Arge 
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lander ſetzte eifrig feine Beobachtungen fort, die 1832 zum Schluffe famen 
und 1834 veröffentlicht wirden. Damit aber war ihre Wirkſamkeit als 
eigentlihe Sternwarte befchloffen. Sie befteht fort als Navigationsichule, 
und diejenigen Inſtrumente, welche für dieſen Zweck entbehrlich find, wurden 
der neuen Sternwarte Helfingfors einverleibt. 

Der furzen Dauer ihres Beftebens ungeachtet hat ſich die Sternwarte 
Abo Durch den erwähnten Katalog und die weiteren daran gefnüpften wichs 
tigen Folgerungen einen unvergänglichen Namen in der Wiffenichaft erworben. 
Unter 60° 27 N, Br. gelegen, 19° nördlicher als Helfingfors und 41‘ 
nördlicher als Pulkowa, fommt feine dem Polarfreife fo nahe und die Zahl 
der Gircumpolarfterne ift für fie die möglichit größte. 

Möge denn Ddiefer von den Flammen verfchonte Sternentempel noch 
lange erhalten bleiben, den fommenden Geichlechtern ein würdiges Denkmal 
der Regierung Nlexanders des Gejegneten; umd möge ihm in feiner neuen 
Beftimmung eine fruchtbringende Wirffamfeit zum Wohl des Baterlandes 
dauernd gefichert bleiben. Er hat ehrenvoll feiner Beſtimmung entiprochen, 


Die Sternwarte Helfingjors. 


Das früher unbedeutende Helfinafors war nach dem Brande von Abo 
zur Hauptfitadt-Finnlands erhoben worden und auch die Univerſität ward 
hierher verlegt. Prachtvoll erhebt ſich das ftattliche Gebäude am Haupts 
plage der Stadt, deffen Mitte die jchöne proteftantiiche Kirche einnimmt, 
und am Südende der Stadt; die Fronte gegen das nahe Meer gewendet, 
erblict man die Sternwarte auf einem 70 Fuß hoben Granitfelfen: eine 
ähnliche Lage wie in Abo. Sie dient einer längeren Hatptftraße der 
Stadt als point de vue und ift etwa 500 Fuß von den legten Häufern 
derjelben entfernt. 

Noch im Spätjahr 1827, einige Monate nach dem großen Brande, 
reifte Argelander hierher, um den Platz auszuwählen, und er wiederholte 
dies 1829, um nähere Beiprechungen und Einleitungen zu treffen. Im 
Auguſt 1830 beebrte Kaiſer Nicolaus die neue Hauprftadt mit einem Bes 
juche und befahl bei dieſer Veranlaflung, den Bau fofort in Angriff zu 
nehmen. Die im Jahre 1831 in Helfingfors wüthende Cholera veranfaßte, 
daß der durch das unebene felfige Terrain ſehr ſchwierige' Bau nur geringe 
Fortichritte machte. Im Auguft 1832 verlegte Argelander feinen Wohnſitz 
von Abo hierher; er fand mur die Fundamente der Sternwarte und größ— 
tentheils auch die Mauern des Wohnhaufes fertig. Doch nun ging der 
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Bau rafcher von Statten, und Argelander, nicht gewohnt unthätig zu wars 
ten, war fchon im Juni 1833 durch proviforiiche Aufftellung des Liebherr- 
ſchen Kreifes im füdlichen Saale im Stande, die Zeitbeftimmungen für die 
Ehronometererpedition des General Schubert anzuftellen, und im Januar 
1834 placirte er den Kometenficher unter der Drehfuppel des öftlichen 
Thurmes und fertigte die Charte Nr. 5 der Berliner alademifchen Sterns 
farten an, die im September fertig war. Alles dies vor der definitiven 
Bollendung, die erft im Spätiommer 1835 erfolgte. 

Die Inftrumente waren theils die älteren, im Abo gebrauchten ; zu ihnen 
famen andere: ein Refractor von 9 F. Brennweite, ein Kometenfucher, ein 
Meridianfreis von Reichenbach und Ertel ımd mehrere Fleinere. 

Die Fronte des ganzen Gebäudes ift 224 Fuß, die Breite des mitt« 
leren Theiles 91 Fuß. An diejen mittleren Theil fchließen fich zwei Flügel 
von je 76 3. Länge und 28 5. Breite. Die Inſtrumente befinden fi im 
wertlichen und einem Theil des öftlichen Flügels, jo wie in den 3 Thür 
men, welche das Dach frönen. Das übrige enthält die Wohnungen der 
Aftronomen. 

Argelander vollendete hier feinen bereits erwähnten Katalog, und 
auf Grundlage deſſelben erfchien 1837 feine wichtige Arbeit über Die eigene 
Bewegung des Sonnenſyſtems, mit der er von Rußland Abſchied nahm und 
in fein Vaterland Preußen zurüdfehrte, nachdem er 14 Jahre lang an der 
finnländiſchen Hochſchule theils in Abo, theils in Helfingfors gewirkt 
hatte. In Bonn, der furz vorher ins Leben gerufenen rheinifchen Unis 
verfität, begann er feine neue Wirkſamkeit. Auch hier wartete er die Voll- 
endung des Bares der neuen jchönen Sternwarte nicht ab, fondern bes 
gann in einem proviforiichen Locale feine fo umfangreichen Zonenbeobach— 
tungen, die und in Verbindung mit den Beſſelſchen und Schwerdidhen den 
ganzen nördlighen und die Hälfte des füdlichen Himmels kennen lehrten. 

Die Sternwarte Helfingfors ftand nun eine Zeitlang verwaifet da. 
Der zum künftigen Director als Nrgelanders Nachfolger Ddefignirte Lun— 
dahl follte fich noch einige Zeit in Pulkowa mit dem Gebrauche der 
verichiedenen Inftrumente praftifdh ganz vertraut machen. Er verließ diefe 
Sternwarte 1841, war aber faum in Helfingfors angefommen, als eine 
ernfte Krankheit ihn veranlaßte, in feinem Geburtsort Tammerfors die 
Heilung zu ſuchen, die ihm Teider nicht mehr zu Theil werden follte. 
Seinen frühen Zod hat die Wiſſenſchaft' jehr zu beklagen; ein fehönes und 
durch tüchtige Arbeiten bereits bewährtes Talent fanf mit ihm ins Grab. 
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Nach) einer abermaligen Panje von einigen Jahren ward Woldftedt, der 
bis dahin in Finnland und Lappland die durd Terrain und Klima ſehr 
ſchwierigen Mefjungen ausgeführt hatte, zum Director ernannt. Manche 
Reparatur der fo lange ungebraucht ftehenden Inftrumente war erforderlich; 
einige, wie der Refractor im Mittelthurm, find auch bis jegt noch ohne 
Beobachter geblieben, da Woldftedt ziemlich allein fteht, und in den 
legten Jahren durch ſchwere Förperliche Leiden mehrfach in feiner Thätigs 
feit. fih gehemmt ſah. 

Die hauptfächlichfte praftifche Arbeit, die Woldftedt begonnen hat, 
befteht in einer neuen Ducchbeobachtung der Eircumpolarfterne, die nad) 
ihrer Vollendung den Aftronomen ſehr willfommen fein wird und die den 
verdienftlichen Arbeiten Schwerd’s, Groombridge’s und Johnfon’s 
erft ihre rechte Vollendung geben wird. Keine andere der beftehenden 
Sternwarten ift für dieſe Aufgabe jo günftig gelegen als Helfingfors, 
wo fo viele Hauptfterne in beiden Eulminationen bequem beobachtet werden 
fönnen. 


Die temporäre Sternwarte Tobolff. 


Sibirien entbehrt noch immer fowohl einer feften Sternwarte als einer 
Univerfität überhaupt, obgleidy beides ſchon feit längerer Zeit beabſichtigt 
wird und e8 zur Realifirung beider ficherlich nicht an Fonds fehlen würde, 
wohl aber an Männern bis jegt gefehlt hat. 

Die Venusdurchgänge von 1764 und 1769 veranlaßten, daß an vie 
len fehr entlegenen Punkten unferes Planeten, wie beijpielsweife Dtaheite, 
Galifornien, der Hudfonsbai, Wardöhuus und Cajaneborg, Beobachtungen 
behufs der genaueren Beftimmung der Sonnenparallage veranftaltet wurden. 
So erhielt denn auch Tobolſk zeitweilig ein kleines Obfervatorium, wo 
la Chappe am 4. Juli 1769 beobachtete. Hanfteen, der 1828 Tos 
bolſk befuchte, fand es nicht mehr vor, wohl aber einen hochbejahrten 
DOberften der Artillerie, der ihm genaue Ausfunft darüber geben konnte. 
Es befand fih auf der Baftion einer jet ganz verfallenen Verſchanzung 
und es war nad 40jährigem Nichtgebraucdh auf Befehl der Militairbehörde 
niedergerifjen worden. Das vieredige Fundament ift noch deutlich zu fehen, 
fo wie die Reſte eines Mauerfteinpfeilers , augenfcheinlich desjenigen, worauf _ 
la Ehappe feinen Sector aufgeftellt hatte. 

Die |päter (1805) von dem Peteröburger Aftronomen Schubert hier 
gemachten Beobachtungen find nicht in In Chappe's damals noch ftehenden 
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Bau, fondern in einem andern Haufe der Stadt gemacht, deſſen Lage 
Hanfteen eben fo wohl als die des alten Obfervatoriums genau beftimmte. 

Sollte jemals die fibirifche Sternwarte danernd -realifirt werden, fo 
würde fie wahrfcheinlich nicht in Tobolſk, fondern in dem weit anfehn- 
liheren und reicheren Jrfutff ihre Stelle finden. Hier, wo ſich jchon jeit 
längerer Zeit ein fehr gutes Gymnaſium befindet und nenerdings literaris 
ſche Gejellichaften ſich gebildet haben, waren die Inſtrumente deponirt, welche 
Wrangelund Anjou auf ihrer Reife ins Eismeer gebraucht hatten, und 
die Hanfteen 1829 theild nod) in ganz gutem Stande fand, theils wie, 
derherftellen konnte. Irkutſk bildete auch den Gentralpunft der geodätis 
[hen Operationen, welche im legten Decennium Schwarz bei feinem 
weimaligen längeren Aufenthalt in DOftfibirien und Transbaifalien auss 
führte, mit deren Bearbeitung er gegenwärtig beichäftigt ift umd die uns 
binnen furzem die erfte Ddiefen Namen verdienende Karte jener weiten 
Gebiete geben wird. Bei der erften Reife beftimmte er 70 Punkte, die 
Zahl der auf feiner zweiten Expedition aufgenommenen wird aber voraus 
fichtlich noch beträchtlich größer ausfallen. 


Die Sternwarte Kaſan. 


Die troftlofen Zuftände der Kafaner „Univerfität”, von denen Littrow 
in feinen verm. Schriften ein Bild entworfen hat, wie in der Gegenwart 
wohl feine einzige Hochichule 28 mehr darbieten dürfte, nahmen ein Ende, 
ale Soltitow zum Eurator und P. Braun zum Rector ernannt wurde. 
Die drohende Auflöfung des Inſtituts — da die meiften Profefioren ſchon 
zum Abgange entjchloffen waren, wurde durch dieſe glüdliche Wendung 
verhindert und raſch entftand nun unter vielen andern Einrichtungen und 
Verbeſſerungen auch eine Sternwarte. 

Ein vierediger Thurm von 22 3. Höhe ift auf einem alten, jehr feften 
Gebäude aufgeführt und die Pfeiler der Juſtrumente befamen ein abges 
ſondertes Fundament. 

Littrow, aus Defterreich dorthin berufen, war erfter Aftronon der 
neuen Warte, Die 1814 bei ihrer gegen den Schluß des Jahres erfolgten 
Vollendung erft einen bfüßigen Dollondſchen Heliometer nn und andere 
Inftrumente jpäter aus England erhielt. 

Auf einem Berge in der Mitte des botanischen Gartens, der die ganze 
Stadt dominirt, gelegen, gewährt fie aus ihrem Meridiandurchſchnitt und 
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aus ihren hohen Fenftern nach allen Seiten bin eine vortreffliche teele 
Ausſicht. 

Littrow legte 1818 ſein Directorat nieder und kehrte in ſein Vater— 
terland zurück; einen nicht lange darauf an ihn ergangenen Ruf zur Rück— 
fehr nach Kaſan lehnte er ab. Er ftarb 1838 als Director der Wiener 
Sternwarte, - 

Sein Schüler Simonoff, damals auf einer Erdumſegelung begriffen, 
trat nach - erfolgter Heimkehr 1822 in Littrows Stelle und machte 1823 
eine Reife ins Ausland, um Die dortigen Sternwarten aus eigener Ans 
Ihanung kennen zu lernen. Gin dem Dorpater Nefractor an Dimenfion 
und Aufftellung gleiches, aber nicht mehr von Fraunhofer, fondern von 
deffen Nachfolger Merz verfertigtes achromatifches Fernrohr wurde für 
Kaſan erworben und damit ein güngzlicher Umban der Sternwarte nötbig. 

Größere Werfe Simonoffs find: 

Aftronomifche und phyſikaliſche Reifebeobachtungen. Petersburg 1828. 
Observätions faites ä l’observatoire de Kasan, par Simonoff et 
Liapounoffl. Kasan 1842. 
Bemerkungen auf einer Reife durch England, Belgien und Deutfihland. 
Kaſan 1844. 
Recherches sur l’aetion magnétique de la terre. Kasan 1845. 
und außerdem mehrere Fleinere Schriften über Aualvfis, praktiſche Aſtro— 
nomie, Meteorologie und Magnetismus. , 

Sein Gehülfe Liapunoff bat außer an der oben angeführten Schrift 
noch Antheil an der folgenden: 

Reduction der Beobachtungen der Sonne, des Mondes und der Plane— 
ten von 1822—1838 von W. Struve und Liapunoff. 1853. 

Sm Zabre 1842 fand der große Brand Statt, Der den jchönften 
Theil der Stadt Kafan, gegen 1400 Häufer, und darımter auch die 
Sternwarte, verzehrte; doc) konnten die wichtigeren Inftrumente größtenz 
theils gerettet werden. In den nächftfolgenden Jahren erfolgte Die Wieder: 
herftellung und die jegige Sternwarte ift jchöner und zwedmäßiger einges 
richtet als die frühere. 

Simonosfs zunehmende Kränklichfeit machte eine neue Beſetzung 
des Directorats nothwendig; Kowalsky befleidet fie gegenwärtig und hat 
fih als einen der thätigften und kenntnißreichſten Ajtronomen bewährt. 
Seit 10 Jahren find außer mehreren kleineren, nachitehende Schriften von 
ihm erfchienen : 
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Beobachtung der totalen Sonnenfinfterniß in Berdianſk am 8. Juli 
1851 (gemeinfchaftlich mit Popow und Guſſew angeftellt). 

Ueber terreftrifchen Magnetismus. Petersburg 1852; 

Theorie des Neptun, ruffifch 1852; franzöſiſch 1855. 

Ueber Finfterniffe 1856. 

Recherches astronomiques de l’observatoire de Kasan. 1859. 

Die Sternwarte Kafan, die öftlichfte der in Europa- eriftirenden, 
fieht fomit ihrer fünfzigjährigen Feier unter günftigen Aufpicien entgegen. 
Durch ihre geographifhe Lage ift fle für die Topographie des rufflichen 
Reiches ſchon mehrfach wichtig geworden; fie wird es in Zukunft noch 
mehr werden, wenn einft der efeftrifche Telegraph den ſibiriſchen Dften 
und die Küfte des großen Oceans erreicht Haben wird. Alsdann wird 
Kafan's Sternwarte die Hauptftation bilden für alle zwifchen Europa und. 
Nordaften zu ermittelnden Längenunterſchiede. Sibiriens Weltftellung ges 
ftattet nicht wie andere Küftenländer,, e8 von außen nach innen fortfchreis 
tend zu durchmeſſen und zu erforichen; weder die von ewigen Eife flarrens 
den Nordfüften noch die unwirthlichen Steppen und Wüften Mittelafiens 
können als Grundlagen und Ausgangspuufte dienen: der Weften ift zur 
Zeit die einzige Seite, von wo aus diefe weiten Gebiete wiſſenſchaftlich er» 
ichloffen werden fönnen, und viel fpäter erft wird möglicherweife audy von 
der Amurmündung aus ein ähnliches Vorgehen in entgegengelegter Rich— 
tung möglich fein. An der Pforte Weftfibiriens gelegen und hoffentlich in 
nächfter Zukunft auch von den Eifenbahnfchienen erreicht, wird Kafan 
für alle diefe Arbeiten den Centralpunkt bilden und feine wiljenfchaftliche 
Wirkſamkeit, die ſich Schon jegt in fo erfreuficher Weife entfaltet, noch weit 
fruchtbringender für den DOften des ruſſiſchen Reichs, ja für das Ganze 
deſſelben ſich bewähren. 


Die Sternwarte Riga. 


Nahe gleichzeitig mit Errichtung der Dorpater Sternwarte erhielt auch 
Riga durch die anfopfernde Thätigfeit eines eifrigen und kundigen Liebha— 
bers der Aftronumie, des Oberlehrers des Gymnaſiums, Keußler, ein 
Obfervatorium. In dem Nachlaffe des im April 1814 verftorbenen Brück—⸗ 
ner, Der mit bedeutenden Koften aus England, wo damals faft allein 
gute und namentlid; genau getheilte Inſtrumente erhalten werden fonnten, 
jein Privatobſervatorium ausgerüftet hatte, fanden fid) diefe im unverfehr: 
ten Zuftande vor, Keußler erftand fie in der Verfteigerung und der Com— 
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mandant v. Richter räumte ihm ſein am Walle belegenes Gartenhaus zu 
ſeinen Beobachtungen ein. Hier jedoch war die Ausſicht grade nach der 
wichtigſten Himmelsgegend, nach Süden, durch das Schloßgebäude erheb⸗ 
lich beſchränkt. Deshalb richtete er ſein Augenmerk auf den alten runden 
Schloßthurm, und der damalige Generalgouverneur, Marquis Paulucci, 
räumte ihm dieſen Thurm zum ungeſtörten lebenslänglichen Befipe ein. 
Die ungeheure Dide der Mauern diefes alten Vertheidigungsgebäudes eig. 
nete ſich treiflich, den Inſtrumenten einen vor jeder Erſchütterung gefichers 
ten Stand zu verfchaffen. Sie beträgt im obern Theile reichlih 10 Fuß, 
unten vielleicht das Doppelte. Die Höhe, vom mittleren Stande der Dina 
an gerechnet, beträgt 100 Fuß; bis zum Obfervationszimmer 84 Fuß. 

Dies runde Zimmer hält im innern Durchmeſſer 28 Fuß; es bat 3 
große Fenfter, Die nad außen und innen jchräg abgewölbt, auf ihrer 
breiten Brüftung einen bequemen Raum für Aufftellung der Inſtrumente 
darbieten. Der Beobachter kann aus ihnen nicht nur alle Himmelsgegens 
den abreichen,, Tondern auch bis in die Nähe des Zenith bin beobachten. 

Ein abgetheiltes Fleines Zimmer mit einem nad ND gerichteten Fenfter 
ward für Die meteorologijchen Inſtrumente und als Arbeitszimmer des Be: 
obachters benußt: es kann durch einen eifernen Dfen erwärmt werden. Eine 
in der Die der Mauer angebrachte Treppe führt aus dem Obſervations— 
raum auf die Plateform des Daches. Dieje ift mit einer Zinnenmaner 
umgeben und bildet jo einen trefflichen Standpunkt für Beobachtungen im 
Freien. Auf der Süpdjeite der Plateform ift in die Mauer jelbft ein Zim— 
mer eingefenft, und bier fand das früher auf der Seeberger Sternwarte 
ftehende bfüßige Dollondiche Paſſageninſtrument jeine Stelle. Das Zimmer 
ift mit Eifenblech gedeckt und eine Meridinnklappe geftattet die Beobachtung 
aller Eulminationen, jowohl der oberen als der unteren. Ein ähnliches 
fleines Zimmer auf der Oſtſeite gewährte dem Troughtonſchen Höhen: und 
Azimuthalfreis feinen Standpunft. 

Den erforderlichen Umbau und die übrigen Einrichtungsfoften (4000 
Rbl. Beo.) beftritt Keußler aus eigenen Mitteln; als jedoch Kailer 
Aleganderl. im Herbft 1818 die Sternwarte mit feinem Beſuch beehrte, 
ließ er dem Aftronomen diefe Summe, ohne Daß Keußler darum gebeten, 
baar zurüderftatten. 

Im Herbit 1817 hatte der Umbau begonnen, im — 1818 war 
er bereits fertig; und die erſte Beobachtung, die hier gemacht wurde, war 
die Sonnenfinfterniß vom 23. April 1818. 
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Zwölf Zabre währte Keußler’s Wirffamfeit am dieſer Warte: er 
ftellte die meteorologifhen Beobachtungen regelmäßig, die aftronomijchen 
gelegentlich an, da fein anderweitiger Beruf ihm mur eine bejchränfte Thä- 
tigkeit geftattete. Nach feinem Zode erhielt er feinen Nachfolger: ein Theil 
der Inftrumente ging durch Kauf in den Befig der Moskauer Sternwarte 
über und fo ift das Inſtitut als ein aufgehobenes zu betrachten. 


Die Sternwarte Mitan. 


Faft könnte es zweifelhaft ericheinen, ob überhaupt von einer Sterns 
warte Mitau die Rede fein fünne. Das noch aus der Zeit der fur- 
ländifchen Herzöge datirende Gymnasium illustre, die höchſte Lehranftalt 
des Landes, Das nie eine eigentliche Univerſität beſeſſen bat, obgleich es 
an Verſuchen dazu wicht fehlte, batte in jeinem höchſten Stodwerf ein 
Zimmer zu aftronomifchen Beobachtungen eingerichtet, d. h. einige Fern— 
röhre dort bingeftellt, und Beitler fungirte als Director dieſer „Sterns 
warte“. Bon eigentlich willenichaftlichen Leiftungen konnte beim Mangel 
eines fihern Fundaments und der troß der hohen Lage ſtark beichränften 
Ausfiht die Rede nicht. fein. Beitler ftarb 1811 im 67. Lebensjahre 
und Pauder, der fih jchon früher durch eine genaue Vermeſſung und 
Spudirung des Embachftromes befannt gemacht hatte, ward zu feinem Nach- 
folger als Profeffor der Aftronomie ernannt. Er verſuchte durch einen 
Umbau und zweckmäßigere Aufftellung der Inſtrumente den früheren Mäns 
gen abzubelien, was indeß nur theilweile gelang. Nur ein neuer Baur, 
getrennt von Hauptgebäude des Gymnaſiums, wobei eine fichere Funda— 
mentirung der Pfeiler ausführbar war, hätte gründlich helfen können, allein 
zu einem ſolchen fam es nie. Paucker bat dennod gethan, was unter 
diefen Umftänden irgend möglich war. In Ermangelung eines zwedmäßi- 
gen Mittagsrohrs beftimmte er die Zeit durch correfpondirende Sonnen« 
böben, und. jo hat er 3.3. die Heine Somnenfinfterniß am 17. Zuli 1814, 
fo wie fpäter mehrere Sternbededungen beobachtet. Im Jahre 1821 kam 
er endlich dahin, das Mittagsfernrohr bequemer aufzuftellen, bei welcher 
Arbeit er fi des Rathes und der thätigen Mitwirkung W. Struve’s 
zu erfreuen hatte. Auch war 1818 ein aus dem Huthſchen Nachlafie 
berrübrendes Herjchel’iches Spiegelteleffop angelangt. Fruchtlos aber blie- 
ben feine Bemühungen, einen Neubau verwirklicht zu fehen; auch das 
Beftehende verfiel mit der Zeit und in den vierziger Jahren diefes Jahr: 
bunderts wagte fih Paucker nicht mehr auf die baufällige Treppe, die 
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zu den Inſtrumenten führte. Nur feine fchriftftellerifche Thätigfeit, die er 
in zahfreichen Productionen bis an das Ende jeines Lebens fortjegte, konn⸗ 
ten das Andenken an die Mitauer Sternwarte erhalten. Napiersfv 
ward Gonjervator der vorhandenen Inſtrumente, deren Thätigfeit eben 
gänzlich eingeftellt ift. 


Die Sternwarte Bilna. 


Schon unter der polnischen Regierung beftand bier feit 1753 eine qut 
ausgerũſtete Sternwarte, deren hochbejahrter Director Martin Boczobut 
noch im Anfange dieſes Jahrhunderts wirfte. Bon ibm erſchien 1777: 
Cahier des obvervations faites äl’observatoire Royal de Vilna en 1773, 
und 1805 in feinem 86. Lebensjühre zu Wien eine Meine Schrift sur l’an- 
tiquit& du Zodiaque de Denderah. Sein Nacfolger Sniadedi, früber 
Director in Krafan, bat fein Leben befchrieben (1814). 

Im alten Polen hatte die Aftronomie ſchon zu Eopernicus Zeit 
viele Verehrer und Beförderer; wir erinnern nur an Hevels zahlreiche 
Schriften und Entdefungen; an Lubienicky, Diugofs, Miechow und 
andere Namen. And der letzte König von Polen, Stanislaus Po- 
niatowsky, war eim eifriger Freund der Himmelsfunde bis zu feinem 
1798 in Petersburg erfolgten Zode; die von ibm hinterlafenen Inſtru— 
mente und feine wiſſenſchaftliche Bibliothef wurden theils für Wilna, theils 
für die damals projectirten, jedoch nicht zu Stande gefommenen Sternwar» 
ten zu Krzeminic und Winnica in Volhynien angekauft. 

Sniadedi war inzwilchen unermädet thätig und der Krieg von 1812 
— 1813 fiftirte nur die Veröffentlichung feiner Arbeiten, nicht diefe Telbft. 
Die Kometen von 1807 und 1811, die Oppofitionen der Planeten und 
viele andere Gegenftände z0g er in den Kreis feiner aftronomiichen Wirk- 
ſamkeit; von 1807 — 1821 erſchienen 8 Heite der Wilnaer Beobachtun—⸗ 
gen; er jchrieb über Geographie und Trigonometrie: auch als Biograpb 
hat er fih befannt gemacht. Sein Discours sur Copernic, jein eben 
Kollatavy’s,Lagrangesımd Poczobut's, theils in franzöſiſcher, theils 
in polnischer Sprache , find ſchöne Denfmäler feines Fleißes. Er ftarb 1830. 

Slavinsky ward fein Nachfolger und zeigte fih in jedem Betracht 
feines Vorgängers würdig. Die aftronomilchen Nachrichten enthalten zabl- 
reiche Beobachtungen Slavinsky's, fowehl auf aftronomifchem als meteo- 
rologiihem Felde. Außerdem erfchienen ein Eurfus der Aftronomie (pols 
niſch) 1826 und in demfelben Jahre Observations for ihe determination 
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of ihe latitude and longitude of Vilna (in den Schriften der London 
Astronomical Soeiely). 


Als Director gab er beraus: 


Remarques sur les observations faites à Vilna avee le cercle repe- 
titeur, 1835. 

Notice sur les observations en Angleferre. 1835. 

Observation de l’Eelipse totale de 1842 en Volhynie, 

Extraits des observations faites à Vilna: 1829 et 1830 par Sta- 
vinsky; 18344 1840 par SlavinskyetHlouschnewilsch. 


Die 1842 erfolgte Aufbebung der Univerfitit Wilna war feine totale: 
die Sternwarte, der botaniſche Garten und einige andere Inftitute beftan- 
den fort; erftere namentlich auf den qünftigen Bericht W. Struve's, der 
ihren Zuftand genan geprüft hatte. Hlouſchnewitſch, der Nachfolger 
SIavinsfy's, veröffentlichte die Beobachtungen von 1841-1843, Gr 
jo wie fein Nachfolger ©. Fuß Haben mur wenige Jahre an der Spiße 
des Inſtitüts geftanden: gegenwärtiger Director it Sabler und v. Gus— 
few fungirt als defien Gehülfe. Bon legterem erſchien eine Ueberſchau der 
Arbeiten Wilna’s im erjten Jahrhundert des Beftehens der Sternwarte 
(uifich): Wilna 1853; Unterfuchungen über die Eigenbewegung der Fir 
fterne (1856) und in neueſter Zeit eine Zeitjchrift: Bserunukg Mmaremara- 
JeCKHXB Hayks (Zeitichriit für mathematische Wiſſenſchaft), die feit Anfang 
d. %. in zwanglofen Heften erfcheint und vorzugsweiſe Aufſätze im ruſſiſcher, 
dann aber auch in deutfcher und andern neueren Spracden über Mathe: 
matif, Aftronomie und verwandte Gegenftände zu bringen beftimmt- ift. 


Sabler war ſchon in den dreißiger Jahren an der Dorpater 
Sternwarte thätigz er ging mit Struve 1839 nad Pulfowa, wo er 
mit großer Ausdauer und ausgezeichneten Erfolge die Beobachtungen am 
Meridianfreiie Behufs des (mod) nicht veröffentlichten) Catalogus Pulco- 
viensis bejorgte. 

Wilna ift eine der drei Sternwarten, welche die totale Sonnen- 
finfterniß am 19. Auguft 1887 berühren wird-(die beiden andern find Berlin 
und Moskau). Die meiften totalen Finfternilfe treifen Feine einzige und 
die Beobachter find zu weiten Reifen genöthigt, um das intereffante Phä— 
nomen wahrzunehmen. Drei feite Sternwarten, denen dieſe Gelegenheit 
gleichzeitig jo bequem und mühelos geboten wird, berechtigen zu der Er- 
wartung, recht vollſtändige und fihere Daten für die Wiſſenſchaft zu ge 
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winnen. WBünfchen wir, daß Wilna's nun fchon in ihr zweite Säculum 
und unter günftigen Aufpicien eingetretene Warte, wenn dieſe Zeit heran, 
rüdt, den Erwartungen würdig entipredyen möge. 


Die Sternwarte Mosfan. 


Nach einer von Goldbach 1805 gegebenen Notiz beftand bier ſchon 
in der erften Hälfte des 18. Zahrh. auf einem Thurme im nördlichen Theile 
der Stadt eine Sternwarte, auf weldhe de l'Jsle 1748 die Breite zu 
55° 45° 45° beftimmte; nähere Nachrichten liegen darüber nicht vor und 
gegen Anfang diejes Jahrhunderts beftand fie nicht mehr. 

Im Zahre 1803 ward Goldbach aus Leipzig, bekannt durch feinen 
1799 publicirten Himmelsatlas, an die Univerfität Moskau als Profeflor 
der Aftronomie beriffen. Er nahm den Ruf an und hoffte, in Mosfau 
eine fefte Sternwarte errichtet zu fehen. Aber obgleih der Gurator, 
v. Murawieff, dem Plane günftig war, fo verzog fi) doch die Aus- 
führung von Jahr zu Jahr und der Brand von Mosfau 1812 verur 
fachte, daß für's Erfte an einen ſolchen Bau nicht gedacht werden konnte. 

Goldbach war inzwifchen doch nicht unthätig geweſen. Theils in 
Moskau, theils in andern Städten der Umgegend beobachtete er Stern» 
bedeckungen und andere zur Beftimmung der geograpbifchen Lage dienende 
Dbjecte, richtete fih, fo gut es ging, in einem Privathaufe mit feinen 
Anftrumenten ein und hat von feinen Arbeiten in Bode's Jahrbüchern 
wiederholt Nachricht gegeben. 

Nach feinem Abgange wurde B. Perewoſchtſchikow, anfangs 
Rector in Dorpat, fpäter Adjunct der Moskauer Univerfität, 1824 zum 
Director der erft zu erbauenden Sternwarte ernannt. Er hatte ſich durch 
die Ueberfegung von Francoeur’s Cours complet des mathematiques 
ins Ruſſiſche befannt gemacht. 

Erft unter Nicolaus Regierung begann der Bau wirklich, und 1832 
war die Sternwarte vollendet. Sie liegt am nördlichen Ende der Stadt 
in einer freien Gegend, jo daß ringsherum am Horizont beobachtet werden 
fan. Struve beiuchte fie im Sommer des genannten Jahres, prüfte 
die vorhandenen Inftrumente die theilweife aus jehr früher Zeit herftanmten, 
und auf feinen Bericht wurden die weiteren Einrichtungen getroffen. 

Die Sternwarte befteht aus einem großen Saale zu ebener Erde, an 
den fich zwei heizbare Zimmer, das eine für Erwärmung des Beobachters, 
das andere für den Aufwärter, anjchließen. Nach Oft und Wert öffnet ſich 
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der Saal auf zwei fteinerne Terraflen, um im Freien ungehindert Beobach— 
tungen anftellen zu fönnen. Der Meridiandurhichnitt liegt in der Mitte 
des Saales. Ganz nahe bei der Warte befindet fih die Wohnung des 
Aftronomen. Zu den Älteren Inftrumenten, namentlidy dem aus Keußlers 
Nachlaß herrührenden Troughtonſchen Verticalfreis und Spiegeljertanten, 
fam nun ein 2Zfügiger Meridianfreis und ein bfüßiges achromatiſches Fern- 
rohr, beide aus der Werkftätte v. Utzſchneiders in Münden. 

Perewoſchtſchikow hat zu verfchiedenen Zeiten aftronomifche Beob— 
achtungen veröffentlicht, auch ift er Verfaſſer eines 1847 erichienenen Eurfug 
der Aftronomie. Bon Draſchuſſowös, feines Nachfolgers, aftronomifcher 
Thätigfeit ift nichts verlantet. 

Schweizer, feit Gründung Pulkowa's dort wirfend und vorzugs— 
weile mit geographiichen Arbeiten beichäftigt, Inn als Gehülfe Draſchus— 
ſows nad Moskau, jah ſich aber bald veranlagt, diefe Stellung wieder 
aufzugeben und feine Thätigfeit der Fleinen Sternwarte des Gonftantis 
now’jchen Mepinftituts in Moskau zu widmen. Er ift der Entdeder von 

3 Kometen (1847, 1849 und 1855); nody nie war bis dahin an einem 
fo weit nördlich gelegenen Orte ein Planet oder Komet entdeckt worden, 
was den Sachkundigen nicht in Erftaunen fegen wird. Um fo verdienft- 
licher bleiben diefe in jo ungünftiger geographiſcher Lage gemachten Ent- 
dedungen. Im Jahre 1851 begab er fih nah Machnowka zur Beob- 
achtung der totalen Sonnenfinfterniß des 28. Juli, und wenngleich auch 
ibm, wie vielen andern Beobachtern und dem Verf. jelbft, daͤß Hauptphä— 
nomen durch ungünftiges Wetter vereitelt wurde, jo hatte er gleichwohl vor— 
und nachher die Sonnenfleden_ fleißig beobachtet, und jo hat feine Wahrneh— 
mung zur Vergleichung mit andern wejentliche Dienfte geleiftet. Viele 
andere feiner Monographien über aftronomifche, geograpbifche und meteoro- 
logiſche Gegenftände Ddatiren aus der Zeit, wo er an dieſem Meßinftitut 
arbeitete, deſſen fleine, nur mit geringen Hülfsmitteln ausgerüftete Warte 
jegt zuerft in der Willenichaft genannt wurde. Die 1853 erfolgte Ernen— 
nung Schweizers zum Director der Moskauſchen Hauptfternwarte konnte 
deshalb von allen, die e8 mit der Wiſſenſchaft wohl meinen, nur mit der 
allgemeinften Freude begrüßt werden. 

Seit diefer glüflihen Wendung der Dinge find in rafcher Folge von 
Mosfau’s Sternwarte Arbeiten der verfchiedenften Art publicirt worden. 
Bir nennen bier nur: eine Fleine Himmelskarte, 4ziffrige Logarithmen 
(beide 1855 in ruſſiſcher Sprache erjchienen); Notice sur la decouverte 

Baltifhe Monatsfchrift, 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 1. 3 
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d’une comete (1855) nebft Berechmung der Bahn ſowohl dieſes als anderer 
Kometen, und in neuefter Zeit eine genane Nrealbeftimmung der einzelnen 
Gouvernements des europäiſchen Rußlands, eine ſchon vor 20 Jahren von 
Schweizer begonnene Arbeit. 


Vor etwa 12 Jahren wurde die Sternwarte Mosfau durch wieder: 
bolte chronometriſche Reifen mit Bulfowa und Warfchan ver 
bunden und ſomit der Längenunterfchied dieſer drei Punkte feftgeftellt. 
Wenige Sabre ſpäter hätte man ſich zu dieſem Behuf der Eifenbabnen 
bedienen Fünnen, und jegt hat der elektriſche Telegrapb, To weit er reicht, 
folche Reifen ganz umööthig gemacht, da die Zeitübertragung num ünmit— 
telbar und augenblicklich geſchehen kann. Co ift beiſpielsweiſe bei der 
legten in Spanien beobachteten totalen Somnenfinfternig dies Mittel mit 
glücklichſtem Erfolge angewandt werden. 


Die Zahl der bier aufgeführten Sternwarten it ſchon an ſich feine 
geringe, und noch fehlen mehrere, namentlich im Süden Rußlands, deren 
Darftellung wir ums für einen zweiten Artifel vorbehalten, und wohl könnte 
Manchem der Gedanke fommen: wozu fo viele Sternwarten? Namentlich 
in einer Zeit, die alles zu centralifiven ftrebt umd in den beftehenden Zur 
ftänden, befonders auf politifchem Gebiete, der Berechtigung meiftens nicht 
entbehrt, könnte man, die Sache blos äußerlich betrachtet, auch wohl das 
Heil für die Willenfchaften darin zu erbliden glauben, daß man alle intellec- 
tuellen Kräfte wie alle materiellen Mittel an einem Punkte vereinige, Wir 
maßen uns bier fein allgemeines Urtheil an: jede einzelne Willenfchaft 
möge durch ihre berechtigten Vertreter, die hier allein competent find, 
auch in diefem Punkte beratben werden. Was jedoh die Himmelsfunde 
betrifft, jo wäre grade für fie, und im Rußland noch mehr als anderwärts, 
ein ſolches Gentralifiren das Unzweckmäßigſte, was geicheben könnte. Jeder 
Region, jedem Klima unferes Erdförpers fällt in der Aſtronomie eine eigen» 
thümliche Aufgabe zu, die an einem andern Orte theils gar nicht, theils 
nur unvollkommen gelöft werden fünnte. Man verjege einen Gasparis, 
Ehacornac, Goldſchmidt in des Polarfreiies Nähe und fie werden 
zuverläſſig feinen Planeten mehr entdecken, oder richtiger aefagt, fie werden 
es gar nicht erſt verfuchen. Zwar untbätig werden fie deshalb nicht 
fein, Dies vermag ein folcher Geift nicht; aber fie werden fid) eine Aufgabe 
fegen, die wiederum nur der Norden am beften löſen fann, der Süden 
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fehlechter oder auch Überhaupt nicht. Länder wie Sachſen oder Belgien 
mögen fid mit einer Warte begnügen, bei ihrem mäßigen Umfange find 
Klima und Weltitellung der einzelnen Provinzen zu wenig verichieden, um 
eine Bervielfältigung der Sternwarten unabweislich zu fordern. Rußland 
aber ift viel zu ausgedehnt und es kann weder in der Wiljenfchaft ein 
Rachzügler bleiben, noch fi mit der Rolle eines blos vorgefchobenen 
Boftens für das übrige Europa begnügen; Tänaft ſchon zur vollen politi— 
ſchen Seibftftändigfeit gelangt. muß es auch in der Wiſſenſchaft ſelbſtſtändig 
fein und bleiben. 

Aber noch in einer andern Beziehung, die W. Struve ſchon vor 
einem Bierteljahrbundert hervorgehoben hat, bedarf Rußland vieler Sterns 
warten. Seine Grenzen find jo ausgedehnt, daß eine Beftimmung der 
Länge und Breite feiner einzelnen Orte, des Areals feiner Provinzen, furz 
alles deſſen, was in ftatiftiicher Beziehung an genane numeriſche Daten 
geknüpft ift, durch blos geodätifch » trigonometriiche Arbeiten niemals im 
erforderlichen Umfange erlangt werden und eben fo wenig das Anfnüpfen 
diejer Vermeſſungen an eine einzige Sternwarte, und läge fie noch jo qut 
in der geographiſchen Mitte des Ganzen, für alle Regionen genügen fann. 
Bielmehr wird jein geographiſches Hauptneß erfter Ordnung — wenn 
dieſer Ausdrud geftattet ift — ftet3 nur fo erhalten werden können, daß 
feine Dreiepunkte durch fortgefegte aftronomische Beobachtungen auf feften 
Sternwarten genau beftimmt werden. Blos temporäre Stermwarten ohne 
die Einrichtungen , welche die jeften auszeichnen, find Palliative und weiter 
nichts. Einftweilen ift ein folder Notbbehelf freilich immer beijer als 
gar nichts, nur eine definitive Löjung der bier in Rede ftehenden Auf— 
gaben erwarte man nicht von ihmen. | 

So können wir, bejonders was den Süden und Oſten betrifft, nur wün— 
ichen, daß die Zahl der Sternwarten, d. h. der gut und vollftändig ausgerüfte- 
ten, in Rußland nicht ab», fondern vielmehr beträchtlich zunehmen möge. 
Nur die unwirtblichften Gegenden, namentlich des fibirifchen Nordens, und 
die falte Zone überhaupt wird man ausnehmen müſſen, aber auch ausnehmen 
fönnen. So genaue Beftinmungen, wie guteingerichtete Sternwarten in 
befieren Gegenden fie liefern, haben für die polaren Regionen ein zu geringes 
praftifches Intereffe, und man wird fich hier wohl immer mit denen bes 
gnügen, die auf wiljenfchaftlihen Reifen erlangt werden Fönnen unter An— 
ſchluß an die nächftgelegenen feſten Sternwarten. 

Leopold v. Buch äußerte einmal: „ein Land kann man nur dann 

3" 
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lieben, wenn man es fennt“. Iſt diefer Ausſpruch richtig, jo wird der, 
welcher wiſſenſchaftlich, fei e8 auf welchem Felde es wolle, zur beſſern 
Kenntniß des Landes beiträgt, auch die VBaterlandsliebe dauernd befördern. 
Denn nicht Darin befteht der wahre Patriotismus, daß man alles ohne 
Prüfung gut und ſchön finde, fondern darin, daß man es immer bejier zu 
machen wahrhaft beftrebt if. Das aber vermag nur der, welcher gediegene 
und gründliche Sachkenntniß befigt, nicht aber der utopifche Träumer, der 
auf einer tabula rasa jeine jelbftgeichaffenen Ideale aufbauen will. Und 
zu fold einer gründlichen Landesfunde fann auch der die Erde am Himmel 
meljende Aſtronom beitragen. 

Die Himmelskunde ift nicht eine bloße Lugus- und Prunfwifjenfchaft 
und ift dies nie gewelen: möge immerhin ein Ludwig XIV., von dem ver- 
fihert wird, daß er niemals ein Buch gelefen, fie fo betrachtet haben. Sie 
hat ernfte Aufgaben am Himmel wie auf Erden zu löfen, und weit entjernt 
damit fertig zu fein, wie Unkundige wohl wähnen, find wir noch faum erft 
auf dem Punkte angelangt, wo wir fie in ihrer vollen Bedeutung richtig 
erfennen. Die Abwege früherer Zeiten wird fie zu vermeiden, die unge 
hörigen Zumuthungen abzulehnen willen, aber ihrer wahren Aufgabe wird 
die Sternfunde um fo treuer obliegen, je entfernter nod) das Ziel ift, dem 
fle nachſtrebt. 

Mädler. 
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Erwiederung auf die von dem Herrn Dr. Sr. 

6. von Bunge in der 29. Zuerkennung der Demidow- 

ſchen Preife gelieferte Recenſion des „kurländifchen 
Aotherberehtes von F. Seraphim.“ 


Motto: Vive vale! si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti; si non, his utere mecum 
Horat. epist. I., 6., — 


SE den feltenften Fällen wird die wiffenfchaftliche Wahrheit durch einen 
Kamp) zwiichen dem Kritiker und dem Autor eines Werkes gefördert werden. 
Es ift Dies nur möglich, wenn von beiden Theilgı mit unbefangener Ob» 
jeetioität die Sache felbft ins Auge gefaßt wird. Ich habe mic, daher zu 
einer Erwiederung auf die Beurtheilung, welche meinem „Lurländifchen 
Rotherbenrechte” von Seiten des Herrn Recenfenten zu Theil geworden, 
erft Dann entichloffen, nachdem ich durch forgfältige nochmalige Prüfung 
meiner Arbeit, Durchforfchung der mir zugänglichen Archive unferer Yuftiz- 
bebörden und Rüdipradhe mit den bewährteften Praftifern Kurlands in 
meiner Ueberzeugung nur beftärkt worden, daß wenigftens in den Das praf- 
tüche kurländiſche Recht betreffenden Punkten, welchen diefe Erwiederung 
allein gilt, die Recenfion gewiß nicht im Rechte if. 
Die Recenfion präfumirt, daß ich bei meinen Unterfuchungen über 
das furländifhe Notherbenrecht die wichtigfte Quelle, das deutſche Gewohns, 
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heitsrecht, ganz überfehen, aus welcher Quelle ich die Neberzeugung hätte 
gewinnen müſſen, daß das praftifche Furländifche Recht in der That nur 
ein Pflichttheilsreht, nicht aber auch das j. g. formelle Notberbenrecht 
fenne, d. b. aljo, daß der Zeftator in Kurland durdaus nicht verpflichtet 
ſei, feine pflichttheilsberechtigten Dejcendenten und Afcendenten gerade zu 
Erben, wenn auch nur ex re cerla, zu inftitwiren; jondern Daß es viels 
mehr ſchon genüge, wenn dieſen Perſonen der Pflichttheil, auch chne 
alle Erbeseinfeßung, hinterlaffen werde, und daß endlich eine Vers 
legung des Prlichttheils, gleichviel ob diefelbe ganz oder tbeilweife, ftill- 
Ichweigend. oder ausdrüdlich geſchehe, niemals eine Anfechtung des ZTeftas 
ments, jondern immer nur eine Klage auf Herftellung des Pflichttheils, 
salvo testamento, begründe. 

Diefe Auffaffung nun fol nad der Behauptung des Herrn Recenfenten 
nicht bloß in Kurland gelten, wie fih aus & Nenmann’s kurländiſchem 
Erbrechte und dem Umftande ergebe, Daß and) die von Howen' ſche Präjus 
dicaten Sammlung des ſ. g. formellen Notherbenvechts durchaus nicht ges 
denfe, jondern ſelbſt in Deutichland die gemeinrechtliche fein, wie Walter 
in feinem deutſchen Privatrehte $ 415. bezeuge. 

Da nun ſonach, deducirt die Recenfion ferner, eine weiter reichende 
Geltung des römischen Rechts, namentlich die Geltung des ſ. g. formellen 
Notherbenrehts — Tollte fie angenommen werden — ausdrücklich im 
Zandesrechte begründet fein müßte, niemand aber im Ernfte (2!) werde 
behaupten wollen, daß die gejchriebenen Quellen des kurländiſchen Rechtes 
ein Mebhreres vom römischen Rechte adoptirt als vorhin nach Walter als 
gemeinrechtlich Dargeftellt, vielmehr der $ 168 der furländifchen Statuten 
vollfommen zu den von Walter entwidelten Grundfügen des deutſchen Rechts 
palle, fo ergebe fid) daraus, daß ich als ein jüngerer Jurift aus Mangel 
an Erfahrung auf Irrwege gerathen und eigentlidy ein großer Theil meiner 
Schrift, injofern diejelbe das furländifche Notberbenreht behandeln 
jofle, ein hors-d’oeuvre jei. Dies gelte auch insbejondere noch von den 
88 17.—20., welche von dem Notherbenrecht in Beziehung auf Pupillar« 
und Quafipupilar » Teftamente handeln; denn ZTeftamente dieſer legteren 
Art jeien dem kurländiſchen Rechte fremd, weil fie mit den Grundſätzen 
des legteren über die väterliche Gewalt im Widerſpruche ftänden. 

Es jei hiegegen allem zuvor bemerkt, daß jeit jenem berühmten Streite 
zwifchen Thibaut und Savigny, welder die Beranlaflung wurde, 
daß eine Zeit lang eine ſ. g. hiſtoriſche Schule der Juriften ſich aufthat, 
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heute zu Tage, wo man den Unterſchied einer hiſtoriſchen und nichthiſto— 
riſchen Schule mit Recht Schon längſt aufgegeben, jeder wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Zurift in dem Sinne fi zur biftoriihen Schule rechnet, als er die 
volle, dem Gefegesrecht an verbindender Kraft gleichftehende Bedeutung 
des Gewohnheitsrechts, diejer viva vox juris, anerfenmt und nicht geneigt 
ift diefe Bedeutung deſſelben der des Geſetzesrechts unterzuordnen, Es 
konnte daher bei meinen Unterſuchungen über das kurländiſche Notherben— 
recht auch mir, zumal bei einer achtjährigen praktiſchen Beichäftigung 
mit dem kurländiſchen Rechte, nicht entgehen, daß ich dem Gewohnheits- 
rechte Rechnung zu tragen habe und ich habe diefe Aufgabe auch nicht 
verabjäumt. 

Die Grundlage unferes gefammten Rechtslebens ift das gemeine Recht, 
wie es ſich im Laufe der Zeit aus dem römiſchen, nationaldeutichen und 
canoniſchen Rechte herausgebildet hat. Bei diefem hiftorifchen Bildungs: 
Proceſſe ift denn theils das fremde Recht durch die nationaldeutichen Rechts— 
anfchauungen, theils das nationaldeutihe Recht durch die gewohnheits- 
rechtlich recipirten fremden Rechte modificirt worden. Für das Maß diejer 
gewohnheitsrechtlichen Reception aber liefern die verſchiedenen Lan— 
desgeſetze, die Landess und Stadtrechte, hier die kurländiſchen und 
piltenſchen Statuten und die Polizeiordnungen der kurländiſchen Städte, in 
vieljacher Beziehung den deutlichen Nachweis, ohne daß dieſe Quellen freis 
lich eine jpätere Modification dieſer geſetzlich anerkannten Neception durch 
ipäteres Gewohnheitsreicht ausſchlöſſen. Indeſſen wird eine ſolche ſpätere 
Modification doch immer zu beweiſen ſein. 

Was nun das gemeine deutſche Recht anlangt, welches, ſofern nicht 
particularrechtliche Abweichungen für Kurland ſich nachweiſen laſſen, auch 
bei uns unzweifelhaft zur Geltung kommt und aliv die Grundlage bildet, 
von weldyer auszugehen ift und ohne deren genaue Kenntniß das furläns 
diſche Recht gar nicht wiſſenſchaftlich erfaßt werden fan, fo kann ich der 
in der Recenfion adoptirten Anſicht Walter's, daß dem gemeinen deutjchen 
Rechte der Unterfchied zwiſchen formellem Notberbenreht und Pflichttheils⸗ 
recht fremd ſei und daß ſelbſt die vollſtändige Verlegung des Pflichttheils— 
rechts nur eine Klage auf Herſtellung des Pflichttheis, nicht aber die eigent⸗ 
liche querela inofficiosi teslamenti begründe, durchaus nicht beipflichten, 
iondern muß Ddiefe Anficht, welche nicht nur alle bewährten praftifchen 
Rechtslehrer über Das heutige römiſche Recht und namentlich diejenigen, 
welche fpeciell über das Notherben- und Pflichttheilsrecht gejchrieben haben, 
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(ic) verweife insbefondere auf Mühlenbruch in der Fortießung zu 
Glück Band XXXVIII. ©. 28—40.), fondern aud wohl alle übrigen 
Germaniften gegen fid haben dürfte, für eine ganz finguläre halten. Ich 
kann mich in leßterer Beziehung auf die Darftellungen des deutjchen Pris 
vatrecdhts von Runde ab bis auf Gerber berufen, in welchen von den 
ganz abweichenden Anfichten Walter’s auch nicht eine Andeutung zu 
finden iſt. Vielmehr ift unter anderen bei Mittermaier (deutfches Pris 
vatrecht 5. Auflage $ 463) zu leſen: 

„Meber Notberben » Berhältniffe enticheiden in den Ländern des ger 

meinen Rechts gemeinrechtlich römische Rechtsgrundfäge.“ 
Hiermit ganz übereinftimmend lehren auch, außer vielen Älteren Rechts— 

lehrern, in neuerer Zeit 

Mühlenbrucd 1. c. Band XXXVIII. ©. 65 und ff.; 

Bejeler, Lehre von den Erbverträgen U., 1. ©. 296 und 

Gerber, vielleicht der bedeutendite Germanift der heutigen Zeit, in 

feinem deutfchen Privatrechte $ 260 Note 1, 

daß ſelbſt die Verlegung des Notberbenredts in einem Erbvertrage 
nicht bloß eine Klage auf den Pflichttheil begründe, fondern mit denjelben 
Wirkungen und denfelben Nedytömitteln geltend gemacht werden fönne wie 
die Verletzung des Notherbenrechts in einem Teftamente d. h. daß die 
Erbeinjegungsverträge ebenfo wie das Teftament in ſolchem Falle quoad 
heredis instituionem ungültig find; und ſelbſt diejenigen Germaniften, 
welche die Erbverträge, die ihrer Natur nad doc nur Verträge über die 
Beerbung eines oder beider Kontrahenten find, irrig als Verträge über den 
Nachlaß einer Perſon auffaffen und deshalb bei einer Verlegung des Noth- 
erbenrechts durch Erbvertrag nur die Klage auf den Pflichttheil zulaffen 
wollen, beftreiten bei einer teftamentarijchen Verlegung des Notherbenrechts 
die Geltung der römifchrechtlichen Grundſätze nicht, 3. B. Eichhorn, deuts 
ches Privatrecht $ 343., wie denn überhaupt unter den praftiichen Schrift- 
ftellern über das Notherbenrecht gar nicht Darüber Streit herrſcht, ob die 
durch die Nov. 115 normirten Wirkungen des verlegten Notherbenrechts 
noch praftiiche Geltung haben, fondern lediglih darüber, ob das 
Gorrectionsfpftem oder Das Derogationsſyſtem, reip. bei einer Nichtbeachtung 
der Vorfchriften der Nov. 115 das AJnofficiofitäts - Syftem, das f. g. ge 
mifchte Syſtem, oder das reine Nullitätsfuften Das richtigere fei und wels 
es von diefen Spftemen im praxi den meiften Beifall gefunden 
habe? 
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Ganz anders aljo als die Recenfion, auf Walter’s Autorität hin, dars 
zuthun ſucht, geftaltet ſich demnach für unfere Lehre nad) den übereinftim- 
menden Darjtellungen der bewährteften Rechtslehrer die auch in meinem 
furländifhen Notherbenrehhte angenommene gemeinredhtlihe Grundlage, 
weiche nach dem Grundſatze: statutum ita interpretandum, ut quam mi- 
nime recedat a jure communi, oder was auf daffefbe herausfommt, daß 
particularrechtliche Abweichungen vom gemeinen Rechte nicht zu präfumiren, 
fondern zu erweilen find, für die Auslegung unferer einheimifchen Rechts: 
beftimmungen über das Notherbenrecht von wejentliher Bedeutung ift. 

Ich muß daher, gegemüber der jehr vereinzelt und unbelegt daftehen- 
den Anfiht Walter's, nicht nur die Nichtreception des formellen römijchen 
Notberbenrechts beftreiten md negiren,, daß dieſe Lehre in ihrem Weſen — 
wie die Recenfion annimmt — durch den Unterſchied zwiſchen wohlerwor⸗ 
benem und ererbtem Vermögen berührt werde, jondern auch in der That 
allen Ernftes behaupten, daß die gefchriebenen Quellen des kurländi— 
ſchen Rechts die Reception des römischen Notherbenrehts auf das Deuts 
lichfte befunden, ja ſogar, Daß dieſe Neception in der conftanten 
Praxis Kurlands ganz unzweifelhaft jeftfteht. Der Unterjchied zwiſchen 
wohlerworbenem und ererbtem Vermögen - bezieht fih nur auf die Veräus 
Berlichkeit deſſelben. Das ererbte unbewegliche Vermögen darf überhaupt 
gar nicht veräußert werden oder ift doch wenigftens hinfichtlich der Ver— 
äußerung durch Retractrecht beſchränkt. Das wohlerworbene, bewegliche 
ſowie umbeweglidie Vermögen unterliegt dDiefer Beichränfung nicht, aber 
daraus kann nicht füglich gefolgert werden, daß der Teftator in feinem 
legten Willen, bei der Berfügung über fein wohlerworbenes Vermögen, 
feine Rotherben und Pflichttheilsberechtigten nicht zu berüdfichtigen brauche. 
Ya die Recenflon giebt ſelbſt bezüglich des wohlerworbenen Vermögens zu, 
daß der Pflichttheil ſchlechthin nicht entzogen werden dürfe, behauptet 
jedoch, was doch gewiß mit jenem Unterfchiede zwifchen wohlerworbenem 
und ererbtem Vermögen in gar feinem rechtlihen Zufammenbange ftebt, 
Daß die Verlegung des Notherben-, aljo Pflichttheilreihts nur andere Wirs 
fungen- habe als nad römischen Rechte d. h. inner nur eine Klage auf 
Herftellung des Pflichttheils salvo testamento gewähre, nicht aber die 
Ungültigfeit des Zeftaments begründe. on 

Diefer Auffaflung aber widerfprechen die ausdrüdlichen Beftimmungen 
des furländiichen Rechts auf das Entichiedenfte.e Der $ 168*) der fur 


*) Pater sine gravi et justa causa, quae arbitrio judicis delinietur, ſilios et Alias 
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ländiihen Statuten verbietet, unter Beibehaltung felbft der dem römijchen 
Rechte (Nov. 415) und der Doctrin diefer Lehre entnommenen techniſchen 
Ausdrüde, ohne gravis et jusla causa die Defcendenten zu präteriven und 
zu exherediren, widrigenfalls ‘die querela inofficiosi testamenti begründet 
fein fol. Da num aber eine Präterition und reſp. Exheredation unzweifels 
haft nad dem Begriffe diefer Worte und Yuftinian’s ausdrüdlicher Be 
ſtimmung auch dann vorliegt, wenn dem gar nicht zum Erben inftitwirten 
Notherben ſelbſt der volle Pflichttheil oder mehr als diefer auf andere 
Weiſe als durch Erbeseinfegung binterlaffen wäre, jo folgt aus der fomit 
ganz erfichtlid römiſches Recht darftellenden Beftimmung des $ 168, daß 
der Zeftator feine pflichttheilsberechtigten Defcendenten, wenn auch feines: 
weges gerade auf ihren vollen Pflichttheil, jo doch jedenfalls zn Erben 
einzufegen verbunden ift, und daß fich Das Eurländifche Necht für das ſ. g. 
Inofficioſitätsſyſtem entichieden bat; denn da die Wirfungen der im-$ 168 
gedachten querela inoflciosi nicht abweichend vom römiſchen Rechte beftimmit 
ſind, jo ift nach allen Interpretations» Grundfügen nur eben die gemein- 
rechtliche querela inofficiosi juris novi nicht aber bloß eine Klage auf 
Herftellung des möglicherweife bei aller Verlegung des formellen Notherben— 
rechts dennoch jogar —— fiuterlaffenen Pflichttheils salvo testamento 
anzunehmen. 

Das Gleiche ift aus der Beftimmung des $ 172 der furländijchen 
Statuten: „Liberi quoque, si sine liberis decesserint, testamento suo 
parentes suos exeludere non possunt“ für die Ajcendenten als Notherben 
In dedueiren, wenn es nicht auch ſchon von ſelbſt aus der im $ 168 deut— 
lich ausgedrüdten Reception des römischen Notherbenrechts folgen würde. 

Die piltenfchen Statuten Theil II. T. I. $ 2 ferner verbieten deu 
Ellern ihre Kinder ohne Urſache zu enterben, gebieten alſo, ſofern folche 
genügende Urſache fehlt, die Erbeseinfegung der Dejcendenten, und die 
Mitauſche Polizeiordnung vom Jahre 1606 Tit. 44. 8 4., die Bauskeſche 
Polizeiordnung vom Jahre 1635 Tit. 26. $ 6. und Die Zriedrichftädtfege 
Polizeiordnung vom Jahre 168 Tit. 25. $ 6. beftimmen ganz aus drück— 
lich, daß Afcendenten are „zu Erben ernennen und 
“ einfegen oder aus rehtmäßfgen Urfachen exberediren und enterben“ jollen. 

In allen diefen ganz „unzweidentigen Geſetzes-Dispoſitionen fan ein 
unbefangenes Auge ſchwerlich etwas anderes als die einfache Anerkennung 


in suo lestamento praelerire aut expresse exheredare non potest, salva querela in- 
officiosi teslamenti coram judice competenle instituenda. 
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der römifchrechtlihen Grundfäge über formelles Notherbenrecht erbliden, 
deren gemeinrechtfiche Reception übereimftimmend von den praktiſchen Schrift 
ſtellern über dieje Lehre und über das heutige römilche Recht überhaupt, 
jowie von den tüchtigflen Germaniften bezeugt wird, ſelbſt von ſolchen, 
welche wie 3. B. Befeler nicht gerade einer romanifirenden Richtung anger 
Ihuldigt werden fünnen. Gegenüber diefer Thatfache und den deutlichen 
Ausiprächen der kurlaͤndiſchen Rechtsquellen fann es nicht verſchlagen, wenn 
die Recenfion dagegen die Nichtreception des formellen Notherbenrechts 
deffen umgeadhtet aus der übertriebenen Schärfe und Härte des römifchen 
Rechts in dieſer Lehre zu erflären fucht, welche Zuftinian gefühlt habe, als. 
er die Einfegung der Notherben auf eine res certa geftattete, worin wie⸗ 
derum eine Inconſequenz Liegen foll, die durch die Spikfindigfeit zu bes 
mänteln geſucht werde, Daß der fo Inſtituirte detracta rei cerlae mentione 
als heres sine parte scriptus anzufehen fei, während doc; dergleichen anf 
die höchſte Spige getriebenen Sophismen bei einem Bolfe von fo gefundem 
Berftande wie das deutjche fich nicht wohl einbürgern fonnten. 

Abgeiehen indeilen duvon, daß die Härte eines Inſtitutes feinen Bes 
weisgrumd wider feine Reception oder Geltung überhaupt abgeben kann — 
die dentſchen Näherrechte oder gar die JZwangs- und Bannrechte find in 
der That viel härter und unerträglicher als das römiſche Notherbenrecht — 
dürfte in dem Verlangen, der Zeftator ſolle feine nächften Defcendenten 
und im deren Ermangelung feine nächften Afcendenten auch zn Erben, wenn 
auch nicht zu den einzigen, ernennen, ebenfowenig eine Härte und Schärfe 
liegen, ald in den, gar nicht einmal erft von Yuftinian herrührenden, auch 
feineöweges bloß auf Notherben befchränften, fondern ſchon von den claffls 
ſchen Juriſten: Scaevola, Ulpian und Paulus aufgeftellten und. für Erbes» 
“ einfegungen überhaupt geltenden Grundfäßen über die institutio ex .re 
certa eine Inconſequenz oder Spipfindigfeit. Eine foldye institutio ift 
allerdings eine vitiöfe, bei der man aber nach der voluntatis interpretatio, 
um den Willen des Erblaffers aufrecht zu erhalten, den Inftitwirten ganz 
richtig als heres sine parte scriptus anfleht, da man auf eine Sache oder 
einzelne Sachen und Vermögens-Objecte nicht Erbe fein kann, in Bezug 
auf die Erbeseinfegung alfo dieſe Beichränfung pro non seripta angefehen 
wird. „Indeſſen wird bei einer folchen institutio ex re certa doch dem 
beichränfenden Willen des Erblaſſers Folge gegeben, infofern darin ein 
dem fo imftitwirten Erben auferlegtes Univerjalfideicommiß zu erkennen ift, 
entweder zu Gunften der Auteftaterben oder der in einem früheren Zeflas 
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mente eingejeßten Erben oder der Miterben oder beftimmter anderer Per— 
fonen, wogegen denn jener den ibm beftimmten Gegenftand von dieſen als 
Vermächtniß (Singularfideicommiß) zurüdempfängt, in gleicher Weile als 
wenn Jemand zwar jchlechthin zum Erben eingejegt, aber mit beftimmten 
Vermögensgegenftänden fich zu begnügen angewieſen ift“. 

Arndt's Lehrbuch der Pandekten $ 493. 

In diejen, wie bemerft, feinesweges auf Notherben allein bejchränften 
Grundjägen über die instituio ex re cerla, deren heutige gemeinrechtliche 
Geltung als ganz unzweifelhaft allgemein gelehrt wird und die zu bezweifeln 
durchaus fein Grund obwaltet, documentirt ſich alfo Feine inconjequente 
Sophifterei, fondern jenes eminente praftiiche Talent, mit welchem Die 
römischen. Juriften ihr hergebrachtes Necht zu vergeiftigen und die in praxi 
vorfommenden Fälle zu entjcheiden verftauden, wodurd fie die Vorbilder 
und Mufter für alle Zeiten geblieben find. 

Was nun die kurländiſche Praxis anlangt, fo fteht jo viel außer 
Zweifel, Daß fein Furländiicher Praftifer, ohne fih dem VBorwurfe der 
größten Nachläſſigkeit auszufegen, bei Anfertigung eines Zeftamentes jemals 
die Erbeseinfegung der vorhandenen Notherben des Teſtators verfäumen 
wird, weil jonft das Teftament quoad heredis instituionem als ungültig 
angefochten werden fönnte, und daß in denjenigen Fällen, wo die Juſti— 
tution der Notherben unterblieben war, ohne daß eine jusla causa ex- 
heredationis aut praeteritionis angegeben worden oder eine exhere- 
datio bona menta vorlag, Das Zeitament bezüglich der Erbeseinfegung 
gerichtlich für ungültig erflärt wurde. Hierfür liefert das Urtheil des 
Mitaufhen Waifengerichts vom 8. Detober 1859 in der Ewertiohnichen 
Nachlaßſache den deutlichften Beleg aus neuerer Zeit. 

68 war nämlich ein gewiljer Friedrich Ewertiohn mit Hinterlaffung 
dreier Töchter, zweier unmündigen, Liſette und Anna, und einer verheiratheten, 
Louife, geborenen und verehelichten Ewertjohn, und eines legten Willens 
verftorben.- Diefer legte Wille wurde, außer vielfachen anderen Gründen, 
mamentlich auch wegen Verlegung des Notherbenrechts von der Lonije 
Ewertfohn angegrifien, da der Teſtator fie als Notherbin weder zur Erbin 
inftitwirt, noch auch unter Angabe eines gejeßlichen Enterbungsgrundes von 
der Erbſchaft ausgeſchloſſen, ſondern in den Punkten 1, 2 und 3 feines, 
am 24. Januar 1859 errichteten Teftaments lediglich verordnet hatte, der 
Nachlaß folle derartig getheilt werden, Daß die Anna Ewertjohn 500R. S. M. 
und außerdem die Hälfte der Nachlaßſahrniß und ein Drittel des von ihrer 
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verftorbenen Mutter eingebrachten Capitals von 40 R. ©. M. erhalte, 
während alles Uebrige der Lijette Ewertiohn zufallen folle, die jedoch vers 
pflichtet werde, Die Erziehung, den Unterhalt und die Bekleidung ihrer 
jüngeren Schwefter Anna aus eigenen Mitteln zu beftreiten. Die Louife 
Ewertſohn follte aber aus dem Nachlaß nichts befommen, da fie bei ihrer 
Verheirathung und während ihres Cheftandes angeblich jo viel aus dem 
Vermögen ihres Vaters bezogen, daß fie, wenn nicht mehr, jo doch gewiß 
nicht weniger als ihre Geſchwiſter erhalten. 

In dem am 8, October 1859 publicitten Urtheile des Mitaufchen 
Waiſengerichts heißt e8 nun: j 

„Ohne in Abrede zu ftellen, daß dem Ewertſohnſchen Teftament eine 
directe heredis institutio mangelt, will die Ewertſohnſche Vormundſchaft 
berüdfichtigt willen, daß das heutige freiere Recht weniger auf die Worte 
als auf den Sachinhalt jein Augenmerk richte und daß daher bei Einjegung 
mehrerer Erben ex re certa angenommen werde, daß der Teftator die Form 
der Einjegung ex re certa gewählt, um dem jo Inftitwirten in dem Certum 
ein Prälegat zuzuwenden. Dies fei auch im dem vorliegenden Zeftumente 
geichehen, denn Friedrih Ewertſohn babe offenbar feine ſämmtlichen drei 
Kinder ald Erben betrachtet, denn er erwähne aller drei im Teftamente; 
den beiden jüngeren hülfsbedürftigeren werfe er im Bft. 1 und 2 Präle 
gate aus, und jei der Wille des Teftators, auch feine Tochter Louiſe als 
Erbin anzufehen, namentlich daraus erfichtlich, daß er im Pkt. 3 erwähne, 
wie er jeiner zulegt genannten Tochter nur deßhalb fein beſonderes Erbtheil 
gebe, weil fie jhon mit warmer Hand joviel empfangen, wie ihren Schweitern 
im Zeftamente zugewandt worden. Angefichts diejer Erklärungen des Tefta- 
tors fönne auch von einer Enterbung der Louiſe Ewertjohn nicht die Rede 
fein und um fo weniger, als die Louife Ewertjohn im Pit. 5 des Tefta- 
ments abermals als Erbin anerkannt fei“. 

„Alle dieſe Argumente vermögen, wie der Sachwalter der Louiſe Ewert- 
fohn ausführlich darthut, die feftftehende Sakung nicht außer Kraft zu 
ſetzen, daß eine leßtwillige Erklärung ohne Erbeseinfegung fein Teftament 
ift, eine Saßung, die in der legtwilligen Erklärung des Friedrich Ewertjohn 
um fo zuverläjfiger unbeachtet geblieben, als die Mitaufche a 
durch Die im Titel 44 $ A enthaltene Beftimmung: 

„nur daß in dieſen und vorigen Fällen (d. h. bei allen ERROR 

„parentum inter liberos) der Vater oder Mutter allewege ihre Kinder 

„ausdrüdlic gu Erben auf gleichen oder ungleichen Theil, (dem 
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„ein Vater oder Mutter dem einen Sohn für den andern was mehr 
„wohl zu befcheiden mächtig), ernenne und einjege oder aus recht⸗ 
„mäßigen Urjachen exheredire und enterbe” — 


in unzweidentiger Weife mindeftens in Bezug auf sui*), 
ausdrüdlihe Erbeseinjegung fordert, weldye doch ganz unzweifel- 
haft in der Ewertſohnſchen leßtwilligen Verfügung feineswegs enthalten ift. 
Aber jelbft von diefer Strenge des Rechts abgeſehen, ftößt die Deutung, 
die der Sadwalter der Ewertjohnfchen VBormundichaft dem qu. Actenſtücke 
zu geben jucht, auf unüberwindliche Schwierigfeiten. Wenn diejer Sach— 
walter aus dem Umſtande, daß der Teftator der Gründe Erwähnung gethan, 
weshalb er feiner Tochter Louiſe fein bejonderes Erbtheil zufprechen könne, 
auf Inftitwirung aller drei Töchter Ewertfohn’s folgern will, fo vergißt er 
dabei, daß er das, was der Teftator feinen Töchtern Lifette und Anna zus 
geiprochen, als Prälegat charafterifirt und folglich jelbft zugiebt, daß der - 
Teftator mit dem Ausdrude „beionderes Erbtheil“ Fein wirkliches Erbtheil 
bezeichnen wollen und mithin auch in den bedachten Perjonen nicht Erben, 
jondern Prälegatare vor Augen gehabt. Nimmt man aber, dem Wort; 
verftande des vermeintlichen Teftaments eine in der That willführliche 
Deutung gebend, dennoch an, daß Friedrich Ewertiohn feine ſämmtlichen 
drei Töchter ex cerla re inftitwirt habe, nämlich die Lifette und Anna auf 
die ihnen zugeſprochenen Nachlaßſtücke, die Loniſe Ewertfohn aber darauf, 
was fie von ihrem Water. bei Lebzeiten deffelben erhalten und im Fall der 
Snteftaterbfolge conferiren müßte; fo wäre ein derartiges Teftament offenbar 
in dem Falle ıumgültig, wenn die Loniſe Ewertfohn, wie fie 
behauptet, von ihrem Vater nihts den Gefegen nah zu 
Gonferirendes erhalten hätte”), denn in dieſem Falle wäre 
ein heres suus ohne gejeßlichen Grund enterbt, was felbft- 


*) Daß bier unter dem allerdings nicht ganz umfaflenden Ausdrude „sui* die Noth- 
erben überhaupt gemeint find, bedarf kaum ‚ber Bemerkung, indeſſen giebt es auch Rotherben, 
die feine sui find, und für dieſe gilt, tenore der Mitaufchen Polizeiordnung Tit. 44 $ 4, 
ganz dafjelbe, wie von den sui, da ja auch die Mutter, die feine patria potestas und aljo 
fein sui hat, ihre Defcendenten im Teftamente zu Grben einfegen oder aus rechtmäßiger 
Urfache erherediren und enterben foll. 


**) Die instAutio ex re certa wird alfo hier, ganz in Uebereinftimmung mit dem ge- 
meinen Rechte, nur dann für ungenügend erflärt, wenn diefelbe eine Ginfegung auf Nichts 
involvirt. 

ef, mein otherbentecht ©. 85 und 86. 
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verfändlich das ganze Zeftament über den Haufen werfen 
und Inteftaterbfolge an die Stelle jegen müßte“, 

Beitere Belege könnten auch noch durch andere Erkenntniſſe befchafft 
werden. 

Daß mım bei der Seltenheit erbrechtlicher Procefie überhaupt und 
namentlich notherbredhtlicher, welche erſt nach jahrelanger Dauer in der 
unteren Inſtanz im zweiter Inſtanz ans Dberhofgericht gelangen fönnen, 
die nur den Zeitraum von 1815 — 1840 umfallende von Howen’iche 
Präjudicaten-Sammlung, foweit ich diejelbe durchzuſehen Gelegenheit gehabt, 
des formellen Notberbenrechts nicht. ausdrüdlicd erwähnt, kann nicht als 
Beweis gegen die Geltung des in Obigem als in Kurland praktifc geltend 
nachgewieſenen formellen Notherbenrechts angeführt werden. Indireet fpricht 
aber allerdings auch die von Howen'ſche Präjudicaten-Sammlung vom 
formellen Notherbenrecht, indem das dajelbit angeführte LiquidationsArtheil 
des kurländiſchen Dberbofgerichts in der von Dffenbergichen Edictaljache 
vom 3. December 1830 nicht nur der Anfechtung des Zeftamentes durch 
die querela inoffieiosi testamenti gedenft, ſondern auch dahin entfcheidet, 
daß die exheredatio bona mente fein Recht gebe, das Teftament als 
nichtig oder inofficiös anzufechten, was anf die regelmäßig erforderliche 
exheredatio notae causa oder aber gehörige Inſtitution der Notherben 
recht deutlich hinweiſet. 

Auch Neumann behauptet in feinem furländifchen Erbrechte 88 57— 58 
feinesweges, dab das f. g. formelle Notherbenrecht in Kurland nicht gelte, 
am wenigften aber ift Neumann der Anſicht, daß jede Verlekung des 
Notberbenrehts, Telbft die völlige Entziehung des Pflichttheils, nur Die 
Klage auf Herftellung des Pflichttheils, salvo testamento, begründe, umd 
die römifchrechtliche querela inoffieiosi lestamenüi im eigentlichen Kurland 
— denn im Piltenfchen ift überhaupt nicht das ſ. g. Inofftciofttäts-Spftent, 
fondern das Syſtem der abfoluten Nullität anzuerkennen — wenfalle. 
Bielmebr nimmt auch Neumann, wie aus den $$ 57 und 60 feines Erb» 
rechts Deutlich erfichtlich, als Folge Der Uebergehung der Notberben Uns 
auftigfeit des Teftaments au. 

Im 8 61 des kurländiſchen Erbrechts ferner erwähnt Neumann auch 
der Pupillariubftitution als eines geltenden Anftitutes. Ich habe Fein 
Bedenken getragen, diefe ganz allgemein verbreitete Anficht zu adoptiren 
und demgemäß in den 88 17—20 meines Ffurländiichen Notherbenrechts 
von demjelben in Beziehung anf Pupillaws und Quaſipupillar⸗Teſtamenten 
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gehandelt. In der Recenfion ift nur die Anficht ausgeiprochen, daß Teftas 
mente dieſer Art dem furländiichen Rechte durchaus fremd feien, weil fie 
mit den Grundfägen des Tegteren über die väterlihe Gewalt im Wider- 
fpruche ftänden, wie ich hierauf auch durch die Anmerkung b ©. 546 in 
des Herru Recenjenten furländifchen Privatrechte hätte aufmerfiam gemacht 
werden können. Gleichwohl kann ich auch bier der Anficht des Herrn 
Recenfenten und feinen Argumenten nicht beiftimmen und bin der Weber- 
zeugung, daß die 88 17—20 einen nothwendigen Beftandtbeil meiner Unter 
fuchungen über das Furländiiche Notherbenrecht bilden, denn die Quaſi— 
pupillarjubftitution fteht überall in feinem Zufammenhange mit der väter» 
lichen Gewalt, weil jeder Aicendent, jelbft die Mutter, alſo ganz ohne 
Rücficht auf patria potestas, gejeglich zur Quafipupillarfubftitution berech⸗ 
tigt ift. Und da nach römiſchem Rechte der Vater, felbft binfichtlich -des 
peculii irregularis, au welchem er nicht einmal den Nießbrauch, alfo noch) 
beichränftere Dispofitionsbefugniffe hat als der Vater nach furländifchem 
Rechte befigt, jeinem Kinde pupillariich fubftituiren durfte, auch das ganze 
Inſtitut der Pupillarfubftitution, nachdem das urſprüngliche Fundament 
deflelben, das Erwerbörecht des Vaters durch die Kinder, lange weggefallen 
war, im fpäteren römischen Rechte aus dem Geſichtspunkte beibehalten 
worden, daß es zum Vortheil des jhupbedürftigen Kindes gereiche, welches 
felber, als unmündig, nicht teftiren fönne; endlich aber der Inhalt der 
väterlichen Gewalt in Kurland ebenjo wie im deutichen Rechte, wenngleich 
fie bier ihrem Principe nach nicht wie die römiſche patria potestas eine 
den Vermögensrecdhten analoge Berechtigung an der Perfon des Kindes, 
fondern ein befonders qualificirtes Schutzrecht (mundium) ift, fid) heutzutage 
im wefentlihen nad den Wirkungen der väterlichen Gewalt in neueften 
römiſchen Rechte beftimmt, welches den urfprünglichen principiellen Charakter 
der patria potestas durch große Milderungen feiner Wirkungen faſt ganz 
zurüdtreten ließ; 


cl, Gerber I. e. $$ 240 und 242. 
Mittermaier 1. c. 8 363. 


fo ift dem Vater das Recht zur Pupillarfubftitution auch heutzutage um fo 
mehr zuzuſprechen, als diefe Befugniß ſchon im fpäteren römifchen Rechte 
nicht mehr auf dem Erwerbsrechte des Vaters durch das Kind, fondern, 
nachdem das Kind regelmäßig für fi erwarb, auf der Schugbedürftigfeit 
und Hülflofigkeit des Kindes, auf deſſen Unfähigkeit zu teftiren berubte, 
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alfo zum Bortheile des Kindes beibehalten wurde, (Dal. die Beilage in 
meinem furl. Notberbenrecht 88 17 und 18.) 

Ich bin daher, nach gegenwärtig zebnjähriger praftifcher Beichäftigung 
mit dem furländifchen Rechte, defien gewiß, feinesweges aus Mangel an 
Erfabrung auf Irrwege gerathen zu fein, wenn ich, in Uebereinftimmung 
mit dem gemeinen Nechte, den Zeugniffen der deutlich fprechenden einheimi— 
ſchen Rechtsquellen und der Furländifchen Praxis, die Geltung des formellen 
Notherbenrechts und gelegentlich der Unterſuchungen der Anwendbarkeit 
defielben auf PBupillar- und Quaſipupillar-Teſtamente auch die Geltung 
diefer Arten von Teftumenten in meiner Schrift behauptet babe und dieſe 
Behauptungen ungeachtet, der Autorität des Herrn Recenfenten und Walter's, 
noch jetzt jefthalte. 

Wenn mir aber diefe Darftellung des praftifchen Furländiichen 
Notberbenrechtd gelungen ift, jo verzichte ich gern darauf, als ein jüngerer 
Juriſt viel Neues binfichtlich der gemeinrechtlichen, fpeciell römiſchrecht⸗ 
lichen, Grundlage diefer Lehre vorgebracht zu haben. Nur wiſſenſchaftlich— 
fritifche Darftellung des Beftebenden d. b. des praftifch geltenden 
Rechts, nicht nene Entdedungen im Gebiete des römischen Rechts oder gar 
die Einführung in Kurland nicht geltender Nectsinftitute, Ingen in dem 
Zwede meiner Arbeit und gern fage ich daher mit dem heiligen Bernhard 
(Sermones in canlicum canticorum, Sermo x. init.): Non sum ego pro- 
fundi sensus neque adeo perspicacis ingenii, ul novi quippiam ex me 
ad invenire possim. 


Mitau im April 1861, 
Ferdinand Serapbim. 


Baltifche Monatsfchrift, 2. Jahrg, Bd. IV., Hft. 1. 4 
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Wire der Ueberſchrift „Der Domainenverfauf und das Güterbefiß- 
recht” hat das diesjährige Aprilbeft der Balt. Monatsichriit einen Artikel 
gebracht, welcher in mehr als einer Beziehung die Aufmerkſamkeit des Leſer— 
freies in Anfpruch nehmen muß. Der durch den Titel angedeutete Gegen- 
ftand allein hätte ſchon genügt, großes Intereife zu erwecken; — der Ars 
tifel ift aber fo viel weitgreifender als der Titel anfündigt, daß man ver- 
leitet werden könnte, den innern Zufammenbang zu vermilien. Landes: 
geihichte und Statiftif find allerdings mit dem Güterreht in Verbindung 
zu bringen; in welcer Beziehung fteht aber der bervorgebobene Umftand, 
dag nur wenige Perjonen des immatriculirten Adels die Univerfität Dorpat 
bejuchen, zu dem Güterbefigreht? Welche Jdeenverbindung bat ferner 
von dem Domainenverfaufe auf die vermißte Prüfung der Eandidaten zu 
Nichterämtern und auf die behauptete Abhängigkeit des Richters von der 
Rechtsanſicht des Secretaird der Behörde — geführt? Welchen Zwed zur 
vorliegenden Frage bat die Anziehung des haitiichen Sprüdwortes von 
dem bejchriebenen Papier des Weißen, da der Berfaller felbft es für den 
gegebenen Fall nicht anwendbar erklärt? Wozu die Erinnerung an all den 








) Die Redaction der Baltifchen Monatsichrift hat es für eine Pflicht angefehen, jeder 
fachlichen Entgegnung auf den im Aprilheft abgedruckten Artikel über das Güterbefigrecht 
und den Domainenverfauf — auch wenn biefelbe dem Standpunft der Redaction zumiber- 
läuft, ihre Spalten zu öffnen. | Anm, der Ned. 
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innern Zwielpalt, die Niederlagen und Demüthigungen im Kampfe mit 
fremden und an Kräften jo überlegenen Mächten? Warum mit dunkler 
Schrift alles dasjenige hier aufzeichnen, was, in ferner Vergangenheit liegend, 
ſchon faft verblichen ift und mit der behandelten Sache nichts gemein hat? 

Die Antwort hierauf fcheint uns der Verfafler am Schluſſe des Ars 
tifel8 geben zu wollen, indem er an eine Schuld mahnt, welche der neue 
Träger eines überfonmenen Rechts bis auf den Teßten Heller zahlen foll. 
Hat etwa deshalb die Schuldurfunde fo genau abgefaßt werden follen, und 
find deshalb alle wirflichen und vermeintlichen Schäden alter und neuer 
Zeit bloßgelegt? — Wir glauben nun freilih, daß die Behandlung des 
Gegenftandes ohne die Beimiſchung bitterer Specereien der eigentlichen 
Sache förderlicher gewelen wäre umd fürdten, daß durch die Autorjchaft 
eind Tendenz der Monatsichrift zu Tage tritt, welche wir den eigentlichen 
Intereſſen unferer Provinzen für nicht dienlich halten. 

Bas hier in Scyattenbildern gefammelt ift, bezieht fich zum Theil 
auf die Verfaſſungsform unferer Provinzen; wenn nun gleich durch eben 
diefe Form gewiß gewichtige Rechte bedingt find, fo follte man doch nicht 
darin ausſchließlich das Weſen unſeres eigenthümlich baltifchen Lebens ge: 
wahren, denn es giebt in Wirflichfeit etwas Höheres, ein letztes Ziel, in 
welchem fich die durch die Verfaſſungsform, im verfchiedener Beſtimmung 
und Aufgabe Anseinandergeßenden immer wieder zuſammenfinden werden, 
und darin glauben wir das Wejen, die eigentliche Sache zu finden, welche 
wir Alle die unfere nennen und welcher wir auch Alle dienen follten. Das 
Weſen ift nicht gerade immer durch die Form bedingt; es giebt aber Ver: 
hältniſſe, unter welchen jenes nur durch dieſe gerettet werden faın. Wo 
„der Kampf der Abwehr ein permanenter geworden ift, wo der Leichenftein 
„immer nur einen Zoll über der Stirn fern gebalten werden fonnte”, da 
ift zur Selbfterhaltung auch eine mangelhafte Form gerechtfertigt. Dies 
Feftbalten an dem Weberfommenen, nicht gerade um feiner jelbjt willen, 
fondern wegen der Ungewißheit, wodurd) es, einmal preisgeneben, binters 
ber erſetzt werden könnte, mußte bier ebenjo Princip werden wie das mög: 
fichfte Geichlofjenbalten der Thore, welche einmal geöffnet, auch den fremd— 
artiaften Elementen Zugang gewährt hätten. Und ſollten wir es nicht 
eben diefen Principien zu danfen haben, daß „diefe viel umworbenen Küften- 
„länder zu feiner Zeit die Gontinnität ihres Eulturganges mit dem Volke 
„werloren baben, das fie in die Geichichte der Menichheit eingeführt bat”? 
daß ferner die fäculare Fremdherrichaft fo wenig Spuren in diefen Pro» 

4” 
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vinzen zurücdließ und daß noch jeßt von der Memel bis zur Narowa Die 
Deutfche Zunge es ift, welche fortbildend von Generation zu Generation 
fich überträgt? Diefe faft wunderbare Erfcheinung, jowie die Aufgabe, 
welche uns die Gejchichte zuwies und welche in unjerm friedlichen Jahr— 
hundert zwar wieder mit größerem Ernft verfolgt, doch lange noch nicht 
gelöft ift — fie bilden das Wefen, welches unfererjeitd nicht geopfert wer— 
den darf, weil wir biefür der Gejchichte verantwortlich find. Und wenn 
auch dieje Verantwortlichfeit in erhöhtem Maße auf denjenigen laftet, die 
zu einer eingreifenderen Wirfjamfeit in dem bürgerlichen Leben berufen 
find, jo haben. doch zweifellos an der Aufgabe jelbft Alle Theil, welche 
erhöhte Bildung dazu befähigt und welche gleichen Urjprungs, gleicher 
Zunge und gleichen Glaubens, an den eigentlichften Gütern unjeres Lebens 
Miterben find. 

Wer ift nicht der Meinung, daß manches bei uns anders uud befjer 
‚ fein könnte? wir find daher Feinesweges Gegner alles desjenigen, was der 
Berfaffer für das Gemeinwohl erftreben zu wollen jcheint. Jede Zeit hat 
ihre Forderungen und man darf fid) nicht verwundern, daß unter dem 
Einfluß moderner Eultur auch bier gegen die Älteren Formen der gefells 
ſchaftlichen Ordnung angekämpft wird. Sind doch die jocialen Fragen noch 
nicht einmal da zum Abjchluß gekommen, wo längſt ſchon alle alten Pfeiler 
der bürgerlichen Drdnung abgebrochen und“ Alles auf neuer Grundlage 
bafirt worden. Will man aber, daß es auch bei uns in der allein win: 
ſchenswerthen Richtung beffer werde, jo müßte man nicht damit anfangen, 
längſt verjährten ftändijchen Zwift wieder wach zu rufen, fondern deſſen 
eingedenf bleiben, daß Alle, wenn auch zunftmäßig geichieden, doch Bau— 
leute find an demjelben Haufe. — Man beflagt, daß es jo wenig Verei— 
nigungspunfte für die flammverwandten Provinzen giebt und man ver- 
gleiht uns den Bewohnern eines Haufes, welche nicht über die Höflich— 
feitöbefuche hinansfommen. Sollte aber die Eintracht der Stände nicht 
näberliegend, follte fie nicht vielmehr der Ausgangspunkt für die Einigung 
der Provinzen jein? Dann aber fchüre man nicht veralimmtes Feuer an, 
fondern ſtecke die Leuchte auf, welche die Finfterniß erbellet und Allen den 
Weg friedliher Entwickelung und glüdlichen Zufammenwirkens weifet. Und 
was ift e8 denn, was die Stände fo jehr jcheidet? Etwa die Sonderung 
in verjchiedene Genofjenfchaften, welche doch fo ſehr das Charafterbild ger- 
manijchen Volkslebens und germaniicher Entwidelung find? Keinesweges, 
denn die Gilden und anderen ftädtiichen Gorporationen erkennen gewiß 
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ebenjo wie die Ritterfchaften den hohen“ Werth der Genoffenichaft, der 
Selbftverwaltung , des befondern Berufs, und in allem diefem ihre Gleich- 
berechtigung unter einander und die gleihe Ehre an. Sie halten darum 
auch ohne Eiferſucht und ohne Groll das hiſtoriſch Meberlieferte gleich werth 
und gleich jet. Seitdem aber im Gefolge moderner Eultur mit den Zwecken 
und Jutereſſen fich auch die Berufsarten and Beichäftigungen der Menfchen 
unendlich vervielfältigt haben, paßt nicht mehr Alles in die wenigen Gefell- 
ſchaftsgruppen, welche einer älteren und einfacheren Zeit genügten. Jeder 
Genoſſenſchaft entwanden fid) neue Claſſen mit neuen Anfprüchen, und diefe 
find es, welche des corporativen Bandes entbehrend, ſich unbefriedigt füh— 
fen. Ihre Anfprüche find nicht immer unbegründet; unbegründet aber ift 
der Groll, welchen fie gegen die Genofjenfchaften als ſolche hegen, denn 
wenn fie auch nicht an allen Rechten, jo haben fie doch an vielen Gütern 
derjelben Theil, obne ihre Laften zu tragen; fie find alfo in gewillen Sinne 
privifegirter alöedie Privilegirten jelbft. 

Wir wenden uns nun einzelnen Theilen des fo viel umfaffenden Ars 
tifel$ zu, obne jedocd Damit einzuräumen, daß wir mit den von uns nicht 
berührten Ausführungen durchweg einverftanden find. Zunächft nehmen 
wir die Bemerfung des Verfaffers auf, daß bereits durch die Kurländifche 
B. V. v. 1817 den Bauern das Recht zum Eigenthumserwerbe von Immo— 
bitien jeder Art mit Ausnahme ganzer Nittergüter zugewiejen fei, woraus 
bat gefolgert werden wollen, daß den Bauern auch das Recht zuftehe, 
Parcellen oder Gefinde adeliger Landgüter zu erblichem Eigenthum zu er 
werben. Der Berfaffer citirt für feine Anficht theils wörtlich, theils dem 
Sinne nad eine ganze Reihe von 88 der B.V., welche hierauf Bezug 
baben, unterläßt e8 aber, den $ A, auf welchen fi) jene vorangeführten 
ausdrüdlid; beziehen, durch welchen fie alfo ihre Erklärung finden follen, 
feinem Wortlaut nad) wiederzugeben. Diefer $ 4 lautet: 

„Der kurländiſche Bauer bat nunmehr das Recht, unbewegliches 
„Vermögen zum erblichen Befiß zu erwerben; jedoch in Rückſicht des 
„Landeigenthums nur in der Art, wie es die Landesgefeße den Nicht: 
„eingeborenen (non indigenae) geftatten.” — 

Die Bauern jollten alfo landliches Grundvermögen in der Art zu erbs 
lihem Beflg erwerben dürfen, wie e8 den non indigenis, d. h. nad) bie- 
figeim Sprachgebraud), den nicht zum immatrieulirten Adel gehörenden Per- 
ionen, im Zahre 1817 geftattet war. Wir richten nun die einfache Frage 
an den Berfaffer, ob jeiner Anficht nach die Eurländiiche Gejeßgebung den 
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non indigena zum erblichen Eigenthumserwerbe an den zu adeligen Gütern 
gehörenden Gefinden berechtigte? und ob wicht auch ihn die Dentung die— 
ſes Paragraphen ganz zweifellos erfcheinen follte, ‚wenn der eingeräumte 
„erbliche Befig” auf den im Jahre 1817 in Kurland üblichen Erbpfand- 
bejig zurüdgeführt wird? —- Man braucht alfo garnicht das zu erwer- 
bende Object ald jo geringfügig Darquftellen, um die Anwendung der bes 
treffenden 88 der B.⸗V. möglich zu machen, indem diejelben ſich großentheils 
eben auch auf das Anftitut des Erbpfandbefiges , diefer bier einheimijchen 
Modalität des Grundbefiges, beziehen. 

Der Berfaffer macht eine willfürliche Unterfcheidung zwiſchen adeligen 
Gütern, bona nobilia, und einer fpeciell nicht benannten Kategorie von 
Grundftüden, welche der Bauer eigenthümlich fell erwerben dürfen. Er 
meint ohne Zweifel die Gefinde der adeligen Güter. Wir finden ‘aber im 
furl. Privatrecht von Bunge bei der „Haupteintbeilung der Landaüter, durch 
„welche zum Theil auch deren Rechrsverbältniffe bedingefind“, die vom 
Verfaſſer des Artikels aufgeitellte Kategorie nicht getrennt erwähnt, fondern 
nur unter den Beftandtheilen der Lundgüter ($ 102) aufgeführt, wos 
bei jedod) hinzugefügt ift, „daß die Untericheidung von Hofess und Bauer» 
„ländereien nur eine rein factifche und von feiner politifchen und rechtlichen 
„Bedeutung ſei.“ — Büren diefe Parcellen oder Gefinde dem erblichen 
Eigentbumserwerbe der non indigenae und der Bauern zugänglich geweſen, 
fo hätten fie dody in der That nicht als Beftandtheile adeliger Güter, ſon— 
dern als ihrer befondern Natur nad) von den adeligen Gütern getrennt aufs 
geführt werden müflen, und wäre ihre Unterfcheidung von den Hofeslänz- 
dereien jedenfalls von bedeutender politifcher und rechtlicher Tragweite. 

Uebrigens ſteht der gleichfalls angeführte Promulgations-Ukas durch— 
aus nicht im Widerfpruch mit den aljo interpretirten Beftimmungen der 
B.⸗V., indem auch nad dem richtigen MWortverftande den Bauern zuges 
ftanden worden , Landeigenthum erblich zu erwerben, jedoch nur fo wie dies 
Recht den non indigenis ebenfalls zuftand. 

Wir fommen zu den Ausführungen des Verfaffers in Beziehung auf 
die Veränßerlichfeit der furländifchen Domainen. Angefichts gewiſſer That- 
fahen, wie des bereits erfolgten Verkaufs einiger Farmen und Gefinde, 
bietet Diefe ganze Frage eigentlich nur ein retrofpectives Intereſſe. Dennoch 
müfen wir Rechtsanfichten entgegentreten, welche wir mit unſern Rechts; 
quellen nicht in Lebereinftimmung alauben. Der Berfalfer jagt erft, daß 
zwar in Kurland die Verhältnilfe ehedem anders lagen als in den andern 
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Provinzen und daß zu herzoglicher Zeit die Ritterſchaft ein gewiſſes 
Intereſſe an der Eonfervation der Domainen hatte. Er fagt weiter S.405: 

„Als Dbereigentbümerin der Domainen galt die Krone Polen, die 
„Herzoge hatten nur ein Nugungsrecht an denfelben”, — und führt dann 
S. 406 fort: „Aus der Lehnsnatur der Domainen folgt-aber mit nichten 
„deren Unveräußerlid'feit; fie ichloß vielmebr nur die Veränßerung obne 
„Zuftimmung des Lehnsherrn aus, und die Inveſtituren der Herzöge legten 
„ibnen in Diefer Beriebung eine Verpflichtung gegenüber der Krone Polen 
„auf, nicht aber conftituirten fie ein Recht der Rittericbaft, für weldye die 
„Inveſtitur Sediglich ein zwiſchen Dritten geſchloſſener Puct blieb.... So 
„baben denn auch tbatjächlich Vergebungen der Domainen feitens der Her 
„zöge vieliacy ftattgeiunden ꝛc.“ 

Der Verijaſſer bezieht biefür den aus den Pactis subjectionis von 1561 
in alle Jnvetitur« Diplome furtändifher Herzöge übergegangenen wohlbes 
fannten Pafjus: Si quid porro lllustritai suae vendendum, impignoran- 
dum, permutandumue fuerit ete 

Bus beweilet dies mun aber Anderes, ald was wohl von Niemandem 
beftritfen wird, Daß nämlich die Herzoge das ıhmen am Feudalgut zuftehende 
Nutzungsrecht nach eingeholter Genehmigung der Oberlebnsherrfchaft, 
durch Aiterlehn oder Pfandlehn weiter übertragen durften. Diele Webers 
tragung, juriftiich gleichfalls eine Veräußerung, war weder dem Lehnsvers 
hältnig widerjprechend, noch dem Lehnrecht fremd, weil das weiter vers 
lehnte Object hierdurd) dem Feudum nicht. für immer entzogen wurde, 
ſondern ein Beftandtheil deflelben verblieb. Dasjenige aber, worauf es 
allein bier anfommt, daß nämlich die Herzoge Feudalgut zu Eigenthum 
hätten übertragen dürfen, was aus dem Schluß des vom Berfaffer Ges 
fagten zu folgern wäre, fann nicht bewiejen werden, denn Niemand wird 
behaupten wollen, daß Jemand etwas übertragen fönne, was ihm felbft 
abgeht. Die Herzoge batten eben nicht Eigenthum an den Domainen, weil 
dieſe FZendalgüter waren. Um über die wahre Bedeutung des erwähnten 
passus feinen Zweifel zu laſſen, möge hier der Nachſatz angeführt werden, 
welcher fih in allen alten Inveftituren der Herzoge findet: ita tamen, ut 
tali oppignoratione nulla occasio dismembrationis a Republica oppigno- 
ratorum bonorum detur. Ferner heißt e8 in Dem Responsum des Königs 
Eigismund III. vom 26. Mär; 1618: Oppignorationes bonorum ducalium, 
si juxta praeseriplum feudalis transactionis fient, Regia Majestas ratas 
habebit, modo ne bona ita pignori dentur, ut summa pecuniae pignus 
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ipsum exedat, atque eo ipso Patrimonium Reipublicae per speciem 
oppignoralionis in perpetuum alienetur etc. 

Anders ift dies auch nie von den Herzogen felbft aufgefaßt worden; 
wir führen hiefür den achten Punkt der Verficherungs- und Gompofitions- 
Acte des Herzogs Peter vom 8. Auguft 1776 an, worin derjelbe jagt: 
„Bir haben dagegen in Erwägung gezogen, daß Niemand mehr Rechte 
„vergeben fann, als er felber hat, und Uns daher in die Unmöglichkeit ver 
„ſetzt geſehen, als bloßer Feudatarius Lehngüter in Erbgüter zu verwandeln 
„und vom Lehn das geringfte auf irgend eine Weiſe abfommen zu lafien, 
„bevor die Allerdurdhlauchtigte Oberherrſchaft auf vorhergegangene Inter: 
„legung und Anfuchung ihren höchften Gonfens dazu ertheilet ꝛc.“ 

Es ift alſo auch ebenſo unrichtig als actenmwidrig, wenn der Verfafler, 
S. 407, von einem Allodifications-Diplom. des Herzogs Peter fpricht. 
Das in Rede ftebende Diplom wurde nämlih auf gemeinfames Anjuchen 
des Herzogs und der NRitterfchaft (vide 8. Punft obiger Compo— 
fitionsacte v. 8. Aug. 1776 und den Punkt I des Landtagsichluffes ej. dat.) 
unter dem 30. October 1776 durch eine bejondere — — 
vom Könige ausgeſtellt. 

Es wäre gleichfalls irrig, wenn man behaupten wollte, daß es nur 
von der Krone Polen, als Oberlehnsherrſchaft, oder von dem Zuſammen— 
wirken dieſer letztern mit dem Herzoge allein abhängig geweſen wäre, kur— 
ländiſche Domainen zu allodifteiren. Die Verhältniſſe des Herzogthums 
Kurland zu dem Königreiche Polen beruhten auf Verträgen, welche im 
Jahre 1561 nicht zwiſchen dem Könige Sigismund und Gotthard Kettler 
allein abgeſchloſſen waren. Als dritter Betheiligter ſtanden die Stände des 
Landes da, um deſſen Geſchick es ſich handelte. Es waren befanntlich be— 
ſondere Bevollmächtigte der Stände zur Unterhandlung und Vertrags— 
Abſchließung abgeſchickt (vide Ziegenhorn Staatsrecht, Beilage 49), und in 
Rückſicht dieſer Bevollmächtigten heißt es in den Pactis subjectionis vom 
28. Novbr. 1561 ausdrücklich: ita landem post varios multosque tra— 
celatus hoc tempore inter Nos et praedietum Principem. aliorumque Or- 
dinum ac Civilatum Nuntios conventum etc. etc. elc. 

Diejer Pakt nun bildet das Fundament aller Inveftitur-Diplone, in 
welche die mejentlichen Punkte des Pakts ftets wörtlich aufgenommen wurden. 
Es läßt fid) aljo nicht jagen, daß die Inveſtitur nur ein zwilchen Dritten 
geichlofjener Pakt blieb, aus welchem die Stäude fein Recht für ſich ab- 
leiten Fönnten, Die Inveſtitur mußte jedenfalls den Palten, auf welchen 
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fie rubte, entfprecdhen, deun wo das Land als Paciscent gehandelt hatte und 
als ſolcher anerfannt worden war, durfte mit Zug Rechtens nichts einfeitig 
gegen die Verträge vorgenommen werden. Was nun die Krone Polen 
nicht einmal in Webereinftimmung mit dem Herzoge unternehmen durfte, 
dazu hätte fie allein um fo weniger ein Recht gehabt. Es konnte aljo, 
wie dies factifch auch 1776 der Fall war, nur bei Uebereinſtimmung aller 
Paciscenten, nämlich der Krone Polen, des Herzogs und der Landesver- 
tretung,, die Grundlage des öffentlichen Rechts geändert, und aljo auch 
troß der Unveräußerliczfeit des Fendalgutes im Allgemeinen, die Allodifis 
cation einiger Güter vorgenommen werden. 

Sehen wir num, wie das von Ziegenhorn bearbeitete Staatsrecht das 
Berhältnig der furläudifchen Domainen auffaßt. Er fagt $ 620, daß es 
irrig wäre, wenn man diefe Güter aljo definiren wollte, daß fie zur Unter 
baltung des Fürften und feiner Familie, wie auch des Hofftaates. beftimmt 
jeien ; es find die Einfünfte aus diefen Gütern nicht allein biezu, ſondern 
auch zur Unterhaltung des gemeinen Weſens, als 3. B. des Kriegsſtaates, 
des Juſtizweſens und dergleichen anzuwenden. Daher denn auch dasjenige, 
was Atwa erübrigt werde, nicht wie ein Patrimonialgut anzufehen fer, und ' 
die Einfünfte nicht mit den Revenüen der fürftlihen Allodialgüter in einer 
Claſſe ftehen können. Ziegenhorm wird wohl nicht der Vorwurf treffen, 
daß er irgend einem Recht des Herzogs Abbruch gethan, oder jemals den 
Rechten der Stände mehr, als ihnen zufam, Vorſchub geleiftet hätte. Wenn 
num aber das Verhältniß der Domainen zu herzoglidyer Zeit ein ſolches 
war, wie dv. Ziegenborn es darftellt, fo ſcheint doch das Interefje der Stände 
daran zu jener Zeit nicht bloß ein factiiches, ſondern auch ein berechtigtes. 

Der Berfaffer jagt, man habe ſich auf die ordinatio futuri regiminis 
vom 5. Dechr. 1727 berufen und dies ohne Zug und Recht, weil diejelbe 
nur ein Project geblieben. Wir wiſſen nicht, ob jemals etwas Anderes 
behauptet worden; gewiß ift aber, daß die aus der ordinatio bezogene 
Stelle: „bona Ducalia in sempiternum naturam suam relinebunt“, 
ſchlagend die Auffafjung jener Zeit über die Unveräußerlichfeit der Domainen 
nachweilet. 

Auch die Eompofitionsacte von 1793 will der Verfaffer nicht gelten 
laſſen, weil die Betätigung der Krone Polen mit aunsdrüdlichem Vorbe— 
balte der Rechte der Oberlehnsherrſchaft erfolgte, woher denn diefelbe für 
die Krone Rußland, als Nachfolgerin der Krone Polen, nicht verbindlich fei. 
Rir wollen einftweilen hievon abfehen, indem wir die unbedingte Gültigkeit 
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dieſes Actenſtücks nur in Aufehung der berzoglichen Zeit in Anfpruch nehmen 
und wir glauben um jo mehr an die damalige Vollgültigkeit dieſer Urkunde, 
als diejelbe unter dem 22. Februar 1794 von der glorreichen Monarchin 
Gatharina II. mit folgenden Worten garantirt wurde: 

„— ſſo nehmen Wir biedurh willführig die Eigenſchaft und die Pflichten 
„der Garantie gedachter Gompofitionsacte über Uns, und verſprechen auf 
„Unfer Kaiferlihes Wort für Uns, Unfere Erben und Nachfolger Acht zu 
„geben, daß jelbige Acte in ihrer völligen Kraft und Wirkung erhalten werde, 
„und nicht zu geftatten, Daß deu darin feitgefegten Verbindungen zuwider 
„gehandelt werde”. 

Was ward nun in Diefer Compofitionsacte in Anjehung der Domainen 
feftgeftellt ? Der Verfaſſer führt den $ 13 auf, weldyer von der, in Bezug 
auf Die Verwendung der Revenüen fünftig zu übenden Ueberwachung handelt. 
Die Betheiligung und das Intereſſe der Ritterichait gebt aber deutlicher 
nod) aus dem von dem Verfaſſer nicht angeführten & 14 hervor, in weldyem 
feftgefegt wurde, daß die Nitterfchait zur Ordnung und Feitftellung der 
Grenzen zwijchen den Domainen und herzoglichen Allodialgütern ihre Coms 
miffarien abzuordnen haben werde. 

Nach allem diefem kann man wohl darüber nicht im Zweifel fein, daß 
die furländiichen Domainen zu berzoglicher Zeit unveränßerlich waren, und 
es fragt ſich nur, ob jeitdem ihre Natur geändert worden. Wir brauchen 
nicht erft zu jagen, Daß bei unjerer Regierungsform von einem, der Staats: 
gewalt entgegenftehenden Recht der Staatsangehörigen, immer nur fo lange 
die Rede fein kann, als die Staatsgewalt fich ſelbſt beichränfen will, und 
daß daher auch mur in diefem Sinne die Frage der Weränßerlichfeit für 
Die Zeit der rulfischen Regierung erwogen werden mag, feinesweges aljo, 
wie der Berfafler jupponiren will, durch Einſchränkung der abjoluten Macht 
auf die Machtbefugnifje der herzoglichen Regierung. 

Es iſt hiſtoriſch unrichtig, wenn die Krone Rußland in der Herrichaft 
über Kurland als unmittelbare Nachfolgerin der Krone Polen bezeichnet 
wird. Belanntlich wurde das polnische Reich bereits durch den zwiſchen 
Rußland, Defterreicdy und Preußen abgeichlofjenen Vertrag von 25. Januar 
1795 aufgelöft. Bon da ab hatte alfo bereits die Lehnsabhängigkeit der 
Herzogthüümer Kurland und Semgallen aufgehört; fie ftanden unabhängig 
da, weil fie in der Theilung des Königreiches Polen nicht eingefchloffen 
waren, und es machte die Landesvertretung durch Die Allerhöchſt als ſolche 
angenommene Unterwerfungsacte vom. 17. März 1795, von dieſer zeit- 
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weiligen Unabhängigkeit offenen Gebrauch. Hieraus folgt, Daß die Herzogs 
thümer nicht eroberte Provinzen waren, im welchen alles beftehende Hecht 
eo ipso einem neuen Gelege hätte weichen müflen; fie unterwarfen ſich 
vielmehr in Webereinftimmung mit dem Herzoge, freiwillig dem Gcepter 
jener mächtigen Herrfcherin, welche faum mehr ald ein Jahr vorher jelbft 
die Garantie für die Rechtözuftände des Landes übernommen hatte und zu 
welcher das Land eben deshalb das Vertrauen für Aufrechthaltung derfelben 
baben mußte. Diefer Nuffaffung entiprechend lautete auch die Unterwers 
fungsacte, in welcher ed wörtlich heißt: 

—und daß Wir Uns daher Ihro Kaiſerlichen Mujeftät Aller Reußen 
„and Ihrem Scepter unmittelbar*) unterwerfen und ebenio ebrfurchts⸗ als 
„vertrauensvoll die nähere Beftimmung Unferes zukünftigen Schickſals um 
„So mebr Ihro Kaiferlihen Majeftät überlaffen und anbeimftellen, ald Aller 
„böchft Diefelbe bi8 dato die großmüthige Belchügerin und Garante aller 
„Anferer zeitberigen Rechte, Gelege, Gewohnheiten, Freiheiten, Privilegien 
„und Befigungen geweſen ift 2c.” 

Gleich am Tage der Annahme der Unterwerfungsacte, den 15. April 
1795, wurde ein Allerhöchftes Gnadenmanifeft an die Bewohner Kırlande 
erlaffen, in welchem es heißt: 

—Jagleich erflären Wir auf Unfer Kaiferliches Wort, daß nicht nur 
„Die freie Ausübung der Religion, welche Ihr von Euren Vorfahren geerbt 
„habt, die Rechte, Vorzüge und das einem jeden gefegmäßig zuftehende 
„Eigenthum gänzlich beibehalten werden folle, ꝛc.“ 

Der Herzog hatte auf den Lehns-Nießbrauch und die fürftlichen Res 
gierungsrechte verzichtet, und die Krone Rußland erwarb zugleich durch 
eine Kaufſumme von 2 Millionen Rubel die zu dem Privatvermögen des 
Herzogs gehörenden Allodinlgüter. Es verfteht fi von felbft, daß die 
bis dahin unveräußerlihen Feudal güter in diefen Kauf nicht eingefchloffen 
waren, Dieje gingen daher mur durch den Verzicht des Herzogs auf den 
Lehns⸗-Nießbrauch und durch die Unterwerfung der Stände in den Beflg 
der ruffiihen Krone über. Hatten fie dadurch rechtlich ihre Natur als 
unveränßerlidde Domainen geändert? Denfe man fi) den Fall, der Herzog 
hätte auf den Lehns-Nießbrauch verzichtet, obne daß die Stände fid) einem 
andern Staate unterworfen haben würden, wären die FZeudalgüter in diefem 
Halle res nullius geworden ? Hätte das Land und defjen Stände nicht ihr, 


*) d. h. im Gegenfaß zu dem bisherigen Lehnsverhältniß. 
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kurz vorher noch durch die Compoſitionsacte garantirtes Recht an den 
Domainen geltend machen dürfen? Iſt es nun durch die Linterwerfungsacte 
aufgegeben, oder durch das Allerhöchſte Manifeft geichmälert worden ? 

Wir glauben dies nicht, und fo wenig wir bezweifeln, daß der Staats- 
gewalt die Macht zufteht, die unveräußerliche Natur diejer Güter im Wege 
der Geießgebung zu ändern, jo find wir doch der Meinung, daß jene Uns 
veräußerlichfeit rechtlich behauptet werden konnte, ehe fie durd) ein Geſetz 
aufgehoben worden war. Wir wiſſen fehr wohl, Daß Donationen dem 
ehemaligen Rechtsverhältniß gegenüberftehn. Sollte aber aus einzelnen 
Gnadengefchenfen die Aufhebung des Prineips felbft durchaus gefolgert 
werden müljen ? 

Wer könnte ferner das Intereſſe der Provinz an diefen Domainen in 
Zweifel ziehen, welche jaft den dritten Theil des Landes umfaſſend, ihrer 
Beftinnmung nach, ehemals einen felbftftändigen und überreichen Fonds für 
den öffentlihen Haushalt bildeten. Wenn alfo diefe Gefichtspunfte ehrer- 
bietigft geltend gemacht worden, fo find dabei in Wahrheit nicht die Sonder: 
Intereffen dieſes oder jenes Standes, fondern die Jntereffen der geſammten 
Provinz vertreten, welche immer mit gewifjer Befriedigung auf die reiche 
Mitgift hinblicken Fonnte, die fie der ruffiichen Krone zugebracdht und durch 
weiche fie ihre Einfünfte gemehrt hat. Die ſtändiſche Vertretung mußte 
Daher die ehemalige Natur diefer Güter mit der Offenheit, welche fie ſich 
felbft und den Organen der Staatsregierung ſchuldig iſt, am geeigneter 
Stelle darlegen, und fie hätte geradezu ihre Stellung verfannt, wenn fie 
von den Intereſſen der gefammten Provinz abgejeben haben würde Wir 
wollen nicht in Abrede ftellen, daß der Standpunft, von welchem aus Diele 
Frage in dem in Rede ftehenden Artikel behandelt wird, auch ein allgemeines 
Intereſſe verfolgt, und infofern eine Berechtigung hat, — die Rüdficht auf 
die GejammtsIntereflen der Provinz aber weilet auf eine andern Weg. 
In den Zweden gehen die Wege auseinander. 

C. von der Rede. 
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Di. Berjuche zur Reorganijation Defterreichs, die jeit dem Herbſt des 
vorigen Jahres unternommen worden find, haben neben den Lebensäuße- 
rungen der Magyaren auch mannigfache Kundgebungen der öfterreichifchen 
Staven, die jeit den Prager Bewegungen des Jahres acht und vierzig 
verftummt zu fein fchienen, wachgerufen; auch von Seiten diefer ift das 
Nationalitäts-Princip, dieſes allgemeine Schlagwort unferer Tage, betont 
worden, um Gonceifionen des Wiener Cabinets herbeizuführen. Während 
das Minifterium Rechberg- Schmerling auch nad) diejer Seite hin zu bes 
Ichwichtigen und zu temporifiren bemüht ift, belehren uns die „Dtetjcheft- 
wennija Sapisfi“ (Septemberheit 1860) darüber, die Sympathien der 
öfterreichiichen Slaven hätten ſich jo ausichließlic Rußland zugewandt, daß 
alle Eoncejfionen an die Slaven zu jpät fein müflen und daß diefe des 
germanischen Jochs müde, nicht übel Luft haben, zu einer neuen Fleineren 
Bölferwanderung , nicht in den Welten, fondern in den Oſten, ſich zu rüften ; 
das Wiener Gabinet hätte, fcheint es, nur nöthig gehabt, diefen Artikel 
zu leſen, um von allen ferweren Beftrebungen nach diefer Seite bin abzus 
fieben , jeine ſlaviſchen Lande aufzugeben und vielen feiner ſlaviſchen Unter 
tbanen ein „bon voyage‘ zu einer allerdings ziemlich großen Reife zuzus 
tuſen. Das Wort „Nationalitätsprineip” ift im Munde der Slaven nur 
ein neuer Name für einen alten Gedanken — für die Lehre von der flavi- 
ſchen Weltherrſchaft, die mittelft einer neuen Wölferwanderung Europa 
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umzuformen beftimmt ift. Dieſe Lehre ift eine neue originale Erſcheinung 
unferer an neuen Ideen fonft nicht überreichen Zeit, der man — mit Recht 
oder Unrecht — vorzuwerfen pflegt, fie fönne nicht nen begründend jchaffen, 
fondern fei dazu beftimmt, an den Scöpfungen und Ideen des vorigen 
Sahrhunderts zu zehren. 

Etwas nie Dagewelenes ift in der That dieſe Lehre von der flawiichen 
Weltmiſſion, die alle „Fülle der Zeiten“ im fich zu entfalten beſtimmt ift, 
der alle bisherige Eulturentwidelung als Folie gedient haben fol. Sie ift 
fein pofitifches Syftem, fie begnügt ſich auch nicht damit, einen realen 
Zweck zu verfolgen, fie ift eine beftimmte Weltanſchauung, ein myſtiſcher 
Eultus, in dem feine Jünger die Panacée für alle Schäden der Zeit ſehen. 
Der PBanilavismus hat es nicht verftanden, Das allgemeine Intereſſe, das 
fein Entftehen wedte, zu feſſeln, aber bei dieſem feinem erften Auftauchen 
nahm er Anläufe zu einer neuen weltgejchichtlicen Phafe. Seine Jünger 
und Propheten predigen noch heute gleich den kühnen Schwärmern, die im 
Rejormationszeitalter als Wiedertäufer auftraten, die Lehre von dem neuen 
taujendjährigen Reich und feinen Herrlichfeiten, die der müchterne Berftand 
zwar nicht zu füllen fähig ift, die fi) dem gläubigen Seher aber als 
Biſionen offenbaren. Es wandern dieſe Propheten, denen man eine gewille 
Berwandtichaft mit den Mormonen micht abfprechen Fann, nicht gleich 
Bodelifon und Jaan von Leyden das Märtyrerthum juchend mit ihrer neuen 
Lehre umber, fie begnügen fi) damit, dieſelbe in Zeitungsartifeln umzu— 
jegen, fid) in Brochüren Luft zu machen und bei feftlihen Verſammlungen 
wohltönende Trinfiprüde in die Welt zu fenden. Die große Slavenbewe— 
gung, die von den Schöpfern der neuen Idee vorhergeſagt wurde, ift aus— 
geblieben, die Idee des ſlaviſchen Weltreichs blieb, was fie gewejen war 
— eine illuſoriſche, von Literaten ausgeheckte Fiction, die nicht im die 
Mafjen drang, und ihre Jünger bilden darum heute nur noch eine allerdings 
zahlreiche literäriſche Fraction, die auf Ten großen Tag des ſlaviſchen Ge; 
richts über die entarteten Gulturwölfer des Weftens barıt und bald bier 
bald da deſſen Morgenröthe heranbrechen ficht. 

Die ruſſiſche Tagespreſſe ſteht jeit dem Beginne ihrer neuen Aera zum 
größten Theil im Dienft diefer Richtung; fie nimmt darum einen vorwies 
gend negirenden Charakter am und mäfelt an allem, was aus dem Weften 
in die öftlichen Lande dringt und in praxi fi den Zukunftspropheten oft 
als ſehr brauchbar ausweiſt. Das gutta carat lapidem ſcheint der Wahl: 
fpruch dieſer jeltjamen Fdeenafjociation zu fein, die bis jegt mit größe: 
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ren Angriffen gegen die weftliche Eultur und Wiſſenſchaft noch nicht hervor 
getreten ift, jondern ſich Damit begnügte, den Krieg im Kleinen zu führen; 
bei hiſtoriſchen Darftellungen aus der ruffiichen Geſchichte finden ſich regel⸗ 
mäßig die beliebten Ausfälle auf die Deutichen wieder, die den flapijchen 
Geiſt zurüdbielten, und all die Uebel verjchuldet, Die feit Peter dem Gros 
ben Rußland betroffen; bei Beiprehung der Reformen, die durch die Ne 
gierung unermüdlich angeitrebt werden , erfcheint fie als der Geift, der ftets 
verneint, der die alten Zujtände zwar längft als unhaltbar verurtheilt hat, 
bei den angeftrebten Neuerungen aber alle weftlicheu Elemente auszumärzen 
verjucht,, damit der jungiräulihe Boden der farmatifchen Ebene von dem 
iremden Gift verfchont bleibe, der ſlaviſche Geift in jeiner Integrität ge 
wahrt werde, damit alle neuen Einrichtungen, die einmal unzweifelhaft 
„vom andern Ufer“ ſtammen, jlavifch wiedergeboren würden. Wo es mög. 
lich ift, verlaſſen die neuen Propheten aber den Boden der unerquidlichen 
Bergangenbeit des legten Jabrtaufends und flüchten fie aus den unbefriedis 
genden Tagen der Gegenwart in die jagenhafte Zeit des eriten Erfcheinens 
der Slaven in Europa, jtellen fie fi an die leider nody immer nicht ent« 
dedte Wiege Ruriks und Olegs und ſuchen fie auf den weiten Erdfreife 
das verlorene Paradies des älteften ruffiihen Rechts und Eulturlebens, 
Mit kühnem Geiftesfluge jegen die Jünger der ıteneu Lehre über die das 
zwilchen liegenden hiſtoriſch nur allzubefannten Jahrtauſende hinweg und 
\cbauen in Die Zukunft, welche die Herrlichkeiten der ſlaviſchen Weltherrichaft: 
in ewiger Jugend bringen wird, in der der naturwüchfige Stavenftamm 
nut eigner Eprade, eigner Religion, eigner Philoſophie, Willen» 
haft und Kunſt, vielleicht auch mit eigner Logik, feinen Einzug halten 
wird über die Ruinen der zerfreflenen germaniſch-romaniſchen Welt. 

Daß die germaniſch-romaniſche Welt fich überlebt bat, gehört zu den 
Slaubensjägen des Panilavismus, für die es feines Beweifes mehr ber 
darf, die Slavenftimme, die ihre Sige von der Südabdachung der Donau 
bis zum Archipelagus und dem- adriatiichen Meer baben, barren nur des 
Winks zu einer allgemeinen Erhebung und viele unter ihnen, die nicht 
Geduld und Glauben genug baben, um dieſen großen Tag abzuwarten, 
find bereit, im die Urwälder, aus denen fie zu ſtammen glauben, zurüd- 
zukehren und den reichen Ebenen des füdmeftlichen Defterreihs den Rücken 
iu febren. Amerika, in das fonft europamüde Weltverbefierer zu flüchten 
gewohnt find, ift von anglo»jächflfchen Auswürflingen bereits zu ſehr infi⸗ 
cirt, um noch geheuer zu fein und als proviſoriſches Slavenaſyl zu genügen; 
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den- Andeutungen der Siaven »Apoftel nach ift der entwidelte Raceninftinft 
ihrer Völferfamilie von einer Reizbarfeit, wie fie nur mit dem Abſcheu der 
Bewohner des himmlischen Reichs gegen die „rothborftigen Barbaren“ ver- 
glihen werden fann. Während nad) den bis jegt gangbaren Humanitäts- 
begriffen die Racenegelufivität für ein Zeichen mangelnder Eultur angefeben 
wurde, ift jenen „neuen Propheten” die Aufführung einer neuen chineftjchen 
Mauer zwiſchen Slaven und Nichtſlaven — ein fittlicher Endzweck. Die 
Slaven haben ein eigenes Amerifa, eine nene „neue Welt“ entdedt, fie find 
wie von den Erfindungen, jo von den Entdeckungen der weftlichen Bölfer 
emancipirt., Das Septemberbeft der Dtetfcheftwennija Sapisfi von 1860 
bringt die Kunde von diefer neuen Welt, die dem Weften bisher nur 
unter dem Namen des Amurgebiets befannt war und an deren Eultivi- 
rungsjähigfeit von fehr fundiger ruſſiſcher Seite noch vor kurzem Die 
ernfteften Zweifel ausgefprochen worden find. „Herr Hilferding“ ift der 
Columbus diefer neuen Welt, die zur Aufnahme der europamüden Slaven 
die Arme öffnet und ihnen am Geftade des ftillen Dceans eine nene Zu: 
funft verfpricht, zugleich auch der Amerigo Vespucei diejer großen Ent: 
defung, die den außer Rußland lebenden Slaven bereits „eine vertraute 
dee“ geworden ift. Die Dteticheftwennija Sapisfi berichten wie folgt: 

„Ber nie unter den Slaven Defterreihs und der Türkei gelebt bat, 
erzählt Herr Hilferding, kann fich feinen Begriff von den Sympathien dieſer 
Völker für Rußland und die Ruffen machen; fie find von einer brüder- 
lichen Liebe für das ruffiiche Wolf befeelt und erwarten von Rußland die 
Rettung und Erneuerung ihrer Nationalität, fie wiſſen es, daß die Eriftenz 
der ſlaviſchen Völker im Süden und Welten Europas von der Betheiligung 
Rußlands an ihrem Schiefal abhängig if. Man kann ſich daher denken, 
mit welcher Freude, mit welchem Entzüden fie jede Kunde von dem inneren 
Fortichritt und Wahsthum Rußlands aufnehmen, Nirgend, vielleicht nicht 
einmal in Rußland felbft ift die Erwerbung des Amur mit folder Wonne 
aufgenommen worden und bat fie ſolche Hoffnungen erwedt, als in jenen 
Stavenländern. Die öfterreichifchen Staven, insbejondere die Czechen, als 
die gebildeteften unter ihnen, bei denen jede politifche Nenigfeit bis in die 
legte Hütte dringt, fehen Die Erwerbung des Amurgebiets wie einen, nicht 
nur ruffiichen, fondern allgemein ſlaviſchen Schaß an, weil diejelbe, ihrer 
Meinung nach, den großen Dcean, der bisher ausichließlich in den Händen 
des anglosfüchftichen Stammes war, der Betriebjamkeit des Slavenſtammes 
erſchließt. 
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In ihren Gejprädhen mit Herrn Hilferding ſprachen die Czechen ihre 
Anſichten über den Amur folgendermaßen aus: 

„hr nehmt, fagten fie, Amerifaner und.alle möglichen Ausländer am 
Amur auf, Ihr erlaubt ihnen, ſich dort niederzulaffen und zu handeln, Ihr 
feid — und das ift Rußlands Pflicht, — zu mannigfachen Opfern bereit, 
um dort eine Golonie anzulegen. Natürlich find Euch ruſſiſche Eofoniften 
am Amur am wichtigften; aber ift bei Euch daheim die Bewölkerung auch 
dicht genug, um einen Ueberſchuß an den öftlichen Dcean zu fenden, und 
wie viel Geld würde nicht die Ueberfiedelung eines Coloniſten aus Groß- 
rußland durch ganz Sibirien an den Amur foften? Wollt Ihr das Amur- 
gebiet aus den nächftgelegenen Theilen Sibiriens bevölfern, fo verwundet 
Ihr dieje ohnehin ſchwach bevölferten Striche tödtlih und durchfchneidet 
Ihr den Zufammenhang Eures Gebiets durch öde Flächen. Es wird 
Schwer halten das Amurgebiet einzig mit ruffiichen Mitteln fo zu colonifiren, 
daß Ihr dort eine wirklihe Stüße Eurer Herrfchaft und Eurer Betrieb- 
famfeit habt. Unwilllürlicd werdet Ihr Euch im Weften umfehen, in dem 
fi ein Ueberfluß an Bevölkerung vorfindet und von dem aus die Webers 
fiedelung über das Meer dem Goloniften wohlfeiler und bequemer ift als 
auf dem Landwege aus dem Inneren Rußlands. Eurer alten Gewohnheit 
nach werdet Ihr Ruffen Euch) nad) Deutichland wenden (die Engländer 
und Iren wändern lieber nad) Amerifa aus, als zu Euch) und in Deutjch- 
land findet Ihr allerdings tüchtige Eoloniften in großer Anzahl. Das 
Beifpiel der Saratowichen, Neu⸗Ruſſiſchen und übrigen Eoloniften beweift 
Eud aber Mar und deutlich, daß die deutichen Einwanderer in ihrem Kreiſe 
abgeſchloſſen bleiben und ſich nicht nur nicht mit den umwohnenden ruffls 
chen Einwohnern verjchmelzen, fondern ihnen auch nichts von ihren agros 
nomiſchen und induftriellen Kenntniffen mittheilen und fi von Generation 
zu Generation mehr ifoliren. Natürlich ift Euch das im Saratowfchen 
Gouvernement ziemlich gleichgiltig; wird Eud) das aber am Amur, deffen 
Gebiet noch jo wenig vom ruffifchen Element durchdrungen ift, ebenfo gleich« 
giftig jein? Wer bürgt Euch dafür, daß die deutfchen Gemeinden im Falle 
einer engliichen oder anderen Landung am Amur, für Euch, Rufen aufs 
ſtehen und nicht für Eure Feinde? Wir wollen Damit nicht gefagt haben, 
dag Ihr die Eolonifation durch Deutiche vollfommen abſchneiden follt, wir 
bitten Euch nur darum, daß, wenn Ihr Ausländer an den Amur ruft, 
Ihr unferer, der Ezechen und unferer ſlaviſchen Brüder gedenkt“. 

Die Czechen, Morawen, Slowänen und Slovaken find außerordentlich) 

Baltiſche Monatöfhrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 1. 5 
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fleißige Völfer, befonders als Aderbauer, die Czechen aber aud) als Hand⸗ 
werfer. Lange ſchon wetteifern fie mit den Deutfchen, und unter dieſen 
lebend haben fie fi daran gewöhnt, denjelben im Fleiß nichts nachzugeben, 
da file auch ſonſt neben den Deutichen nicht beftehen könnten. Die Ueber: 
fiedelung aus Europa über das Meer bin, ift den weftlichen Slaven, zu- 
mal Czechen und Morawen, längft nichts neues mehr und in den Vereinigten 
Staaten finden ſich ganze ſlaviſche Gemeinden, deren Ländereien trefflich 
angebaut find. Biele diefer Eoloniften haben durch Aderbau und Gewerbe 
Vermögen erworben und doch vertaufchten dieje Leute, wie fie Herrn Hilfer- 
ding poſitiv verfichert haben, nur zu germ Die neue Welt gegen den Amur 
und fiedelten mit ihren Gapitalien und ihrer Betrieblamfeit an Ddiejen 
hinüber. Es hat diejes feinen Grund darin, daß die ſlaviſche Natur ſich 
Durch den antipathiichen Charakter der Deutſchen und Yanfees gedrüdt 
fühlt; es fränft fie, daß die Amerikaner fie für Deutjche halten und vor 
allen, daß ihre Kinder entarten und die ſlaviſche Sprache vergeſſen. Dieſe 
Auswanderer wären eine wichtige Acquifition, nicht nur weil fie ihre Capi— 
talien an den Amur brächten, fondern ganz bejonders deshalb, weil fie 
durch das Leben in Amerika treiflich für die Kämpfe mit einer wilden Natur 
und den Schwierigfeiten einer neu zu gründenden Colonie vorbereitet find. 
Was die in Defterreich lebenden Slaven anbetrifft, fo ſieht jeder von ihnen 
Rußland wie fein Vaterland an und fiedelt in ruffiihe Befigungen lieber, 
als in irgend welche anderen über. „Der Deutſche (jo Tagen Die Ezechen) 
lernt das Ruſſiſche ſchwer und wird fid) immer möglichft abfondern; der 
Czeche, Morawe, Siowäne oder Slovake, priht in einem Monat Ruſſiſch 
und feine Kinder werdet Ihr nicht mehr von den Ruſſen unterfcheiden fönnen, 
der Gzeche und jeder andere Slave wird feine Intereſſen ſtets mit denen 
der ruffiihen Eolonie verbinden, gern wird er jeine Kenntniffe zur Vervoll⸗ 
fonımnung des Aderbaus mittheilen und fich dem Wohle Rußlands widmen, 
das für ihn jogleih ein Vaterland wird und im Fall der Noth auf ihn 
bis zum legten Athemzug rechnen kann.“ 

Dergleichen Ausſprüche und Zufunftsträune finden fih in der ruſſt— 
chen Tagespreſſe und Yournalliteratur feinesweges vereinzelt, man fann 
ihnen in jedem neu erjcheinenden Heft unter den verfchiedenften Formen 
begegnen: immer wieder wird das Thema von der Fünftigen Herrlichkeit 
des Shavenweltalters behandelt und die Grenze der Mäßigung, wie fle in 
dem vorliegenden Artikel wenigftens äußerlich beobachtet worden ift, wird 
nicht immer dabei eingehalten. 
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Wenn wir und auch beicheiden müffen, alle die Zweifel auszufprechen, 
die fi) dem deutſchen Leſer dieſes Referats mit Nothwendigfeit aufdrängen, 
wenn wir dem eingeweihten Slaven weiter das Urtheil über die Opfer 
fähigkeit feiner Bruderftämme überlaffen und mit ihm den Glauben theilen, 
daß die öfterreichifchen Slaven nur des Winks harren, um die freundlichen 
Ufer der Donau, Theiß oder Morama gegen das Amurgebiet zu vertaufchen, 
um von diefem aus, den großen Ocean zu beherrſchen, jo wird es uns doch 
vielleicht verftattet fein, ein paar Einwürfe gegen das Thatfächliche zu ers 
beben, das von „Herrn Hilferding“ erzählt wird. Einmal ift die Kunde 
von dem hoben Eulturgrade der öfterreichiichen Slaven durchaus überrafchend. 
Wagen wir ed auch nicht ihre politiihe Bildung und die Rapidität, mit 
der „wolitiiche Neuigkeiten in die Stovafenhütten“ dringen, in Aweifel zu 
sieben, fo beruht es doch auf einem erweislihen Irrthum, wenn Herr Hil- 
jerding erzäblt, die öfterreihiihen Staven lebten mitten unter Deutfchen, 
nad den bis jeßt gebräuchlichen geographiſchen Handbüchern leben diefelben 
vorwiegend unter Magvyaren, in größeren Complexen leben Deutſche nur 
in Böhmen und Siebenbürgen neben den Slaven. Die großen Forts 
Ichritte, Die Die öfterreichiichen Slaven im Aderbau gemacht haben wollen, 
iheinen bis jegt noch nicht die gehörige Würdigung gefunden zu haben; 
ihre Kumftfertigkeit in Handwerfen und Gewerben befchränft fih, fo viel 
wir wiſſen, auf jene Drathiabrifate, mit denen man fie in Deutſchland 
berumgieben ſteht und mit denen fle fich zuweilen auch in unfern baltischen 
Norden verirren, die an dem Ufer des Amur aber nicht den gewünfchten 
Abfap finden möchten. Die Induſtrie Böhmens ift vorwiegend durch 
Deutſche ins Leben gerufen worden. Trotz der „pofltiven Verficherungen“, 
die Herr Hilierding erhalten haben will, können wir e& endlich nicht unbe 
dingt glauben ,„ daß die nad) Amerifa ausgewanderten Slaven, von ihren 
germanifchen und britiichen Mitbürgern jo antipathiſch berührt würden, 
di6 fie ſammt und fonders ihre mühſam gegründeten Farmen aufzugeben 
md nach Neu⸗Nikolajewſk zu pilgern bereit feien, damit ihre Kinder dort 

Eegenheit Hätten, Studien in der flavifhen Grammatik zu treiben, zu 
velchen es indeß zur Zeit an der nöthigen Muße und Gelegenheit gebrechen 


dürfte, 
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&; möchte für das deutiche Leferpublicum nicht ohne Intereſſe fein ein 
Actenftüd kennen zu lernen, das der Nachwelt durch die Sorgfalt der 
Moskauer hiſtoriſchen Gejellichaft erhalten worden ift und einen intereflanten 
Einblid in die Auffaffung gewährt, die man bereits im Anfang des 19. 
Jahrhunderts in den leitenden Regierungskreiſen Rußlands von der Widh- 
tigkeit und Heiligkeit der Zuftiz hatte. Das vorliegende Memoire des Juſtiz⸗ 
minifters Troſchtſchinski an den Kaifer Alexander I. behandelt die Frage 
über die Unantaftbarfeit und Unverleglichkeit der Zuftiz gegenüber der Staats- 
gewalt und ift ein Beleg einerjeits für die Pflichttreue und den fittlichen 
Ernft, mit der der genannte Minifter fein Amt verwaltete, andererjeits 
für die offene Sprache, die der Kaifer feinen Dienern zur Pflicht gemacht 
hatte, 

Einer Erwähnung bedarf e8 noch, daß das vorliegende Actenftüd aus 
einer Zeit ftammt, in der die Unabhängigkeit der Juftiz von der Berwal- 
tung auch in Deutjchland, wo fie jedenfalls leichter durchgeführt werden 
fonnte als in der ruffiihen Riefenmonarchie — noch zu den frommen Wüns 
chen gehörte. 


Memoire des Juftizminifters Troſchtſchinski über diejen i— 
gen Angelegenheiten, die als nicht zum Vortrag im 
Minifter-Eomite geeignet, perfönlih Sr. Majeftät 
Alexander I. vorgetragen werden jollen. 
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Rah dem ruffiihen, den Verhandlungen dev Moskauer hiftorifchen 
Gejellihaft entnommenen Original. 


Im 3. Eapitel des von Ew. Kaiferl. Majeftät unter dem 8. Sept. 
1802 erlaffenen Manifeftes über die Drganifation des Zuftigminifterii heißt 
ed: „Bis daß die Dbliegenheiten des Minifters in dem nen abgefaßten 
Gejegbud eines Weiteren ausgeführt worden find, befehlen Wir, daß ders 
felbe fich nady der für den General-Procureuren feftgeftellten Inſtruction 
richte”. 

In folder Inftruction für den General-Procureur, wie felbige unter 
dem 77. Jannar 1722 erlaffen worden ift, Tautet aber der Paragraph 
2: „Es foll aber der Generals Procureur Fräftiglichft darüber vigiliren, 
Daß der Senat feinem Officio unpartheiifch und integre nachfomme; fo er 
aber etwas gemahr wird, das Diefem zumiderläuft, foll er ungefäumt die 
Sache dem Senat vorftellen und eines Eingebenderen ausführen, worin 
der Senat oder etliche Glieder eines ſolchen gefehlt haben, damit eine for 
fortige Zurechtftellung vorgenommen werde; wenn aber der General- Pros 
cureur mit diefer Intention nicht durchdringen follte, liegt dDemielben ob, 
augenblidlih zu proteftiren, die ferneren Verhandlungen über den gedach— 
ten Gegenftand zu inhibiren, im wichtigen Fällen Uns ohne allen und jeden 
Verzug Bericht zu erftatten, das übrige aber, je nachdem Wir e8 zu befebs 
fen gerubt, bei Unſerer höchfteignen wöchentlichen oder monatlichen Anwes 
ſenheit im Senat vortragen. 

Ebenfo liegt e8 dem General-Procureuren ob, in feinen Uns unters 
legten Berichten und Vorftellungen behutſamlich und gewiffenhaft zu ver- 
fahren, auf daß niemand in feinem Recht verlegt werde; wenn dem Genes 
ral-Procureuren aber irgend eine Sache aufftößt, die zwar feiner Auftcht 
zuwiderläuft, ihm aber nicht völlig Far zu fein fheint, oder verſchiedene 
Auslegungen zuläßt, fo fol derfelbe in folder Sache nicht ſogleich berichten, 
iondern Ddiefelbe inhibiren und zuvor Nathes pflegen, mit wem er immer 
fi) förderfamer Intention verſehen kann. Wenn er aber gewahr wird, daß 
nicht Rechtens verfahren worden, foll er Uns binnen Frift einer Woche Bes 
richt erftatten. Wo aber eine Sache völlig Elar ift, jo foll jelbiger Pros 
eureur Uns in Bälde und nicht über Wochenfrift heraus berichten, ſich auch 
mit feinerlei Ausflüchten und Behelfen entjchuldigen fönnen; wenn Wir 
aber nicht anwefend find, in ſolcher Friſt einen ſchriftlichen Bericht abfaffen 
und Uns per estafette zufenden; wo jelber Uns aber irgend welchen un— 
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gerechtfertigten oder partheiiſchen Bericht einfendet, foll er je nach der 
Sachen Wichtigkeit beftraft und geahndet werden. 

Der Paragraph 3 folder genannten Inſtruction lautet aber: Wie 
aber foldhes Amt (sc. eines General⸗Procureurs) gleichſam Unfer Auge und 
Unfere Rechtsanmwaltfchaft in Staatsangelegenheiten ift, Tiegt dem mit fel- 
bigem Betrauten aud) ob, mit größter Treue und Integrität zu verfahren, 
da auf ihm auch zuvörderſt alle Verantwortung und Verhaftung zurüde 
fällt. 

Es heißt aber ferner in einer von Ihrer Majeftät der in Gott rus 
benden Kaiferin Catharina dem Fürften Wjäſemsky bei feiner Beftallung 
gnädigft ertheilten „Geheimen Anweilung“ unter Anderem im Punkt 1.: „Es 
kann niemand der Gefellichaft ichädlicher werden als ein General-Procureur, 
der gegen feinem Herricher nicht volles Vertrauen und wahre Offenberzig« 
feit hat, fo wie diefem aud) nichts ſchädlicher fein fann als nicht das volle 
Bertrauen jeines Herrfchers zu befigen, da er feiner Pflichtftellung nad 
verbunden ift, häufig gewaltthätigen Leuten entgegenzutreten, fein Vers 
trauen alfo einzig auf die monarchiſche Gewalt ſetzen kann.“ 

Im zweiten Punkt derfelben „Anweifung“ an den Fürften Wjäſemsky 
heißt e8: „Sie müljen willen, mit wem Sie es zu thun haben werden, 
deun tägliche Anläffe werden Sie zu Mir führen. Sie werden fid) jelbft 
Davon überzeugen, daß Ich feine anderen Zwede als das Heil und die 
immerwährende Wohlfahrt des Baterlandes im Auge habe und nichts inni— 
ger wünfche als die Wohlfahrt Meiner Unterthanen , we Standes fie auch 
fein mögen. Ich liebe Recht und Gerechtigkeit, Sie jollen Recht jprechen 
fönneu ohne irgend jemand zu fürchten und gegen Mich jelbft ftreiten 
fönnen, wenn damit nur ein beilfamer Ausgang ermöglicht wird. Ich fors 
dere Feinerlei Schmeicdheleien von Ahnen, jondern daß Sie Mir offen ent» 
gegenfommen und fid in allen Angelegenheiten offen an Mich wenden... .“ 

Im 3. Punkt beißt es: „Wo Sie irgend zweifelhaft find, berathen 
Sie fi mit Mir und ſetzen Sie Ihr volles Vertrauen auf Gott und auf 
Mich; Ich werde Sie in Anbetracht einer ſolchen ———— nie im 
Stich laſſen.“ 

Aus Punkt A: „Das ruſſiſche Reich iſt jo groß und jo ausgedehnt, 
daß ihm außer der abſolut-monarchiſchen feine Staatsform frommt, jondern 
jede andere nur ſchädlich wäre; bis auf den einen Monarchen wirken Alle 
bemmend in Die Executive ein und wird allen Leidenfchaften Thür und 
Thor zur Zeriplitterung der Macht und der Kräfte geöffnet. Denn nur 
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der Monarch , dem alle Mittel zu Gebot ſtehen, um das Ueble zu verhins 
dern, fann das Heil des Baterlandes als feinen Beruf anfehen‘, die andern 
find alle, wie das Evangelium fagt, Miethlinge.“ 


Ich habe es aus verfihiedenen Gründen für nothwendig und rathfam 
gehalten, diefem Memoire Gejepesftellen an die Spige zu ftellen: 1) um 
den Nachweis darüber zu liefern, Daß der Zuftizminifter feine andere Hand: 
babe für die Erfülung feiner Pflichten als die dem General-Procureur 
allerhöchſt vorgefchriebenen Obliegenheiten befige; 2) um darzuthun, daß der 
General-Procureur feit Creirung feines Amts der Perfon des Monarchen 
fo nahe geftellt worden ift, daß er nicht nır Das Auge des Monarchen ges. 
nannt zu werden gewürdigt, fondern ihm in specie vorgeichrieben worden 
ift offenberzig und rückhaltslos zu fein, ohne Schmeichelei zu reden und 
ohne irgend welche Gefährde für Das Necht zu plaidiren, wenn damit nur 
ein heilſamer Ausgang bezweckt wird; 3) um darzuthun, daß ſich aus allen 
diefen Berpfliditungen vielerlei Beranlaffungen zu einem perſönlichen Vor— 
frag in Angelegenheiten ergebe, die bis zu Ew. Kaiferl. Majeftät hoͤchſt⸗ 
eigner Perſon gebracht werden müſſen. 


Bei Durchſicht derjenigen Angelegenheiten, die der Vorſchrift nach Ew. 
Kaiſerl. Majeſtät perſoͤnlich vorgetragen werden ſollen, habe ich eine große 
Anzahl gefunden, auf die hin Em. Majeſtät zu befehlen geruht hatten: 
„auf diefe Sache joll eine bejondere Aufmerfjamfeit verwandt werden“, oder 
„unverzüglich zu beenden“, oder „außer der Reihe zu erledigen“, oder „nad 
der gejeglichen Form weiter zu führen“, oder „dem Bittfteller die gefepliche 
Vertheidigung zu gewähren“, oder aber „die Sache den geſetzlichen Gang 
nehmen zu laflen“, oder „unter Guratel zu ftellen”, oder „die Angelegenheit 
aus dem einen Gouvernement in das andere hinüberzuführen”, oder aber 
„den und den Genateur aus dem einen Senatsdepartement in das andere 
behuis Enticheidung diefer oder jener Sache abzubeordern“ und was andere 
ähnliche Entfcheidungen find. Mir ift es nad) Kenntnißnahme und in Ans 
ſehung ſolcher Fälle und in specie derjenigen, die Bittichriften enthielten, 
erichienen , als ob foldye Angelegenheiten nicht nur ohne vorhandene Noth» 
wendigkeit zu Gurer Majeftät größter Beläftigung vor Allerhöchſtdieſelbe 
gebracht worden feien, fondern daß aud Durch ein derartiges Verfahren 
der geſetzlich vorgejchriebene Geſchaͤftsgang geftört und jedermann dazu ver» 
leitet werde, fich mit Umgebung des geſetzlichen Anftanzenzuges durch die 
Behörden mit jeinen Beichwerden an den Monarchen Direct zu wenden und 
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Ew. Kaiferl. Majeftät höchfteigenes Eabinet dadurch zu einer niedern ns 
ftanz herabzumürdigen. 

Wenn ich aber davon rede, wie diefe Ordnung der Dinge dazu beis 
getragen hat, eine oberflächliche Bittftellerei gangbar zu machen, jo darf 
ich dabei nicht übergehen, daß diefelbe zum Berfchlepp der betreffenden An— 
gelegenheiten und zur Benachtheiligung der Bittfteller dadurch beigetragen 
hat, daß diefelben ſich auch in denjenigen Fällen eines directen Vortrags durch 
den Minifter getröfteten, in denen ein jolcher nicht ftattfinden fonnte. Zu 
fernerem Erweis diefer Wahrheit könnte ich eine beträchtliche Anzahl. von 
Angelegenheiten anführen, die bereit an den Reichsrath und aus diefem 
behufs vorzunehmender Reviſion an Em. Kaiferl. Majeftät gebracht worden 
waren; nad) vielen mit allen möglichen Weitläufigfeiten verbundenen per- 
fönfichen Berichten, lief dann die im Reihsrath verfügte und Allerhöchft 
beftätigte Entſcheidung jchließlich darauf hinaus: „daß die fraglihe Auges 
legenheit den durch das Gejeg vorgeichriebenen, gewöhnlichen Rechtsgang 
zu nehmen habe”. Dann endlicd fam die vielventilirte Angelegenheit an 
das Örtliche Kreisgericht oder die Gouvernementsbehörde, der fie bisher 
durch die Intereffenten in der Hoffnung auf directen Vortrag bei Ew. 
Kaiferl. Majeftät entzogen worden war. Man fann fi leicht vorftellen, 
mit welchem Zeitverluft ein derartiger Gejchäftsgang verbunden ift, wie 
zahlreiche Unannehmlichkeiten ans demjelben jowohl für Eurer Majeftät höchſt⸗ 
eigne Perjon erwachſen, die gemüßigt ift dergleichen vorbereitende®Be- 
Ichwerden, Die die gefegliche Inftanz umgangen haben, durchzuleſen, als für 
die freitenden Partheien, die in ſolchen und ähnlichen Fällen oft ſelbſt 
nicht willen, was fie bitten, entitehen. 

Wenn ich fomit die Nuplofigkeit directer Berichte in Bittſchrifts- und 
Beichwerdejachen nachgewiejen zu haben glauben darf, io halte ich directe 
Berichte auch in folhen Angelegenheiten für nußlos, die ihren rechtlichen 
und formellen Berlauf dennoch und unter allen Umftänden nehmen müſſen, 
feien fie Eriminal- und Unterfuhungsiachen oder Staatdungelegenheiten ; 
diejelben fommen ihrer Zeit nach der bereits beftehenden Ordnung auf 
adminiftrativem oder juftitiirem Wege durch den dirigivenden Senat doch 
endlih an Ew. Majeftät. Nunmehr muß ich aljo zu einer Unterfuchung 
über den Nutzen perfönlicher Berichte in Staatsangelegenheiten übergehen. 

Unter den Ausdrud „Stantsangelegenheit” jubjumire ich Diejenigen 
Fälle, Die dem Juſtizminiſter in feiner Eigenſchaft als General PBrocureur 
in specie anvertraut find, in Bezug auf die er ebenfo das Auge des Mons 
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arhen genannt wird, wie die übrigen Procnreure die Augen des Gene 
al PBrocureurs find. 

Die abſolut⸗monarchiſche Staatsgewalt gilt für die dem ruffiichen Reid) 
entiprechendfte Regierungsform und umfchließt in ihren weiten Grenzen ein 
haft unbefchränftes Gebiet; diefe Staatögewalt hat das Amt eines Generals, 
Procureurs aufgerichtet und ihm einen bejonderen Charakter verliehen, 
vermöge welches der mit ſolchem Amte Betraute fi) unbehindert dem Aller- 
höchſten Throne nahen darf, damit bochderfelbe durch ihn von Allem Kunde 
erhalte, was in den entlegenften Provinzen, in denen die Perion des Mon- 
acchen nie ausgefüllt werden kann wie in der nächften Nähe, vor ſich geht. 
Aus ſolchem Grunde ift das Amt eines Generals Proc urenrs aud nirs 
gend jo wichtig und nützlich, wie in einer abjoluten Monarchie: ſoll derjelbe‘ 
aber in einer jolchen alles von ihm Gewünfchte leiften, fo muß er auch 
von dem ihm zuftehenden Recht des freien Zutritts zum Monarchen vollen 
Gebrauch machen, und auf dem Wege mündlicher Verhandlung mit aller 
der Dffenherzigfeit verfahren können, die ihm kraft feiner amtlichen Stellung 
obliegt. Da aber die Offenheit des General-Procureurs mit der größten 
Wahrheitöliebe gepaart fein und nicht felten auch Perjonen betreffen muß, 
vor deuen derfelbe fich nicht wenig im Acht zu nehmen hat, fo wird in allen 
ſolchen Fällen Die einzige Hoffnung des General-Procureurs auf der Perjon 
Ew. Majeftät und auf der Zuverſicht beruhen, daß Hochdiejelbe Ihren 
getreuen Diener nicht im Stiche laffen und Ihres mächtigen Schußes be- 
rauben werde. 

Es kommen häufig Falle vor, in denen jelbft die Klugheit eine jchrifts 
liche Berftändigung. verbietet, wie 3. B. Fälle von anfcheinend vorgefonme> 
nen Partheilichkeiten, von Argwohn erregenden Mißbräuchen und anderen 
zweifelhaften Exeignifjen, denen gegenüber der General-Procureur, wenn er 

feiner Sadye audy nicht volftändig gewiß ift, vorfommenden Falls im Senat 
oder In den Gouvernements doc die Augen offen halten muß; über derlei 
Berfommnifje läßt fich nicht immer fchreiben, es erheiicht die Pflicht dann 
aber, „daß man dem Monarchen, der das Gute wie das Böfe in gleicher 
Beije erfahren joll, mündliche Mitteilungen made; fommen dergleichen 
Erklärungen, die wohl einen Einfluß auf den Gang der Ereignifje haben 
fönnen nicht vor, jo zieht die Juſtiz ſich leicht den Vorwurf der Schwäche 
au. Bei all dem bin ich weit davon entfernt zu meinen, ed müſſe Seine 
Majeftät mit täglichen und immerwährenden directen Berichten über ders 
gleichen Gegenftände beläftigt werden: um fi vorkommenden Falls die 
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nöthigen Aufflärungen holen zu fönnen, genägt e8 für den GeneralProcus 
teuren vollfommen, daß er überhaupt freien Zutritt zu Ew. Majeftät habe 
und etwa zweimal im Monat erfcheine, was natürlich das ditere Etſcheinen 
in Ausnahmsfällen nicht ausſchließt. 

Abgeſehen von den in der Beſtallung des Fürſten Wjäſemsky vor⸗ 
kommenden Worten: „daß für einen General⸗Procureur nichts ſchaͤdlicher 
fein könne, als nicht das Vertrauen ſeines Monarchen zu beſttzen, da er 
feiner Pflichtftellung nach zumal den gewaltthätigen Leuten entgegentreten 
muß, die monardhifche Gewalt fomit feine einzige Hoffnung fein kann“ — 
halte ich es, da in unferem Staat das Anfehen jeder amtlichen Stellung 
der öffentlichen Meinung nad von der Berückſichtigung, die diefelbe feitens 
Ew. Majeftät erfährt, abhängig ift, — nicht für überflüfftg noch darauf 
binzuweifen, daß nicht nur der Juftizminifter, fondern jeder andere feiner 
Eollegen zu Zeiten freien Zutritt zu Em. Majeftät haben muß, da ja auf 
diefe Weife der heilfamfte Einfluß auf alle Zweige der Verwaltung aus 
geübt werden fann. 

Hat im gegentheiligen Fall ein Minifter nicht das Glück, fid des 
Vertrauens feines Monarchen zu erfreuen, fo ift es für den Staat müßlicher 
und befler, daß derfelbe entfernt und durch einen andern erfeßt werde, als 
daß ein ſolcher in der Zahl derjenigen verbleibe, die fein Vertrauen genießen 
oder feines verdienen. 

Wenn ich fomit erwiefen zu haben glauben darf, daß für einige Fälle 
directe mündliche Berichte unmüß, für andere dagegen einem Juſtizminiſter 
höchſt nothwendig find, bin ich fchließlich der Anſicht: daß alle diejenigen 
Angelegenheiten, die ichriftlich verhandelt werden fönnen und für die ein 
beftimmter Rechtsgang gefeglich vorgefchrieben ift, von der Verhandlung 
durch allerımterthänigfte mündliche Berichte und directe Bittichriften auszus 
ſchließen feien; find diefelben juftitiärer Natur, jo gehören fle vor den 
dirigirenden Senat, fchlagen fie in die Verwaltung hinein, fo gehören fie 
vor den Minifter-Eomite. 

Liegen dagegen Angelegenheiten vor, die fih nicht für eine ſchriftliche 
Verhandlung eignen, dabei ſchwierig zu enticheiden find und dennoch dem 
Herrn und Kaiſer unterlegt werden müflen, fo müſſen Ddiejelben, meinex 
Anfiht nach, perfönlich Ew. Kaiferlichen Majeftät vorgetragen werden ; dadurch 
wird die Stellung des Juftigminifters in dem Anfehen erhalten werden, 
das ihr ihrer Beftinnmung nach und zum Nuten des Staats zuftebt. 

3. €. 
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Römifche Gradnalordnung oder Parentelfghem 
des dentſchen Rechts? 


Motto: „Usus non tollit legem.“ 


Wahrend in der angeſtammten Periode der Selbſtſtändigkeit Livlands 
das Erbrecht fich ftets fortgebifdet und weiter entwickelt hatte, trat um Die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, nachdem bei der Unterwerfung an Polen in 
dem Privilegium Sigismundi Augusti vom 28. Novbr. 1561 dem Lande 
Die Integrität der jura Germanorum propria ac consueta und jomit aud) 
die Einealgradualordnung des deutjchen Rechts garantirt worden war, ein 
Stillftand ein, und es begann nun ein Kampf für die Wahrung und Ers 
haltung der rein provinziellen, auf Privilegien der Hochmeifter, Ordens 
meifter, Erzbifchöfe und Bijhöfe ſich ftüßenden Beftimmungen des Erb⸗ 
rechts gegenüber den Einflüſſen fremder Elemente, die eine Gefährdung der 
gefeplich beftepeuden Erbfolgeordnung nach deutſchem Recht beſorgen ließen. 

Die fü ii während der ganzen polniſchen Regierungszeit fortdauernden 
Kriegszuftände ließen jede Rechtsentwickelung in den Hintergrund treten, 
indeß mußten dennoch die Deutſchen in Livland von der ihnen feindlich 
gefinnten polniſchen Regierung viele Eingriffe gegen die beſtehenden Rechts⸗ 
normen fid gefallen laſſen. Das Ende der polniſchen Regierung war, 
daß dieſelbe von Haß gegen Livland entbrannt, alle politiſchen, privats 
techtlichen und erbrechtlichen Rechtszuftände zu vernichten bemüht war, um 
mit gänzlicer Nnterbrhfung allen deutſchen Rechtslebens der polniſchen 
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. Nationalität und dem polnifchen Rechtswefen den Sieg zu verfchaffen. 
Dennoch blieb die in dem Privilegium Sigismundi Augusti garantirte 
Erbfolgeordnung des deutichen Rechts in Kraft; je fchwerer der Drud von 
außen war, mit defto größerer Energie hielten die Deutihen an den ihnen 
eigenthümlichen erbrechtlichen Gejegesbeftimmungen feft. ALS Livland an 
Schweden gedieb, war der Rechtszuftand in größter Verwirrung und mit 
Eifer nahm fich die ſchwediſche Regierung der Reorganifation und feften 
Begründung des Yuftizwefens an. Es wurden neue Gerichtsftätten ge— 
ſchaffen und es ergingen für alle Gebiete des provinziellen Rechts vortreffs ' 
liche Geſetze und Einrichtungen, deren fegensreiche Früchte wir noch jeßt 
anerfennen müſſen. Während der ganzen fchwediichen Regierungszeit war 
das Parentelſyſtem des deutfchen Rechts Die Grundlage der Erbjolgeordnung 
in Livland, wenngleich die Principien des römifchen Rechts namentlich für 
das Erbrecht, die Gradualordnung, fi) auch hineindrängten. Die ſchwe— 
diſche Regierung begünftigte folches und hätte e8 gerne gejehen, wenn die 
aus der angeftammten Periode herrührenden rein provinziellen Geſetze immer 
mehr außer Gebraud gekommen wären, da Schweden mit unabläffigem 
Eifer dahin ftrebte, in Livland das ſchwediſche Reichsrecht in Geltung zu 
bringen, um fo eine gänzliche Verfchmelzung mit Schweden zu Stande zu 
bringen. Die Kämpfe, welche die Livländer zur Abwehr dahin gehender 
Verſuche beftanden haben, find in den Blättern der Landesgefhichte aufs 
bewahrt. Sie hielten an ihren deutfchen NRechtsiuftituten feft, und wenn 
auch im Laufe der Zeit mancherlei Modiftcationen ftatt hatten — Grund» 
fage der livländiſchen Erbfolgeordnung bfieben die von Hochmeiftern, Or⸗ 
densmeiftern, Erzbijchöfen und Biichöfen erlaffenen Privilegien und jpeciellen 
Rechtsbeſtimmungen. | 

AS nun zu Anfang des 18. Jahrhunderts die Vereinigung Livlands 
mit dem rufftichen Kaiferreiche erfolgte, wurde zum Schuß der angeſtamm— 
ten deutſchen Rechtsinftitute und zur Vorbeugung aller Gefährdung deut- 
Shen Rechtslebens in Livfand in der Eapitulation vom 4. Juli 1710 P. 10 
die Bedingung geftellt und accordirt: 

„In allen Gerichten wird nach livländifchen Privilegien, wohlein- 
gerichteten alten Gewohnheiten, auch nad dem befannten alten Ritters 
rechte und wo dieſe deficiren möchten, nad) gemeinen deutſchen Rechten 
— — geiprochen.“ 

Das Hauptredyt bildeten jomit die livländifchen Privilegien und Die 
Nitterrechte, aus welchen die für das Erbfolgeredyt deutlich und unzweifels 
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baft gebotene Anwendung der Linealgraduafordnung zur Ermittelung der 
Nähe der Berwandtichaft in Erbichaftsfällen hervorgeht. Die gemeinen 
deutfchen Rechte dagegen wurden expreſſer Beftimmung gemäß als livlän- 
diſches Hilfsrecht bezeichnet, zu welchen die Gerichte nur Dann ihre Zu— 
flucht nehmen follten, wenn die Rechtsbeftimmungen in den Provinziafrech- 
ten ſich als unzureichend ausweilen. Hierbei ift zu erwähnen, daß die in 
der Gapitulation dem gemeinen deutſchen Rechte angewiejene Stellung ſchon 
aus der angeftammten Periode herrührt, indem damals ſchon der Rechte: 
grundfag unangefochtene Geltung hatte, daß die provinziellen, auf Herkom— 
men oder ausdrüdliche Erlaſſe beruhenden Gejeße dem gemeinen deutfchen 
Rechte überall vorgingen und dieſes immer nur fecundäre Geltung hatte. 

Der Unterfchied der Anwendbarkeit des Haupt und Hülfsrechts war 
fomit in der Gapitulation vom Jahre 1710 genau feftgeftellt und hätte zur 
Folge haben müſſen, daß von den betreffenden Gerichten der Erbfolge: 
ordnung des deutichen Rechts wenigftens in allen den Füllen Geltung zu- 
erfannt worden wäre, in denen e8 fih um rein germanifche Nectsin- 
ftitute — wie 3. B. das Stamms und Erbgutsſyſtem — handelte. Denn 
das römische Recht war folder Einrichtung jo fremd, daß es ja nicht ein- 
mal den Unterfchied zwiſchen beweglichem und unbeweglichen Vermögen 
fennt, daher auch demfelben eine der ftabilen Natur des Bodens ent- 
iprechende Gefeggebung ganz fremd ift. Für Stamm- und Erbgüter, als 
eine species des deutichen Rechtslebens, fonnten daher hinfichtlicy des 
Beſitzes und der Vererbung derfelben nur die Grundjäße des deutſchen 
Rechts Anwendung finden; demnadh mußte für Ddiefes Nechtsinftitut der 
Erbſchaftsfragen nicht nur die Linealgradualordnung, jondern auch das Fall 
recht, und für den Befig die Veräußerungsbefchränfung Geltung haben, 
was über allen Zweifel erhaben erfcheint, 

Leider aber hatte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine bes 
dauernswerthe Indolenz und Gleichgültigkeit für Wahrung und Erhaltung 
des deutſchen Rechtslebens in Livland die Herrfchaft errungen, und fo ges 
ihab es, daß, troß der in der Gapitulationsurfunde erpreß feftgejegten 
Bedingung der fortdauernden Gültigkeit der den germanifchen Rechts» 
grumdfägen conformen livländiſchen Provinzialrechte, die practifche Anwen: 
dung des urfprünglich deutichen Rechts in Livland immer feltener wurde, 
Bei dem Mangel einer Landesuniverfität konnten fih die Provinzialrechte 
feiner wiſſenſchaftlichen Pflege erfreuen. Die Zuriften der damaligen Zeit 
erlangten ihre Fachbildung auf ausländiſchen Univerfitäten, wofelbft mit 
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Hintanjegung allen Intereſſes für das germanifche Recht das Studium des 
römifchen vorwiegend herrſchend war. Mit den einheimischen Landesrechten 
vollfonmen unbekannt, begannen diefe Männer ihre Berufsthätigfeit als 
Beamte der Juſtiz, und unter diefen Umftänden allein konnte es geſchehen, 
daß fi) ein den gejhriebenen Gefegen enrgegenftrebender Gerichts: 
braudy durch Geltendmachung der römischen Gradualordnung für die Bes 
rechnung der Nähe der Berwandtichaft im erbrechtlichen Fragen ausbildete 
und ſomit der Anfang dazu gelegt wurde, daß für das Erbrecht die eins 
heimiſchen Provinzialrehte vom römischen Recht allmählig ganz überflügelt 
wurden. Das Parenteljyften und das Fallrecht famen im Erbrecht außer 
Gebrauch und für Stamm- und Erbgüter galten nicht mehr die Beräuße- 
rungsbejchränfungen. Die römifhen Rectsprincipien waren als Grund» 
lage der Entſcheidungen in Rechtsfällen diefer Art adoptirt, und niemand 
dachte mehr an germanisches Recht, obgleich die gefchriebenen provinziellen 
Geſetzesvorſchriften, namentlich die aus der angeftammten Periode herrübs 
renden Privilegien der Hochmeifter, Drdensmeifter, Erzbiichöfe und Biſchöfe, 
die ſich weientlih auf das Erbredt und den Stammgutsbeflg bezogen, 
Ausflüffe germanifcher Redtsprincipien waren. 

Erft in neuerer Zeit und zwar namentlich feit der Gründung der 
Landesuniverfität zu Dorpat, wurden die rein germaniichen Grundelemente 
der Provinzialredhte aus der Vergeſſenheit wieder ans Licht gezogen und 
zur Anerkennung gebradt. in bleibendes Verdienft haben fih die dem 
vaterländifchen Rechtöftudium bingebenden Männer dadurd) erworben; denn 
feit den Bemühungen diefer Begründer um eine wiſſenſchaftliche Be- 
handlung umferer Provinzialrechte,, insbejondere des Erbrechts, haben die 
Forſchungen nach Klarheit und Sichtung der fremdartigen Elemente unferer 
urfprünglich germanischen Rechtsnormen immer mehr an Umfang gewonnen. 

Trotz alle dem ift die Praxis bei der allen Rechtögrundes ermangeluden 
Anwendung der römiſchen Gradnalordnung für alle Erbichaftsfragen ver- 
blieben und ftügt fich diefelbe, ungeachtet die Wiſſenſchaft die Unhaltbarfeit 
ſolcher illimitirten Anwendung des römischen Rechts unwiderleglich dargetban 
bat, auf hundertjährigen Gebrauch, wogegen der Rehtsiprud in Kraft 
tritt: usus non tollit Jegem. Die practiihe Wiedergeltendmachung der 
feiner Verjährung zu unterwerfenden und den Vorwurf der Beraltung nicht 
verdienenden deutfhen, aus der angeftammten Periode der Selbftftändigfeit 
Livlands herrührenden geſchriebenen Provinzialgefege, wozu die Vor— 
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rungsbeſchränkung der gewiß für die Fortdauer der Integrität der adeligen 
Geſchlechter unentbehrlich nothwendigen Stamm- und Erbgüter gehören, ift 
eine dringende Forderung der Zeit, ſoll nicht der Adel in den Fluthen der 
rein materiellen Erwerbsinterefjen der Zeit untergehen, ftatt in einem feften, 
feinem willfürlihen Wechjel unterworfenen Grundbefig eine Schupwehr 
für fein Fortbeftehen zu genießen, Das Geld ift eine flüchtige, aus einer 
Hand in die andere rennende Waare; ohne Stammgüter und ohne eine 
Erbjolgeordnung, weldhe der Stammlinie bejondere Bevorzugung in 
Erbſchaftsfällen zugefteht, drohen dem Adelsprincip in der Jetztzeit große 
Gefahren. Berliert der Adel die Liebe zu dem von dem Vorfahren ange 
ftammten alten Erbbefig des Geſchlechts, fieht er in Dem Grund und Boden, 
zu dem er als erfter Stand ein ganz bevorzugtes Anrecht hat, nichts als 
einen Gegenftand, in dem fich fpeculicen läßt — dann ift er auf die Stufe 
der rein imduftriellen Intereſſen berabgeftiegen und Steigerung feines Er- 
werbes wird ihm vor Allem am Herzen liegen. Die öffentlichen Intereſſen 
werden in den Hintergrund treten, und von gewinnfüchtigen Sorgen erfaßt 
wird er auf die höheren Angelegenheiten. des allgemeinen Wohls feine Thats 
fraft zu verwenden nicht mehr bedacht fein. „Der Grundbefig — fagt ein 
Rechtsphiloſoph der neneften Zeit — ift die Eulmination aller Vermögens» 
„stellungen und darum der naturgemäße Träger jenes erforderlichen ariftos 
„teatiichen Elementes. Die Stetigfeit des Befiges in derjelben Familie 
„iſt die Vorbedingung, um die rechte Haltung den einzelnen Befigern zu 
„verleihen, fie ift die Vorbedingung, um einen Zufammenhang des Standes 
„und den Standesgeift zu bewirken, ohne die er feine politifche Bedeutung 
„bat. Sie ift endlih die Grundlage für die Bewahrung der Stamm 
„erinnerung — welde tiefe fittlihe Impulſe enthält, — fie ift eine Er— 
„bebung der Gefinnung durch die ererbte politiiche Tugend. Die Stetigfeit 
„des Befiges bewirkt ferner aud) eine Verflechtung des Familienintereſſes 
„mit dem des Landes und endlich ift fie der Boden ftetiger, den Zufammen« 
„bang mit der Vergangenheit bewahrenden conjervativen Gefinnung“. 
Die Sicherheit des fortdauernden Berbleibens der Erbgüter bei der 
Stammlinie ift aber wefentlich und hauptſächlich durch die Wiedergeltend» 
machung der in den alten Privilegien und WRitterrechten, welche in der 
Gapitulation von 1710 expreß beftätigt wurden, verordneten Rinealgraduals 
ordnung und des Fallrechts für Das Erbrecht und der Beräußerungsbes 
ſchränkung für Stammerbgüter zu erlangen. Daher thut ed noth, daß die 
Gradualordnung des römifchen Rechts nad) dem Rechtsſatze „usus non 
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tollit Iegem“ auch in der Gerichtöpraris, zum mindeften in allen den 
Fällen, wo e8 fih um Vererbung von Stamm» und Erbgütern bandelt, 
endlich, abgeichafft werde. 

In der Idee der Wiedergeltendmacdhung des vom 13. bis zum 18. Jahr⸗ 
hundert ohne alle Anfechtung gültig geweienen germanifchen Parentelivuftems 
in Livland des mit diefer Gefchlechtsfucceffionsordung im engften Zufams 
menhang ftebenden Fallrechts jo wie des Stammgutſyſtems und der damit 
in eben fo nahem Berbande ftehenden Veräußerungsbeichränfung altererbter 
Stammgüter liegt aber in feiner Art das Gelüfte nad) Außerlicher Repri— 
ftination dahingeſchwundener Zuftände früherer Jahrhunderte. Das wahre 
Berftändniß des großen Ganges der Geſchichte, der ein ewiges Geſetz des 
Fortichritts zum Beſſern zum Grunde liegt, lehrt, daß man „die fihern 
„Srundlagen des Neuen im Alten fich zu bewahren nicht verfäumen darf“. 

Die Stetigfeit des Grundbeflges für den das conjervative Element 
im Staate repräfentirenden Adelftand umd die Beweglichkeit des Verkehrs 
im Grund und Boden für den rein induftriellen und nußbaren Betrieb 
des NAderbaus und Fabrifweiens muß, den Anforderungen der Zeit zu 
genügen, als das Grunderforderniß eines gefunden focialen Zufammen- 
wirfens der verfchiedenen Stände und ihrer Antereffen, in ein richtiges 
Gleichgewicht gebracht werden. 


Dr. Dr. Eduard Baron Tiefenbanfen. 
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Die Entfiehung und Ausbildung der mittelalter- 
lichen Aniverfitäten nach ihren Hanptmomenten. 


Di. Vorläufer der mittelalterlichen Lmniverfitäten waren die Klofter- 
und Domfchulen des 9. — 11. Jahrhunderts. Hervorgegangen aus 
dem unmittelbar practifchen Bedürfniffe der Vorbildung für den klerikaliſchen 
Stand hatten dieſe Schulen aud) eine durchaus auf dieſes Ziel gerichtete 
Tendenz. Der Unterricht verlief in drei Stadien: dem f. g. Trivium, 
welches Grammatif, Rhetorif und Dialeftif, dem Quadrivium, welches 
Arithmetif, Geometrie, Muſik und Aftronomie umfaßte, und endlich der 
Zheologie als dem Gipfel alles dermaligen Studiums. Das Trivium 
und Duadrivium zufammen ftellten die fieben freien Künfte (liberales 
artes) dar als die eines freien Mannes würdige Beichäftigung, im Gegen» 
fage zum Ackerbau und den bloß mechanischen Handwerksarbeiten, welche 
den Hörigen überlaflen blieben. Sämmtliche freien Künfte dienten als 
Vorftudien für die Theologie und den Kirchendienft. Beim Trivium (Grams 
matif, Rhetorik, Dialektik) fpringt diefer propädentijche Zweck jofort in die 
Augen und die Wiſſenſchaften des Quadriviums dienten der firchlichen Feſt⸗ 
technung, der firchlichen Bau- und Malerfunft und der musikalischen Ause 
führung des Gottesdienftes zur Unterlage. Was die damalige Zeit auf der 
Grundlage des Boethius an Philojophie fannte und betrieb, wurde in 
den Rahmen der Dinleftif gefaßt, während das Studium der Grammatik 
und Rhetorik in den Kirchenvätern, dem chriftlichen Dichtern und den la— 
Baltiſche Wonatöfchrift, 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 2. 6 
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teinifchen Glaffifern, ſoweit fie Damals befannt und verbreitet waren (be 
fonders Horaz, Birgil, Livius und Juftin) ihre Grundlagen und Vorbilder 
hatte. Der eigentlich theologifche Unterricht umfaßte das Studium der hei- 
figen Schrift und der Kirchenväter. _ Leßteres wandte nad) dem Vorbilde 
der: Kirchenväter allen Fleiß und Scarffinn auf die Entwicklung des alles 
gorifchen, müftiichen und moralifchen Sinnes, — die grammatiich-biftorische 
Auslegung dagegen, nämlich die Entwidlung des Wortfinnes, war das 
Alchenbrödel der Exegefe. Naturkunde, Geographie und Geſchichte wurden 
nicht jelbftftändig gelehrt, Sondern nur gelegentlich bei andern Disciplinen 
einzelne Notizen daraus gewonnen. Nur die Kirchengeichichte wurde nach 
Rufin und Eajfiodor einigermaßen eingehend behandelt. 

Dielen Schulen ftand nad) Wahl des Abtes der gelehrtefte unter den 
Mönchen, oder bei den Domjchulen nah Wahl des Biſchofs einer der 
Kanonifer als Scholafticus vor, der je nadı Bedürfuiß in feiner Lehr: 
thätigfeit noch von andern Mönchen oder Kanonifern unterſtützt wurde, 
Die Oberaufficht führte der Biſchof oder Abt felbft; übertrug bei grö- 
Bern Dimenfionen feiner geiftlihen Geſchäftsführung fie jedoch 5 
Kanzler. 

Bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts genügten diefe Schulen — 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniß. Als aber ſeit der Verbindung des ottoniſchen 
Kaiſerhauſes mit dem byzantiniſchen Hofe auch die byzantiniiche Cultur 
wieder in den Gefichtöfteis des Abendiandes getreten war, — als Otto's IL 
trũgeriſcher Traum von einer Wiederherſtellung der alt-römiſchen Impera—⸗ 
torenherrlichkeit dazu gedrängt hatte, Latiums verſchüttete Geiſtesſchätze 
wieder aufzuſuchen, und auch die Kirche aus tiefer Schmach und Entartung 
fih zum höchſten Gipfel der Macht und des Einflufjes wieder erhob, — 
als ferner die fteigende Blüthe mauriſch⸗ſpaniſcher Gelehrjamfeit die benach— 
barte Ehriftenheit zur Nacheifrung reizte und aus den durch die Kreuzzüge 
geöffneten Pforten des Morgenlandes neue und mächtige Geiftesftröme ftch 
über das chriftliche Abendland ergoſſen; — ald Mathematik und Aſtro— 
nomie durch faracenifche Gelehrſamkeit befruchtet einen neuen Aufſchwung 
erhielten, al8 Galen und Hippofrates die wiſſenſchaftliche Heilfunde, 
Ariftoteles mit feinen arabiichen Gommentatoren die Naturkunde, 
die Philofopbie und die fpeculative Theologie zu begründen und 
zu beherrſchen begannen und gleichzeitig auch die Quellen des römiſchen 
Rechtes wieder eröffnet wurden, — da zeigten fid) die Formen der alten 
Doms und Klofterfchulen zu enge und der gährende Moft ſprengte die alten 
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Shläuhe. Aus dieſer Krifis gingen die mittelalterlichen Hochſchulen 
bervor. 

Der Name Universitas tritt uns zuerft in einem die Barifer Schule 
betreffenden Decretafe des Papftes Jn nocenz II. zu Anfang des 13. Jahr: 
bunderts entgegen. Man verftand aber darunter nichts weniger als eine uni- 
versitas literarum , deren Aufgabe e8 fei, die Gefammtheit der Wiffenfchaften 
fehrend und lernend zu bewältigen, fondern faßte das Wort vielmehr im echt 
römiichen Sinne als Bezeichnung der bei Entftehung der Hochſchulen ſich bil: 
deuden Eorporationen von Lehrern und Schülern (universitales magistrorum 
et scholarium). In jenem Sinne würde der Name auch dem Sachver— 
haͤltniß durchaus nicht entſprochen haben, denn im erften Stadium ihrer 
Entwidelung waren die mittelalterlihhen Hochſchulen nichts weniger als 
Pflegeftätten aller Wiljenfchaften, — vielmehr war auf allen urſprünglich 
mur eine der |. g. böheren Wiſſenſchaften vertreten: in Bologna und Padua 
3. B. das römische Recht, in Salerno und Montpellier die Medicin , in Paris 
und Drford die Theologie. Und auch, als jpäter neben ihr auch) die übrigen 
Bilienfhaften Plap griffen, blieb immer noch jene eine, der die Schule 
früher ausſchließlich gedient hatte, auf das entfchiedenfte vorherrſchend. 

Bei dieſem Begriffe des Wortes Universitas fonnte eine Hochſchule 

auch mehrere Univerſitaͤten umfchließen,, wenn nämlich mehrere Gorporationen 
ſich ſelbſtſtändig nebeneinander organifirten , fei e8 nad) Maßgabe der Natio- 
nalitäten, fei es der Wiſſenſchaften. So hatte Bologna zwei juriftifche 
Univerfitäten, die nad) der Nationalität der Schüler als eine ci8- und 
transalpiniiche ſich conftitnirt hatten, und als fpäter auch der Unterricht 
in den freien Künften, in der Mediein und Theologie bier Fuß faßte, 
Ihloffen fich deren Lehrer und Schüler ebenfalls zu felbftftändigen Corpo— 
rationen (Univerfitäten) ab. Au Paris dagegen beftand zu allen Zeiten 
nur eime Wmiverfität, denn wenn auch dort eine jede der vier Nationen, 
in weldye die Geſammtheit der Lehrenden und Lernenden ſich gliederte, ein 
integrirendes Ganze für ſich bildete, fo hatten fie alle vier doch nur eine 
gemeinfchaftliche, die Einheit wahrende und die Geſammtheit umfaffende 
und beberrichende Spipe in dem Rector, während zu Bologua gleichzeitig 
wei, reip. vier Häupter neben einander beftanden. 

Die Lebhranftalt als folche bieß vielmehr Schola, — welcher Name 
jedoch ſpäter auf Die VWorlefungen und Hörfäle überging, — oder Studium. 
Vurde dem legtern and häufig das Prädicat der Allgemeinheit beigefügt 
(studium generale), fo hatte doch auch Dies nichts mit der Gefammtheit 

6* 
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der Wilfenfchaften zu thun, fondern fullte bloß ausdrüden, Daß Fremden 
wie Einheimifchen der Zutritt offen ftebe, und daß die hier erworbenen 
gelehrten Würden zufolge päpftlicher und faiferlicher Privilegien für das 
ganze chriftliche Abendland Geltung hätten. 

Bliden wir nun auf die Entftehbung der älteften Univerfitäten, fo 
fpringt uns fofort eine Doppelrishtung in die Augen, welche die durch— 
greifendften Unterjchiede und Gegenjäge nad faft allen Seiten bin zur 
Ausbildung brachte. Die eine hat in Italien, die andere in Frankreich 
und England ihre Heimath; dort werden Bologna und Salerno, bier Paris 
und Oxford als Normalanftalten anzufeben ſein. Der legte Grund der 
gegenfäglichen Entwidlung liegt darin, daß dort (in Jtalien) die erft jeßt 
neu begründeten Wiljenichaften der Jurisprudenz oder Medicin, bier da— 
gegen die althergebrachten der freien Künfte und der Theologie den eriten 
Anfag der Hochſchule begründeten. Hier war die Universitas in ar- 
tibus fundata, d. h. die freien Künfte bildeten den Ausgangspunkt und 
die Bafis alles Studiums, was damı in Beziehung auf das lebrende 
Perſonal den Magiftern der freien Künfte (dem f. g. Artiften) einen durch 
Perlonens und Stimmenzabl überwiegenden Einfluß gab; in Beziehung auf 
die Schüler aber e8 bedingte, daß in ihren Reiben nicht bloß das vor 
gejchrittenere Jünglings- und Mannes-, jondern auch Das unveifere Knaben 
alter vertreten war. Auch hängt es damit wohl zulammen, daß bier die 
Zahl der Ärmern und unterftügungsbedürftigen Schüler viel größer war, 
als dort. 

Diejer erfte Unterichied bedingte fofort einen zweiten, daß nämlich 
die Univerfitäten der legtern Art an fchon beftehende Kloſter- oder Doms 
ſchulen, in welchen ja diefelben Willenfchaften gelehrt wurden, ſich an 
Ihloffen und als Erweiterung derfelben nach größerm und umfaflenderm 
Mapftabe anzufehen find, und daher von vornherein unter Beauffichtigung 
der Kirche, d. h. des Biſchofs oder bilchöflichen Kanzlers ſich entfalteten 
und organifirten, während jene als Pflegeftätten durchaus neuer Willen: 
Ichaften nirgends einen Anfnüpfungspunft fanden und daber ganz jelbfte 
ftändig ohne Einfluß und Bevormundung der Kirche fich geftalteten. Zwar 
lag aud bier eine gegenfeitige Annäherung von Kirche und Schule im Ins 
tereffe der Schule nicht minder wie der Kirche. Denn die Kirche war dar 
mald die natürliche Pflegerin und Beichügerin alles Willens; und die 
Schule konnte ebenfowenig des Schußes der im Geiftesieben allgebietenden 
Kirche entbehren, als dieſe des Einflußes auf ein fo hochwichtiges und weit 
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greifendes Inſtitut entrathen mochte. So finden wir denn fpäter auch jene 
Schulen, deren Entftehung unabhängig von der Kirche vor ſich gegangen 
war, ebenjo wie die aus Klofters und Domfchnlen hervorgegangenen, unter 
fpeciellem kirchlichem oder doch päpftlichem Patronate ftehend. Aber dort 
batte die Kirche nur eine jelbftftändig entfaltete und bereits fertig vorlie— 
gende Drganifation anzuerkennen und zu fanctioniren , und fie that e8 ohne 
Schwierigkeit nach der weitherzigen Zreifinnigfeit, welche fie ftets bei allen 
Beftrebungen zeigte, Die nicht das Dogma oder die Tiara gefährden 
fonnte. Hier dagegen hatte fi) die Organifation von kirchlichem Boden 
ans und unter ftetiger Bevormundung der Kirche in ſpecifiſch-kirchlichem 
Geiſte vollzogen und daher von Haus aus in eine weit größere Abhängig: 
feit von der Kirche fich feftgeftellt. 

So wenig es nun einerfeitS zu verwundern-ift, daß die urfprünglich 
freien Univerfitäten doch mit der Seit in eine gewilfe Abbängigfeit won den 
firchlichen Autoritäten gerietben, fo begreiflich ift e8 aber auch andererfeits, 
daß die Firchlichen Umiverfitäten in dem Maße, wie fie an Umfang, Bes 
deutung und Geltung wuchlen, ſich mehr und mehr von der fpeciellen, auf 
alle Einzelheiten ſich erftredenden Bevormundung und Leitung der vorges 
jegten firchlichen Behörde emancipirten und der Kreis der ihnen zugeftane 
denen Selbftregierung fich erweiterte. *) 

Die ſoeben beiprochenen principiellen Unterfchiede hatten aber noch 
zwei weitere durchgreiiende Divergenzen im Gefolge. Wo, wie in Bos 
logna, Padua, Pia ꝛc. fein Anfchluß an ſchon beftehende Inſtitute ftatts 
fand, und weder die Macht alten Herfommens und feftgewurzelter Ordnuns 


*") Die oben ausgefprochene Anficht von der Entftehung und erften Ausbildung ber 
cisalpinifchen (artiftifch-theologifchen) Hochichulen fteht freilich in Directem Wiberfpruch mit 
der hergebrachten, durch Meiners (Gefch. d. Entfteh. und Entwickl. der hohen Schulen 
unferes Erdtheiles Göttg. 1802 ff. 4 Bde.) herrfchend gewordenen Auffaffung, nach wel- 
her die Entwidelung auch diefer Univerfitäten vielmehr den umgekehrten Weg von urfprüng- 
licher Freiheit und Unabhängigkeit zu ftets wachjender Abhängigkeit und Bevormundung 
feiten® der Kirche zu gehen fich genöthigt gefehen hätte. Widerlegt und in ihrer gänzlichen 
Bodenlofigfeit dargethan ift diefe Anficht ſchon von Huber (Die englifchen Univerfitt. 
Gaffel 1839 f. Bd. 1. S. 16 ff). Während alle ausdrüclichen und pofitiven Zeugniffe, 
für Die anfänglich ftraffe und erft im Laufe der Zeit lofer werdende Abhängigkeit vom 
bifchöflichen Kanzler fprechen und auch bei dem anfänglichen Zufammenhange diefer Univer- 
Atäter mit fpecififch kitchlichen Schulen ein anderer Entwidelungsgang faum benfbar ift, — 
form bie entgegenftehende Auffaffung fich eigentlich nur auf das ganz finguläre Auftreten 
Abälard’s in Paris berufen, — wobei fie aber die Wahrheit des alten Sapes: Exceptio 


firmat regulam. unbeachtet läßt. 
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ge maßgebend war, nody auch ein außerhalb der Schule ftehender Regu- 
fator eingriff, vielmehr die innere Geftaltung lediglich von den aus allen 
Ländern der abendländifchen Ehriftenheit zufammienftrömenden und die Hody 
ſchulen conftitwirenden Individuen abhing, da mußte vor allem andern das 
nationale Moment bei der Drganifation die Ueberhaud geminnen. 
Gemeinfamfeit der Sprache und Sitte, der Erinnerungen an die Heimath, 
des volfsthimlichen Eharafters, der nationalen Sympathien und Antis 
pathien mußte unaufhaltiam dazu drängen. In Paris, Oxford und ihren 
Töchtern dagegen, wo die Hochſchule aus einer ſchon beftehenden Kirchen, 
ſchule allmälig erwuchs und fchon fefte Ordnungen vorfand, Die von einem 
andern Princip ausgegangen, da mußte dies alte Princip auch auf die 
Neugeftaltung entjcheidenden Einfluß üben. Dies Princip war das der 
Gliederung in Lchrer und Schüler und einer Stufenfolge der leß- 
teren nach Maßgabe ihrer Studienzeit und ihrer Leiftungen. Zwar aud) 
in Paris und Orford, wo das Perfonal dev Hochſchule fich bis zu der 
enormen Höhe von 10 — 20 oder gar 30,000 Individuen verfchiedener 
und gegenfäglicher Nationalitäten anfammelte, fonnte das nationale Ele— 
ment nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Organifution bleiben, aber es 
mußte fih von vornberein den beftehenden Ordnungen unterordnien und 
fonnte nur innerhalb der dadurch geſetzten Schranken fich entfalten. 

War aber dort das nationale Element, das auf Goordination aller 
Glieder hintrieb, bier Dagegen der Gegenfaß von Lehrenden und Lernens 
den, der Subordination forderte, bei der Organifation der Hochſchule 
vorherrſcheud und maßgebend, jo mußte dort die Berfaffung fih demo 
fratifch, bier ariftofratifch geftalten, dort die beftimmende Macht 
mehr der überwiegenden Maffe der Lernenden, bier dagegen der Minorität 
der Lehrenden zufallen. Gefördert wurde diefe Divergenz in der Ent 
wicklung noch dadurch, daß Dort die Schüler faft ohne Ausnahme im reis 
fern Jünglings-, meift ſchon im eigentlichen Mannesalter ſtanden, bier 
Dagegen alle Lebensftufen vom unmündigen Anaben an, der faum die Kins 
derichuhe ausgezogen, bis zum geveiften Manne vertreten waren, — und 
nicht minder dadurch, Daß dort die Echüler meiftens reich und wohlhabend, 
bier Dagegen zum großen Theil arm und unterftüßungsbedürftig waren. 

Die Äußerft ſtrenge Zucht, welche in den Kloſter- und Donfchulen 
geübt worden, und die unbedingte Suprematie der Lehrer über die Schüler, 
die dort gegolten, konnte zwar durch den Eintritt vieler erwachfenen und 
gereiften Männer in die Reihen der Scholaren ſich diefen gegenüber viel⸗ 
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jach mildern und erträglichere Formen annehmen, nimmermehr aber in ihr 
gerades Gegentheil (Autonomie und Suprematie. der Lernenden) umfchlagen. 
Das Duldete weder die Macht des Herfommens, noch auch die Gontinuität 
allmäliger Entwidelung, nod auch felbft Geift, Charakter und Tendenz 
der Wiſſenſchaften, die hier gelehrt wurden. Die Theologie infonderheit 
war eine Wiſſenſchaft, welche mehr vielleicht als jede andere geeignet war, ein 
Pietätsverhältniß zwiſchen Lehrer und Schüler, und auf diefer Baſis die 
mwilligere Unterordnung der leßteren unter die erfteren zu begründen und 
aufrecht zu erhalten, — wenigfiend geeigneter als die andere, die Unnatur 
des umgefebrten Verhältniſſes greller hewortreten zu laffen. *) 

Die artiftifch »theologiichen Univerfitäten waren urfprünglich Firchliche 
Anftitnte, fie hatten auf dem Boden der Kirche fich auferbaut,, ftanden 
unter ftetiger Gontrole der Kirche; ihre Schüler waren, wenn fie nicht 
ichon die niederen Flerifaliichen Weihen bejaßen oder das Mönchsgelübde 
fchom abgelegt hatten, doc) alle für den Dienft der Kirche beftimmt.**) In 
ſolchen Inftituten konnte ebenfowenig wie in der Kirche felbft das demofra- 
tifche Prineip zur Geltung und Herrichaft gelangen. Die Verfaffung der 
Moſter⸗ und Domſchulen lief in die monarchiſche Spige des Kanzlers aus. 
Er hatte die Lebrfähigkeit der Lehrer zu prüfen, ihnen die Lehrbefugniß zu 
ertheilen und ihre Lehrthätigkeit fortwährend zu Überwachen, er auch über 
Lehrende und Lernende die biſchöfliche Gerichtsbarfeit zu üben. Dieſe 
MRechte blichen ihm auch nach der Erweiterung der Schule zur Univerfität. 
Und als er ipäter, weil der Ausübung aller diefer Rechte in eigener Perſon 
wicht mehr gewachlen, einen Theil derjelben dem Lehrerperfonale felbft 
übertrug, fo that er es aus freien Stüden und unter Vorbehalt der ihm 
ex antiquo zuftehenden Rechte. Und auch diefe Umgeftaltung der Dinge 
fonnte nur Dazu dienen, die Lehrerariftofratie zu verftärfen und das Aufs 
fommen dentofratiicher Principien vollends unmöglich zu machen. 


Ganz anders mußte fi aber die Lage der Dinge auf den urfprüng- 
fich juriftifchen und medicinifchen Univerfitäten geftalten. Gie waren ganz 
neue Schöpfungen, über welche die Kirche oder deren Organ, der Kanzler, ' 


) Als in Bologna zu den beiden jurifiifchen noch eine artiftifch- medicinifche und eine 
theologifche Untoerfität hinzutrat, fonnte zwar die erftere das beftehenbe demokratiſche Prin- 
ap in fih aufnehmen, nicht aber die letztere. 

”), Die Scholaren wurden daher auch fammt den Lehrern ohne weiteres als Clerieci 
bezeichnet, was auch noch fortdauerte, als fpäter auch viele Mediciner und Juriften unter 


nen fich befanden. 
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weder ein ex antiquo geltendes Patronat oder Auffichtsrecht befigen, noch 
auch bei ihren die fpecifiich kirchlichen AIntereffen nicht unmittelbar berüßs 
renden Beftrebungen billigerweife in Anfpruch nehmen fonnte. Bier orgas 
nifirte fih daher alles auf eigene Hand. Hier trat als Lehrer auf, wer 
fich felbft dazu für befähigt erachtete, — fein Biſchof, fein Abt, fein 
Kanzler prüfte feine Lehrtüchtigfeit; er bedurfte feiner Licenz und unterlag 
feiner Gontrofe als der feines eigenen Gewiſſens. 

Diefe Unabhängigkeit der Lehrer von den Autoritäten der Kirche war 
aber bei Licht beſehen eine wenig beneidenswerthe, denn fie entbehrte zus 
gleich auch des Stügpunftes und Rückhaltes, den das Patronat der das 
mals fait allmächtigen Kirche gewähren fonnte, — und die Unabhängigfeit 
von den Gemwalten der Kirche mußte die Lehrer unabwendbar in die Abs 
hängigfeit von der Willfür der Scyolaren führen. Wo feine Autorität, 
die, unbeftritten über den Lehrern und Schülern ftehend, bei der Orga 
nifation des neuen Gemeinwejens ein enticheidendes Wort mitzureden hatte, 
da mußte ſchon das ungeheure numerifche Uebergewicht der Scholaren, zus 
mal dieje faft alle im reiferen Mannesalter jtanden, und ſchon eine mehr 
oder minder angefehene und unabhängige Stellung in der Welt einnahmen, 
das Webergewicht erhalten. And) das Vorbild der freien republikaniſchen 
Berfaffung der italienifchen Städte, in deren Mitte dieſe Univerfitäten 
erftanden, blieb ficher nicht ohne Einfluß”). So kam alle organifirende, 
verwaltende und beauffichtigende Gewalt in die Hände der Scholaren, die 
aus ihrer eigenen Mitte alle Vorgeſetzten und Beamten der Univerfität, 
namentlich auch den Rector wählten, welchen dann die Lehrer in völlig 
gleihem Maße wie die Schüler unterworfen wurden. Und da e8 einzig 
und allein von den Scholaren abhing, wen unter den Lehrern fie hören 
wollten, jo lag thatſächlich auch die Entiheidung, wer überhaupt lehren 
dürfe oder jolle, in ihrer Hand. Und erft, als auch in diefen Schulen 
die gelehrten alademifcyen Grade und Würden auffamen, deren Ertheilung 
die Scholaren natürlich fi nicht anmaßen fonnten, und deren Befig nicht 
nur als die condilio sine qua non aller Lehrthätigfeit anerfannt wurde, fons 


*) In Paris, unter dem Scepter eines ziemlich autofratifchen Königthums, würbe auch 
eine mebicinifche oder juriftifche Univerfität fehmerlich fi von Haufe aus fo durchaus bemo- 
Pratifch haben geftalten können, wie in Bologna und Padua. Wenn aber die juriftifchen 
und mebicinifchen Schulen zu Montpellier, Orleans x. in demſelben Lande dennoch eine 
demoftatifche Berfaffung erhielten, fo erflärt fih dies daraus, daß fie eben nach ben bereits 
fertigen Muftern der gleichartigen italienifchen Schulen conftituirt wurden. 
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den auch den nicht für die Lehrthätigfeit fich beftimmenden Schülern, 
wegen der daran haftenden Rechte und Privilegien von großem Werthe 
waren, — erft da erhielt and der Lehrerftand in dieſem Inſtitute eine Art 
Gegengewicht gegen die Suprematie der Scholaren. 

In fo ſchroffem Gegenfage entfalteten ſich urſprünglich die Univerfi- 
täten jenjeitö der Alpen zu denjenigen , welche dieffeits derfelben gleichzeitig 
entftanden. Allerdings milderten fich diefe Gegenfäge in der weiteren Ent 
wicelung mehrfach, indem eimerjeits die juriftifchen und medicinifchen Unis 
verfitäten dody unter der Macht des Zeitgeiftes dem kirchlichen Patronnte 
fidy fügten, und in den Promotionen zu gelehrten Würden wenigſtens die 
Anfäge zu einer der Scholarendemofratie die Wage haltenden Lehrerariftos 
fratie gewonnen -wurden, während andererfeits die artiftifch » theologifchen 
Univerfitäten aus der anfänglichen unbedingten Abhängigkeit von den Ans 
toritäten der alten Schulen allmälig zu größerer Selbftftändigfeit und Selbſt⸗ 
regierung gelangten. Aber der Hauptunterfchied , daß nämlich die Recto- 
ren als Häupter des ganzen Gemeinwejens dort aus der Zahl der Studis 
renden von diejen felbft, hier dagegen aus den Lehrern von den Lehrern 
erwählt wurden, blieb dody mit allen daran haftenden Conſequenzen. 

Als Ur⸗ und Rormaluniverfität mit ariftofratiichem Gepräge ift Paris 
anzwiehen, nach deilen Borbilde fich alle deutſchen Aniverfitäten geftals 
teten. Auf gleicher Bafls, jedoch jelbftftändig und daher vieljady in der 
weiteren Entwidelung abweicdyend erhob fich gleichzeitig Oxford nud wurde 
maßgebend für die jüngere Schwefter Cambridge. Bologna dagegen, 
das Urbild demokratisch» organifirter-Hochichulen, wurde es nicht nur für 
Die übrigen italienifchen, fondern auch für die franzöfifchen außer 
Paris. Letzteres muß anf -den erften Blid gar feltiam ericheinen; doch 
ichwindet das Beiremden, wenn man erwägt, daß alle franzöflichen Unis 
verfitäten außer Paris urſprünglich der Zurisprudenz oder der Medicin 
fi) widmeten, indem Paris alle theologifchen Lehr und Lernfräfte am ſich 
tig und lange Zeit feine andere theologische Lehranftalt in Frankreich wie 
auf dem cispyrenäiichen Continent neben fich auffommen ließ. Salerno’s 
ältefte Geſchichte und Berfaffung ift in räthſelhaftes Dunfel eingehüllt; 
ohne Zweifel trug aber auch die dortige Hochſchule vorherrſchend demofra- 
tiiches Gepräge. Salamanfa, die Mutter der fpanifchen Univerfitäten, 
bildet eine zwieſache Anomalie, indem fie einerfeits aus föniglicher Stils 
tung (durdy Alfons IX. von Leon im 3. 1222) hervorging und anderer: 
feits, obwohl urſprünglich haupiſächlich Theologenfchule, und dadurch der 
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Kirche enge verbunden, doch in Nachahmung der italienischen Schulen seine 
weſentlich Demofratifche Verfaſſung erhielt. Noch abunrmer war die. von 
Kaifer Friedrich I. im Jahre 1224 zu Neapel geſtiftete Hochſchule. 
Sie ift die erfte und einzige unter den Schulen der ülteften Zeit, welche 
von vornherein zu einer Pfleg- und Lehrftätte aller Wiſſenſchaften beftimmt, 
alfo eime Univerſität in unferem Sinne war. Friedrich's Abneigung gegen 
alles Corporationsweſen machte ſich auch bier geltend. So ſehr er auch 
bemuiht war, Durch wahrhaft failerliche Liberalität in Häuſung von Bor 
theilen und Vorrechten den Lehrern und Schülern den Aufenthalt zu Neapel 
möglichft angenehm zu machen, jo ließ ex doch feinerlei corporative Ge 
ſtaltung dort auffommen, weshalb fie auch eines Rectors entbehrte. Noch 
weniger. war bei der nicht minder ſtark ausgeprägten Abneigung des Stif— 
ters gegen Firchliche Berormundung von einem Elerifalifchen Kanzler die 
Rede. Dagegen gab er der Umniverfität einen eigenen Gerichtsftand in 
einem königlichen YJuftitiarins und übertrug feinem eigenen Großfanzler 
die Promotion und Anftellung der Lehrer, ſowie die oberfte Aufficht über 
alle Lehr: und Lernthätinfeit. Aber troß aller Anftrengung der Regierung, 
den Glanz und die Frequenz der Schule zu heben, gelangte fie doch nie 
zu einer irgend hervorragenden Blüthe, — ohne Zweifel weil in der Aus: 
icheidung allen corporativen Elementes, das für jene Zeit die Bedingung 
gedeihlicher Entwicklung war, aleich von vornberein ihr ein weientlicher 
Lebensnerv durchichnitten war. 

Bon den beiden zuletzt genannten Hochſchulen abgeſehen, entitauden 
alle übrigen alten Umiverfitäten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts gleiche 
fam wie von ſelbſt, — wenigftens ohne nambafte Stiftung ſeitens einer 
firchlihen oder ftaatlichen Autorität, — einzig und allein aus dem dieje Zeit 
beberrichenden Erkenntnißdrang und Wiſſensdurſte, jedoc jo, daß Päpfte 
und Fürften ſich bald beeiferten , Durch Anerkennung ihrer Telbftftändig ent 
wickelten Berfaflung, fowie durch Ertheilung von Eyemtionen und Privi— 
fegien ihre Freude und ihr Intereſſe an der Blüthe diejer für das Geiftesieben 
in Staat und Kirche fo überaus wichtigen Anſtalten zu erkennen zu geben. 

Mit der Entftehung diefer älteften Urs und Normal-Univerfitäten ging 
es aber im allgemeinen jo zu. Hier oder dort in größeren Städten traten 
Lehrer von ausgezeichneter Gelehrfamkeit und alänzenden Lehrgaben in ſchon 
beftehenden Kloſter- oder Domſchulen, oder auch, wo ihre Wiſſenſchaft 
feinen Anhaltspunkt in ſolchen Schulen hatte, außerhalb derjelben auf. 
Ihr ſchnell ſich verbreitender Ruhm rief eine ungewöhnliche Zahl von wis- 
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fensdurftigen Schülern von nah umd ferne herbei. Dem zuerft aufgetre⸗ 
tenen Lehrer ftellten ſich bald noch andere zur Seite, welche hoffen fonts 
ten, aus der Menge der dort [bon verfammelten Schüler feichter einen 
Zubörerfreis fich bilden zu können, als wenn fie anderswo vereinzelt anf 
treten würden. Mit der Zahl der Lehrer wuchs in fleigendem Maße die 
Zahl der herzuftrömenden Scholaren. Lehrer und Schüler gliederten ſich 
nach ihrem Baterlande in Nativnen, diefe ſchloſſen ſich gemeinfchaftlich zu 
einer Gorporation ‚mit beftimmten Statuten und Ordnungen zufammen und 
— die Umiverfität war fertig. Von Fumdation und Dotation feitens der 
Kirche oder des Staates, von Berufung und Befoldung der Lehrer mar 
dabei gar nicht die Rede. Die Subfiftenz der Lehrer wurde durch das 
Honorar, das die Schüler ihnen zahlten, gefichert; die Klöſter und Stifte 
lieferten die Hörjäle, oder c8 wurden in Bürgerhänfern paffende Locale 
dazu gemiether. Erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts traten 
förmlich fundirte Univerfitäten auf, und bald nachher finden wir auch auf 
den ältern Univerfitäten Die erften, obwohl noch lange Zeit vereinzelten 
Lehrer-Bocationen und Befoldungen. 

In Bologna ging die Entftehung des juriftiichen Studinms von 
dem dort refidirenden faiferlichen Gerichte ans, deſſen Beifiger die Quellen 
des römischen Rechtes durch öffentliche Vorleſungen weiteren Kreifen zus 
gãuglich und verftändlich zu machen fich beftrebten. Der Anfang diefer 
Thätigfeit fällt in die legten Decennien des 11. Jahrhunderts. Der Bos 
lognefer Jrneriud war, wenn nicht der erfte, doch der berühmtefte und 
alänzendfie unter den erften Rechtslehrern in feiner Vaterftadt. Der Kaifer 
Friedrich I. nahm auf dem Reichstage zu Roncaglia im Nov. 1158 die 
dortigen Scholaren in feinen befondern faiferlihen Schuß und eximirte fie 
von den ftädtifchen Gerichten. Die bald fich zu vielen Tauſenden anfams 
meinden Schüler gliederten fi) in Eorporationen oder Iniverfitäten mit 
jelbftgewählten Rectoren an der Spike — und als die Stadt ihnen im 
Jahre 1214 die herfömmlichen Mechte des Rectorats ftreitig machte, trat 
auch Papft Honorins II. als ihr Vertheidiger und Beichüger auf. Troß 
der unaufhörlichen Gompetenzftreitigfeiten zwiichen der Stadt und der Hoch— 
ſchule war die erftere dennoch fo ftolz auf den Beflß der letztern, daß fie 
den Wahlſpruch: Bononia docet auf ihre Münzen prägen ließ. 

Die beftändigen Reibungen zwifchen Stadt und Schule hatten aber 
wiederholt maſſenhafte Auswanderungen von Lehrern und Schülern zur 
Folge, die meiftens durd, Nachgiebigfeit der Stadt wieder zur Rücklehr 
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bewogen wurden, einigemal jedoch auch zur Begründung anderer italieni- 
ſchen Hochſchulen führte. So entftand durch Auswanderung im Jahre 1204 
eine felbftftändige Univerfität zu Vicenza, die indeß ſchon um 1209 ſich 
wieder auflöfte, während die bei gleichem Anlaß im Jahre 1224 begrüns 
dete Schule zu Padua bleibend Wurzel ſchlug und als wirdige Neben, 
buhlerin des bononienſiſchen Studiums ſich das ganze Mittelalter hindurch 
behauptete. Bon Padua ging dann wieder die Univerfität Vercelli aus, 
indem 1228 Abgeordnete diejer Stadt zu Padua erjchienen und mit einem 
Theil der dortigen Scholaren einen Gontract anf acht Jahre zur Begrüns 
dung einer Rechtsſchule durch Weberfiedelung in ihre Stadt abſchloſſen. 
Die alfo begründete Rechtöichule zu Vercelli beftand zwar bis ins 14. 
Jahrhundert hinein, gelangte aber nie zu größerer Bedeutung. 
Gleichzeitig ungefähr mit den Anfängen der Rechtöſchule zu Bologna 
und der Arzueifchule zu Salerno, ald deren Begründer ein Dort fi 
anfiedelnder afrifanischer Arzt Konftantin augefeben. wird, entftanden 
auch die erften Anfäge zur Bildung der Pariſer Univerfität. Der be 
rühmte Scolafticus Anfelmus von Laon, ein Schüler des noch bes ° 
rühmtern Anfelmus von Canterbury, lehrte dort feit 1076 mit unges 
meinem Beifall und entiprechendem Zulauf von Schülern die Theologie in 
der bifchöflihen Domfchule. Anſelm verlegte aber ſpäter feine theologijche 
Schule in feine Baterftadt Laon, wo er Arhidiafonns wurde. Dadurch 
erlitt der Glanz und die Frequenz des Parifer theologiichen Studiums 
zeitweilig einen bedeutenden Abbruch, bis es Durch Wilbelmpon Cham— 
peaux zunoch höherer Blüthe erneuert wurde. Wilhelm hatte jchon wor» 
ber in der Parifer Domfchule mit ungemeinem Beifall Rhetorif und Diar 
feftif vorgetragen, daun in Anſelms Schule zu Laon Theologie ftudirt. Bon 
dort fehrte er im Jahre 1108 nach Paris zurück und bielt nun daſelbſt neben 
den philoſophiſchen auch theologiſche Vorleſungen mit ſolchem Beifall, daß 
Tauſende von Schülern aus allen Ländern ſich zu ſeinen Füßen ſammelten. 
Auch Abälard fand ſich in ihren Reihen ein, beſiegte aber in öffentlicher 
Disputation den gefeierten Meifter, gründete in der Näbe von Paris eine 
eigene philoſophiſche Schule und verbitterte durch feine beftändigen Heraus, 
forderungen und Demüthigungen Wilhelns diejem jo ſehr das Leben, daß 
er fi von aller öffentlichen Lehrthätigfeit zurückzog und das Auguftiners 
Elofter St. Victor bei Paris (die jpäter jo berühmte Pflegeftätte ſpeculativer 
Myftif) gründete. Aber das Parijer Studium war unterdeffen fchon durch 
die Zahl der Lehrer und Schüler, die fich dort zufanımengefunden hatten, 


Univerfitäten nach ihren Hauptmomenten, 93 


fo feft begründet, daß diejer Verluft die raſche Entwidelung zur Welt 
metropolis philofophifcher und theologiicher Wiffenfchaft nicht mehr hemmen 
fonnte. Schon im Jahre 1180 nahm auch Papft Alerander II. die 
Univerfität in feine Obhut, indem er dem Kanzler verbot, die Ertheilung 
der Licenz fi bezahlen zu laſſen; und der König Philipp Auguft ge 
wäbrte ihr im Jahre 1200 in Folge eines Tumultes, bei welchem mehrere 
Scholaren umgefommen waren, ein Privilegium, durch welches das Rectos 
rat anerfannt und die Eremtion von der ſtädtiſchen Gerichtöbarfeit aus» 
geiprochen wurde. 

Keine der gleichzeitig oder ſpäter entftandenen theologiſchen Hochſchulen 
hat den Ruhm und Glanz der Pariſer Uuiverfität bis zur Reformation hin 
zu erreichen vermoct. Am nächſten fam ihr noch Oxford. Während 
einerjeits die Entftehung der Oxforder Univerfität (namentlich in Oxford 
felbft) germ auf den glänzenden Namen Aelfred's, ja ſogar auf die vor 
füchfifche Zeit zurückgeführt wird, behauptet man amdererfeits, daß diefelbe 
erft von der mafjenhaften Auswanderung PBarijer Studenten und Brofefforen 
im Jahre 1229 herdatire, welche großentheils der Einladung des englifchen 
Königs Heinrich II. folgend, nach Oxford überfiedelten, wo allerdings 
nicht fange vor der Mitte des 12. Jahrhunderts fehon die erften Anfänge 
ſcholaſtiſcher Beftrebungen fich zu entfalten begonnen, jedod vor der Bas 
riſer Einwanderung fich zu feiner irgend namhaften Bedeutung aufzufchwins 
gen vermocht hätten. Die Wahrheit liegt, wie namentlid Hub er’s gründ⸗ 
liche Unterfuchungen dargethan haben, in der Mitte *):- Aelfred hat zu 
Driord allerdings ſchon eine höhere Schulanſtalt, etwa nach Art der främs 
fiichen Hoſſchule (schola palatina) begründet. Doc gerieth diefelbe ſchon 
in der dänischen Zeit in Verfall und löſte fich unter Den Wirren der nor 


*) Bergl: Huber I, e. I, 62 ff. I, 556 fi. Der Streit dreht ſich hauptſächlich um 
die Frage, ob eine Stelle in MWelfred’s Biographie vom Bischof Affer, in welcher von 
Streitigkeiten zwifchen den Scholaftifern zu Orford, welche Aelfred beilegte, die Rede und 
zugleich das Alter der dortigen Schule bis in die britische Zeit zurüdgeführt wird, echt fei 
oder nicht. Die Stelle foll im dem älteften, jet nicht mehr vorhandenen Gober gefehlt 
baben und unterliegt daher dem Verdachte der Auterpolation, die Huber indeß auf den 
Paffus über den britifchen Urfprung der Schule beichränfen zu miüfjen glaubt. Die That- 
lache aber, dab Melfred ein Stubium zu Oxford begründete, ftehe, auch von Aſſer's firei- 
tigem Zeugniffe abgefehen, nicht nur durch das einftimmige Zeugniß der älteſten Ghroniften 
vom 12. Zahrhundert an, feft, fondern müſſe auch mit Nothwenbdigfeit aus dem unzmweifel- 
haften Borhandenfein von großen jcholaftifchen Baulichkeiten am Ende bes 11. Jahrhunderts 


geiolgert werben. 
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mannifchen Eroberung (1066) gänzlich auf. Erft gegen Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts erneuerte fih, an Die alten Traditionen anfnüpfend, das Orfor- 
der Studium, und von da au ift das Entftehen der Univerfität als ſolcher 
zu datiren. Die Parijer Einwanderung im Jahre 1229 hatte einen bes 
deutenden Einfluß auf die Mehrung der Frequenz und gab der Schule erft 
die Weltftellung, die fie als NRivalin von Paris im Mittelalter einmahm, 
aber fie hatte gar feinen oder doch nur fehr geringen Einfluß auf die Or 
ganifation,, die fich vielmehr in den wejentlichften Stüden ganz unabhäugig 
und von den Parijer Inftitutionen abweichend entjaltete, — ein unabweis« 
liches Zeugniß, daß bei der Einwanderung die Orforder Zuftände und 
Tendenzen ſchon feft und eigenthümlich fich geftaltet hatten. 

In Eambridge, der zweiten Metropolis jcholaftiicher Wiſſenſchaft 
in England, knüpften fich Die erften Anfäge zur Entftehung einer Univer⸗ 
fität an die gelehrten Beftrebinigen des etwa 30 Meilen nördlicher liegen: 
den Kiofters Croylaud. Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts fledelten 
fi) nämlich einige Mönche von dort nach einem diefem Klofter gehörigen 
Pachthoſe Cottenham über ımd eröffneten in dem nahe gelegenen Eams 
bridge eine Schule, zu deren Abhaltung fie ſich täglich dorthin begaben. 
Dod) gelangte diefe Schule erft 100 Jahre fpäter zu der Bedeutung einer 
Univerfität, als im Jahre 1209 in Folge eines Tumultes 3000 Oxforder 
Scholaren auswanderten und ſich größtentheils in Cambridge niederließen. 
Die Drganifation der neuen Univerfität folgte in allem Wefentlichen, jedoch 
immer etwa um ein Menjchenalter im -Rüdftaude, dem Vorgange der alma 
mater Oxoniensis. 

Erft jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts treten uns auch Univerfitäten 
in Deutſchland entgegen, die Durch fürftliche oder ſtädtiſche Autoritäten 
geftijtet und mit Pfründen oder Gehalten ausgeftattet, durch Kaifer und 
Papſt beftätigt und mit Privilegien verſehen, fogleid nach dem fertigen 
Mufter der Barifer Hochſchule organifirt wurden. Die älteften waren 
Prag 1348, Wien 1356, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 
1392*). Daß in Deutſchland fo fpät erft, am fpäteften unter allen Haupt 
ländern Europas, Univerfitäten entftanden, feitdem aber auch in größerer 
Anzahl als in irgend einem andern Lande, ift allerdings auffallend genug. 
Das wiſſenſchaftliche Streben ftand bier doch im allgemeinen noch hinter 

der Regſamleit deſſelben in Italien, Fraukreich und England währeud Des 


Dazu famen im 15. Jahrhundert noch Würzburg, Leipzig, Roftod, Trier, 
Greifswalde, Breiburg, Bafel,Ingolftadbt, Mainz und Tübingen, im Ganzen 
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12, und 13. Jahrhunderts zurück; der Deutfche findirte bei der ihm fo 
tief im Blute fipenden Wanderluft und der Neigung, fremde Länder, 
Städte mid Sitten fernen zu lernen, am ftebften im Auslande ; vielleicht 
wirkte auch die Neigung mit, mir das hochzuſchätzen, was weit ber ift, 
und zu alle den kam endlich noch der Umftand, daß den deutſchen Studen— 
ten auf den ansländifchen Umiverfttäten , befonders in Italien, bedeutende 
Morreihte vor den übrigen Nationen eingeräumt waren. 

Den Erörtermirgen über die älteſte Organifation der Iniverfls 
täten muß ich aber eine Beleuchting des Materials, aus welchem fie 
ſich Bieten, nämlich des Schüler und Lehrerperſonals, voransichiden. 
Vor allen Dingen müflen wir betreffs der Scholaren den heutigen Bes 
griff der Studentenwelt bejeitigen. Die damaligen Studenten waren nicht, 
wie Die heittigen, Jünglinge von 17 — 25 Jahren, fondern diefem Alter 
meift ſchon entwachſen und in die Jahre des reiferen Mannesalters einge- 
treten, — zun Theil Männer, die fchon in der Kirche, im State oder 
im focinlen Leben eine Stellung und Bedeutung hatten: Mönche, die 
ſchon Das Getübde abgelegt, Geiftliche, die ſchon die niederen Weihen 
empfangen, Kanoniker, die ſchon Beneficien genoffen, Staatsbenmte, 
die nach einer gelehrten jmriftifchen Bildung ftrebten, u. d. m. 

Die gelegentlichen Migaben tiber die Fahl der Schüler auf den 
mittelalterlihen Hochſchulen zur Zeit ihrer höchſten Blüthe fcheinen auf den 
erften Blid bis ins Fabelhafte übertrieben zu fein. Zu Bologna follen um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts fich 10,000 Scholaren befunden haben, 
and nady einer zwar fpätern aber doch wiverdächtigen Angabe belief fid) 
um dieſelbe Zeit. die afademifche Bevölkerung zu Oxford auf 30,000 Köpfe. 
Beachtet man, Daß in dieſe letztere Zahl nicht bloß das Lehrer» umd 


sehn. Im 16. Jahrhunderte mehrte fich ihre Zahl wieder um 12 neue, mit dem refor- 
matorifchen Wittenberg an der Spike; das 17. Jahrhundert ftiftete ihrer zehn, das 
18. ſechs, das 19. drei (Berlin, Bonn, München). Im Ganzen alfo wurben feit ber 
Miäte des 14. Jahrhunderts 45 (und wenn man Dorpat binzurechnet 46) deutfche Uni- 
verfitäten gegtimbdet, von welchen inbe bie größere Hälfte durch fürmliche Aufhebung oder 
durch Vereinigung mit einer andern eingegangen ift. Gegenwärtig beflehen in Deutſchland 
14 proteftantifche Univerfitäten (wobei natürlich Dorpat nicht eingerechnet ifl), 5 fa- 
tholifche (vier andere: Münjter, Graz, Olmüg und Innsbru haben nur einzelne Facul- 
täten), und zmweiparitätifche (Bonn und Breslau), die indeß auch vorwiegend proteftan- 
Hiben Gharafter tragen. Tübingen ift als Univerfität proteftantifh, hat aber neben ber 
proteftantifch- auch noch eine katholiſch · theologiſche Bacultät. 
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Beamtens, jondern ohne Zweifel auch das von Haufe mitgebrachte Bedienten- 
perfonal, fo wie die mit demfelben unter afademijcher Gerichtsbarkeit ftehenden 
f. 9. Univerfitätsverwandten (supposili universitati): Abjchreiber, 
Buchbinder, Bücherverleiher, Barbiere, Famuli u. dgl. miteingerechnet find, 
fo kann Diefe Angabe nicht als unmäßig übertrieben angejehen werden, zumal 
fle aud) durch andere zuverläffige und gleichzeitige Data beglaubigt wird. 
Deun ſchon im Jahre 1209 , wo die Univerfität fi) doch noch fo zu fagen 
im Kindesalter befand und der große Zuwachs, den fie durch und feit der 
mebrerwähnten Parijer Kataftrophe vom Jahre 1229 erhielt, noch nicht 
eingetreten war; ſchon Damals konnten doc ſchon 3000 Schüler und Lehrer 
auswandern, ohne die Eriftenz des Studiums in. Oxford zu gefährden; 
nad) einem andern gleichzeitig und völlig unverdächtigen Zeugnifle befanden 
ſich zu eben der Zeit, auf welche jene fcheinbar jo übertriebene Angabe fich 
bezieht, mehr als 300 aulae und hospitia d. h. comvictorische Vereins 
häufer in Oxford, von denen viele hundert und mehr Scholaren umfchlofien, 
und endlich zählte man auch etwa 30 Jahre jpäter, als die Frequenz in 
Folge der bürgerlihen Unruhen und Wirren in der fpätern Regierungss 
zeit Heinrich’8 III. nachweisbar bedeutend heruntergefommen war, doch noch 
15,000 Scholaren (ohne Zweifel ebenfalls mit Einſchluß der Univerfitäts- 
verwandten)*). Die Urfachen ſolch immenfer Frequenz find theild in der 
geringen Anzahl der Hochichulen zu juchen, theils in dem jchon erwähnten Um⸗ 
ftande, daß nicht bloß Knaben und Zünglinge, fondern auch viele Männer ges 
reiftern Alters die Univerfität bezogen, theils in der bedeutend längern Stu⸗ 
dienzeit, indem ein vollftändiger Lerncurfus bis zur Erlangung der Doctor⸗ 
würde in den höheren Facultäten durchſchnittlich 10—15 Jahre dauerte”*), 

*) Selbſt noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts ftand Die Frequenz in Prag, but 
doc damals in Deutichland allein fchon fünf Rivalen hatte, auf einer faft unglaublichen 
Höhe. Denn als in Folge des Sieges, den bie böhmifche Nation mit Hus an ber Spipe 
durch die Gunft bes Könige Wenzel im Jahre 1409 über Die Deutfchen bavontrug, bie 
legteren größtentheils die Stadt verließen und die neue Univerfität zu Leipzig begründeten, be- 
trug die Zahl der Ausgewanderten nach der geringften Angabe 5000, nach einer mittlern 
mehr als 20,000, nach ber höchften gar 44,000. Mag bie leptere auch jedenfalls ftarf 
übertrieben fein, fo unterliegt doch auch die erftere, die von Aeneas Sylvius herſtammt, 
bem Berdachte, die Bedeutung des Greigniffes zu unterfchägen, während bie mittlere, bie 
bei einem gleichzeitigen böhmifchen Annaliften fich findet, vielleicht die Wahrheit nicht allzu- . 
fehr überboten haben mag. 

+) Noch jept jept die Erlangung der theologifchen Doctomwürbe in Orford, von erften 


Eintritt des Schülers in ein College an gerechnet, nicht weniger als 17 Gtubienjahre 
boraud, 
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bauptjächlih aber in dem ungemeinen MWilfensdurft und Studiendrange, 
der damals wie nie vorher, und faft möchte man auch fagen, wie niemals 
nachher, alle freigeborenen Stände zu jenen Weltmetropolen des Willens 
trieb. 

Auch die Zahl der ordentlihen Lehrer zur Zeit der Blüthe im Mit- 
telalter überftieg troß der umgleich geringern Zahl der vorzutragenden 
Lehrgegenftände doc das jeßt vorkommende Maß vielleicht um das Drei- 
fache. Rechnet man aber vollends noch die Menge der Älteren Schüler 
hinzu ‚die als Baccalaureen unter der Aufficht und Autorität eines Magifters 
auch ſchon docirten, während fie gleichzeitig ſelbſt noch Vorlefungen bejuchten, 
ſo erfteigt die Zahl der Lehrenden eine Höhe, die jeder Vergleihung mit 
modernen Zuftänden ſpottet. 

Anfangs gingen die Lehrer aus den GStiftern und Klöftern der Uni— 
verfitätöftadt hervor oder ftrömten von außen herzu, fpäter gingen fie meift 
aus der Zahl der eigenen Schüler hervor und wer unter diefen irgend die 
nöthige Befähigung hatte, ging gerne nach abfolvirter Studienzeit und er- 
langter Licenz in die Lehrerthätigfeit über und blieb häufig in ihr, bis ein 
Ruf der Kirche oder des Staates ihm eine noch ehrenvollere Stellung be- 
reitete. 

Auf den tbeologiichen Univerfitäten galt es, da die Lehrer urfprüng- 
(ih von Haus aus Geiftlihe oder Mönche waren, als felbftverftändlich, 
daß alle Meifter nicht nur der Theologie, jondern auch der freien Künfte, eher 
los blieben; und fo mächtig war die Anfchauung von dem kirchlichen Cha— 
rakter dieſer Ilniverfitäten, daß man in Paris aud den juriftiichen und 
mediciniichen Lehrern diejelbe Verpflichtung auferlegte. Erſt im Jahre 1452 
wurden die Mediciner und im Jahre 1600 aud die Kanoniften daſelbſt 
von diefer Verpflichtung befreit; für die Artiften dauerte fie aber aud) ferner 
noch fort, und zu Oxford und Cambridge find noch jeßt alle Genofien der 
Gollege’8 zur Ehelofigfeit verpflichtet. 

Eine jelbftftändige Organifation des alfo befchaffenen Materials 
zu einer oder mehreren Gejammtcorporationen, welche universitates hießen, 
fonnte, wein das Berjonal ſchon bald auf Tauſende ſich belief, nicht lange 
ausbleiben. Natur und Bedürfnig, Vortheil und Annehmlichkeit, Zeitgeift 
und Vorbilder auf allen Seiten drängten auch die afademifche Bevölkerung 
dazu, ſich baldigft und fefteft corporativ zufammenzufchließen. Und Dies 
Streben Ffonnte in diejer vom Corporations- und AInnungsgeift in allen 
Regionen des bürgerlichen, Firchlichen und ftantlichen Lebens fo mächtig 

Baltifhe Monatöfhrift, 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 2. 7 
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beherrfchten Zeit nirgends auffallen, nirgends auf berechtigten oder nadh- 
baltigen Widerftand ftoßen. 


Das Prineip der zuerft naturwüchfig fich bildenden Gliederung konnte 
aber ſchon deshalb nicht von den verfchiedenen Willenszweigen bergenonmen 
werden, weil Damals eben die Univerfitäten alle-nur eime der fogenannten 
höhern Willenichaften, fei e8 Medicin, Jurisprudenz oder Theologie vers 
traten. Die erfte und nächte Gliederung des die Univerfität conftituirenden, 
fei e8 Lehrer⸗, ſei e8 Schüler-Perfonals fonnte alfo nur nad Nationalis 
täten vollzogen werden. Dies Princip war, wo die verichiedenften Natio- 
nalitäten fich zufammenfanden, die durch Sprache, Sitte und Intereſſen 
ebenjofehr von andern geichieden, als unter fich geeint und auf einander 
angewiefen waren, in einer fremden Etadt, in heimathsfernem Lande, fo 
naturgemäß, — ftand und mußte fo fehr im Vordergrunde ſtehen, daß die 
Gliederung nad Wiſſenſchaften oder Facultäten, auch wenn fie damals Schon 
beitanden hätte, doch nicht hätte die Oberhand gewinnen fünnen, — bat 
fie doch auch ſpäter, felbft bis auf unfere Tage, wo die Verhältniſſe Doch 
ganz anders liegen, und ungleich mehr zu einer itio in partes nah Maß— 
gabe der Berufsftudien auffordern, unter den Studenten nirgend die Ober: 
band über die Gliederung nad) mationalem oder landsmannſchaftlichem 
Princip gewinnen fünnen. 


Die Nationalität war alfo auf allen Hochſchulen erftes und hauptſäch⸗ 
lichſtes Gliederungsprineip für das die Univerſität conftituirende Perſonal. 
Aber in der Art und Weije dieier Gliederung gingen die drei oftgenannten 
Urs und Mufteruniverfitäten vielfach, zum Theil dinmetral, auseinander. 
Werfen wir zuerft unfern Blid auf Paris, das unter allen mittels 
“ alterlichen Univerfitäten unbeftritten am entichiedenften univerjalsfosmopoli- 
tiihen Charakter hatte, und das Vorbild für die meiften jpäter entjtandenen 
Univerfitäten geworden ift. 


Paris gliederte fih von Haus aus in vier Nutionen und be 
hauptete diefe Gliederung bis in die Neuzeit, nämlich in die franzöftiche, 
die engliiche oder deutſche, die pilardiiche und die normanniihe Nation, 
von denen dann jede wieder in eine größere Anzahl von Landsmannſchaften 
oder Provinzen zerfiel. Blicke ich auf die der Vierzahl durchaus nicht 
entiprechende Menge der bier zahlreich vertretenen Nationalitäten, und auf 
die ſeltſame Zufammenwürfelung ganz beterogener j. g. Provinzen zu einer 
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Ration*), fo ift e8 mir, obwohl ich e8 nirgends ausgeſprochen finde, faft 
mehr als wahrfcheinlich, daß dieſe Viertheilung nicht durch äußere Ange— 
meſſenheit, jondern durch innere Bedeutſamkeit beftinnmt worden fe. Die 
Bier ift zu allen Zeiten nad ihrer ſymboliſchen Dignität die Weltzahl 
geweien, wozu die Beziehung auf die vier Winde oder Weltgegenden fie 
in nabeliegender Gedanfenafjociation ftempelte. So meine ich auch, Daß 
die Gliederung der Parifer Hochſchule in vier Nationen deren univerfalifti- 
fchen, kosmopolitiſchen Beruf und Charakter ausdrüden follte, — und nur 
fo läßt ſich, Scheint es, begreifen, daß die Gliederung fid) gleich anfangs 
auf die Vierzahl beichränfte und auch in der Folge auf fie befchrünft blieb **). 

Dieje Nationen, von denen übrigens jede ihren eigenen Heiligen zum: 
Patron, ihre eigene Kirche oder Kapelle, ihre bejonderen Hörjäle, Siegel, 
Archive, Aerarien ꝛc. hatte, umfaßten in Paris Lehrer und Schüler, jedoch 
jo, daß die legteren nur Angehörige und Untergebene, nicht aber ſtimmbe— 
rechtigte Mitglieder derfelben waren. An der Spitze einer jeden Nation 
fand ein ans ihrer eigenen Mitte, natürlich aus den Meiftern, gewählter 
Procnrator, der die Rechte und Anfprüche feiner Nation nad allen 
Seiten bin zu vertreten hatte. Das Haupt der ganzen aus vier Nationen 
beftehenden Univerfität war der bifhöflihe Kanzler. Er licentürte die 
Lehrer, feitete die Promotionen, benuffichtigte die Lehr- und Lerntbätigfeit 
und übte die bifchöfliche Gerichtsbarkeit. Aber der Parifer Kanzler war 
ein wornehmer, viel beichäftigter Herr, dem noch eine ſchwere Menge anderer 
Geſchäfte oblag und den daher, bei der immenfen numerischen Zunahme 
des alademiſchen Perſonals, und bei der nicht minder immenjen Ausbreitung 
‘ md Bertiefung des willenjchaftlichen Lebrftoffes, cs bald an Zeit wie an 
Fähigkeit fehlen mußte, alle diefe Obliegenheiten jelbft zu verrichten. Er 
fab ſich deshalb nenöthigt, diefelben mehr und mehr den vorhandenen und 
bewährten Meiftern der Univerfität jelbft zu überlaſſen und ſich mur Die 
Dberauffiht und das Beftätigungsrecht vorzubehalten. Die Emaneipation 
der Univerfität vom bijchöflichen Kanzler wurde aber auch noch durch ein 
anderes Moment wejentlich gejördert. Bei Competenzſtreitigkeiten mit dem— 


) So umfchloß die franzöfifche Nation ganz Spanien, Stalien und den Orient, bie 
joeite aufer England und Deutſchland auch Ungarn, Polen und bie ſtandinaviſchen Reiche, 
während der dritten noc die Niederlande zugezählt waren. 

") Eine Verftärdung erhält dieſe Auffaffung noch dadurch, daß auch, wie unten näher 
erörtert werben fol, wahrfcheinlich die italienifchen Univerfitäten urfprünglich vier Nationen 
batten. 

7 * 
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felben brauchten diejenigen Lehrer, welche ſich feinen Forderungen zu fügen 
feine Luſt hatten, ihre Hörfäle nur auf das linfe Seineufer zu verlegen, 
wo fie e8 dann nicht mehr mit dem Biſchof und feinem Kanzler, jondern 
mit dem Abte von St. Genovefa und feinem Kanzler zu thun hatten. Letz⸗ 
terer, dem ſolche Weberfiedelungen ſehr erwünſcht waren, ſuchte fie durch 
bereitwillige Goncejfionen zu befördern, was denn auch dem bilchöflichen 
Kanzler größere Nachgiebigfeit abnöthigte. Später regelten die Päpfte das 
Berhältniß der beiden Kanzler dahin, daß der bifchöfliche Lehrer aller Facul- 
täten, jein College von St. Genevieve aber nur Artiften promoviren umd 
licentiiren könne. 

Wie die Promotionen, jo überließ der Kanzler auch die Verwaltung 
und die Gerichtöbarfeit mehr und mehr der Selbftregierung der Univerfität. 
Dadurch trat das Bedürfniß eines aus der Mitte der Univerfität Telbit zu 
wählenden Hauptes hervor. Ein foldhes tritt uns zuerft in dem ſchon oben 
erwähnten Decretale des Papftes Innocenz II. zu Anfang des 13. Jahrh. 
unter dem Namen Gapitale entgegen. Später bürgerte ſich dafür der 
Name Rector ein. Und fo weit war unterdeß ichon die Emancipation 
der Hochſchule von der Dberhoheit des Kanzler vorgejchritten, daß die 
Wahl des Rectors nicht von diefem, jondern von den vier Nationen und 
zwar von deren Repräfentanten, den Procuratoren ausging. Als Gregor X. 
1274 das Conclave für die Bapftwahl eingerichtet hatte, führte die Pariſer 
Univerfität 1280 diefe Einrichtung auch bei ihrer Rectorwahl ein. Seit 
1435 ging diefe aber von den Procuratoren an vier von den Nationen 
eigens dazu erforene Magifter über. Seltiamerweife wurde der Rector 
anfangs nur auf —6 Wochen gewählt; erft im Jahre 1276 wurde Die 
Amtsdauer dejjelben auf 3 Monate firirt. Wiederwahl war indeß geitatter 
Der Rector durfte nur aus den wirklich lehrenden Magiftern erwählt werden, 
er mußte unverheirathet, Doch nicht nothwendig Klerifer fein. Ale laus 
jenden Geichäfte wurden num durch den Nector unter Aſſiſtenz der Procn- 
ratoren, denen jpäter noch Die drei Decane der höheren Facultäten ſich zus 
gejellten, abgemadt. ine höhere Inſtanz bildete die Universitas magi- 
strorum, und über dieſe erhob fi trog alles Widerftandes der Univerfität 
noch das Parlament, deſſen Oberhoheit ihr öfter ſehr drückend wurde. 

Wenden wir uns nun nah Oxford. . Hier entwidelte.fich die Vers 
fafjung auf der gleichen ariſtokratiſch-kirchlichen Grundlage, aber in vielfach 
divergirender Richtung. Das nationale Princiv war auch hier das für die 
Gliederung des dominirenden Lehrerperjonals zumächft maßgebende.. Aber 
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fie. entwidelte hier nicht die univerjalsfosmopolitiiche Tendenz, die zu Paris 
fib in den vier Nationen fo deutlich ausprägte. Denn das nationale 
Eintheilungsprincip wurde bier lediglich von dem Gegenfag des Südens 
und Nordens im eigenen Lande hergenommen, fo daß fi nur zwei 
Nationen: die Boreales oder Nortbernmen und die Auftrales oder 
Soutbernmen bildeten. Fremde, d. h. Nichtengländer waren zwar feiness 
weges vom Drforder Studium ausgeichloffen, ftrömten vielmehr, befonders 
feit der Parifer Auswanderung a. 1229 zahlreich herbei; aber nie haben 
fie eine felbftftändige Corporation zu bilden vermodt. Sie mußten ſich 
den beftebenden Gorporationen anfchließen, und dies hatte um fo weniger 
Schwierigkeit, als fie in dem Gegenfage der englifchen Borenlen und 
Auftralen einen Dualismus vorfanden, der auch die Völfer des Continents 
in zwei große Gruppen, nämlich in germaniche und romaniiche Wölfer 
fvaltete. Die tief einfchneidenden Buchten, welche die Gewäfler des Humber 
im Oſten und des Meriey im Weften aufnehmen, jo wie das Tiefland, 
defien Ausläufer diefe Buchten find, bezeichneten die Grenzmarfe des eng» 
lichen Südens und Nordens, zu welchem letztern auch noch geographiſch 
wie ethnograpbiich das füdliche nichtceltiihe Schottland gehörte. Viel 
wichtiger aber als die geographiichen waren aber die damit zufammentrefs 
fenden etbnographiichen Gegenſätze. Nach der Eroberung durch die Nors 
mannen zerfiel die Benölferung des Landes in ein germaniſch-ſächſiſches 
Element, das im Norden, und ein romaniſch-franzöfiſches, welches im 
Süden das Uebergewicht behauptete. Damit war aber auch ein durchgreis 
fender Gegenia des Charakters, der Bildung, der Gefinnung und der 
Sitte bezeichnet. Zwar bildete ſich bald ſchon, etwa ſeit dem Anfange des 
12. Jahrh., aus der Vermifchung diefer beiden Elemente eine neue, dritte 
Nationalität, die englifche; aber nichts deftomeniger blieb doc) im Norden 
das germanifche, und im Süden das romaniſche Element vorherrihend, — 
ein Unterſchied, der noch jeßt troß der nivellirenden Allgewalt des in Groß— 
britannien auf feine höchſte Spike getriebenen fosmopolitiihen Induſtria— 
lismus nicht ganz vermiicht ift. So hat, um nur an eins zu erinnern, 
noch jegt die ſchottiſche Volfsfprache wenigftens zehn Procent mehr germa— 
niihes Sprachgut bewahrt, als die englische Schriftſprache. 

Bei folder Lage der Dinge ift es leicht begreiflich, Daß dem englischen 
Borealen ſich nicht nur die verwandten Schotten, Tondern auch unter den 
eontinentalen Gäften die germaniichen Nordländer, — den Auftrafen 
dagegen die Jrländer und Welſchen nicht nur, jondern auch die vom Eon- 
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tinent herbeiftrömenden romanischen Südländer anfchloffen. Der herrichende 
und normirende Kern blieb aber immer die engliſche Rationalität mit den 
in ihr liegenden Gegenfägen, und dieſe waren jo durchgreifend, daß, auch 
als der Schwerpunft aller nationalen, induftriellen, politiichen und religiöſen 
Bewegung fih mehr und mehr in den reichern Süden verlegte, und dadurch 
die Verſchmelzung der heterogenen nationalen Elemente nod mächtig ge 
fördert wurde, doc auch bier das germanifch-borenle Element fi immer 
noc) behauptete, und in den meiften Fragen und Intereſſen, welche die 
Nation bewegten, jeinen Gegenjag zur auſtral-romaniſchen Strömung geltend 
zu machen wußte. Auf dem politiichen Gebiete zeigte fich Dies in dem 
Gegenſatz von Adel und Volk, indem beim hohen Adel das franzöftfche, 
beim Volke und dem niedern Adel das ſächſiſche Moment vorherrichend war. 
Dadurd) trat die demokratiſche Strömung auf die Seite der Borealen, die 
ariftofratiihe auf Die Seite der Auftralen, — und aud die noch heute 
einander gegenüberftchenden Tendenzen des Whigismus und Toryismus 
möchten ihrem erjten Keime nad) auf jenen urjprünglichen Gegenfag zurück— 
zuführen fein. 

Selbſt auf das jpecifiichewillenfchaftliche Streben trug fid der Gegen, 
jag über, indem die Borealen fich für den philofophiichen Realismus ihres 
Landsmannes Duns Scotus entichieden, während die Auftralen, mit 
Wilhelm Decani an der Spige, dem Nominalismus buldigten. Ich 
wage nicht zu behaupten, daß dieſe Parteinahme an ſich ſchon einen innern 
Grund in der Berjchiedenheit des nationalen Charakters gehabt habe, — 
aber bei einem andern Gegenſatz, der thatſächlich ſich daran fnüpfte, kann 
dies mit um jo größerer Sicherheit behauptet werden. Ich meine nämlich 
den Gegenjag der reformatorischen Tendenz zum römiſch-katholiſchen Tradis 
tionalismus, von denen die erftere fich in England wie in Böhmen mit dem 
Realismus verbündete, während Wiccliffe’s wie Hufens Gegner entichiedene 
Nominaliften waren und den Urquell aller Keßerei ihrer Gegner in deren 
Realismus erkennen zu müſſen glaubten. Daß aber das boreale germaniſche 
Element, in England wie auf dem Gontinent, durch eine tiefsinnerlicdhe 
Lebens- und Geiftesrichtung zum refornintorifchen Streben hingetrieben 
wurde, während das jüdlichsromanische demfelben von Haus aus mehr ab» 
geneigt war, bedarf, deucht mich, feines Beweiles. Und auch jelbft, als 
unter mannigiachen Actionen und NReactionen das boreals reformatorische 
Element über die ſüdengliſche Anhänglichkeit an den römischen Katholicismus 
endlich den entjchiedenften Sieg davongetragen hatte, machte fi) der Gegen- 
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aß fofort doch auch wieder innerhalb der reformirten Kirche in dem Auss 
einandergeben des nordengliichen Presbyterianismus und des fatholifirenden 
lüdengliicdyen Gpisfopalismus mit jenem Hochkirchenthum geltend. 

So mußte alio die Gliederung nad) Nationen auf den engliichen Anis 
verfitäten eine Bedeutung und eine Schärfe gewinnen, wie nirgends anders 
und doch behauptete fie fih dort nicht jo lange wie anderswo. Schon 
im 15. Jahrh. iſt jie in Oxford und Cambridge als erlojchen zu betrachten. 
Der Grund dieſer auffallenden Erjcheinung liegt nicht allein darin, Daß 
das germaniſch-ſächſiſche Element mit dem romanifchefranzöftichen mehr und 
mebr verſchmolz, denn auch in der verſchmolzenen nensenglifchen Nationalität 
verichwand der Gegenſatz nicht völlig, ſondern warf fich, wie wir fahen, nur 
aui andere Dbjecte. Der einzige dDurchichlagende Grund liegt vielmehr darin, 
daß Seit dem Ende des 13. Jahrh. eine nene Gliederung in die akademiſche 
Bevölferung eindrang, nämlih die der Eollege’s, in der allmählig 
die ganze Univerſttät mit allen ihren Beftrebungen aufging. Doch davon 
weiter unten! 

Eine noch auffälligere Eigenthümlichkeit in der DOrganifation des 
Drforder Studiums zeigt ſich darin, daß, foweit wir aufwärts ihre Ges 
ſchichte verfolgen können, uns zu feiner Zeit das Amt eines Rectors ent 
gegentritt. Die Zunctionen, die deinjelben anderswo oblagen, blieben in 
Dylord ftets in den Händen des Kanzlers, oder wurden, wie namentlich 
die Ausübung der Polizei, den Procuratoren übertragen. Gehen wir diefer 
Eigenthümlichkeit bis auf.ihren legten Grund nad), jo finden wir denfelben 
in der Thatſache, daß Oxford (und ebenſo Cambridge) nicht wie Paris 
der Ei eines Biſchofs und eines Domcapitels war. Als bald nad der 
Eroberung das Drforder Studium fid) zu regeneriren anfing und zwar mit 
der entjchiedenen Tendenz zu einem studium generale, traten diefe Anfänge 
natürlich unter die Aufficht und Gerichtsbarkeit des Biſchofs von Lincoln, 
zu deſſen Diöcefe Oxford gehörte. Bei dem rafchen und mächtigen Aufs 
ſchwunge des erneuerten Studiums konnte die Benuffihtigung aus der Ferne 
durch den Kanzler, von Lincoln aus, nicht mehr genügen, und der Biſchof 
ſah ſich genöthigt, einen zweiten Kanzler für Oxford allein zu ernennen, 
der natürlich nun dort refidirte. Da deſſen Wirfungsfreis fih ausſchließ— 
lid auf die Augelegenheiten der Univerfität befchränfte, jo fielen begreiflich 
alle jene Umftände weg, welche in Paris die Entjremdung des Kanzlers 
ven der Univerſität, die Uebertragung feiner Jurisdiction an die Lehrer: 
arifiofratie und die Wahl eines Rectors bedingten. Eben dieſe Ausſchließ— 
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lichfeit feines Berufs zog ed dann ferner auch nach fich, daß des Kanzlers 
Intereſſen viel inniger mit denen der Univerfität verwuchlen und daß er in 
Folge deſſen ſich allmählig mehr als organiſches Haupt der Univerfität, 
denn als außerhalb ihres Organismus ſtehender bijchöflicher Beamter zu 
fühlen begann, und mit der Univerfität gemeinfam an der Emancipation 
feiner Würde von der bifhöflihen Macht arbeitete. Dies Streben wurde 
auch dadurch hegünftigt, daß in Folge der endlofen Gompetenzftreitigkeiten 
mit den Stadtbehörden der König Heinrich III. im Jahre 1244, und 
noch in weit größerm Maßftabe Eduard II. im Jahre 1356 die Gerichts 
barfeit des Kanzlers auch über die ftädtiichen Angelegenheiten, jo weit fle 
mit der Univerfität in Berührung ftanden, ausdehnte. Denn nun befaß 
der Kanzler auch eine, und zwar höchſt bedeutende Macht, die er nicht vom 
Biſchof empfangen hatte, für die er ihm alfo aud) nicht verantwortfidh war. 

Der erfte Schritt zur Emancipation war, daß der Biſchof bei der 
Ausübung feines MWahlrechtes auf die Wünſche der Univerſität Rückſicht 
nahm. Daraus entwidelte fib unmerflid das Vorſchlagsrecht der Unis 
verfität, und des Bilhofs Wahlrecht wandelte fi in ein bloßes Beftäti- 
gungsrecht. Aber um jo beharrlicher beftand er nun auf der Verpflichtung 
der perfönlichen Präfentation des von der Univerfität gewählten Kanzlers. 
Den langen und mitunter ſehr leidenjchaftlichen Streitigkeiten über dieſen 
Punkt machte endlich 1368 eine päpftliche Bulle für immer ein Ende, weldye 
alle Anſprüche des Biſchofs auf das Wahls und Beftätigungsrecht förmlich 
antiquirte und aufhob. Damit ſchwand der legte Reft und Schein einer, 
wenn auch nur formalen Abhängigkeit des Kanzlers vom Bifchofe. 

Das bei allen afademifchen Wahlen geltende Princip einer Wahl, 
nicht auf Tebenslänglich, fondern auf eine beftimmte kürzere Zeit, hatte ſich 
ſchon längft vorher bei der Kanzlerwürde auf zwei Jahre firirt. Seit der 
Mitte des 15. Jahrh. hielt die Umiverfität es aber für rathſam, ihren 
Kanzler nicht mehr aus den refidirenden Mugiftern, fondern aus den höchſten 
Würdenträgern der Kirche oder des Staates zu wählen, um fo eine fräf- 
tigere Stüße und Fürfprache bei Hofe zu gewinnen, wobei man dann das 
Princip einer Wahl auf zwei Jahre wieder fallen ließ, und dem erforenen 
Magnaten die ihm ertheilte Würde beließ, jo lange er lebte, oder doch jo 
fange er in Anjehen und Würden ftand, denn mit einem geftürzten Großen 
fonnte ihr am wenigften geholfen jein. Natürlich wurde, da ein folder 
Kanzler nicht in der Univerfitätsftadt refidiren, und auch aus der Ferne 
die Kanzlerpflichten auszuüben in den meiften Fällen weder Zeit noch Luft 
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und Fähigkeit haben Fonnte, die Aufftellung eines Stellvertreter unabweiss 
bares Bedürfuiß. Diejer trat num mit dem Namen eines Bicefanzlers 
in alle Rechte umd Pflichten des bisherigen Kanzler ein. Ihm (wie dem 
vormaligen Kanzler) ftanden von den älteften Zeiten her die Procuratoren 
der Nationen, oder Proctors, wie die engliſche Zunge das lateinifche 
Bort entftellte, zur Seite. 

Bandern wir nad) Bologna, fo finden wir in der dortigen Juriſten⸗ 
ſchule das Mufter und Urbild einer durchaus demokratiſch⸗organiſirten Hoch» 
ſchule, in welcher nicht die Lehrer, fondern vielmehr die Scholaren das 
nad) allen Seiten dominirende und maßgebende Element bildeten. 


Was die Nationengliederung betrifft, fo ift es zwar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß diefelbe urfprünglich auch hier, wie in Paris nad) der Vier 
zahl vollzogen wurde”), So weit aber ausdrüdlihe Data hinaufreichen, 
nämlich bis in die Mitte des 13. Jahrh., finden wir nicht nur in Bologna, 
Sondern auch in Padua und Piſa die Eintheilung in Eitramontanen 
und Ultramontanen. Dabei ftellte fi aber der weientliche Unter— 
Ichied heraus, daß die Eorporationen, welche in Paris und Oxford unter 
dem Namen der Nationen zu einer einzigen Universitas mit einem einzigen 
Haupte zuſammenſchloſſen, ſich hier als felbftftändig nebeneinanderftehende 
_ Univerfitäten mit je einem Rector an der Spige conftituirten, und daß die 
Unterabtheilungen, die dort Provinzen oder Landsmannichaften hießen, hier 
den Namen der Nationen adoptirten. In Bologna namentlich beftanden 
die Eitramontanen aus 17, die Ultramontanen aus 18 Nationen””). 


Die Berfammlung der Scholaren, vom Rector berufen, bildete die 
eigentlihe Universitas. Für die laufenden Geſchäfte von geringerer Bes 
deutung beftand unter dem Borfige des Rectors noch ein Senat, zu welchem 
jede Nation einen Consiliarius lieferte. Die deutihe Nation hatte 


*) Zn alten Urkunden, welche die Stiftung ber Univerfitäten zu Bicenza und Ber- 
celli betreffen (vgl. F. C. v. Savigny, Geſch. d. röm. Rechts im M. U. 2. Aufl. 
22. II. ©. 307—311), ift nämlich) von vier Rectoten aus vier verfchiedenen Nationen 
(drei transalpinifchen und einer cisalpinifchen) die Rede. Da diefe Hochfchulen jedenfalls nach 
dem Mufter von Bologna und Pabua gebildet wurden, barf die gleiche Einrichtung zu 
der Zeit vielleicht auch dort vorausgefeßt werben. 

**) Die ultramontanifhen Nationen werben in den Statuten folgendermaßen aufge- 
ählt: Gallia, Portugallia, Provincia, Anglia, Borgondia, Sabaudia, Vasconia et Alver- 
nis, Bicturia, Turonenses, Castella, Aragonia, Catalonia, Navaria, Alamania, Ungaria, 
Polonia, Boemia, Flandrenses. 
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deren jedoch zwei, welche Procnratoren hießen, und die, jonft dem Rector 
zuftehende Gerichtöbarkeit innerhalb ihrer Nation übten. Die Bolognejen 
ſelbſt bildeten weder eine eigene Nation, ned) auc waren fie Angehörige 
einer andern Nation. Sie hatten deshalb auch weder Sig und Stimme 
in der Eongregation, noch auch fonnten fie akademiſche Aemter bekleiden 
Der Grund diefer auffallenden Zurückſetzung ift in den beftindigen Compe⸗ 
tengftreitigfeiten. der Univerfität mit der Stadt zu fuchen. Die Univerfität 
forderte naͤmlich von ihren. ftimmberechtigten Gliedern das eidliche Gelübde 
des Gehorjams gegen die Statuten und den Nector, und die Stadt ber 
drohte alle ihre Angehörigen, welche diefen Eid leiften würden, mit Bann 
und Geldftrafen. Dagegen hatten zu Bologna (wie auf audern italienischen 
Univerfitäten) die Deutichen befondere Vorrechte vor den übrigen Nationen 
fi zu erringen gewußt: das je fünfte Jahr 3. B. follte jedesmal aus ihrer 
Mitte der ultramontaniiche Rector gewählt werden (fie ftanden nicht unter 
der Gerichtöbarfeit des Nectors, ſondern ihrer eigenen Procuratoren u. d. ın.). 


Der Rector wurde jährlich von der Universitas aus deu Scholaren ”}, 
jedody mit Ausichluß derer, Die etwa durch ein Möndısgelübde an ander- 
weitige Statuten bereits gebunden waren, gewählt. Er mußte wenigftens 
fünf Jahre lang auf eigene Koften Jurisprudenz ftudirt haben, 25 Jahre 
alt und umverheiratbet fein. Die Duplicität Der juriftiihen Rectoren 
Dauerte bis ins 16. Jahrh., wo die beiden juriftifchen BIENEN. bleibend 
unter einen gemeiniamen Rector geftellt wurden. 


Die Lehrer, die für ihre Perſon gleihe Rechte mit den Schola—⸗ 
ven hatten, ſtauden ebenjo wie dieſe unter der YJurisdiction des Rectors 
und (in höherer Inftanz) der Congregration. Sie mußten bei ihrer Pros 
motion dem fungirenden, und Demmächft jedem neugewäblten Rector Ge— 
horſam ſchwören, konnten von ihm mit Geldftrafen belegt, und ſogar auch 
des Nechtes, weiter zu lefen, verluftig erklärt werden. Auch durften fie 
ohne Erlaubniß des Rectors nicht verreifen, — dauerte aber die Reiſe länger 
als acht Tage, fo mußte der Urlaub von der Eongregation bewilligt werden. 
In der Eongregation hatten fie nur damı Sig und Stimme, wenn fie 
früher ſelbſt Scholaren zu Bologna geweſen waren. Hatte ein foldyer aber 
vollends während feiner Studienzeit ald Rector fungirt, jo wurde ihm im 
der Gongregation fogar, auch noch ein Ehrenplag neben dem derzeitigen 


*) Als Ausnahme kommt indeß auch 1402 ein Yicentiat und 1423 ein Profeflor unter 
den #ectoren vor. 
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Rector angewiefen*). Dagegen waren ihnen alle liniverfitätsämter vers 
ſchloſſen. 

Man traut feinen Augen kaum, wenn man dieſe und ähnliche Beſtim— 
mungen in den Statuten von Bologna, Padua, Pila ꝛc. lieft, und möchte 
ſich verſucht halten, das Alles nur für egtrauagante Anmaßungen der Scho⸗ 
laren zu halten, weldye fie zwar in den von ihnen verfaßten Statuten auf 
zufiellen, ſchwerlich aber je vollftändig durchzuſetzen im Stande gewejen 
feien. Aber auch lepteres wird durch anderweitige Bezeugungen zu unbe 
fireitbarer Gewißheit erhoben. So drüdend, wie es auf den erften Blick 
ſcheinen möchte, war imdeß auch wobl feinenfalld die Supremntie der 
Schüler über die Lehrer. Das Pietätsverhältmiß wird ja auch bier nicht 
gejehlt haben und war vielleicht um fo rüdfichtsvoller und zarter, je freier 
und ungeswungener e8 war. Daun vergeffe man nicht, daß die Scholaren 
meift Männer von 30 Jahren und drüber waren, die durch Alter, Stand 
und Bermögen ſchon eine Stellung in der Welt hatten und daß Achnliches 
bei der republifaniichen Verfaſſung der italienischen Städte auch fonft nicht 
umerhört war. Dazu fommt, daß daß Berhältniß zwiſchen Schülern und 
Lehrern ein viel engered und innigeres war, als heut zu Tage, indem jeder 
Schüler feinen Lehrer hatte, der jeine Studien leitete und ihm den Weg zu 
den gelehrten Würden bahnte, — daß in den Prüfungs und Promotions- 
rechten der Lehrer eine Abhängigfeit der Scholaren dag, die ein mächtiges 
Gegengewicht dDarbot, und daß es endlich auch nicht jelten vorkommende 
Bälle gab, nämlich bei Eonflicten mit den Bürgern der Stadt, bei weldhen 
nah altem faiferlihem Privilenium der Scholar den ſtädtiſchen Richter 
recufiren und die Unterfiellung der Sache unter das Schiedsgericht feines 
Lehrers verlangen durfte**. 

*) Die betreffende Stelle in ben Statulis Bonon. reform. lautet: Quinimmo antiquus 
Bector semper stare possit in universitate congregala, et sedere penes Rectorem, qui 
pro tempore fuerit, et dare vocem in illa ut quilibet Scolaris de sua Natione, 
etiamsi ipse esset faetus Doctor actu legens. Savigny II, 184 fügt 
binzu: „Alſo waren biefe außer jenem Ralle ohne Stimmrecht‘. Ich aber fann aus ben 
Borten nur das herauslefen, daß fie troß dieſes Falles ihr als Scholaren acquirirtes 
Stimmrecht beibehalten follten. 

») Gs ift das fchon erwähnte Privilegium jbes Kaifers Friedrich I. a. 1158 gemeint. 
Dee Worte lauten: hujus rei optione data Scholaribus, eos coram Domino vel Magistro 
suo, vel ipsius civilalis Episcopo, quibus hanc jurisdictionem dedimus, conveniat, — 
und der Sinn ift: Wenn ein Scholar vor dem fläbtifchen Gerichte Durch einen Bürger 
verffagt ift, To fteht es ihm frei, Dies Gericht zu tecufiren und bie Sache nach eigener 
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Bon einem über der Univerfität ftehenden Kanzler fonnte aus ſchon 
vorgelegten Gründen bei der erften Organifation von Bologna nicht die 
Rede fein. Dennoch finden wir aud) bier bereits im 13. Jahrh. eine ganz 
analoge Ynftitution eingebürgert.- Papſt Honorius IM. wollte nämlich 
in Erfahrung gebracht haben, daß zn Bologna auch öfter Unwürdige zum 
Doctorate promovirt worden feien und erließ im Jahre 1219 deshalb ein 
Schreiben an den dortigen Archidiakonus Gratia, in welchem er feftießte, 
daß fortan feine Promotion anders als nach forafältiger Prüfung unter 
feiner Beauffichtigung und Zuftimmung fattfinden dürfe. Zugleich gab er 
ihm die Befugniß, die diefer Anweifung fih Widerfependen mit kirchlichen 
Genjuren zu belegen. Deflen bedurfte es aber nicht. Daß die Doctoren 
diefen Eingriff in ihre Rechte ſich ohne namhaften Wideriprud gefallen 
ließen, mag einerfeitö bezeugen, daß fie bei Der gegen fie erhobenen Auflage 
nicht das befte Gewiſſen hatten; andererfeits aber auch daraus fich erffären, 
daß der zur Aufficht Beftellte eine Achtung und Ehrfurcht nebietende Per- 
föntichfeit war, die jelbft Iange Jahre unter den NRechtslebrern zu Bologna 
als ein Stern erfter Größe geleuchtet hatte. Einem Papfte wie Honorius IM. 
ſich zu widerfegen war ohnehin damals überhaupt eine äußerſt bedenkliche 
Sache, — und dann hatte ja der Papſt auch ein unleugbares Recht, darüber 
zu wachen, daß wenigftens die Lehrftühle des kanoniſchen Rechtes nicht 
von unwürdigen und untauglichen Subjecten eingenommen würden. Auch 
fonnte und mußte die unter Mitwirkung eines päpftlichen Stellvertreters 
ertheilte Würde um jo ficherer und unantaftbarer im ganzen chriftlichen 
Abendlande auf allgemeine Anerkennung rechnen. Genug, die päpftliche 
Anordnung ging ohne Schwierigfeit durch und obwohl der Auftrag zumächft 
wohl nur dem Gratin perjönlich gegolten hatte, behaupteten doch auch jeine 
Nachfolger das jenem übertragene Auffichtsrecht. Da dies Recht fich mit 
dem des Pariſer Kanzler, wenn auch nicht deckte, — weil der pofitiven 
Rechte deſſelben entbehrend und nur die negativen (nämlich ein bloßes Veto) 
involvirend, doch berührte, fo trug man deſſen Titel auch auf den Bo— 
lognefer Inhaber defjelben über. 


So geftaltete fi im Wejentlihen die politiiche Organijation der 


Wahl entweder vor das Gericht des Bifchofs, oder feines Lehrers zu bringen. (Vergl. 
Sapignp l. ec. IL, 170. 198 f.) Die Doppelftellung der ‚damaligen Lehrer als Bolog- 
nefer Bürger und zugleich Glieder der Univerfität fcheint die Baſis für jenes Privilegium 
geweſen zu fein. 


Univerfititen nad) ihren Hauptmomenten. 109 


mittelalterlichen Hochſchulen. Wenden wir uns nun zu der wiſſenſchaft— 
liben Drganilation, jo haben wir zunächſt auf die in Betreff der ges 
lebrten Grade ſich bildende Praxis zu achten. In diefem Punfte ift 
die Entwidelung auf den verfchiedenen Normaluniverfitäten viel gleich» 
mäßiger als bei irgend einem andern Stüde, — theils weil die Bedürfniffe 
und Tendenzen bier diejelben waren, theils audy, weil bei der allmähligen 
Ausbildung diejes Anftitutes der Vorgang der einen Univerfität auf die 
andre Einfluß üben fonnte. 

Die Ausbildung des Promotionsweiens ging von dem Bedürfnißg aus, 
eine Garantie für die wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit derer zu gewinnen, die 
als Lehrer an Hochſchulen auftreten wollten. Beim erften Entftehen der 
artiftiichstbeologiihen Univerfitäten hing die Erlaubniß dazu von der Zus 
Timmung des Aanzlers ab, der fih durch Prüfung oder ſonſtige Kenntniß- 
nabme von der Lehriühigfeit des Bandidaten zu überzeugen hatte. Als 
dem Kanzler aber die Mafje der Geichäfte nicht nur, fondern auch der 
Umfang des eriorderlihen Wiſſens über den Kopf zn wachſen anfing, über 
trug er den Icon vorhandenen und erprobten Lehrern die Prüfung der 
Aipiranten und bebielt fi felbft nur Die Beitätigung der von dieſen aus- 
geſprochenen Kähigfeitserflärung vor. An diefen Uebergang fmüpfte fih in 
Paris wahriheinlich die Entftehung der gelehrten Grade an. 

Auf den juriftiichen und medieinischen Univerfitäten ging die Entwides 
lung von einer ganz andern Grundlage aus, gelangte aber doch zu dem⸗ 
jelben Ziele. Hier, wo es fih um eine ganz neue Wiſſenſchaft handelte, 
die bis dahin mod, nirgends öffentlich gelehrt worden war, trat anfänglich, 
mer ſich deſſen ſelbſt für fähig hielt, al8 Lehrer auf, — und niemand war 
Da, der ihm dies hätte wehren fönnen oder mögen, niemand, der feine 
Befähigung zum Lehren hätte prüfen können. Sobald aber eine Anzahl 
Lehrer defielben Faches fih an einem Orte zufammengefunden und dadurd) 
den Grund zur Entftehung einer Univerfität gelegt hatten, lag e8 in ihrem 
eigenen, wie im Intereſſe dir ſich bildenden Anftalt, ſolcher Willfür des 
Auftretens Schranfen zu ziehen und nur ſolche in ihre Gemeinfchaft zuzus 
lafien, von deren Züchtigfeit fie ſich alljeitig und gründlich felbft überzeugt 
batten. Lange Zeit thaten fie dies ohne alle Controle von außen, bis 
endlich aud bier die Kirche diefe Function — in Bologna geſchah es, wie 
wir jhon fahen, im Jahre 1219 — unter ihre Aufficht nahm und dazu 
einen Kanzler bejtellte. 

Die erfte Ausbildung des Promotionsweiens wird aljo der zweiten Hälfte 
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des 12. Jahrh. angehören ; feine mittelalterliche Vollendung erhielt es im 
Laufe des 13. Die erfte Stufe war das Baccalanreat. Die Ety 
mologie des Wortes ift zweifelhaft. So viel fteht indeß feft, daß der 
franzöſiſche Name Bachelier erwachienen, aber nod) unverheiratheten jungen 
Leuten beiderlei Geſchlechtes, — ferner den Handwerkslehrlingen, die aus- 
gelernt, aber noch nicht als felbftftändige Meifter in die Zunft aufgenommen 
waren, — und im Kriegerftande den Bewerbern um die Ritterwürde bei— 
gelegt wurde. Aus diejen Lebensfreifen ging er dann auf die entiprechende 
Mittelftellung zwiſchen Scholaren und Magiftern im afademifchen Orga 
nismus über, indem er ſolchen Schülern beigelegt wurde, die, nachdem fie 
geraume Zeit, etwa 5--6 Jahre, ſchon mit Erfolg Verlefungen gehört hatten, 
anfingen Repetitionen und Uebungen mit den jüngeren Scholaren zu veran- 
falten und auch ſelbſt, meiſt zur Ergänzung der Vorträge ihres Lehrers 
über einzelne Abſchnitte oder ganze Bücher ihrer Wiſſenſchaft, Vorleſungen 
zu halten. Es bedurfte dazu nicht die Erlaubniß des Kanzlers, ſondern 
nur des betreffenden Lehrers, in deſſen Hörſaal und unter deſſen Aufpicien 
er jeine Lehrthätigkeit antrat. 

Nachdem der Baccalaurens mehrere Jahre hindurch unter der Aufficht 
jeines Lehrers ſich auf ſolche Weile zu felbftftändiger Lehrthätigkeit vorbe- 
reitet und jeine Lehrfähigfeit thatjächlich Schon bewährt hatte, bewarb er 
fi um die höhere Stufe der Licentiatur (oder die f. g. laurea secunda). 
Der Weg dazu war aber ein noch mehrfach in fich felbft abgeftufter. Bei 
den Theologen in Paris 3. B. begam, nachdem der Scholar würdig be- 
finden war, zu determiniren, d. h. die in der Faſtenzeit üblichen 
Disputirübungen (determinationes), welche in der Erflärung und Verthei— 
digung logicaliſcher Kunftausd.üde beftanden, abzuhalten und durch deren 
Beſtehen er zum Baccalaureus simplex wurde, damit, daß er einzelne 
bibliſche Bücher curjorifch erflärte, wovon er den Namen Baccalaureus 
eurrens oder biblieus erhielt. Dann jchritt er zur Erflärumg einzelner 
Abſchnitte des Magister sententiarum (d. h. der Summa des Petrus Lom⸗ 
bardus) fort und hieß nun Baccalaureus sententiarius. Hatte er auch 
bier den Anforderungen jeines Lehrers gemügt, fo ftellte diefer ihn, der num 
Baccalaureus formatus bieß, dem Promotionscollegium zur Erlangung der 
Licenz vor, wobei der Candidat durch ein Examen rigorosum ſeine Tüch— 
tigkeit vor der ganzen Facultät zu bewähren hatte. Die Licenz felbft er- 
theilte aber in Paris der Kanzler, — in Bologna das Lehrercollegiun, 
jedoch unter Beauffichtigung des Archidiakons. Es war die förmliche Ent» 
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bindung des Candidaten von Aller fernern Benuffichtigung und Leitung 
jeitens feiner bisherigen ı2ehrer,, verbumden mit der feierlichen Erklaͤrung, 
daß er zu einem jelbftftändigen Lehramte befähigt fei und zugelaſſen werden 
könne. Hieran ſchloß fih dann entweder unmittelbar, oder doc meift bald 
nachher die Promotion zur laurea suprema, nämlich zur Magifter- oder 
Doctormwürde an. Diele geſchah wenigftens bei den f. g. höhern Facul- 
täten,  beionders den Theologen, unter Aufgebot aller erdenflichen Feier 
lichfeit in der Domlirdye, indem der Decan der Facultät ihm nach einer 
jeierlichen Nede die Anfignien der erlaugten Würde, nämfich den Doctorbut 
Bas birretum; wovon die ganze Handlung auch den Namen Birretation 
erhielt), ferner den Ring und das feine Wiſſenſchaft vepräjentirende Bud 
überreichte und ibm zualeich neben ſich einen Plag anf dem Katheder amwies. 
Eine äbnlide Stwieniolge, wie der bier vorgelegte theologische, durchlief 
auch der artiſtſche, juriftiiche und mediciniihe Weg zum: Magifterium*). 
Kür die Theologen weniaftens galten: aber die artiſtiſchen Grade als noth- 
wendige Vorfiuien der Promotion in der eigenen Wiſſenſchaft. 
Urſprünglich war diefer abjchliegende Promotionsaft eime feierliche 
Eooptatisn des bereits Licentiirten in das Lehrercollegium, wobei ex 
den Statuten Gehorfan ſchwor und alle Intereſſen der Univerfität eifrigft 
zu fördern fich verpflichtete””). Als aber bald die Zahl der nach gelehrten 
Würden Strebenden fih ins Maßloje fteigerte und darunter die Mehrzahl 
nur die Würde und Ehre des gelehrten Grades, nicht aber die Aufnahme 


*) Bei einer Reformation der Pariſer Univerfität durch den päpftlichen Legaten Robert 
von Gourgon im Jahre 1215, fepte diefer feit, — doch es mögen die ipsissima verba 
bier ſtehen: Nullus legat Parisiis de artibus citra duodecimum aetatis suae annum, et 
quod sex annis audiverit de artibus ad minus, antequam ad legendum accedat, et 
quod eum legere disposuerit, examinetur quilibet seeundum formam, quae eontinetur 
in scripto D. Petri episcopi Parisiensis. ®gl. Bulaeus, hist. Univ, Paris II, 81. 82 
(bei Meiners U. 221). Alſo zmwölfjährige Docenten der Philofophie! Die Worte 
lauten fo flar und beftimmt, daß eine andre Deutung nicht möglich ft. Natürlich find 
Baccalaureen, und zwar ber freien Künfte, gemeint, mit denen alles Stubium begann. Aber 
auch fo bleibt die Beftimmung -höchit auffallend. Dennoch muß ſie aus dem Leben gegriffen 
fein und nöthigt uns zu der Annahme, daß damals ein ingenium praecox ſchon vor bem 
12, Lebensjahre Anfprüche auf das Baccalaureat gemacht habe, was ben ehrlichen Legaten 
zu diefer Feſtſetzung veranlaßte. 

") In Bologna mußte der neuernannte Doctor außerbem noch vor dem wirklichen 
Untritt feines Lehramtes in die Hände der Stabtobrigfeit, bie fih dadurch den Beſitz aus- 
gezeichneter Lehrer für immer fichern wollte, das eibliche Gelobniß ablegen, nie andersrbo 
ds in Bologna lehren zu wollen. 
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in das Lehrercollegium erftrebte, wurde die Dispenfation des Eandidaten 
vom wirklichen Probe⸗Lehren, an defien Stelle num Eramina und öffentliche 
Disputationen traten ebenjofehr wie die Trennung der Promotion von der 
Gooptation für die Mehrzahl der Fälle eine ebenjo unabweisbare als zweck⸗ 
mäßige und heiljiame Nothwendigfeit. Man unterjdyied num Magistri le- 
gentes und non legentes, oder, wie fie in Beziehung auf die ſpe⸗ 
eielle Leitung der Studien ihrer Scholaren auch hießen, regentes und 
non regentes. 

Die Promotion war übrigens, am meiften in Bologna, mit einem 
fehr bedeutenden Koftenaufwande verbunden, theils an Gebühren, melde 
das Promotionscollegium und der Kanzler, theils und hauptfählih an 
Seftgelagen und feierlichen Aufzügen, an Gefchenten von foftbaren Kleidern 
u. dgl., welche die Sitte forderte; — wogegen die Päpfte ziemlich erfolglos 
einjchränfende Verordnungen erließen. 

Urſprünglich war der Doctor» und Magiftertitel völlig gleichbedeutend 
und wurde promisceue gebraudt. Doc fam der Magiftertitel mehr und 
mehr in Abnahme. Am länuften erhielt er fid) bei den Artiften, bis auch 
dieſe den allmählig zu höherm Anfehen gelangten Doctortitel ſich noch dazu 
aneigneten und nun ihre Graduirten mit dem ftattlichen und volltönenden 
Titel Doctor philosophiae et Magister liberalium artium beebrten. 

Uebrigens wurden ſchon frühe den Doctoren Adelsrechte zuerkannt ; für 
die Juriſten namentlich involvirte er die Ritterwürde und den Theologen 
gewährte er die Stiftsfähigfeit des Adels. 


Mit der Ausbildung des Promotionsweiens fteht in nahem Zuſam⸗ 
menbange die Bildung der Facultäten”. Obwohl die älteften Hod- 


*) Ueber den Namen der Facultäten mag uns Heumann (in ber praefatio zu ber 
von ihm neu ebirten Schrift bed Herm. Conringius de antiquitatt. academiecis, Gottg. 
1739 4°, p. XII. sequ.) belehren: Jam cum id nominis vehementer oflendat aures 
Latinas, quis non gestiat cognoscere, qui factum sit, ut facultatis nomen inderetur 
collegio, et quidem solis ia Academiis? Aperiam igitur hujus appellationis originem. 
Aceidi# videlicet initio in tenebris Scholastieis, ut quaevis scientia nominaretur facul- 
tas. Cum enim Graeei aliquando dicant dövapıy pro scientia,..... hinc in librorum 
Graecorum versiones facile pro scientia irrepsit facultas. Placuit haec elegantia 
scilicet Scholasticis, erebroque pro scientia dicere ipsis libuit facultatem. Dann 
Bringt er eine Menge mittelalterlicher Beweisftellen bei und fährt fort: Doceant igitur nos 
haec loca, initio scientias dielas esse facultales; postea accidisse, ut illud collegium 
Magistrorum, quod quamcunque scientiam tractaret, acciperet nomen Facultatiselc. 
Der Gebrauch des Wortes in dieſem Sinne ift uralt; er findet fich fehon in einem von 
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ſchulen urfprünglicy nur eine der höhern Wiſſenſchaften lehrten, jo kann es 
doch nicht befremden, daß ſchon nach verhältnißmäßig kurzer Zeit wir auch 
Lehrer anderer Willenichaften ſich dort niederlaflen und dadurch den Ueber: 
gang von einer Universitas magistrorum oder Scholarium zu einer Uni- 
versitas literarum ſich anbabnen ſehen. Da ftellten fi) nun aber wiederum 
bedeutende Divergenzen zwiſchen Bologna, Paris und Oxford heraus. In 
Paris waren von Haus aus zwei Willenfchaften vertreten und beide 
zufammen bildeten nad ſchon beſprochenen Bildungsgefegen eine einzige 
Univerfität unter einem gemeiniamen Rector. Was war nun natürlicher, 
als dab neu binzufommende Lehrer anderer Willenichaften ſich ebenfalls 
dieſem einheitlihen Organismus eingliederten? In Bologna dagegen 
war nur eine Wiſſenſchaft vertreten und dennoch hatten deren Repräfen- 
tanten ſich im zwei jelbititändig nebeneinanderftehende LUniverfitäten ohne 
gemeinjames Haupt gegliedert. Hier war es ebenfo natürlich, daß die neu 
binzufommenden Reprälentanten fremder Willenfchaften auch neue Univerfis 
täten neben der alten begründeten. So geſchah es auch. Anfangs, jo 
lange die Zabl ihrer Lehrer und Schüler noch gering war, mochten die 
zuerſt Dort auftretenden Mediciner umd Artiften ſich ohne Wideripruch einer 
der beiden juriftiichen Univerfitäten, je nach ihrer nationalen Herkunft, aus 
aeihlofien haben. Als ihre Zabl aber zu einer Höhe geftiegen war, die 
ſolchen Anjprüchen zur Folie dienen konnte, erwachte auch in ihnen das 
Streben zu jelbftftäudiger corporativer Conftituirung. Da jede für fich 
zu ſchwach dazu jchien, ſchloſſen fi) beide zufammen, wählten einen .ger 
meinjamen Rector und bildeten jo eine Gorporation, die ſich Universitas 
arlistarum et medicorum s. physiecorum, auch wohl ſchlechthin artistarum 
nannte. Die beiden juriftiihen Univerfitäten vereinigten ſich zwar mit der 
Stadt zum Kampfe gegen diefe Neuerung, aber ohne nachhaltigen Erfolg. 
In einem Bergleihe vom Jahre 1316 wurde die neue Univerfität von 
beiden anerkannt. Endlidy gründete Papft Innocenz IV. in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrh. auch noch eine theologische Hochſchule zu Bologna, 
die dem Biſchof untergeordnet und nad dem Mufter der Pariſer Univerfität 
mit ariftofratifchen Verfaſſungsprincipien organifirt wurde. So bejaß alſo 
Bologna jegt vier Univerfitäten. 


Gomtingius p. 56 angeführten Gefege des Kaifers Friedrich I, wo Magistri in medicinali 
facaltate legentes erwähnt werben, und Friedrich II. fpricht bei der Gründung ber Univer- 
fät Reapel feinen Willen dahin aus: daß dort Doctores et Magistri in qualibet facultate 
fein follen. 

Baltiſche Monatöfhrift. 2. Jahrg. Bd. IV. Hft. 2. 8 
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Unterdefien hatte aber jchon längſt auch in Bologna das Eoopta- 
tions» und Promotionsweien fih auszubilden ‚begonnen und in der Dadurch) 
bedingten Abhängigkeit der Schüler von den Lehrern auch in den drei demo— 
fratifchen Univerfitäten dafelbft ein Gegengewicht gegen die in der politifchen 
Berfaffung begründete Abbängigfeit der Lehrer von den Schülern aufgeftellt. 
Unter diefen Umftänden mußten fich von felbft die Lehrer zu jolchen willen» 
fchaftlihen Corporationen gliedern, welche anderswo als Facultäten, in 
Bologna aber als Collegia bezeichnet wurden. Es entftanden ihrer 
fünf, deren Grenzen aber feinesweges mit denen der Univerfitäten zuſam— 
menftelen. Denn während die Mediciner und Artiſten eine Universitas 
scholarium ausmachten, gliederten fi deren Lehrer naturgemäß im zwei 
beiondere Gollegia. Und wenn die Juriften, die zwei Univerfitäten Dar 
ftellten, fih auch in zwei Gollegia gliederten, jo geſchah es doch nach gamz 
anderm Prineip: ihre Univerfitäten zerfielen nach Maßgabe der Nationar 
fität in eine citramontanifche und eine ultramontaniiche, ihre Lehrercollegia 
dagegen nad) wiſſenſchaftlichem Gliederungsgrunde in ein eiviliſtiſches und 
ein fanoniftiiches (oder decretiftiiches). 

Auch in Paris fanden ſich zu den von Anfang an vorhandenen Ar- 
tiften auch bald Mediciner und Zuriften und zwar nicht bloß Decretiften, 
fondern auch Giviliften ein. Die Geiftliczfeit zeigte überhanpt einen großen 
Eifer für das Studium des vömifchen Rechtes, das ja auch als Grundlage 
des kanoniſchen für die Kanoniſten unentbebrlih war. Aber grade das 
Uebermaß diefes Eifers, unter dem ihre eigenen Berufsftudien und Berufs 
pflichten nur zu jehr litten, vwerichuldete e8, daß während des 12. Jahrh. 
durch Eoncilien und Decretalien den Mönchen und Klerikern die Beichäf- 
tigung mit dem römijchen Rechte wiederholt unterfagt wurde. Um Dielen 
Berboten mehr Nachdruck zu geben und Das Hebel an feiner Quelle zu 
verftopfen, erließ endlich Honorins II, im Jahre 1220 den Befehl, dab 
fortan in Paris, der Weltcapitale des theologijhen Studiums, gar feine 
Borlejungen über das römische Recht mehr gehalten werden jollten. Ohne 
Zweifel hatte nicht nur die Eiferjucht der einflußreichen Bologneſer Schule, 
jondern auch der Neid der Pariſer Artiften und Theologen, welche Schaaren 
ihrer Schüler zu den NRomaniften übergeben jaben, die Hand dabei im 
Spiele; und nur ihren vereinten Anftrengungen fonnte es gelingen, allen 
Derjuchen zur Rehabilitation des römiſchen Rechtes in Paris fiegreichen 
Widerftand entgegenzufegen. Genug, das Gefeg blieb bis zum Jahre 1679, 
wo ed durch Parlamentsbejchluß aufgehoben wurde, in voller Kraft. 
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Da die Mediciner und Zuriften in Paris ſich ohne weiteres der einen 
Gejammtuniverfität eingliederten, jo lag in ihrem Auftreten an fich noch fein 
Motiv zur Facuftätenfonderung. Auch die Ausbildung des Promotiond- 
weiens bot an ſich noch nicht ein jolches dar. Denn der Kanzler, dem 
die Prüfung aller Lehrerafpiranten als unbeftreitbares und unbeftrittenes 
Recht zuftand, übertrug, als jeine eigenen Kräfte dazu nicht mehr ausreich— 
ten, dieſelbe einer von ihm jelbit dazu ernannten Auswahl von Lehrern. 
Promotion und Gooptation aber, jofern fle Vorrecht der Lehrer waren 
oder wurden, gingen nad) wie vor von der Geſammtheit aller Lehrer ohne 
Unterſchied der wiſſenſchaftlichen Brofeifion aus. So hätte Paris vielleicht 
noch Jahrhunderte ohne eine Gliederung in Facultäten beftehen können, 
wenn nicht um die Mitte des 13. Jahrh. ein neues Ferment eingetreten 
wäre, das eine Gährung hervorrief, aus welchem fie mit einem Male fix 
und fertig bervorging. 

Dies neue Ferment war das Eindringen der Bettelmönche (der Domis 
nifaner und Francisfaner) in das Lehrergremium. Beſonders der Domis 
nifanerorden war von vornherein behufs jeiner Hauptaufgabe, die Ketzer 
zu befebren, auf gelehrte Bildung angewiefen, und ſchon der Stifter jelbft 
batte ein Hauptuugenmerf darauf gerichtet, feinem Orden Eingang und 
Einfluß in Paris zu verſchaffen. Schon 1221 errichteten die Dominifaner 
zu Paris ein Klofter zu St. Jakob (weshalb man fie hier Zafobiten 
nannte), und zwar auf Grund einer Privatitiftung, die urfprünglich der 
Univerfität zugedacht war, auf welche dieſe aber ihre Anjprüche den Predi- 
germöndyen gegen die Verpflichtung gewiſſer geiftlicher Zeiftungen fallen ließ ). 
Bie den übrigen Orden, deren ſich fchon fieben habilitirt hatten, wurde 
auch den Dominikanern ohne Schwierigkeit eine theologiiche Lehrkanzel an 
der Univerfität zugeftanden, deren Zahl Damals durch päpftliche Bullen auf 
zwölf beſchränkt war. 


Den erften Anlaß zu Reibungen des Ordens mit der Univerfität gab 
die ſchon djter erwähnte Auswanderung im Jahre 1229. Die Dominikaner 
weigerten fich dieje durch die Majorität beſchloſſene Maßregel anzuerkennen, 


) Die Dominikaner verpflichteten ſich, jährlih am Nitolaustage zum Beſten der le- 
benden Glieder der Univerfität ein Hochamt am Hauptaltar zu feiern; besgleichen auch 
am Tage Mariä Reinigung für deren verftorbene Glieder. Wenn ein Lehrer in Paris 
farb, follten fie ihm Grequien halten, gleich als ob er einer ihrer Orbensbrüder wäre. Die 
Lehrer der Theologie follten, wenn fie e8 gewünfcht, in der Dominikanerkicche, die übrigen 
Behrer wenigftens im Dominitanerklofter, beftattet werben. 

8” 
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benugten vielmehr die durch den Auszug berbeigeführte Verwirrung zur 
Errichtung eines zweiten theologijchen Lehrftuhls, wogegen die Univerfität 
nach der Wiederherftellung der frühern Ordnung den entichiedenften Proteft 
einlegte, an der ſich aber die Mönche nicht Fehrten. 

Wie gefährlich das Eindringen dieſes neuen Elementes, das die Bor- 
theile und Rechte aller übrigen Glieder der Univerfität in unbefchränftem 
Maße für fih in Anſpruch nahm, und doch den Anforderungen des afade- 
miſchen Gemeinfinnes fih nicht fügen wollte, noh durfte, wo die 
höheren Intereſſen und Pflichten des eigenen Ordens, eines Staates im 
Staate, den entgegenftanden, — wie gefährlich, jage ich, dieſe Stellung 
der Bettelmöndye in der Univerfität für das Beftehen der bisherigen Ord— 
nung der Dinge werden mußte, lag nach jolchen Vorgängen offen am Zage, — 
umjomehr, da man fich nicht verhehlen fonnte, daß wenigftens die Domi- 
nifaner, denen die Francisfaner bereits mit Erfolg nachzueifern begannen, 
an wiſſenſchaftlicher Strebjamfeit und Tüchtigfeit allen Uebrigen vorausgeeilt 
waren. Wie in der Theologie, jo zeichneten fie auch in den freien Künften 
und im kanoniſchen Rechte fih aus, und drohten auch in dieſen Willen- 
haften die gefeiertften Lehrſtühle an fidy zu reißen. Dazu fam noch die 
entichiedene Gunft des Papſtes und der hohen Geiftlichkeit, die geſchloſſene 
Einheit, die jugendliche Thatkraft, die frifche Begeifterung und vor allem die 
Armuth diejer Orden, die fie all der Teidigen Rückſichten überhob, die fonft 
im Leben jo häufig das entichiedene Vorgehen hemmen. Se war mit 
Sicherheit vorauszufehen, daß fie bald Das herrichende Element in der 
Univerfität werden würden, — und darin lag die dringendite —— 
zum Kampf auf Leben und Tod. 

Niemand lag es aber näher, dieſen Kampf ſich zur Lebensaufgabe m 
machen, als den an Zahl weit überwiegenden und daher durch Stimmen 
mehrheit herrſchenden Artiften, den Trägern und Wahrern des afademifchen 
Gemeinfinnes. An ihre Spige trat Wilhelm von St. Amour, der 
in feinem Bude von den Gefahren der legten Zeiten (de periculis novis- 
simorum temporum) den Nachweis zu liefern juchte, daB das Auffommen 
der Bettelorden nicht nur die Univerfität, fondern auch die Kirche und die 
Staaten mit dem Umfturze aller beftehenden Ordnungen bedrohe. Aber 
die Bettelorden waren ſchon zu tief in der Gunſt der Zeit und ihrer Ges 
walten gewurzelt, als daß fo leidenfchaftlich gehäſſige Incriminationen ihnen 
hätten gefährlich werden fünnen. Die beiden Glanzfterne der Bettelorden ; 
Thomas Aquinas von dominikaniſcher, und Bonaventura von 


Univerfitäten nach ihren Hauptmomenten. 117 


Imneisfaniicher Seite, traten als flegreiche Vertheidiger ihrer Orden auf, 
Tupft Alexander IV, verdammte 1256 Wilhelm’s Buch und der König 
verbannte ihn jelbit aus Paris und Frankreich. Seit der päpftlichen Ent; 
iheidung ftellten auch die übrigen theologifchen Lehrer, theils Weltgeiftliche, 
theils andern Orden angehörig, weldye bis dahin eine ſchwankende Stellung 
eingenommen, ſich entichiedener auf Die Seite ihrer angefochtenen Gollegen, 
md Da Die Artiften troß der erlittenen Niederlage ihren Widerftand fort 
jegten, fo thaten jene den entjcheidenden Schritt, fi) von der Univerfität 
abzufondern und ein beionderes Gollegium zu bilden. Die Kanoniften, 
obmebin meift Geiftlihe, und die Mediciner, die wohl ſchon fängft nad) 
einer ſelbſtſtandigen und unabhängigen Stellung neben den durch Stimmen— 
mebrbeit herrichenden Artiften fich gejehnt haben mochten, folaten ihrem 
Beifpiele. 

Seitdem beftand die Hochichule zu Paris aus fieben verichiedenars 
tigen Gorporationen, nämlich den vier alten Nationen mit ihren Procura- 
toren und den drei neuen Facultäten mit je einem Decane an der Spiße. 
Die Einheit der Schule wurde aber troß diefer Spaltung dennoch gewahrt. 
Die vier Nationen behaupteten nämlich nicht nur den Namen, fondern auch 
alle politischen Rechte der alten Univerfität, namentlich auch die Rectorwahl 
und die Gerichtsbarkeit für fich allein und geftanden den Facultäten nur 
das Recht der Promotion für ihre Willenfchaften und der Kooptation für 
ihr eigenes Eollegium zu. Da aber nun die Congregation der vier Nas 
tionen mit dem Nector an der Spige nur aus Artiften beftand, bildeten 
fie in willenichaftlicher Beziehung, befonders für das wichtige Promotions» 
weſen troß ihrer politiihen Suprematie doch mur ein den übrigen Drei 
Facultäten coordinirtes Glied. Dies hatte dann zur Folge, daß im Laufe 
der Zeit, etwa jeit dem Anfange des 14. Jahrh. auch die Benennung ſich 
afftmilirte.e So wurde aus den vier Nationen (der ſ. g. alten Univerfttät) 
eine Facultas artium, — und die Hochſchule wurde nun als aus vier 
Bacuftäten beftehend angefehen. Der Befig des Rectorates und der Ge- 
richtsbarkeit blieb aber audy dann noch ihr ausfchließliches Vorrecht. 

Auch in Oxford, wie in Cambridge fanden fid) bald Lehrer des 
Rechtes und der Arzneifunde ein und inoeulirten ihre Willenihaft dem 
alten fcholaftifhen Stamme. Aber zu einer eigentlihen Facultätsbil- 
dung mit corporativer Bejonderung haben fie es bis auf diefe Stunde 
nicht zu bringen vermocht. Wenn aber die Elemente und Zriebkräfte zur 
Facultätsbildung nachweisbar bier ebenfofehr und ebenſofrüh vorhanden 
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waren wie in Paris, fo fehen wir uns zu der Frage gedrängt, woher es 
denn fam, daß eine jo naturgemäße und fo naheliegeude Entwidelung bier 
nicht Wurzel ſchlagen konnte? 

Bei näherm Eingehen auf den eigenthämlichen Entwidelungsgang der 
engliſchen Univerfitäten erfennen wir bald, daß die beiden mit einauber 
verbündeten Elemente, welche auch in Paris der Facultätsgliederung wider- 
ftrebten, aber fie doch ſchließlich wicht hemmen fonnten, bier ungleich fräfs 
tiger waren, und audererfeitd die entgegenftchenden, auf Facultätsbeſonde⸗ 
rung bintreibenden Momente bier viel fchwächer waren als in Paris. Iene 
beiden Widerftandskräfte find: 1) das entjchiedene Webergewidht der arti⸗ 
ftiihen Lehrer und 2) der polare Gegenfag der urfprünglichen Nationen» 
gliederung zu der erft nach Geftaltung ringenden Facultätsgliederung. 

Faſſen wir das erfte Diefer beiden Momente zunächft ins Auge. Der 
Grundjag, daß die ſ. q. freien Künfte Fundament und Baſis der Univer⸗ 
fität feien (Universitas in artibus fundata), jo daß mit ihnen die Univer⸗ 
fität ftehbe und falle, war in Oxford von Haus aus viel Fräftiger ala im 
Paris. Dies zeigte ſich zumächft darin, daß es den Artiften gelang es 
durchzuſetzen, daß der artiftiiche Grad nothwendige und unerläßliche Bor- 
ftufe und Vorbedingung für die Erlangung der theologischen, juriftiichen 
und medicinifhen Grade fei, und daß nur der artiftifche, wicht aber auch 
die übrigen Grade als joldye ſchon zu Sig und Stimme in der Gongres 
gation beredhtige. Sich von diefem Joche zu befreien, machten zwar die 
Auriften und Mediciner im 14. 15. Jahrh. große, aber im Wefentlichen 
fruchtloje Anftrengungen, was ſie durchſetzten, war entweder nur illuforifch 
oder ging ſpäter wieder verloren”). Die Gründe des Mißlingens diefer 
Beitrebungen Tiegen 1) in der verhältnißmäßig geringen Anzahl ihrer 
Lehrer, 2) in der Mißachtung ihrer Willenichaften, 3) endlich in der Nidyt- 
theilnabme der Theologen an ihren Kämpfen. Das erftgenannte dieſer 


drei Momente erläutert ſich felbft, das zweite und dritte bedarf noch einer 
nähern Erörterung. 





*) Die einzige bleibende Errungenfchaft war das Zugeftändnif, daß Die juriftifchen 
Stade auch ohne vorangegangene artiftifche Promotionen erworben werden konnten, unb ben 
alfo Graduirten doch endlich auch Ei und Stimme in der Gongregation eingeräumt wurbe. 
Dafür dauerte aber auch für folche ber juriftifche Gurfus fünf Jahre länger, als für vor- 
ber in artibus Graduirte. Und wenn zu Ende bes 14. Jahrh. fih auch Anfäge zu einer 
felbftftändigen Gorporation der Mediciner und Juriften finden, indem ihnen vom Könige 
das Recht zugeftanden wurde fich eigene Procuratoren zu wählen, fo war das doch ohne 
Beftand und ift feitens der Univerfität wohl nie förmlich anerkannt worden. 
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Unter der Herrſchaft des jcholaftiichen Principe ſah man im Mittel: 
alter die philoſophiſche Speculation als dasjenige an, was die Wiſſenſchaft 
eben zur Wiſſenſchaft macht. YJurisprudenz und Medicin, als dermalen 
bloß empirische und praftifhe Studien, entbehrten aber diefes Glorien- 
iheins, — wozu noch fam, daß man fie, al8 vermeintlich bloß auf Geld» 
gewinn gerichtet, über die Achſel anjah. Den Yuriften, die anderwärts 
durch ihre Stellung zu den Stantsgewalten eine Quelle größerer Geltung 
hatten, kam auf den engliſchen Univerfitäten auch dies Moment nicht 
zu Öute, weil der vorherrſchend germanifche Charakter in der praftifchen 
Entwidelung des engliihen Staats» und Gerihtöwejens dem Studium des 
vömiichen Rechtes, das auf den Univerfitäten allein betrieben wurde, nicht 
jörderlich war, — und andererſeits auch bei der freiern Stellung der eng» 
lichen Kirdyenvolitie zur römiſchen Hierarchie ſelbſt das Studium des ka— 
nonichen Rechtes bier bei Weiten nicht die Bedeutung hatte, die ihm 
anderwärts zufam. 

Entſchiedener als alles dies war aber Der Umftand, daß die Theologen 
nicht zu den Medicinern und Juriſten, fondern vielmehr zu den Artiften 
bielten. Wie in Paris die Theologen die Bahn brachen zur Bejonderung 
der Facultäten, jo hätten auch in Oxford fie allein, wenn fie ihre an Zahl 
und Gewicht jo bedeutenden Kräfte mit denen der Yuriften und Mediciner 
zum gemeinjamen Kampfe gegen die Anjprüche der Artiften vereinigt hätten, 
dem Kampie die Wahrjcheintichkeit oder Gewißheit des Sieges geben können. 
Sie aber hatten dazu weder Luft noch Anlaß, hielten vielmehr ſtets treu 
und unwandelbar zu den Artiften, mit denen fie Die enge VBerwandichaft, 
die vieljeitige Eoincidenz und die gegenjeitige Unentbehrlichfeit der beiders 
jeitigen wiljenichaftlihen Beftrebungen aufs innigfte verband, Auch in 
Paris würden, wie wir jahen, die Theologen ſchwerlich die Initiative zur 
Loslöjung der Facultäten vom artiftiichen Stamme ergriffen haben, wenn 
nicht ein anderes, Moment, der Streit mit den Bettelorden, hinzugefommen 
umd diefen es nicht gelungen wäre, die Gejammtheit aller theologijchen 
Lehrer auf ihre Seite zu ziehen. Zwar auch auf den engliichen Univerfi- 
täten fanden fi die Bettelmönche mit gleihen Anfprüchen und unter 
leihen Widerftande jeitens der Artiften ein; aber bier, wo die engliſche 
Rationalität alleinherrichend war und dazu das borealsgermaniihe Element 
die Oberhand hatte, konnte jold ein jpecifiich ausländifch-romanifches Ge— 
mähs nimmer jo tief Wurzel fchlagen, und fo weit ſich verzweigen, wie in 
dem romanischen Paris. Es gelang den Bettelmönchen bier nicht, obwohl 
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fie auch bier an willenfchaftlicher Tüchtigfeit und Strebſamkeit den gelehrten 
- Bertretern der andern Orden und der Weltgeiftlichfeit nicht nachftanden, 
fie zum Theil jogar überragten, dieſe zu fich herüberzuziehen, — und damit 
war der Sieg der Artiften auch über dieſen gefährlichen Feind entichieden. 

Was aber den Yuriften, Medicinern und Bettelmönchen in zweihunderts 
jährigem Kampfe nicht gelungen war, das fonnte die neue Geiftesmacht, 
die im 15. Jahrh. auch in die englifchen Univerfitäten eindrang, nämlich 
der Humanismus, oder das wiederbelebte Studium der altclafftichen 
Literatur, nicht einmal wollen und wünſchen. Der Humanismus war 
ja feiner Natur nach auf denjelben Grund und Boden angewiejen, welchen 
bis dahin die Artiften eingenommen, — und gelang es ihm, wie es wirklich 
der Fall war, Dies ganze Gebiet zu erobern und nach feiner Weife umzus 
geftalten, fo fonnte er am wenigften geneigt fein, ſich felbft durch Zulaflung 
einer Loslöjung und Verfelbftftändigung der Facultäten in der überfommenen 
Herrſchaft jo jehr zu beichränfen. Hatten die Facultäten bis dahin nicht 
eine jelbftftändige corporative Stellung ſich zu erringen vermocht, jo war 
von jegt an, unter dem unbeichränften Scepter des Humanismus, vollends 
nicht mehr daran zu denken. 

Hand in Hand mit den Intereſſen der Artiften in der Hemmung der 
Facultätsbildung gingen endlih auch die Intereſſen der urfprünglichen 
Nationengliederung. Die Bereinigung der Nationen war ja eben die Uni- 
versilas in arlibus fundata, Und wie der Gieg der Facultäten die Ges 
meinſchaft der Artiften aus einem dominirenden Factor zu einem nebenge- 
ordneten Gliede, d. h. zu einer Facultät neben den Facultäten, und war 
dem Range nad) zur legten gemacht haben würde, fo hätte auch Die 
Nationengliederung der Facultätsgliederung fi) unterordnen müflen. Und 
es war in der That fein verächtlicher Gegner, der in den Nationen ſich 
ihr entgegenfeßte, denn diefe hatten auf den englifchen Univerfitäten, wie 
ih jchon früher nachgewieſen habe, eine fo vielfeitige und weitgreifende 
Bedeutung, wie jonft nirgends. Wenn num aber dennoch mit dem Anbruch 
des 14. Jahrh. eine Zeit kam, wo die Gliederung nah Nationen auch 
bier allmählig ihre Bedeutung verlor, fo geſchah dies dody nur, weil fie 
einer andern Gliederung wid, die von noch mäÄchtigeren Intereffen getragen 
war und darum der Facultätsbildung noch fräftiger, als ihre Vorgängerin, 
in den Weg trat. Es waren die convictoriihen Eollege’s, in weldye 
allgemady die ganze Univerfität aufging und die noch jeßt das alles be» 
berrihende und normirende Element in Oxford und Cambridge bilden. 
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Um uns’ den Weg zur Einficht in die Entftehumg, Geftaltung und 
Bedeutung diejes wichtigen Anftitutes zu bahnen, müffen wir vorerft einen 
Blick auf die Wohnungsverhältmiffe der Scholaren werfen. In der 
alten Klofter- und Domſchule waren Lehrer und Schüler zum comwictorifchen 
Wohnen in den Räumlichkeiten der Schulgebäude verpflichtet. Die jchnefl 
wachiende Frequenz, welche eben die Umgeftaltung einer foldyen Schule 
zur Univerfität bedingte, fprengte indeß bald ſchon diefe Schranten und 
nöthigte die Lehrer wie die Schüler, anderswo ein ſ. g. hospitium zu fuchen, 
d. h. fi im Bürgerhäufer einzumiethen. Dieſer Zerftreuung der afademis 
Ihren Bevölkerung wurde namentlih in Paris jeit dem Anfange des 
13. Yahıh. durch die Stiftung mehrerer convictorishen College's nur in 
beihränften Maße abgeholfen. Die überwiegende Mehrzahl blieb, fo weit 
fie nicht etwa einem Klofter oder Domftifte angehörte, nad) wie vor auf 
eigene Verſorgung angewieien; wobei es indeß von felbft fi) machte, daß 
die ſcholaſtiſche Bevölkerung vorzugsweife in gewiſſe Stadttheile, befonders 
in das fpäter ſ. g. Quartier latin, fich zufammendrängte und auch hier Die 
Angehörigen der einzelnen Nationen und Provinzen fich möglichft nahe zus 
fammengruppirten. 

Anders war es in Oxford. Hier behauptete fid) das comwictorifche 
Princip troß der wachſenden Frequenz. Die von Alters ber, vielleicht 
ſchon won Aelfred's Zeit herſtammenden Gonvictshäufer, welche Aulae oder 
Halls biegen, waren zwar feit der durch die Eroberung bedingten Auflöfung 
der Schule zerfallen oder in andere Hände übergegangen. Aber fie erneuerten 
ſich jofort bei der Rehabilitation der Schule, indem eine größere oder 
fleinere Anzahl von Scolaren, meift wohl unter Mirbetheiligung eines 
Lehrers, der Dann auch ihre Studien leitete, ein ganzes Haus mietheten, 
und bier auf gemeinfame Koften, oder als Koftgänger eines einzigen Unter» 

nehmers, zujammenlebten. Solcher Aulae zählte man in Oxford, wie ſchon 
oben gelegentlich erwähnt wurde, um die Mitte des 13. Jahrh. über 300, 
son Denen manche mehr ald 100 Scholaren umfaßten. Dies auf freier 
Webereinfunft berubende, aber durch Tradition und Sitte feftgehaltene, 
vieleicht auc durch die Statuten geforderte, wenigftens begünftigte, con⸗ 
victoriiche Zufammenleben , bildete, wie ſchon aus der Menge der Aulae 
geſchloſſen werden muß, die Regel, das zerftreute Wohnen in Bürgerhäufern, 
wenn es überhaupt vorfam, nur die durch die Uebervölferung der Aulae 
bedingte Ausnahme. Auf eine Störung der nationalen Gliederung der 
Univerfität fonnte es feinen Einfluß haben, diefelbe im Gegentheil nur noch 
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mehr befeftigen, da ohne Zweifel nur ſolche fid) in einer Aula zuſammen⸗ 
thaten, die ſchon durch das Band der Nationalität verbunden waren. 

Dielen Hals als freien conwictoriihen Bereinen traten fjeit dem Ende 
bes 13. Jahrh. die Collegia (College's) mit ſtiftungsmäßigem, ihren 
Beſtand ſichernden, unbeweglichen. Vermögen und mit ftatutarijcher, von 
der Willkür der ZTheilnehmer unabhängiger, corporativer Verfaſſung zur 
Seite: 

Das ältefte Eollege in Oxford ift das Mertonihe‘). Walter von 
Merton, Kanzler des Königs Heinrich III., ſtiftete es mit königlicher und 
päpftlicher Beftätigung im Jahre 1264 unter dem Namen der Domus 
scholarium.de Merton, und eröffnete ed im folgenden Jahre mit 20 Cons« 
vietoriften,; welche Socii (fellows) genannt wurden. Die Oberaufſicht and 
das Bifitationsrecdht übertrug er dem jedesmaligen Erzbiſchof von Ganters 
burv, Der aud aus dreien, von den Fellows vorzuichlagenden Gandidatem 
den Borfteher (Custos, Warden) ernennen jollte. Später wurde es theils 
nod) durch den Stifter jelbft, theils durch anderweitige Vermächtniſſe er« 
weitert und blieb bis in die Zeit der großen Föniglihen Stiftungen des 
15. und 16. Jahrh. die bedeutendfte Anftalt diefer Art. 


Dem Wohlthätigfeitsfinne der Prälaten, Magnaten und Fürften war 
durch Merton’s Vorgang eine Weile der Bethätigung vorgezeichnet, die 
feitdem vielfache Nohahmung fand. Die Blürbezeit diefer Stiftungen war 
das 15. und 16. Jahrh. Unter den 36 Eollege’s zu Oxford und Game 
bridge find nur ſechs fpätern Urfprungs. Das reichfte, glänzendſte und 
umfaffendfte unter allen ift das durch den Gardinal Wolfen zuerft be- 
gründete Christ-Church College zu Orferd**). 
— — — — 

*) Als das ältefte wird öfter das University-College zu Orforb bezeichnet, welchet 
allerdings ſchon mehrere Decennien früher durch eine Stipendienſtiftung Wilhelm's von 
Durham für 10—12 arme Magifter aus Durham und der Umgegend begründet, aber erft 
fpäter nach bem Vorbilde von Merton’s Anftalt zum eigentlichen College umgeftaltet wurde. 


*) Es hieß urfprünglih Gardinalcollege Zu einem Gonvicte von Weltprieftern 
beftimmt, follte es 60 Kanoniker, 40 Priefter und 50 untergeordnete Gonpictftellen umfaſſen 
Nächft der PVerrichtung des Gottesdienftes in der Kapelle der Anftalt, wurde ben Mitgliedern 
Studium (befonders der biblifhen und claffifchen Philologie) und Unterricht zur Pflicht 
gemacht. Außerdem wurden (ausjchieplich für dieſes College) 10 Profeſſuren der lateiniſchen, 
griechiichen und hebräifchen Sprache, der Theologie, des kanoniſchen und civiliftiichen Rechtes 
und der Medicin fundirt. Die Mittel zu dieſem großartigen Unternehmen wurden durch 
die (übrigens vom Papfte genehmigte) Aufhebung von 22 Klöftern gewonnen. Gleichzeitig 
wurde zu Ipswich eine große Schule als Vorbereitungsanftalt begründet. Wolfen legte 1525 
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Urfprünglid; waren die Cowictſtellen in den Eollege’s für arme Scho⸗ 
laren, Die den geiftfihen Beruf erwählten,, beftimmt. Daß fie nach der 
Bollendung ihrer Studien, welche im der Regel 10-15 Jahre in Anſpruch 
nahmen, in den Kirchendienſt übergeben und fo dem jüngern Nachwuchſe 
Platz machen würden, war ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Aber die 
Zeitumftände drängten unaufhaltfam dazu, daß diefe Beftimmung allmählich 
in den Hintergrund trat und jchließlich gänzlich aufhörte. Aus convictoris 
schen Coworationen armer Scholaven wırden nämlich die College's ſchon 
im Laufe des 15. Jahrh. zu Verſorgungsanſtalten älterer, bereits gradu⸗ 
irter Akademiker. Dies ging aber alfe zu. 

Trotz der mächtigen Abnahme der Frequenz jeit dem 14. Jahrh. ftellte 
fi dennoch mehr und mehr ein Mißverhältniß zwiſchen Zufluß und Abfluß 
der alademiſchen Bevölkerung ein, welches eine fehr bedrohliche Stodung 
der Circulation mad ſich zog, indem die firdplichen Aemter und Beneftcien, 
auf welche fait die Gefammtheit aller Studirenden für ihren fünftigen 
Gebenöunterbalt angewiejen war, dieſen vorenthalten und fie dadurch zum 
fängern Verweilen auf der liniverfität genöthigt wurden. Die Schuld lag 
zunächft in dem maßloſen Mißbrauche des päpftlihen Provifionsredhtes, 
fraft deſſen die Päpfte durch ummittelbare Fürſorge die erledigten Bene⸗ 
ficien mit Uebergehung der Verleihungsrechte einheimifcher Patrone nach 
eigener Willfür befegten. Dadurd) wurde das Land mit ausländiſchen, 
namentlich italieniſchen Klerilern überſchwemmt und die Inländer auf 
Humgern uud Lungern angewiefen. Zwar hörte feit der Schwächung der 
päpfilihen Hierarchie, durdy die Verlegung der Enrie nad Avignon und 
ſelbſt ben Grundſtein zum Garbinalcollege.. Schon waren bie riefigen Bauten nahezu voll- 
endet umb bie angefehenften &elehrten aus Nah und Kern herbeigerufen, als durch ben 
Sturz des Cardinals (1528) alles in Stocken gerieth. Indeſſen entfchloß fich doch ber 
König (Heinrich VI.) zur Fortführung des Werkes, bas er num nach fich felbft benannte 
unb als eine ganz neue höchfteigene Stiftung angefehen wiffen wollte. Dennod hob er 
plöglich im Jahre 1545 das ganze Inftitut wieder auf, entließ die Mitglieder mit armjeligen 
Stiperibien und verfchenkte einen großen Theil der Güter an feine Günftlinge. Nach einiger 
Zeit inbeß wurde, was von der Wolfenfchen Stiftung noch übrig war, wieder reftituirt, 
durch neue Schenkungen vermehrt umb mit dem vor Kurzem gegründeten Bisthum von 
Drforb in der Weife vereinigt, daß neben dem Bifchofe, den Archidiakonen und acht Kano . 
tern noch 100 Fellowſhips nebſt drei Kehrftühlen für Theologie, Griechiſch und Hebräiſch 
eingerichtet und das alfo combinirte (Yanus-föpfige) Inftitut ber Univerfität unter dem 
Ramen Christ-Church-College incorporirt wurde. Schon in ber durch Heinrich VII. ihm 
gegebenen Beftalt war es das bebeutenbfte aller Gollege's. Spätere Stiftungen und Wohl: 
taten mannigfacher Art fteigerten noch mächtig feinen Glanz und Umfang. 
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noch entichiedener durch Das darauf folgende päpftliche Schiama im 14. Jahrh., 
diefer linfug auf, aber die Univerfitäten waren jeitdem faft noch übeler be— 
rathen, denn nun wurden die firchlichen Beneficien und Pfründen von den 
weltlichen Machthabern vergeudet und verichleudert, und der Ueberſchuß der 
vergeblih auf Verſorgung barrenden Univerfitätszöglinge wuchs von Jahr 
au Jahr. 

Was jollte und fonnte nun bei ſolch troftlofer age der Dinge ſeitens 
der Univerſitäten und inſonderheit feitens der Gollege’s geichehen? Sollte 
man etwa die Zöglinge, wem fie 10—15 Jahre das Brot der Anftalt 
gegeſſen hatten, jegt nad) Vollendung ihrer Studien, nad) Erlangung der 
gelehrten Grade, auf die Straße werfen uud dort in Hunger und Elend 
verfommen laſſen? Das war Doch nicht gut möglich. Man ließ fie alſo 
im Beſitz ihrer Gonvictftellen, bis fie eine anderweitige Verforgung finden 
würden. Dieje ließ aber oft gar lange auf fi warten, und mancher der 
Exſpeetanten erlebte fie gar nicht, So wurden denn die Eollege’s allmählich 
zu langjährigen und unter Umständen lebenslänglichen Verforgumasanftalten 
der einmal darin Aufgenommenen. Und was den ältern College's gegen 
die ausdrüdliche oder doch jelbftverftändliche Abficht der Stifter durch 
die Noth der Umftände als umabwendbares Uebel aufgegwungen worden 
war, wurde bald zur ftebenden Ordnung, und von den Gtiftern neuer 
Colleges oder Eonvictjtellen bei jortdauerndem Bedürfniß Tieber ſogleich 
durch die Statuten ausdrücklich berechtiat. So bildete ſich in Dielen Anz 
ftalten dem fluctuirenden Elemente der Scholaren gegenüber ein ftabile® 
Element älterer Inſaſſen, welche durch Alter, Gelehriamfeit und akademiſche 
Würden hervorragend bald den Genuß der Einfünfte und die Verwaltung 
des Gemeinweiens als ihre ausichließlihe Domäne in Anfpruch nahmen. 
Sie wählten aus ihrer Mitte den Vorſteher (Warden, Head, M 
fie vergaben aud nad) Stimmenmehrheit die vacantwerdenden Gonvictt, 
ftellen (Fellowships) und wählten dazu natürlich am Liebften Alters: und 
Standesgenofjen. Der Grad eines Magifters (wenigſtens der freien Künfi e) 
wurde nun die unerläßliche Bedingung für die Erlangung eimer Eonvict- 
ftelle und von der Aufnahme armer Scholaren in die Zahl der Fellows 
war fortan faum noch die Rede. Wo es dennoch geſchah, war es faft nur 
Ausnahme von der Regel. 

In diefe alfo ſich geftaltenden College's ging nun allmählich, zum Theil 
fhon während der Umgeſtaltung, faft Die ganze Univerfität mit allen ihren 
Beftrebungen und Intereſſen auf. Zunächſt das Perſonal der alten Lehrer- 
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ariſtokrat ie. Denn die Fellow, welche Feine oder nur geringe Aus 
fiht hatten, bald im Dienfte der Kirche eine einträglichere und angefehenere 
Stellung zu finden, widmeten ſich nun meift der akademiſchen Rehrthätig« 
feit, bei der fie ihre Gollegialpfründe beibehalten und deren Einfünfte noch 
durch das Honorar der Borlejungen vermehren fonnten; — und bald waren 
alle Lehrer Fellows, wenn aud nicht alle Fellows Lehrer. 

Gleichzeitig auch die alten Hall’s und mit ihnen die Gefammtzahl 
der Edholaren. Seitdem die Eonvictftellen nicht mehr armen Scholaren 
zufielen, mußte man Darauf bedacht fein, das in den Eollege’s allmählich 
ausgehende oder ſchon ausgegangene Schofarenelement anf andere Weile 
zu eriegen. Man ging deshalb auf den von alters her geltenden Grund» 
\ag zurüd,;- daß jeder afademiche Bürger Mitglied eines convictoriſchen 
Bereins fein mülle, und nöthigte ſämmtliche Scholaren, gleichviel ob fie 
aus eigenen Mitteln oder durch anderweitige Wohlthaten ihren Unterhalt 
hatten, zum Eintritt als Koftgänger (Alumni) in die Gollege’s. So rettete 
man nicht nur die Icholaftiiche Beſtimmung diefer Anſtalten, fondern vers 
ſchaffte ihnen obendrein auch noch einen erfledlichen Zuwachs an Einkünften. 
Bon Seiten der alten Hal’s ftand diefer Neuerung faum noch ein Hin- 
dernig im Wege. Die mächtige Abnahme der Frequenz feit dem Ende des 
13. Jahrhunderts hatte die meiften von ihmen zur Auflöjung gebracht, 
umd Die übrigen vermochten die Goncurrenz mit den Gollege’s nicht zu bes 
fieben und wurden entweder Eigenthum oder Filialanftalten reicherer Eols 
lege’8 oder wurden audy wohl durch bejondere Stiftungen zu jelbftftändigen 
Gollege’8 umgebildet. Auch wurden, nachdem die armen Scholaren aus 
den Fellowſhips verdrängt waren, für diejelben mehrfady neue Stipendien 
geftiftet, oder ihnen für gewille Dienftleiftungen (namentlich beim Gottes- 
dienfte ald Ehorfnaben,, Gantoren, Organiften, Sacriftane 2c.) freier Unter 
balt im College gewährt. 

Das Eingehen jämmtlicher Lehrer und Schüler in die Eollege’s * 
dann weiter auch die Auflöſung der alten Nationen-Gliederung nach ſich. 
Anfangs mochte dieſer Gegenſatz ſich auch noch in die College's überſiedeln, 
ſo daß die einen vorherrſchend boreale, die andern vorherrſchend auſtrale 
Benölferung hatten. Aber in der neuen Ordnung der Dinge konnte fie um 
jo weniger fi behaupten, al8 fie auch im Vollsleben längft ſchon durch 
almähliche Verſchmelzung die Kraft der Urfprünglichkeit verloren hatten und 
fie im dem flöfterlihen Leben der Eonvictualen wenig Nahrung fanden. 

Weiter ging dann auch das enticheidende Gewicht bei der Verwal—⸗ 
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tung und Selbftregierung der geſammten Univerfität an die Eollege’s 
über. Wir müfjen Hier an den jchon früher berührten Unterjchied der 
Magistri regentes und non regentes wieder anfwäpfen und über die weitere 
Entwidelung dieſer VBerhältniffe berichten. Um der Univerfität ftets eine 
hinreichende Fülle von Lehrkräften zu fihern, wurde den Magiftern zur 
Pflicht gemacht, unmittelbar nach ihrer Promotion wenigftens eine Zeitlang 
wirklich. als Lehrer zu jungiren , und die Erfüllung diejer Pflicht wurde als 
Bedingung des Empfanges und Genufies der Fellowfhip angefehen. Wäh- . 
rend bdiejer Zeit hießen fie Magistri aetu vel necessarie regentesin Yu 
Oxford wurde die Dauer der Regentia necessaria auf zwei Jahre-jeftge 
fept,, Aber jpäter auf ein Jahr herabgedrüdt; in Cambridge dagegen dauerte 
fie fünf Jahre. Nach Ablauf diefer Zeit ftand es in ihrem Belieben, ob 
fie die Lehrthätigleit fortfegen wollten oder nicht. Auch im legtern Falle 
behielten fie ihre Gomvictftelle lebenslänglich oder bis zu ihrem Abgange 
von der Univerfität, waren aber wenigſtens zur Refidenz im College ver 
pflihtet. Run hießen fie Magistri ad placitum regentes. ber auch die- 
jenigen, die nad) ihrer Promotion ins bürgerliche Leben zurüd-, oder im 
anderweitige Kirchen⸗ oder Staatdämter ‚eintraten und damit auf den wei- 
tern Genuß ihrer Eonvictftelle zefiguirten, konnten nichts defte weniger 
wirfliche und ftimmberechtigte Mitglieder der Univerfttät bleiben wenn ſte 
ihren Namen auf der Matrifel ihres College's ftehen liegen und — gleich» 
fam als Strafgeld für die Nichtreſidenz — eine jährliche —*— an das⸗ 
ſelbe entrichteten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen trat in Oxford der alten Congegratio 
magistrorum regentium, auch ſchlechthin die Gongregation genannt, 
noch) eine zweite Inſtanz zur Seite, naͤmlich die Congregatio magna oder 
Eouvocation, zu welcher ſämmtliche magistri regentes ımd non re- ° 
gentes, residentes und non residentes berufen wurden. Die Eougre 
gation war nun die fiebende und eigentlih ſcholaſt iſche Behörde, das 
Unterrichts- und Promotionsweien nebft Führung der laufenden Geſchäfte 
ihre Domäne; wogegen die allgemeineren und politifchen Intereſſen 
der Univerfität, die Wahl fämmtlicher Beamten, Die legislative Gewalt 
und tie Gontrole der Verwaltung vor dad Forum der Convocation ge- 
hörten. 

Sp in Oxford. Etwas anders gejtalteten fich diefe VBerhältnifie in 
Cambridge. Hier ftellten fich die beiden Gongregationen oder Senate 
als eine Art von Ober und Unterhaus neben einander. In der Domus 
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regentium hatten alle Regenten, jowohl die necessarie wie die ad placi- 
tun regentes Gig und Stimme; von der Stimmberechtigung in der 
Domus non regentium wurden Die necessarie regentes, nicht aber die 
ad plaeitum regentes ausgeſchloſſen. Letztere ſtimmten alfo in beiden Häus 
jern. Jede Angelegenheit, auch die rein fcholaftiiche (wie 3. 3. die Pro; 
motion”) u. dgl.), wurde zuerft vor das Unterhaus gebracht, und erft, 
wenn fie dort mit Stimmenmehrheit durchgegangen waren, konnten fie der 
Berathbung des Dberhaufes unterbreitet werden, welches dann über Ans 
nahme oder Abweiſung definitiv entſchied. 

Trog der ariftofratiichrepublifaniichen Verfaſſung der College's muß⸗ 
ten die von der Nriftofratie der Fellows erwählten VBorfteher, in deren 
Händen die Diseiplin und die Verwaltung des Ynftitutes lag, allmäblich 
den enticpeidenditen Einfluß auf die Angelegenheiten der geſammten Unis 
verfität gewinnen. Sie batten hauptfſächlich die Beichlüffe der beiden Se- 
nate auszuführen, und von ibrem guten Willen hing es meiſt ab, ob fie 
wirklich ins Leben traten oder tillichweigend ad acta gelegt wurden. Ju— 
jonderbeit aber bedurite aud) der Kanzler (oder vielmehr Vicekanzler) ihres 
Beiratbes und ihrer Unterftüßung auf allen Seiten, und nicht minder die 
Proctors. So mußte fih in ihmen ein oligarchiiches Element ausbilden, 
dem gegenüber die Senate, in welchen die Magifter durch Stimmenmehrs 
beit die Oberhand hatten, das demokratiihe Princip repräfentirten (wähs 
vend fie zugleich den Schülern und untergeordneten Beamten als Ariftofraten 
gegenüberftanden). 

Die erfte fefte Geftaltung erhielt diefe E ollegial»-Dligardie feit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts zu Orford in der |. g. Congregatio 
nigra (mwahricheinlich nad) der Kleidung der Mitglieder jo genannt). Diefe 
beftand aus dem PBicefanzler, den beiden Proctors, den Vorſtehern der 
Eollegien und den älteften und angefehenften Doctoren der höheren Faculs 
täten, vorzugsweiſe der theologiichen, — und fegte ſich als ftändiger Ausfchuß 


*) Die Zulaffung zur Promotion wurde auf den englifchen Univerfitäten auch bei hin- 
länglich documentirter Qualification nicht als eine Pflicht, fondern als eine Gunſt (grace) 
der Regenter angefehen. Grft wenn dieſe Gunſt durch die Verfammlung der Regenten ein- 
Kimmig gewährt worden war, wurde der Candidat vom Kanzler oder Bicefanzler feierlich 
au Ausübung der mit dem Grabe verbundenen corporativen Rechte und Pflichten zuge» 
iafien Die Abjtimmung geichah ohne Discuffion und geheim. Eine einzige negative Stimme 
309 die Zurüctweifung des Gandidaten für diesmal nach fih. Nach dreimaliger Zurüchwei- 
fung mußten aber die Gründe dem Kanzler privatim mitgetheilt werden, ber dann nach 
eigener Ueberzeugung ein befinitives Ja ober Nein ausfprach. 
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der Senate für die laufenden Geichäfte fe. Dies Inſtitut behauptete fich 
bis auf die Zeit Eduard VI., durch deſſen Statuten (1549) die ufurpirtem 
Rechte der Eongregation wieder zurüdigegeben wurden. Als aber in Folge 
der reformatoriichen Bewegung die Frequenz wieder mächtig zunahm, eine 
Menge junger und leidenjchaftlicher Kräfte in das Gremium der Magifter 
eintrat, und dadurch eine bedenkliche Gährung von Action und Reaction 
entitand, konnte die Eollegial-Dligarchie unter dem Schutze der Regierung 
wieder von neuem Wurzel jchlagen und die Oberhand gewinnen. 

Am eheften und vollftändigften gelang dies in Cambridge, we die 
Statuten der Königin Eliſabeth (1570) mit einem Sclage die Umgeftals- 
tung vollbrachten, während in Oxford die Reftitution der Dligarchie nicht 
nur langſamer fortichritt,, fondern auch der Magifter - Demofratie ein weit 
größeres Terrain übrig laffen mußte. 

Auf beiden Univerfitäten conftituirte fih die VBerjammlung der 
Borfteher unter dem Borfig des Vicefanzlers und dem Beifiß der beiden 
Proctors als das Centrum der ausübenden Gewalt und als Ausrichterin 
der laufenden Geſchäfte. Sie unterjchied fi alfo von der frübern Con- 
gregäatio nigra eigentlih nur durch den Ausihluß der Doctoren. In 
Cambridge kam factiſch faft alle Gewalt in ihre Hände und. wo fie die- 
felbe nicht unmittelbar üben konnte, da that fie es doch mittelbar. Un— 
mittelbar competirte ihr das Recht der Nomination faft aller Univerfi- 
tätsbeamten, indem fie einen oder mehrere Eandidaten präfentirte, aus 
welchen die Senate zu wählen hatten. So geſchah's 3. B. bei der Wahl 
des Vicekanzlers, für deſſen Amt die Vorfteher alle zwei Jahre zwei Can—⸗ 
didaten, natürlich aus ihrer eigenen Mitte, vorftellten; wäbrend der Kanzler 
jelbft, deſſen Stellung aber auc nur die eines Ehrenantes war, um der 
Bahl größern Glanz und Effect zu geben, von der Geſammtheit aller 
Magifter gewählt wurde. Auch die Wahl der Proctors bing von den 
Eollege’s ab, indem nach einem beftimmten Turnus je zwei College's dies 
felben aus ihrer Mitte wählten, wobei wiederum begreiflich der betreffende 
Borfteher eine Hauptftimme hatte. Endlich wurde in Cambridge unter dem 
Namen Caput eine ganz eigenthiümliche Behörde geichaffen, ohne deren 
vorgängige einftimmige Billigung fein Gelegesvorichlag den Senaten zur 
Berathung und Beſchlußnahme vorgelegt werden durfte. Da dieje Behörde, 
die aus je einem Doctor der drei höheren Facultäten und zwei Magiftern 
der freien Künfte unter dem Vorfige des Vicefanzlers zuſammengeſetzt war, 
und aus der Nomination des Vicefanzlers und der beiden Proctors her- 
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vorging, die für jede Stelle im Caput je einen Gandidaten präfentirten, 
jo ift auch fie als ein Organ der Oligarchie anzufeben. 

Bon einem Gaput weiß man dagegen in Oxford nichts. Die Haupt- 
aufgabe defjelben, nämlich die vorläufige Prüfung und die eventuelle Zur 
laffung oder Abweifung der vor die Gonvocation zu bringenden Anträge 
fiel bier der Vorfteherverfammlung zu. Ebenſowenig weiß man dort etwas 
von einer Nomination der für die Univerfitätsämter zu wäblenden Can— 
Didaten jeitens der Vorfteberverfammlung. Vielmehr blieb das Wahlrecht 
bier als ein freies und unbedingtes in den Händen der Gonvocation, Nur 
der Vicefanzler wurde in Oxford nicht von der Convocation, jondern vom 
Kanzier felbit auf vier Jahre, jedody mit dem Vorbehalte jährlicher Er 
neuerung denominirt und von der Univerfität anerkannt und beftätigt. 

Schließlich bleibt uns noch der Nachweis übrig, wie auch die Lehr, 
tbätigfeit der Univerfität faft ganz und gar aus den Hörfälen der ma- 
gistri regentes in die Schulzimmer der College's ſich zurückzog. 

So lange die Fellows in den Eollege’s noch Scholaren waren, batte 
der von ihnen aus den Magiftern erwählte Vorfteber ihre häuslichen Stus 
dien zu beauffichtigen und zu leiten; der Unterricht felbft aber wurde in 
den afademijchen Hörfälen ebenjo betrieben, wie zur Zeit der alten Hall’s. 
Auch als die Fellowihips bereits von den armen Scolaren auf die Gras 
duirten übergegangen waren, hatte es noch lange in Betreff der Alumnen 
und Stipendiaten, die nun die Stelle der früheren Fellows einnabmen, 
bei dieſer Praxis jein Bewenden. Den nunmehrigen Fellows lag als 
folhen in Feiner Weile die Verpflichtung ob, die Studien der Zöglinge 
zu überwachen oder gar jelbft ihnen Unterricht zu ertheilen. That Ddiefer 
oder jener es dennoch, ſo geichab es freiwillig, entweder aus Liebe zur 
Sache oder um des Gewinnes willen. 

Was aber fo anfangs aus freiem Entichluß geſchah, wurde fpäter zur 
ſtatutariſchen Verpflichtung. In dem trägen und fchleppenden Gange der 
damaligen fcholaftiichen Thätigfeit mit ihrem dürren Formelkram lag freilich 
feinerlei Impuls zu einer folhen Neuerung. Er wide ihr erft dadurd 
gegeben, daß feit der Mitte des 15. Jahrhunderts auch in England der 
Humanismus den Adern des afademifchen Körpers ein neues, friſches 
Lebensblut infundirte. Und zwar waren e8 bier nicht die öffentlichen aka— 
demischen Hörfäle mit ihrem eingewurzelten oder vielmehr eingeroftetem 
Scholafticismus, fondern die einfamen Zellen der Gollege’s, wo diefer Ins 
fufions» und Neubelebungsproceß zuerft gedeiblich vor fich ging. Hie und 

Saltiſche Monatsfhrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 2. 9 
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da fanden fich doc einzelne Inſaſſen diefer Inſtitute, welche von dem 
aus Stalien berüberwehenden neuen Geiftesodem angehaucht wurden, und 
fih mit gleichgefinnten Genoffen in ftiller Zelle an dem Studium der grie= 
hifhen und römiſchen Claſſiker mit einander erquidten; auch wohl gar 
ihren Lieblingen unter den Alumnen von dem fprudelnden Mofte zu foften 
gaben. Aber einen bedeutendern und umfaffendern Aufſchwung nahm die hu— 
maniftiiche Bewegung auf den englifchen Univerfitäten erft, als Heinrich's VII. 
allmächtiger Günftling ,. der Cardinal Wolfen, mit der ganzen Macht 
feines Einfluffes als ibr Beſchützer und Förderer auftrat. Neue Eollege’s 
von größerm Umfang als die alten wurden nun gegründet, auch die alten 
mit neuen Beneftcien bereichert, und bei beiden das bumaniftiiche Streben 
vorzugsweiſe ins Auge gefaßt und ftatutariich geregelt. Nun begann erft 
das Tutorenivftem in den Eollege’s fich Tebensfräftig zu entfalten, in— 
dem die Dazu geeigneten Fellows als Benuffichtiger, Leiter und Lehrer für 
die bumaniftiihen Studien der Alumnen (als tutors) auftraten und dafür 
durch Verleihung von Beneficien,, die für diefen Zweck aeftiftet wurden, und 
durch reiches Honorar der Alumnen belohnt wurden. 

Diefem geiftesfrifchen Streben im Schoße der College's fonnte aber 
die öffentliche Lehrthätigfeit in den akademiſchen Hörſälen nimmermehr die 
Wage halten. Die Auditorien verödeten, das Honorar, auf welches die 
Regenten für ibre Lehrthätigkeit nllein angewiefen waren, wurde fo ſchmal, 
daß es der Mühe nicht mehr lohnte, und die gefammte Lehrthätigfeit zog 
fi allmählich faft ganz und gar in die College's zurück und befhränfte fich 
bier auf die clafflichen Studien und die mathematifhen und phyſicaliſchen 
Wiſſenſchaften. Zwar gründete jchon Heinrich VII. 1535 eine Anzahl be 
joldeter Lehrftühle für Griechiſch, Hebräiſch, Theologie, Civilrecht und 
Medicin, um die öffentliche afademifche Lehrtätigkeit nicht ganz in Stoden 
gerathen zu laffen; und andere fürftliche Perionen, Magnaten und: Bifchöfe 
vermehrten die Zahl diefer Stiftungen”). Aber die Strömung hatte einmal 
eine andere Richtung genommen und gegen den Strom fonnten aud) diefe 
nicht Schwimmen, mochten es auch nicht einmal. Die fundirten Lehrftühle 
waren umd blieben anftändige Sinecuren, deren Inhabern es freiftand, ob, 
wie, wann und wie oft fie lejen wollten; und fie beeiferten fich nicht grade 


*) DOrford hat jegt 24 Profefforen und 8 Lectoren, Cambridge ebenfalls 24 Profes- 
foren, aber 25 Lectoren. Der Unterfchieb zwifchen Profefforen und Lectoren ift nur eim 
formeller. Die unverhältnißmäßig größere Zahl der Lectoren in Cambridge ift hauptfächlich 
duch das dortige Vorwiegen der mathematifchen Wiflenfchaften bedingt. 
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darin zu viel zu. thun. Eine größere Bedeutung erlangten-die professores 
regii indeß für die afademifche Lebensbethätigung dadurch, daß die Eramina 
der zu Graduirenden in ihre Hände übergingen. 

Auf den italienifhenlUniverfitäten wurden zwar auch einzelne 
Eollegia für arme Schofaren geftiftet, gelangten aber weder durd) Zahl 
und Umfang, noch durd) eigenthümliche und einflußreiche Geftaltung zu einer 
beachtimgswerthen Bedeutung. Ungleich wichtiger wurde aber die im Laufe 
der Zeit ſich häufende Errichtung ſolcher Anftalten in Paris, obwohl fie 
auch bier bei weiten nicht Die Bedeutung erhielten, die fie auf den englir 
ſchen Univerfitäten gewannen. 

Das Ältefte Eollegium in Paris ftiftete im Jahre 1250 ein Hoffaplan 
Ludwig's des Heiligen, Robert von Sorbon. Seiner Beftimmung ge 
mäß, armen Scolaren der Theologie, die als ſolche ſchon die artiftiichen 
Studien abjolvirt hatten, Wohnung und Unterhalt zu gewähren, gab der 
Stifter, der fein ganzes Vermögen daran wandte und dabei auch noch 
durch königliche Freigebigfeit unterftügt wurde, ihm den Namen: Paupe- 
rum magistrorum domus Sorbonica; fpäter wurde e8 gewöhnlich kurzweg 
die Sorbonne genannt. Urfprüngli wurde dies Eollegium zur Auf 
nahme von 16 armen Scholaren, vier ans jeder Nation, eingerichtet. 
Doch mehrte fi) fpäter die Zahl der Burjen”) bedeutend. Die Zöglinge 
erhielten im Haufe felbft nicht nur Wohnung und Lebensunterhalt, fondern 
auch den wifienichaftlichen Unterricht”). Die oberfte Leitung des ganzen 
Inſtitutes lag in der Hand eines Provifors. Go lange Robert lebte 
(6i8 1274), verwaltete er felbft diefes Amt. Nach feinem Zode ging die 
Babl des Proviſors von einem Convente des Kanzlerd, des Rectors, der 
vier Procuratoren,, jämmtlicher theologiicher Lehrer und der Decane der 
fanoniftiichen und der mediciniichen Facultäten hervor, dem der Erwählte 
auch zu jährlicher Rechenſchaftsablegung verpflichtet war. Außer dieſer |. g. 


*) Bursa (Böpsa) bezeichnet urfprünglich eine abgezogene Thierhaut, dann einen 
aus ihr bereiteten Gelbbeutel (bourse). Im Sprachgebrauch der College's bezeichnete ber 
Ynsbru® zunächit die gemeinfchaftliche Caſſe, dann die für jeden Zögling (Bursarius) 
angewiefene Unterftüßungsquote, endlich auch Die Gonvictftelle felbft. 

») Neben bem Unterricht fanden auch häufig Disputationen in der Anſtalt ftatt. 
Unter ihnen zeichnete ſich befonders Die zu ihrer Zeit weithin berühmte und angeftaunte, vor- 
mgsweife ſ. g. Disputatio Sorbonica aus, welche die Gandibaten ber theologifchen 
Docterwürde zu beftehen hatten. Der Afpirant mußte, ohne das Katheber zu verlaffen, 
vom Morgens 6 Uhr bis Abends 6 Uhr umausgefept die von ihm geftellten Thefen gegen 
wenigftens 20 Doctoren ber Theologie vertheibigen. 

9” 
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großen Sorbonne ftiftete Robert auch noch al8 Vorſchule für diejelbe Die 
ſ. g. fleine Sorbonne für die artiftiichen Studien. 

Da die meiften Lehrer der „Theologie in Paris auch Lebrer diejes 
Gollegiums waren und in demfelben wohnten, da ferner die tbeologiiche 
Facultät auch ihre Sigungen dort hielt und von daber ihre weltberühmten 
Gutachten und Enticheidungen datirte, To gewöhnte man fich allmäblich 
daran, den Namen der Sorbomme zur Bezeichnung der theologiſchen Fa— 
cultät jelbft zu gebrauchen. Durch dies Aufgeben der ganzen Facultät im 
die Sorbonne erhielt diefe (als die angeiebenfte tbeologiichrwillenichaftliche Aus 
torität des Abendlandes) eine für die Kirchengeichichte des ganzen Abendlandes 
nicht nur, Sondern auch für die politiiche Geichichte Frankreichs ungemein 
große Bedeutung und die Judieia der Sorbonne galten faft mehr als die 
Decretalien der Päpfte. Im Reformationszeitalter zeichnete fie fi durch 
fanatifchen Eifer gegen jegliche veformatoriihe Negung aus. Nichts defto. 
weniger wurde fie doc eine Hauptftüge und Vertheidigerin der ſ. g. galli- 
caniſchen Freiheiten, deren vier Artifel (propositiones cleri Gallicani a 1682) 
jedes neu eintretende Mitglied beichwören mußte. Sie erlag, nachdem fie 
längft ihren Ruhm und Glanz überlebt hatte, den Stürmen der Revolution. - 
Napoleon I. ftellte fie zwar 1808 wieder ber und gliederte fie der neu 
organifirten Univerfität ein, aber da fie fortwährend dem Gallicanismus 
buldigte, die Biihöfe aber feit der Reftauration ſich immer entichiedener 
dem Ultramontanismus zuwandten, ließen dieſe fie nicht auffommen und 
zogen es vor, ihren Klerus im eigenen Seminarien erziehen zu laffen. 

Nächft der Sorbonne wurde das von der Königin Johanna, Ge 
mahlin Philipp’s des Schönen, im Jahre 1304 geftiftete Collegium 
Navarricum (mit 20 armen Schülern der Grammatif, 30 der Philo— 
fophie und 20 der Theologie) das bedeutendfte. Der Zuſammenhang mit 
der Univerfität war aber bier bedeutend loderer, indem die Lehrer und 
Schüler mit ihrem Lehren und Lernen auf das College ausichlieglih ans 
gewiejen wurden. In beiden Anftalten war den Lehrern ftrenge unterfagt, 
neben den Burfarien auch zahlende Penfionäre aufzunehmen oder auswärts 
Wohnende am Unterrichte Theil nehmen zu laſſen. Nachdem aber das mit 
geringen Mitteln von dem Dechanten Robert von Harcourt 1311 ge 
ftiftete College die Berechtigung dazu in feine Statuten aufgenommen, drang 
diefe Sitte auch mißbräuchlich im die übrigen Collegia ein und trug une 
ftreitig durch die damit verbundene Relaration der Disciplin viel zu deren 
wachjendem Verfall bei. Schon unter Ludwig XI. batte Paris 18 große 
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Gollegia und ihre Zahl mehrte ſich jeitdem noch bedeutend. Die Mediciner blie- 
ben von den Wohlthaten der Eollegia ſtets ausgeſchloſſen und nur ein einziges 
ließ neben den tbeologijchen auch Schüler des kanoniſchen Rechtes zu. Gegen 
das Eindringen der humaniftiichen Studien fträubten fi) die Parifer Col— 
legia fortwährend. Doc fanden dieſelben eine Zufluchtflätte in einem von 
Franz 1. für umentgeltlihen Unterricht im Griechifchen und Hebräiſchen 
" 41530 errichteten College. Ungleidy bedeutender und fruchtbarer wurde aber 
für dieſen Zwed das von Ludwig XIHI. im Jahre 1620 geftiftete Collöge 
royal de France, 

Obwohl die älteren deutſchen Univerfitäten alle nach dem 
Mufter von Paris organifirt wurden, jo nahm doch auf ihnen das Eolle- 
giens und Burſenweſen eine mehrfach andere Geftalt an. Aller eigentliche 
Unterricht beihräufte fich bier auf die öffentlichen alademiſchen Vorleſun— 
gen. Ueberdem ſcheint e8 bei der Stiftung der erften Gollegien, die 
mit der Gründung der Univerfität zuſammenfiel, jaft mehr auf eine Sichers 
ftellung des Unterhaltes der zuerft berufenen Lehrer, al8 auf Unterftüßung 
armer Studirenden abgejehen gewejen zu jein. Doc wurde auch der leß- 
tere Zweck bald durch bejondere Stiftungen und Vermächtniſſe ins Auge 
gelaßt. Dagegen drangen die Statuten von vornherein darauf, daß die 
auf eigene Koften Studirenden nicht bloß für die Leitung ihrer Studien, 
(ondern auch für die Ueberwachung ihrer, fittlichen Führung unter die Be- 
auffichtigung zuverläffiger Lehrer geftellt: würden. Zu dieſem Behufe leg: 
ten viele Magifter in ihren Käufern Penſionate an und Dieje find es, 
welche in Deutſchland Burfen genannt wurden. 

Ale Scholaren, fofern fie nicht ir einem Collegium Aufnahme gefuns 
den hatten „ mußten in eine Burfe eintreten, daher Bursarii (= Burfdyen) 
eine allgemeine Bezeichnung der Studirenden wurde. Nur unter befonderen 
Umftänden und nad) ausdrüdlich eingeholter Erlaubniß des Rectors wurde 
Einzelnen geftattet, eine Ausnahme von Diejer Regel zu machen. 

Sehr bald aber ſchlichen ſich Mißbräuche und Entartungen mannig— 
ſacher Art in Die Burjen ein. Den Burfenhaltern war 3. B. zu ihrer 
ölfonomifchen Erleichterung durch Privilegien accijefreie Einführung von Ge: 
tränfen und anderen befteuerten Victualien zugeftanden worden. Mandye 
migbrauchten dies num dahin, daß fie einen vortheilhaften Handel mit fols 
ben Gegenftänden trieben, oder daß fie es ſogar nicht ungerne jaben, wenn 
ibre Burfarien mehr, als der Durft verlangte, ihrem Getränfevorrath, nas 
türlich gegen theure Bezahlung, zufprachen. Da der Gewinn um jo größer 
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war, je mehr Zöglinge eine Burſe umfaßte, legten ſich auch viele Burjen- 

balter auf die jog. Beanenjagd*), inden fie Sendboten ausſchickten, 
um die Neuangefonmenen für ſich zu kapern, oder allerhand gemeine Künfte 

anfboten, um ihren Gollegen reiche Burſchen abjpenftig zu machen. Schlim- 
mer aber noch als dies war die Gewillenlofigfeit, mit der fie der Sitten, 
fofigkeit ihrer Zöglinge durch die Finger faben, ihre Bergebungen, wenn 

diefelben zur Unterfuchung famen, zu vertufchen bemüht waren u. d. m. " 
Unter ſolchen Umftänden mußte das Burſenweſen bald der tiefften Entar- 

tung anheimfallen. Es erlag im 16. Jahrhundert dem Spotte der Hw 

maniften und dem fittlich-wiffenichaftlichen Exrnfte der Reiormatoren. 


*) Beani hießen die neuangefommenen Scholaren. Das Wort ftammt aus dem Fran. 
aöftfchen, mo Bejaune = Bec-jaune (Gelbfchnabel) urfprünglic einen eben flügge gemor- 
benen jungen Vogel bezeichnet. Lambecius definirt in afroftichifcher Meife einen Beanus 
folgendermaßen: WBeanus Est Animal Nesciens Vnam Studiosorum. 
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Ueber die Bedeutung der Volksfage 
für Schule und ſeben. 


‚Di. Sage ıft grünes Holz, frifhes Waller und reiner Laut gegen Die 
dürre Lauheit und Verwirrung der Geſchichte voll politischer Kunftgriffe, 
ftatt der freien Kämpfe aller Nationen. Gie ift nicht Geichichte, ſondern 
Dichtung; aber aud Treue ift in den Sagen zu finden; fie malen das 
Leben klarer und anſchaulicher als die volftändigften Geſchichtswerke es 
vermögen, weil fie einfady und anfpruchlos Alles, auch das Wunderbare, 
Darftellen, wie es im Bolfe liegt, und welches nur fo und nicht anders 
fi auszuprägen im Stande war.” Diefe zwiefache Bedeutung der Sage, 
als Dichtung und zugleich als treue Schilderung des Volfes in feinen ur: 
ſprünglichen Berbältniffen, giebt derjelben eine jo große Macht über Das 
Menicyenberz, und die Gemüther der Jugend werden durch fie am leben» 
digften und ergreifendften auf den Schauplatz des menjchlichen Handelns, 
ja in ein jugendlich = jrifches, thatfräftiges Leben, vom Glanze der Poeſie 
noch durchleuchtet, jelbjt hineingeführt; Götter und Helden tauchen vor 
ihnen auf, in ungeheuren Kämpfen ihre Stärfe meſſend, ihre Tüchtigfeit 
beweifend; treue Freundſchaft, innige Liebe mildert und verflärt Die ftarren 
Sitten und den wilden Sinn. Hat die germanifche Sage, die mit der 
indiichen in unzähligen Zügen die nächfte Verwandtichaft beurfundet, bei 
aller Hoheit und Zartheit der Frauengeftalten, in den männlichen Göttern 
und Herven etwas Derbes und Bäurifcd) - Einfaches, kann fte ſich nicht mit 
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der vielgeftaltigen, äfthetijch gebildeten griechiſchen Mythologie meſſen, jo 
fommt doch an fittlicher Reinheit und Tiefe der germanischen Götterwelt 
feine andere gleih. „Der germaniiche Heide bebte nicht vor dem Gedanken 
zurück, daß der Tod nur das Voripiel eines höheren Todes ei, in wel— 
chem das Böie auf ewig vernichtet wird, aber aud die Welt und Die 
Götter vergeben; in welchem das Herrlichfte, was die Menſchen durch den 
Tod errangen, nämlich das glänzende Spiel der im Kampf gefallenen Hel- 
den in den Hallen des Götterfönigs, hingeopfert wird, Damit ein neuer 
Himmel und eine neue Erde entftehe, auf welcher ein reines fündlofes Ge 
ichlecht im ewigen Lichte wandelt.“ 

„Um diefes hohen fittlihen Werthes willen“, fagt Dr. W. Mannhardt, 
„iſt die waterländiiche Mythologie berufen, ein wichtiges Bildungsmittel für 
unjere Jugend zu werden, churafterfefte Männer und hausmütterliche Frauen 
erziehen zu helfen. Die Eindrüde aus den erften Jahren der Kindheit bes 
gleiten uns beftimmend durch das Leben; — es wird dem Menſchen von 
Heimathöwegen ein guter Engel mitgegeben, der ihn, wenn er ins Leben 
auszieht, unter Der vertraulichen Geftalt eines Mitwandernden begleitet ; 
es ift das unerſchöpfliche Gut der Märchen, Sagen und Geſchichten, Die 
uns die Vorzeit als frischen und belebenden Geift nabe zu bringen freben. 
Wenn die lieblichen Geftalten der Holda, der Nanna, der Walkyren, die 
fräftigen Helden GSiegirted und Hielmar den Gemüthern des Kindes fich 
eingeprägt haben, werden fie durchs ganze Leben ermunternd und erfriichend 
neben dem Erwachſenen fteben.“ 

Ferner trägt die mythiſche Grundlage unferer Gefchichte, in welcher 
der Volfsgeift feinen veinften Ausdruck gefunden, nicht wenig dazu bei, 
uns jelbft in unferm Volfe fennen, und viele Züge und Zuftände der Bor- 
und Mitwelt deuten zu lernen. „Die Volksfagen führen uns den Grund» 
harafter unferes Volfs in anfchaulichen Bildern vor Augen und offenbaren 
die geheimften unbewußten Triebfedern unferer Geſchichte.“ 

Was die Sage zu einem fo lieben Eigenthum der Nationen macht, ift 
eben der Ddichteriiche Gehalt derjelben, der bei den Hindu’s, den Arabern, 
den Griechen, Slawen, Germanen und den finnifchen Völkern mit viel: 
farbig gebrochenem Lichte die Erinnerungen aus den Uranfängen der Ge: 
ſchichte verflärt. „Wie zurter feiner Staub um Obſt und Blumen fic) fegt, 
wie die Ferne des Himmels fi blan anläßt, und wie der in die Minerals 
quelle getauchte Zweig bald mit glänzenden Kryſtallen fidy überzieht, jo 
jammelt fi ein Duft von Sage und Lied um alles den menjchlichen Sins 
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nen Ungewöhnliche, was die Natur eines Landſtriches befigt oder weſſen 
ihm die Gefchichte gemahnt.” Große neichichtliche Helden werden im Munde 
des Volkes bald Herven mit übermenfchliher Macht, während die Götter 
der uralten Religion allmählich ihrer Gewalt entfleidet zu den Zwergen, den 
Riefen, den Dämonen oder den Menfchen herabfinfen. 

Nicht allein die hiſtoriſche Begebenheit, fondern auch; und noch mehr 
fleidet Die Sage und zwar die ältefte, faft allen Völkern gemeinfame Sage 
die einfachen naturbiftorifchen Vorgänge in poetiiches Gewand. Wenn die 
Dichter nah Claudius nichts anderes find als helle Mare Kiefelfteine, an 
welche der ſchöne Himmel und die ſchöne Erde und die heilige Religion 
(und jo auch alles Große und Edle in der Menfchengeichichte) anfchlagen, 
daß Funken berausichlagen, „wenn Poefie nichts anderes ift und jagen 
kann, als lebendige Erfaffung und Durchgreifung des Lebens, fo find die 
Sagen fo gewiß Poefie, als der belle Himmel blau iſt.“ Ihre Macht bes 
ſteht zuerft darin, Daß fie dem jugendlichen Alter angemeffen find. In 
dem Einzelnen reproducirt fich und fpiegelt fih ab das Leben der Völker, 
die Entwidelung der Weltgeſchichte. Wie die einzelnen Nationen aus einem 
unentwicelten findlichen Zuftande allmählich in eine Periode des kräftigen 
Strebens, des Ringens mit den Schickſalsmächten, des fühnen Kampfes 
mit fich felbft und der Welt hinübertreten, wie jedes Volk in einer Helden- 
periode, einer romantiichen Zeit die gährende Kraft ansbraufen mıd nad) 
und nad den reinen Wein der Bildung von den Hefen der Robbeit und 
Der ungezügelten Wildheit ſich klären laffen muß, fo ift auch im einer nicht 
durch Lebercultur verdorbenen oder geiftig verdumpften Jugend ein lebhaftes 
Streben nah Wirffamfeit, ein Intereffe an kräftiger Machtentfaltung vor: 
mwaltend, das für die eigene Thätigfeit, für leibliches und geiftiges Schaffen, 
Aneiguen und Umbilden einen Schauplaß fucht. 

Die Volfsfagen bildeten fih im Jugendalter der Völfer, fie entftehen 
aber fort und fort unter einfachen DVerbältniffen, wo das Gemüth noch ein 
findfichsfrifches und natürliches geblieben ift und wo die Jugendpoeſie noch 
das Weltall mit lebendigen Weſen bevölfert. ft nicht bei Kindern und 
Dichtern die beftändige Erneuerung der Cagenzeit durch Belebung der 
Umgebung ganz an der Tagesordnung? Wer je Kinder beobachtet bat, 
oder fi) der Specialitäten aus feiner Jugend erinnert, mird willen, mit 
weicher Ueberzeugung das Mädchen feine Puppen nicht allein eſſen und 
trinfen, jondern auch lernen, artig und martig fein, gelobt und getadelt 
werden läßt, wie es einen Stock, einen Würfel, einen Stiefelknecht, ein 
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Flöten Wolle mit menſchlichen Empfindungen und Zhätigfeiten begabt, 
wie ed im Garten die Blumen fchlafen und wachen, die Bäume flüftern, 
die Quellen plaudern, die Schmetterlinge ipielen, die Wolfen zanfen, den 
Wind rafen, das Meer zürnen, die Sonne laden und den Mond weinen 
läßt, Ausdrüde, die in unferer Poeſie nicht ungewöhnlich find, bei Kin— 
dern aber und in der Zeit der erſten Mythenbildung bei findlichen Natio- 
nen eine volle jubjective Wahrheit haben. . 

Wer wüßte nit, wie die Kinder mit Thieren ſprechen, fie als ihres, 
gleichen anfeben und- wie Daher die vortrefflihen Thiermärchen eine jo all 
gemeine Geltung ſich erworben haben. Wen hat nicht die Erzählung von 
dem Wolfe und den fieben Geifelein, von Rothkäppchen, vom Bären und 
dem Zaunfönig, von der Welt Dauf, von dem Rangftreit der Thiere und 
vollends die Geichichte des jchlauen Reineke entzüdt; Sagen, welche nicht 
blos um Der zum Theil in ihnen liegenden Moral, jondern noch mehr um 
der dichteriichen Perionification willen jederzeit findliche Gemütber erfreuen. 
Wie trefflih jchildern die eftniihen Volfsfagen die Schöpfung der Thiere 
am Embach, die Bildung des Wolfes durch den Teufel, die Streitigfeiten 
des Bären und des Bauern, den Beſuch des Wolfes auf der Hochzeit, 
die Kämpfe zwilchen Wolf und Fuchs, zwilhen Hahn und Birkhahn, 
wichen Fuchs und Sperling, zwijchen Ameife und Spinne! Auch diefe 
Thiermärchen wurzeln zum Theil tief in der heimischen Mothologie, 

Die rationalifirende Philifterweisheit will von ſolchen Kindereien, von 
den Sagen und BVolfsliedern, von den poetiihen Umjchreibungen der Nas 
turgegenftände, vom Sprechen und den menſchlichen Eigenſchaften Der 
Thiere, von den Schäfchen des Himmels, den goldenen Thoren der Abend, 
röthe, von der jpeciellen Hut der Engel, von den erlöjungsbedürftigen 
Necken und der Strafe des Meineidigen, der auf dem Zorfmoore umgehen 
muß, nichts mehr wiljen, ja das ganze jüngere Geſchlecht, ob es gleich 
noch manchen Reſt des Sagenſchatzes gerettet, iſt jelbft auf dem Lande meis 
ftend zu blafirt oder zu aufgeflärt, um an alten Traditionen, Sagen und 
Sitten noch lebendig Theil zu nehmen. War doc) jelbft aus unjern Schus 
len die einfache anfchauliche LZehrart verbannt, aud der Gödelhahn zierte 
nicht mehr das Titelblatt der Fibel, und ein nüchterner Pedantismus 
erging fih in Katechilationen oder Sprachdenklehrübungen, bis die neueſte 
Zeit wieder die Anſchauung in ihre Rechte einzujegen anfing. 

Auch in unfern Provinzen ift bei Eſten und Letten die alte Tradition 
vielfach verfchwunden , wenn auch noch viel Aberglauben geblieben it. Man 
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giebt dem Herruhutern die Schuld, die alten Bolfslieder verdrängt umd 
geiftliche Gefänge an ihre Stelle gefept zu haben; auch mögen fie oder die 
Kirche die Abſchaffung alter Volfsgebräude veranlaßt haben, die vielleicht 
wicht fo ſchädlich wirkten, als das jetzt jo allgemein gewordene Kartenfpiel 
und die rohen Beluftigungen beim Branntwein; mit dem Ausfterben der 
Alten find aud die fonft von Generation zu Beneration vererbten Weber, 
fieferungen und Bolfälieder vergefien. Mit Mühe haben Freunde der 
Nation Die zerfireuten Mefte gefammelt und fie in ein Ganzes zufammen, 
zufügen verſucht; eine Arbeit, deren Verdienſt, jelbft wenn mancherlei Auss 
ftellungen an der Art der Ausführung gerechtfertigt fein mögen, nicht hoch 
genug anzuſchlagen if. Auch die Reſte der Sagen, Gebräude und des 
Aberglaubens aulammenzuftellen , ift Aufgabe des gegenwärtigen Geſchlechts. 
Denn ed liegt. in den von den Vätern ererbten Erinnerungen ein reicher 
Schatz geiftiger Güter und die Anfnüpfung an Ddenfelben würde den gei— 
fligen Bormündern der Nationalen die Einwirtung auf das Gemüth der- 
felben und das gegenfeitige Bertrauen bedeutend heben. Wie mancher Reft 
des Glaubens der Vorzeit reicht mit unfichtbaren Fäden in die Sitten und 
Gewohnheiten des täglichen Lebens hinein, ja einige der finnigften und 
fieblichften haben ihren Urſprung in den uralten heidniſchen Mythen, wenn 
auch ihr heidniſcher Gedanfenkern ſchon fo abgefhwächt ift, daß häufig rein 
chriſtliche Zdeen an feine Stelle gefegt find. Die erften Ehriften trugen 
ihre ererbten Mythen auf die hriftlichen Helden und Märtyrer über; Elias 
nabm von Thor, St. Martin von Odin, die heilige Jungfrau von Freya 
und anderen Gottheiten Vieles auf, St. Petrus, St. Olaf und St. Nico» 
laus, fpäter auch bifterifhe Helden, wie Karl der Große, Friedrich Roth» 
bart, ja jogar Peter der Große und Karl XIL find in die Volfsfagen aus 
ältefter Zeit von Germanen, Rufen, Finnen und Eften verflocdhten worden. 
In den Kinderliederu, welde auf unferen Straßen und Märkten gefuns 
gen werden, baben ſich theilmeile Hymnen und Ehorreigen fortgepflangt, 
welche einft an Götterfeften gejungen und getanzt wurden und noch heute 
die vollen Götternamen bewahren. Ju den Sagen und Sitten des Land» 
volls febt vollends in reihem Maße die Hebung uralter heidnifcher Haud- 
Iumgen und die Erinnerung vorchriftlicher Anfchauungen fort. Ja bei dem 
naiven Jäger, Senuhirten und Landmaun bilden fi) noch heute neue My— 
then aus den alten hervor, und jo erfordert das gegenwärtige Leben des 
Bolles, ſoll es in jeinen tieferen Beziehungen verftanden werden, gar viel 
fa die Kenntniß unſerer alten Mythologie.“ 
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Einige Beifpiele finniger alter Gewohnheiten, vorzüglich aus unſern 
Provinzen, werden den Einfluß des Heidenthbums auf unfere Zeit anſchau—⸗ 
ih machen. 

In Schweden und Deutichland läßt man die legte Garbe auf Dem 
Felde ftehen für Odin's Pferde, an andern Orten für die Vögel Des 
Himmels, denen man auch zu Weihnachten eine volle Garbe auf einer 
Stange aufrichtet, fie in der heiligen Zeit zu erquiden und zu nähren, wie 
in Benedig den Tauben nach einer alten Stiftung Futter geftreut wird. 
Den Vieh in den Ställen, das in der Chriſtnacht um 12 Uhr aui die 
Knie fallen und mit einander reden foll, wird am heiligen Abend beſſere 
Nahrung, den Pferden Brot mit Bier gegeben, auch mit einem Schlüfjel- 
bunde oder einer Glode vorgeklingelt, ihnen die fröhliche Botichaft zu ver- 
fündigen. Der Zuſammenhang diefer Gebräuche mit der Feier des Feftes 
der Winterfonnenwende und der Verehrung DOdin’s ift Mar. 

Am Weihnacdhtsabend wird bei den Schweden und Eften der Wief 
ein Brot in Geftalt eines Schweines in die Stube gebradt, aber nicht 
angefchnitten , jondern nachdem die Wirthin ein Rad oder Ringkreuz darani 
gezeichnet, vor dem Hausvater auf den Weihnachtstiich gelegt, ipäter aber 
um Kaftnacht und beim Austreiben des Viehes an Menichen und Thiere 
vertbeilt. Der Name deffeiben, Weihnachtseber (ſhwed.: julgalt, 
eftn. joulo orrikas), erinnert, vielleicht mit Beziehung auf Sährimner, 
den ftets fich erneuernden Eber beim Mahle in Walballa und auf das ſich 
ernenernde Jahr, worauf fih auch das Rad (ichwed. hjul, wovon jul, 
Weihnachten) deutet, an den Eber, welcher früher dem Gotte Frey zum 
Anfange des nenen Jahres dargebracht, und auf welchen das Gelühde Der 
im nächſten Jahre zu wollbringenden Heldentbaten abgelegt wurde. Statt 
des wirklichen Ebers brachte man fpäter, als die Kirche das Opfer ver 
bot, Abbifder deifelben dar, wie ja auch bei den Aegyptern die Aermeren 
der Mondgöttın Iſis ftatt wirflicher Schweine aus Teig Schweine backten 
und zum Opfer darbrachten. Wahrjcheinlich find nicht nur die gebadenen 
Götzenbilder, die 743 verboten wurden, fondern auch die heidenſchen 
fofen und der Bygot (Göße), die bei der Bewirthung der Zirfelbrüder zu 
Lübeck 1415 vorfommen, vielleicht auch die noch jet in Reval und Riga 
gebräuchlichen heinſchen oder hennichen (hedenschen) Kuchen Renti: 
nifcenzen des alten Götterdienftes. „In Weſtgotland wurde fonft, vielleicht 
noch jegt, am Julabend ein mit einer Schweinshaut überzogener Block auf 
den Tiſch gefegt. Der Hausvater trat heran, legte die Hand darauf und 
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ſchwor, in dem nun beginnenden Jahre ein treuer Hausvater, ein liebes 
voller Herr gegen jein Gefinde zu fein. Dann legten die Hausfrau und 
die Dienftleute gleicherweile das Gelübde treuer Pflichterfüllung ab. 

In Bindau und anderen Städten Kurlands wird bei einem Sterbe— 
falle das Trauerhaus und aus Theilnahme die ganze Umgebung erleuch— 
tet, als Erinnerung an die nach heidniſchen und chriftlichen Erwartungen 
der entihwindenden Seele bereiteten Freuden des Himmels und der ewigen 
Herrlichleit. 

Wie man in Deutſchland den Engeln Speiſen hinſetzt, jo bereitet 
man in Eftland und Livland den Seelen der verftorbenen Verwandten 
ein Feft, ruft die Einzelnen bei Namen und ladet fie ein, zu efjen umd zu 
trinfen. Rad einigen Stunden entläßt man fie und bittet fie, Haus und 
Hof nicht zu beſchädigen, ſondern deffen Schuß und Bewahrung fich an- 
gelegen jein zu laſſen. Wer fieht hierin nicht die Schußgeifter, die man 
aus der Zahl der Ahnen und Verwandten fid) wählt, und die wir in der 
indiſchen, perſiſchen und griechiihen Mythologie wiederfinden, an welce 
aber auch die ſchützenden Engel der Bibel erinnern. 

Bei Schweden und Ejten hält man die Kröten für zauberhafte 
Thiere, die man nicht ungeftraft verlegen dürfe, da fich in ihrer Geftaft 
bäufig Die Unterirdijchen ſehen laſſen. In Deutichland ficht man in ihnen 
arme Seelen, die auf der Erde in diefer Geftalt ihre Sündenfhuld abbüßen 
mühen. Daher blickt das Volk mit geheimem Grauen und Mitleid auf dieſe 
Thiere und hütet fih, einer folhen leidenden Seele Gewalt anzuthun, da 
man fonft in einer ähnlichen Lage auch unbarmberzig behandelt werden 
fönnte. Defter ſoll die Kröte zu den Altären friechen, mit aufgebobes 
nen Pfoten um Erlöſung beten und weite Wallfahrten machen. Häufig 
wird fie Damm erlöft und ihr menſchliche Geftalt wiedergegeben, da fie zus 
weilen eine verzauberte Braut if. In ihrem Kopfe foll ein Juwel fein, 
der Krötenftein, der Erfenntniß und Befig unterirdiſcher Schätze giebt. 
Vielleicht ift die Kröte Sinnbild der rauhen Wintermonate und der Krötens 
Rein eine Andeutung der im Frühling berrlich auffteigenden Sonne. — 
„Das Mitleid mit der Kröte ift einer der zarteften Züge des Volksglaubens. 
Das haͤßlichſte Thier wird nicht als an fih böfe, fondern als in einem 
Verbannungszuftande gedacht, aus dem es dereinft erlöſt werden fol,“ 
Rbulich ift die Sage von den nach Erlöfung fi ſehnenden Necken. 

In diefen, mie in unzählige andern Volksgebräuchen, Sagen und 
Gedern tritt die poetische, hoch in Ehren zu baltende Seite der Volks— 
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überlieferung bervor; es find die unichuldigen findlihen Spiele der Pban- 
tafie, die in vielen chriftlichen Legenden wiederfehren und dem Geiſte Des 
Ehriftentbums nicht widerſprechen, ja oft rein chriftlichen Gehalt in fich 
aufgenommen haben. „Dieje Ueberliefernngen bilden einen Schaß reicher 
naturwüchfiger Poeſie voll fittlicher Gedanken. Man darf denfelben dem 
Landvolfe, das ohnehin nur allzufehr zu geiftiger Nüchternheit neigt und 
den mannigfachen Erſatz nicht kennt, den eine böbere Bildung am die Hand 
giebt, feineswegs mit rohen Griffen rauben, ohne es in den Stand zu 
fegen, das Verlorene auf andere Weife wieder zu gewinnen.“ 

Aber wir dürfen nicht verfennen,, daß das Fortleben des Heidenthums 
in den unteren Schichten der Gefellihaft, namentlich in unferen Gegen- 
den, einen ſehr ſchädlichen Einfluß auf das Wohl und Wehe ımfers 
Volkes ausübt, Seele, Leib und Leben vieler Mitmenfchen gefährdet. Je 
mebr die alten Gebräuche ihre urſprüngliche Form ımd ihren Simt ver 
lieren,, je mehr fle durch Verfolgung, Verachtung und Spott der Gebil- 
deten in das Geheimniß und in das Gebiet der Dämonen zurüdgedrängt 
werden, defto fefter haften zufegt ihre Garricaturen in Geftalt eines thät— 
fihen Aberglaubens im Bewußtjein der Ungebildeten, indeß die fchönen 
unfchädlichen Volfsfefte und Sagen ausfterben. „Diefer thätfiche Aber- 
glaube friftet einer Fülle von Vorftellungen das Dafein, melche der höhe— 
ren chriftlihen Erfenntniß göttliher Dinge ſchnurſtracks zuwiderlaufen. 
Durch Tagemwählerei und Wahrfagung aus zufälligen Schidfalszeichen wird 
das Walten der göttlihen Vorſehung zu Gunften eines blinden Schickſals 
beſchränkt. Durch Zaubermittel ſucht der Abergläubiiche ſich eitte größere 
Macht anzueignen und egoiftiich fein eigenes Wohl zu vermehren oder das 
Glück Anderer zu mindern. Das Thun des Einzelnen wird dadurch ein 
fortwährender Kampf gegen verborgene in der Natur waltende Schichſals⸗ 
mächte und dämoniſche Gewalten, und jährlich geben hunderte von Uns 
glücksfällen und Verbrechen aus den erfterbenden Reften des Heidentbums 
hervor.” 

Welche Rohheit ipricht fi in dem Gebrauche aus, dem Sarge eines 
verftorbenen Mitmenfchen mit dem Hafen drei Stöße zu geben, damit er 
nicht als Wiedergänger umgehe! Wie lächerlich dumm erfcheint es, wenn 
einer Frau, die ohne Todtenmüge begraben war und allmächtlich darüber 
klagte, durch eine andere Leiche eine Müpe nachgefendet wird! Aus Furcht 
vor der weißen Frau, die in einem Moraft umgehen foll, verfäumten Ars 
heiter, den Hülferuf aus einer der gefährlichiten Stellen zu beachten, und 
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die Rufende, eine angefebene Frau aus der Nachbarſchaft, mußte ohne 
Rettung verfinfen und umfommen. 


Wenn ein Grab einfinft, fol der darunter Liegende unfelig fein, und 
ungetauft fterbende Kinder jollen mit dem wüthenden Heere umziehen — 
welch ein ängftigender Gedanfe für eine binterlaffene Wittwe oder ein zärt— 
(ih Tiebendes Mutterherz! 


Noch vor furzer Zeit zog im Livland ein Schapgräber und Teufels 
banner umher, der viele einfältige Leute betrogen hat; in Eftland follen 
ſchwarze Bücher mit weißen oder rothen Buchitaben die fchwarze Kunft 
lehren; in Deutichland werden mitunter „Fauſt's Zauberbücher”, in 
Scheible's Berlag in Stuttgart gedrudt, zu jo unbeimlichen Thun ange: 
wendet. Die Ketten in Kurland laſſen fih von katholiſchen Prieſtern ihre 
Häuſer fühnen, in Ejtland wurde ein Gut durch Weihwaſſer, Räucherungen 
und Beipredhungen von der umgebenden Geele des Gutsheren befreit. 
Bon Kartenichlägern und Branntweinsichauern läßt man fi Geftohlenes 
wiederjchaffen, wobei oft der Verdacht auf ganz Unfchuldige gelenkt wird, 
die dann jahrelang darunter zu leiden haben; durch Zauberworte will man 
Fifche fangen und Seehunde herbeiloden, oder giebt es wenigftens Anderen 
Schuld, fidy auf dieſe Weiſe bereichert zu haben. 


Dur Zauberworte vertrieb ein alter Kerl in der Wiek Schlangen, 
Bölfe und Lingeziefer, wofür er fich bedeutende Zahlungen von ganzen 
Dörfern oder von Einzelnen leiften ließ, die dann ficher gemacht auch die 
gewöhnlichften Vorſichtsmaßregeln außer Acht ließen. Dagegen drohte er 
auch, das Vieh eines ihm Widerwärtigen verderben zu laſſen, Schlangen 
im fein Geftnde zu zaubern, die Pferde ftätifch zu machen, oder die Kühe 
vom Ungeziefer verzehren zu laſſen. Nicht felten hat man es entdedt, daß 
ſolche Betrüger, um ihr Wort wahr zu machen und ihr Anſehn zu ver 
mehren, fchädliche Pflanzen und nachtheifige Mittel dem fremden Vieh ein- 
gegeben haben, nur kommen ſolche Unthaten felten ans Tageslicht, weil fie 
theils Fehr ſchlau angelegt find, theils die Betroffenen fürchten, wegen einer 
Mage von dem mächtigen Zauberer noch mehr verfolgt und in Schaden 
zebracht zu werden. Trifft einmal einen Gutsherrn ein Verluft, fo wird 
weiſtens mit einer tüchtigen Züchtigung, die man ein gemüthliches Zureden 
nennt; die Sache abgemacht und der Zauberer bittet fih den Deutfchen 
mabe zu kommen. Bor die Behörden fommt felten eine Klage, doch ift in 
Deſel neuerdings noch ein Weib ald Wehrwolf, ein Kerl als Teufelsbanner 
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verflagt worden, während aus fchwediicher Zeit viele Streitfahen aus an- 
gebliher Zauberei hervorgingen. 

Gelingt e8 einem Bauern oder Lostreiber, durch Einficht, Fleiß und 
Sparjamfeit feinen Borratb zu mehren, jo fchreibt der Neid der Nachbaren 
diefes Glück dem Hausgeifte (skrat, krat), dem Bunde mit dem Bölen oder 
der Hererei zu, die fremde Milch zu fich zaubert, fremdes Kom ſich zu— 
tragen läßt, Anderen dagegen Nachtheil zufügt. Noch vor Kurzem fam in 
Rußland eine alte Frau mit rotben Augen in den Verdacht, daß fie aus 
Knochenmark fı. ſ. w. Salben zur Verzauberung des Viehes zujammenge- 
milcht babe; fie wurde ins Wafjer geworfen und, da fie oben auf ſchwamm, 
fo gemißhandelt, daß fie ohne Dazwilchenfunft des Gutsherrn das Leben 
verloren hätte. Aus Belgien wird ebenfalld aus neuerer Zeit ein Fall von 
Herenverbrennung gemeldet, und die Annalen des 17. Zabrhunderts bieten 
auch im unjeren Provinzen manche Beilpiele von Hexenproceſſen. Am 
bäufigften dienen verfchiedene Heilmittel mit fräftigen Worten verbunden 
zu abergläubifchen Kuren, und es ift bier fchwer, die fogenannte weiße 
Magie von der jchwarzen Zauberfunft zu unterfcheiden. Erftere gebraucht 
gleihgültige, nihtöbedeutende oder dhriftliche Worte, Sprüche oder Zeichen, 
um eine Heilung, oder den Schuß gegen böfe Augen herbeizuführen. Man 
bezeichnet die Thüren meugebauter Häufer mit Kreuzen, man zeichnet will» 
fürlihe Zeichen auf Papier gegen die Roſe, man ftreicht mit einem frommen 
Wunſche Menſchen oder Thieren das leidende Glied, oder ftillt das Blut 
mit einem feften Blicke. Dagegen werden durch Blut, Haare oder Kleider 
von Menfcen, ihnen Krankheiten angebert, Papiere mit Zauberdyarafteren 
in die Viehftälle gelegt; durch Krötenherzen glaubt man im Pierdebandel 
ungeftraft betrügen zu können, die Herzen von neun neugebornen Kindern 
machen unfichtbar, und durch bejondere Geberden beim Eide glaubt man 
den Meineid ftraflos zu machen. Welche Gräuel und Verbrechen ſolche 
und ähnliche Vorftellungen veranlaffen, ift offenbar und wohl der Beachtung 
wertb. Auch wo es fih nur um wohlthätige Heilungen bandelt, find die 
Mittel oft jo finnlos oder gottesläfterlih, daß eine Aufficht darüber oder 
was noch wirffamer fein würde, eine rechtzeitige Belehrung in Schulen und 
im Confirmationsunterrichte eine unabweisliche Forderung der Zeit ift. Das 
Fieber heilt man durch das Blut einer ſchwarzen Kape, die Schwäche nach 
dem Nervenfieber durch Prügel, die man einem verdächtigen Nachbarn 
applicirt, Zahnſchmerz durch Donnerfeile und Zauberworte, andre nervöje 
Leiden durch Herumbauen mit einem Bogelbeerbaumzweige oder indem man 


Ueber die Bedeutung der Bolksjage für Schule und Leben. 145 


den Namen des Leidenden in den Schornftein ſchreibt, Gelenfjchmerz durch 
Baller, weldyes man durch ein Aftloch träufeln läßt, Mittel, die wenigftens 
bindern, fid) an den Arzt zu wenden. 

Ein Züngling in Kurland litt an der Schwindjucht und der zu Rathe 
gezogene Herenmeifter Smeilis ließ den Kranfen auf den Kirchhof bringen. 
Hier verneigte fi der Zauberer mit den Worten: „Guten Tag, Teufels 
Großfürſt! Guten Tag, Teujeld Großmutter! Hier find für euch gute Biſſen 
gebradyt worden. Hier ift ein ganzer Ochſe in neun Theile zerichnitten 
(ein zertbeiltes Ei)! Hier babt ihr neun Laſt von jeder Art Getreide 
(9 Römer veridyiedenen Getreides), bier ein Schiffpfund Hopfen (3 Hopfen» 
töpie); füet, erntet, mahlt, badt und bereitet Bier, eſſet, trinfet und lebet 
aut, laſſet aber diejen ehrbaren Mann in Ruhe! Hier habt ihr ein Jüng— 
ferchen, das an des Königs Tiſch gegefjen (eine Fliege), lebet mit ihr, aber 
laffet diefen Mann zufrieden! Da habt ihr einen Hengft, im gemauerten 
Stalle des Königs auferzogen (ein Heimchen), reitet, fahret, doch laſſet 
diefen Mann in Ruhe“. Audem er nod eine Handvoll Heu aufs Grab 
legte und ſich verbeugte, ſagte er noch: „Schlafet und wälzt euch hierauf, 
doch laſſet dieien ebrbaren Mann in Ruhe! Lebet Alle wohl, Teufels Groß- 
fürft, Teufels Großmutter!” Sie fuhren nad Haufe, der Kranfe aber ftarb 
bald nachher. Smeilis jagte, al8 er darüber zur Rede geftellt wurde: 
„Bir haben wohl nicht alles gethan, was wir hätten thun jollen; die 
Geifter find jchwer zu befriedigen“. Go greift der Aberglaube thätig in 
alle Verhältniſſe des Lebens eim und gefährdet durch Vernachläſſigung und 
falicbe Heilmittel unzäbliger Menfchen Leben. 

Diejem Unweſen entgegenzuarbeiten ift die dringende Pflicht, weniger 
der Behörden und Gutsherren, al8 namentlih der Prediger, Scullebrer 
und Aerzte auf dem Kunde. Aber um Dies zu fönnen, muß man das 
Uebel kennen und von feinem Dafein überzeugt fein. Dann kann man das 
in der Bolfsüberlieferung enthaltene ethifhe und rein nationale Element 
pflegen und bilden, das Gemeine, Schädliche und Heidniſche durch Wort 
und Belehrung überwinden, nicht aber durch Gewaltiprüce in das Dunkel 
des Geheimnifjes zurüfdrängen. So wenig Bonifacius durch das Fällen 
der Donnereiche das Heidenthum aus den Gemüthern des Volkes vertrieb, 
jo. wenig Nugen bat auc der Eifer der deutichen Ritter im Kampfe 
gegen die Heiden, oder die Bemühung der Prediger zu ſchwediſcher Zeit 
gegen die Zauberjprüdhe bei Krankheiten, gegen die Verehrung der Pfoften 
und Kapellen, für die wirkliche Aufklärung des Volkes gebracht und ihre 
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Verfolgung der Keper, der Herzen, hat. dei Gebrauch von Zauberheilmitteln 
und Segenfprüchen, die Furcht. vor den Haus: und Blißgeiftern nicht aus 
dem Gebrauche geihafft. Die Verehrung der Schupgötter (mabjas-Fungs 
und kiwwi⸗ſakſad) hat fich bis in unfere Tage erhalten und die von Paſtor 
Eariblon 1836 zerftörten Heiligthümer, denen Geld, Wolle, Brot, Mil 
und Hähne geopfert wurden, mögen noch nicht die legten geweſen fein. 
Aber die Geiftlichfeit hat ſich faum je ernftlich um diefe Dinge befümmert, 
fie ſtand von jeher dem Volke zu fern und vwerachtete zu jehr Das nationale 
Gut der Sage, des Volfsliedes und des Volfsglaubens, ftatt es Tenmen 
zu fernen und Spreu vom Weizen fondernd die Auswüchſe abzuſchneiden, 
das dem Chriſtenthum Widerftreitende durch eingehende Auseinanderfegungen 
zu widerlegen und zu unterdrüden. Theologiſche Streitigkeiten und Kampf 
mit denen, die das Vertrauen des Volkes befigen, kann hiebei nicht nüßen, 
da man grade durch fie am meiften auf dieſe Seite des Volfslebens wirken 
könnte; — noch weniger darf man, wie der Strauß, gegen den Feind, die 
verderblichen Einflüffe des Mberglaubens die Augen verjähließen, in der 
Meinung, fie jeien nicht da, wenn man fle unbeachtet laſſe. Aus Schilling’s, 
Kreugmwald’s und Anderer Unterfuchungen gebt zur Genüge hervor, welcher 
Wuſt von Dummheit und Aberglauben noch im Wolfe ftedt; bisher aber 
bat man ſich begnügt, dieſe Sache vornehm zu ignoriren, und fidh jelbft 
dadurch eines Fräftigen Hebels für die Einwirkung auf die Gemeinden beraubt. 
„Allgemeine Phrafen, verdammende Predigten gegen den Nberglauben als 
Teufelswerf fruchten ebenjowenig, als vationaliftiiche Räfonnements über 
die Unfinmigfeit deilelben. Das Volk fühlt, daß feine Weberlieferungen 
eines tieferen rundes nicht entbehren, beftebe diefer nım in einer mißver 
ftandenen und einfeitigen Naturbeobachtung, oder in erftarrten ſittlichen 
Gedanfen. Nur mit Rückſicht auf die Ergebniffe der Wiſſenſchaft der 
Mythologie fann man boffen, arindlid auf das Gemüth des Hörenden 
zu wirfen“. 

„Der Bauer glaubt z. B., Blibfener fönne nur durch Milch gelöfcht 
werden. Macht man ihm beareiflih, daß feine Vorväter die Wolfen für 
Kühe und den Regen für Milch angejehen haben, daß das durch den Blitz⸗ 
gott entzimdete Feuer am beften durch Negen gelöfcht werde, fo wird er 
mit der Einficht in die Entftehung des Aberalanbens die Ueberzeugung von 
der Wirklichkeit defjelben verlieren. Wie viel eindringlicher vermag der Geift- 
liche zu wirken, wenn er auf folche Weile den Boden vorbereitet findet. — 
Somit wohnt der Mythologie eine hohe praftifche Bedentſamkeit inne, Da 
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fle die Mittel an die Hand giebt, im Verein mit der Kirche den verderb⸗ 
lichen Aberglauben zu bekämpfen“. 

Außer den Predigern könnten die Landſchullehrer für Belehrung des 
Boltes und zugleid für gründlichere Befanutfchaft mit den Ueberreften des 
alten Götterglaubens viel thun. „Ju Deutichland haben mehrere Lehrer 
in den unteren und mittleren Claſſen der Realſchulen und Gymnaſien 
deutſche Sagen und Märchen als Themata für die Stylübungen verwandt. 
Mit weldyen Wetteifer arbeiteten da die Knaben, denn der Stoff beichäf- 
tigte ihre Phantafie, war ihuen heimiſch und verftändlich. Die Elafje that 
ſich bald durch Geläufigfeit des Ausdruds hervor; die Belehrung durfte 
ch ausichließlicher mit der grammatifchen Form befchäftigen, fand leichteren 
Eingang und willigeres Gehör. Auch in Dorſſchulen fönnte dies Verfahren 
beilfame Früchte tragen. Sagen und Märchen und viele angeftammte 
Gebräuche, welche der vaterländiichen Mythologie entiproffen find, bilden 
weſentliche Beſtandtheile der eigenthümlichen Welt, in welcher der Gedanken⸗ 
reis des Bauerſohnes von Jugend auf fih bewegt. Lehrt man ihn Die 
Sagen feines Dorjes niederichreiben, die Erzählungen von der weißen Fran, 
Die im nachbarlichen Hügel verzaubert figt, vom Nir, der im augränzenden 
Flufie fein Weſen treibt, von den Gloden, die im wohlbefannten See aus 
der Tiefe läuten, jo weiß er jeden Umftand, der ganze Gegenftand ift ibm 
vertraut und geläufig, er vermag ihn mit Freiheit zu beherrſchen und indem 
er ihn darftellt, fein Sprachgefühl auszubilden, Gedanfenausdruf zu lernen. 
Der wahre Erzieher übt ja die Deuffraft feiner Schüler ohnehin nur an 
ſolchen Dingen, welche ihrem jedesmaligen Gefichtöfreife zunächſt liegen“. 
Und wie vielfah bat dann der Lehrer Gelegenheit, auf Wahrheit, Dichtung 
und Erfindimg aufmerffam zu machen, ihre Unterfchiede und Merkmale 
fennen zu lehren und fo Glauben und Aberglauben zu jcheiden. Wie 
fräftig vermag er Letzterem entgegenzuwirfen, wenn er fi durch das Eins 
geben auf Die heimathlichen Vorſtellungen das Vertrauen feiner Schüler in 
ganz befonderem Maße erworben hat. Schon die Mittheilung der ihm 
lieben Geſchichten, die fonft verachtet und „unterdrückt wurden, fchließt dem 
Kinde das Herz auf und macht es für weitere Belehrung empfänglicher. 

Steht nun alſo die vaterländiſche Mythologie in nächfter unmittelbarer 
Beziehung zur Gegenwart, jo läßt ſich die Pflicht, ihr eine eingehendere 
Bebäftigung und Berückſichtigung ihrer praftiichen Bedeutfamfeit ange 
deiben zu laſſen, nicht zurücweifen. „Die Rohheiten und ſchädlichen Ges 
brãuche, welche das Landvolk aus dem alten Heidenthume mod) beibehielt, 
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werden und follen untergehen, aber das Edle und Schöne, was fib am 
diefelben gefnüpft hat, wird als ein foftbares Gut dem ganzen Volke er- 
halten und immer fruchtbarer werden. Denn der Baum der Zeiten wäre 
ſchon länaft verdorrt, wenn er nicht aus dem Born der Vergangenheit 
täglich wieder mit neuem Waller begofjen und erfriicht worden wäre“. 


Zu den fo eben dargelegten Ideen vorzugsweiſe durch die Schriften 
des Dr. W. Mannhardt, Privatdocenten in Berlin, angeregt, benuße 
ich dieje Gelegenheit, die Forſchungen des geiftreichen Verfaſſers, der mit 
feiner Gombination und Deutung auf den Grundlagen des von 3. Grimm, 
W. Müller, Müllenhof, Kuhn, Uhland und Anderer errichteten Gebäudes 
germaniſcher Mythologie eine felbftftäudige auch dem Laien verftändliche 
Darftellung des deutjchen Götterglaubens aufgebaut hat, aufs Wärmfte 
Jedem zu empfehlen, der in die Tiefe des uralten Heiligtbums eindringen 
und das Wehen der Eichen des Götterhains noch in der Gegenwart 
rauchen hören will. Außer den in Wolff's Yeitichrift für deutiche Mytho— 
logie und Sittenfunde veröffentlichten arindlichen Abbandlımgen, die ſich 
auch zum Theil auf Borftellungen unferer Nationalen einlaflen, bat Dr. 
Mannhardt, der mehrere Jahre hindurch die Zeitichrift von Wolff redigirte, 
in zwei Werfen den Reichthum germaniicher Mythen dargelegt und mit 
denen der übrigen indogermaniichen Völker verglichen. 


Es find: 


1) Germaniche Mythen, Forſchungen von Dr. W. Mannhatdt. Berlin, 
Ferd. Schneider, 1860. 


2) Die Götterwelt der deutſchen und nordiſchen Wölfe. Won Dr. 
WB. Mannhardt. I. Die Götter. Berlin, H. Schindler, 1860. 


Der zweite Theil der Götterwelt foll die Dämonen, die Elfen nnd 
Riefen, jo wie das große Drama der Weltihöpfung und des Weltunter- 
gangs, den Kosmos nad deutſcher und nordifcher Worftellung darftellen. 

Es iſt unmöglich, den reichen Inhalt der Götterwelt aud; nur an— 
nähernd in Kurzem wiederzugeben. Die tiefften Forfchungen über die phi- 
loſophiſch- ausgebildeten indifchen Götterſyſteme find mit der Ausbeutung der 
Meinften mythiſchen Bezüge in Kinderliedern und Sagen Hand in Hand 
gegangen; ein ganz befonderer Fleiß ift auf die Vergleichung und Deutung 
der althergebrachten Gewohnheiten und Gebräuche verwendet, um aus der 
oft entftellten Form den urfprünglichen Gehalt wiederherftellen, und das in 
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feiner Abgerifjenheit läppiſch und unbegreiflich Erſcheinende in den rechten 
Zuiammenhang bringen und deuten zu können. 

Möge e8 uns vergönnt fein, dem Verfaffer noch auf einige Augens 
blicke im die Werfftätte dev Mythen zu folgen. „Mythen entftchen zu allen 
Zeiten und unter allen Völkern. Am fruchtbarften aber in der Mothens 
erzengung find Diejenigen Perioden der Geſchichte, in welchen ein Bolt 
jeime höchſten Ideen nod) nicht abftract faſſen, ſendern nur in ſinnlich bild» 
lider Korm denken und ausſprechen kann, in dem kindlichen Zeitalter, wo 
es nody wie die Kinder den Naturerſcheinungen menschliches Denfen und 
menichliche Empfindungen leiht, im welchem dieſe Uebertragung, Die wir 
une zeitweilig poetiſch oder äſthetiſch vollziehen, volle Wirklichkeit hat. Der 
Natwemenid vergleicht ferner die ihm unerflärbaren Gegenftände mit folchen 
Erſcheinungen, die ihm durch täglichen Umgang genau befannt geworden 
find. Er fiebt den Blitz, der ſchlängelnd aus unerreichbaren Höhen herab» 
jäbrt, obne feine Natur zu begreifen, er vergleicht ihn mit der Schlange 
und nennt ihn eine himmliſche Schlange. Schießt der Blig in geradem 
Stmble herab, jo wähnt er einen goldenen Speer zu fehen, der über die 
Räume des Himmels geichleudert wird. Die Sonne dünft ihm ein leuch— 
tendes Rad oder ein glänzender Vogel, die langſam am Himmel wandelnde 
oder unbeweglid, aufgerichtete Regenwolfe in ihrer wechſelnden Ericheinung 
bald eine miſchſpendende Kuh, bald ein zottiges Thierfell oder ein Gewebe; 
ein andermal ein hochgeichichtetes Gebirge. Der Indier ſah in den Licht: 
ſtrahlen der Sonne, des Blitzes, der Morgenröthe Kühe und Stiere, den 
Hellenen wurden die Hörner des Mondes Anlaß, diefes Geftirn für eine 
Kub zu nehmen, woher die Sage von Jo und Argos entiprang. Die 
Phantafie ergänzte noch mit Leichtigkeit das Bild. — Aud) verichiedene 
Aeußerungen eines und dejjelben Naturvorganges erfcheinen als verſchiedene 
Dinge, da die Wolfenfuh vom Wolfengebirge, die Blitzſchlange vom Blig- 
fpeere noch nicht unterjchieden wird.“ 

„Dem ahnungsvollen Gemüth begegnete der Hauch eines höheren 
Geiftes, der die Welt durchdringt, das religiöfe Gefühl der Abhängigkeit 
von Dem Urgrunde alles Lebens, von Gott. Als göttliche Weſen traten 
ibm Die gewaltigften Himmelserjcheinungen entgegen, die Sonne, der Mond, 
die Winde und Wolfen belebten fich ihm und er maß ihnen unwillfürlic) 
Vernunft und Empfindung bei. Der leuchtende Himmel machte den Eins, 
drad eines geiftigen Weſens, ohne daß man dabei an menjchliche Geftalt 
dachte. Allmaͤhlich aber ſchrieb man den Naturphänomenen menjchliche Perfön- 
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lichkeit zu. Die Flamme wurde als Theil einer ntenjchenartigen Geftalt 
aufgefaßt, als Bart, als Goldhand, Goldzahn oder Goldwagen des Gottes 
Feuer, ohne dabei eine durchgeführte Körperähntichfeit zw verlangen. Der 
Himmelsgott führte die als Zell (Aegis, Ziegenfell) gedachte Wolfe wie 
ein Schild auf der Bruſt. Das Sonnenrad ergänzte ſich zu einem Sons 
nenwagen, den ein Gott Ienfte. In den Wolfen ſah man geflügelte Roffe 
oder Kühe, der Regen war dann die Milch, die der SERRRUR mit dem 
Blitzſtrahle melkte. 

Wie die Naturbilder wirkten auch die Symbole zur Entſtehung der My— 
then mit. So war die Nuß em Sinnbild der Fruchtbarkeit und diente 
daher wie auch die Aepfel bei Hochzeiten und beim Julfeſt. Die Göttin 
des Lebens und der Fruchtbarkeit Idhunn wird von dem in Falfengeftalt 
verwandelten Lofi aus der Gewalt des Sturm: und Winterriefen befreit, 
was fo ausgedrüdt wird, Loft habe fie in Nußgeftalt im Schnabel wegge— 
führt. Als Göttin des Lebens trägt Idhunn goldene Aepfel von verjün— 
gender Kraft. 

Anfänglich gingen die Naturgegenftände in Thiergeftalten über, Dann 
aber perjonificirten fie fich zu Menfchen, doch blieb eine Erinnerung an 
die Thiergeftalt; daher legte man dem Winde einen Eberſchwanz, dem 
Sturmgotte Odin einen Adlerfopf, der Wolfengöttin einen Kubfchwanz bei. 
Später faßte man die Sache fo, daß der urfprünglich in Thiergeftalt er. 
ſcheinende Gott ſich habe in ein ſolches Thier verwandeln fünnen, oder 
man löfte einzelne Eigenjchaften ab und bildete Daraus befondere Gottheiten, 
die man mit einander zu Familien verband und in Genealogien brachte. 
Helios, Phaöthon und Hyperion wurden befondere Gottheiten, nachdem 
die beiden legteren Namen ihre adjectivifche Bedentung verloren hatten. 
Verwandte Naturericheinungen galten Daher als verwandte Götter. Sonn 
und Tag hatten eine Tochter Schwanweiß Goldfeder (Sonnenlicht) und 
dieſe hatte den rothen Schwan (Sonnenftrahl) zum Sohne. Der Tag galt 
als Sohn der Nacht und der Dämmerung, das Felsgebirge als Mutter 
des Donnergottes, Sturm, Feuer und Meer waren Brüder, Froſt und 
Eisberg Söhne und der Schnee Enfel des Windes. Nach Saxo ift Snio 
ein König, der fid) um des Gothenfönigs Tochter bewarb; eine nordiſche 
Sage nennt Snär König von Finnland, feinen Vater Jökull (Eisberg) oder 
Frosti, feine Töchter Fönn (dichter Schnee), Drifa (Scneegeftöber) und 
Mjöll (feiner Schnee). Auch Localitäten wurden durch Verwechſelung in 
die Namen der Götter hineingezogen. Wern Apollon delios (der leud): 
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tende) und Iykeios (der lichtglänzende) heißt, jo bezog man diefe Namen 
auf Delos und Lykien. Später wurden die Göttergeftalten immer mehr 
idealifirt oder vermenichlicht, neue Mythen bildeten ſich und die Götter 
wurden entweder ganz abftract aufgefaßt oder ganz in Das menjchliche Leben 
berabgezogen. So entjtanden die Heroen Herakles, Hektor, Achilles, 
Odysseus, Helena, jo Sigfrit und Hagen, — fänmtlid) alte Götterges 
ftalten, denen man menichliche Eigenichaften,, menfchliche Abftammung und 
Schickſale beilegte. Die mythiſchen Perfonen gingen nun leicht eine Ders 
bindumg mit gefchichtlihen Erinnerungen ein und die auf fie bezüglichen 
Sagen wurden localifirt. Bertha und Karl der Große, Heinrich III. und 
der Domnergott, Friedrich Barbaroſſa nebft Tell und Otto dem Großen 
und Wodan floffen in ein Bild zufammen; fo entfteht aus den lebendigen 
Mythen und den Erinnerungen aus dem glänzenden Heldenalter die Heldens 
jage, aus welder der epiiche Volfsgefang feine ewigen Schöpiungen formt. 
Homer’s unfterbliche Lieder, das Mähabärata der Inder, Gudrun und die 
Nibelungenjage verdanfen wir dieſem Bildungsprocelle.“ 

Es jcheint-mir einer der Hauptvorzüge der Mythologie von Dr. Mann— 
hurdt zu fein, daß er fich bemüht hat, in allen Götterfagen die verſchie— 
denen Perioden und Stufen zu jondern, daß er die Entwidelung der My: 
then von ihren erjten Anfängen in Indien bis auf die großartige Ausbil- 
dung in der nordiſchen Sötterlehre, die in Deutjchland Durch das Ehriften- 
ihum geftört wurde, Far und anſchaulich auseinanderfegt und am die ein 
zelnen Naturerjcheinungen, fowie an die verfchiedenen Götter einen Reich— 
thum von Sagen, Liedern und Gebräuchen anreiht, deren Entftehung und 
Bedeutung er bis ins Einzelne nachzuweilen fucht. Der Zwed des Vers 
fafjers, die bedeutendften Schäge der germanischen Mythogie in einfacher 
und genau den Quellen folgender Darftellung den Gebildeten der Nation 
zugänglich zu machen, und mit Vermeidung bloßer Hypotheſen und gelehrs 
ter Unterſuchungen in Darlegung der Ergebnifle der. bisherigen Forſchung 
die Bolfsvorftellungen der verfchiedenen Zeiten ihnen in einem Gejammts 
bilde vorzuführen, jcheint mir durch die angemeljene Behandlung des Gans 
zen wie des Einzelnen in hohem Grade erreicht zu fein, und Niemand wird 
das Bud) aus der Hand legen ohne vielfache Belehrung und Anregung. 

G. Rußwurm. 
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Politische Bildung und die Staatswillenfchaften. 


1. PRolitifhe Bildung. 


DD: Stuatswillenichaften find ſowohl Gegenftände des Fachſtudiums als 
allgemeiner Bildung. Ihre Kenntniß bedingt ſowohl die allgemeine als die 
beiondere ftnatliche Wirfiamfeit. Der Kreis der Fachgenoſſen ift in Hinſicht 
auf Theorie und Praxis der Stantswillenichaften ein geichloflener. Befons 
dere Claſſen von Theoretifern üben den Beruf der Pflege, befondere Elaffen 
von Praftifern vorzugsweiie den Beruf der Anwendung. Jene find Die 
ftaatswiffenichaftlichen Yebrer an Hoch- und Mittelſchulen und Schriftfteller, 
diefe die Beamten für das innere und Äußere Staatsleben. Nicht daß der 
Beamte vom Stante ernannt wird, iſt Dabei maßgebend, fondern daß er 
für den Staat wirft. Der von Stünden ernannte Beante wirft im em 
geren Kreiſe nicht minder für den weiteften Kreis, den Staat. Auch fchließt 
eine beftimmte Staatsform die ftaatswillenichaftliche Bildung weder ein noch 
and. Mögen die politiichen Berbände weitere fein wie in Republifen, in 
welchen ſaͤmmtliche Standesunterſchiede in das Stnatsbürgerthum aufgingen, 
oder engere wie in conftitutionellen Monarchien, wo neben dem Staates 
bürgertbum die Ständeabjonderung fortbeftcht und in ftändich gegliederten 
abjoluten Monurchien, wo lediglich den Ständen als ſolchen politiiche 
Selbftitändigfeit gebührt und ihre Wirkſamkeit auf Stundesangelegenbeiten 
beſchränkt iſt, überall iſt ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung gefordert und nur 
die Anwendung nach dem Kreiſe der Wirkſamkeit eine verſchiedene. 
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Die Wohlfahrt der Gejammtheit und der Einzelnen ift der Fürforge 
eines jeden Staates anheimgeftellt, fle kann jedoch nur bei politifcher Bil- 
dung gedeihen. Ye weiter diefe worfchreitet und je tiefer fie eindringt oder 
je wiffenfchaftlicher fie wird, defto extenſiver und intenfiver emtwidfelt fich 
jene. Die beften Geſetze und Einrichtungen verbürgen Feine ſtaatliche Wohls 
fahrt, wenn nicht alle, die an der Ausführung unmittelbar mitwirken, und 
Diejenigen, welche von ihmen berührt werden, die Einficht von der Noth— 
wendigfeit der Verwirklichung einer beftimmten Ordnung und das für das 
Wirken derjelben erforderliche Verftändniß mitbringen. Die Beamtenge 
fammtheit bildet jelbft mit Einfchluß der Gemeinde: und ftändifchen Bean 
ten nur immer eine jehr geringe Zahl im Verhältniß zu den nicht beamte · 
ten Staatöbürgern, den weitausgedehnten Kreifen der mannichfaltigen Bes 
rufsclaſſen umd Berufslofen. Die politifche Bildung jener ift daher, wenn 
and; zumächft geboten, dennoch feine ausreichende Gewährleiftung der Vers 
wirffichung der Staatswohlfahrt. Auch diejenigen, für welche das Beam 
teutbum au wirken hat, die bei weitem überwiegende Zahl, der Staatsge— 
noffen, müſſen demfelben mit Verftändniß entgegenfommen und dadurch 
deſſen erfprießliches Wirken befördern, ja ermöglichen. ine folche allge 
meinere Berbreitung der politifchen Bildung ift zwar weniger jchwer zu 
fordern als durchzuführen , fie bedingt indeß die fteigende Vervollfommmung 
des ftaatlichen Lebens und ift das Ziel, dem entgegenzuftreben unbedingt 
Berpflihtung if. Das Streiten und Kämpfen für Ginfchränfung der pe» 
litiſchen Bildung auf einen oder mehrere Stände oder geichloffene Kreiſe ift 
daher der Wohlfahrt der Geſammtheit entgegen und kann ven dem Bürgen 
diefer Wohlfahrt, dem Staat, al® ein berechtigtes und dem Staatszweck 

gemäßes nimmer anerfannt werden. 

Die politiiche Bildung kann aber nicht blos durd) die Praxis gewons 
wen und ihr unmittelbar entnommen werden, denn in dieſer überwiegen oft 
Täuſchungen das wahre Verftändniß und vermögen bloße, oft ungleichars 
tige, oft einander widerfprecheiide Erfahrungen grundfägliche Anſchauungen 
nicht zu begründen, fondern fie muß erfenntnißmäßig oder willenichaftlid) 
begründet fein. Die Beziehungen und Regungen des Staatslebens müſſen 
sicht blos in ihrer äußeren Ericheinung gewußt, fondern aud in ihrer 
inneren Begründung erkannt werden. Die Vorurtheile gegen Die Staats— 
wiſſenſchaften, die Zweifel am ihrer Wiflenichaftlichfeit und Verwendbarkeit 
urſacht wejentlich der nur zu häufige Mangel der zur Benrtheilung erfors 
derlichen Erkenntniß. Die Selbſtüberſchätzung rontinenmäßiger Pragis oder 
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anderweitiger Bildung verſchmähte den Erwerb ſtaatswiſſenſchaftlicher Er; 
fenntniß und maßte fich dennody ein Urtheil Aber den Werth derjelben an, 
Staatswifjenfchaftliche Erkenntniß ift ſchon jelbftwerftindlich nicht minder zur 
Beurtheilung ftaatlicher Dinge erforderlidı, als für jedes Sondergebiet "geis 
ftiger Birffamfeit befondere willenjchaftlihe Erkenntuiß vorausgejegt wird, 
Bas für alle Gebiete gilt, hat eins der wichtigften: der Staat gewiß mit 
Recht zu beanipruchen. Die Pflege der Staatswiſſenſchaften ift demnach 
ein unbedingtes Erforderniß ftaatlichen Gedeihens. Wo die ftaatlichen Zus 
fände ungenügend erjcheinen umd eine Beſſerung als Bedürfnig empfunden 
wird, da wird nur bei politifcher Durchbildung in Frieden eine Reform ſich 
anbahnen, welche gewaltfam durchgeführt ſtets von ſchädlichen Wirkungen 
und Nachwirkungen begleitet war. 

Staatswiſſenſchaftliche Bildung iſt die Urſache, ſtaatliche Wohlſahrt 
die Wirkung. Trotz dieſer einleuchtenden Wechſelbeziehung von Urſache und 
Wirkung iſt dennoch die wahre d. b. ſtaatswiſſenſchaftlich begründete poli— 
tiſche Bildung wenig verbreitet. Nicht nur iſt für (die ſtaatowiſſenſchaftliche 
Durchbildung) ſolche Durchbildung der Beamten ſelbſt in ſ. g. politiſch reis 
fen Staaten noch zu wenig gethan, ſondern auch die allgemeine politiſche 
Bildung weit hinter den an fie zu ftellenden Forderungen zurüdgeblieben. 
Dieſes Zurüdbleiben verjchuldet feineswegs blos das Auflehnen der Praxis 
und der ſ. g. Praktiſchen gegen den Einfluß der Theorie, jondern nicht 
minder dieſe jelbft, wenn fie das Leben zu jehr nad ihren Ariomen maß- 
regeln wollte und es zu wenig in feiner Wirflicyfeit und den aus Diejer 
fi ergebenden Grundgejegen zu erfenuen bemübt war. Solder unprafti- 
ſchen Richtung der Theorie verdankt die oberflächlide, ſowohl in Blättern 
al8 Brofchüren fi) bewegende Tagespubliciftil, welche politische Lebensfragen 
Discutirte und apodiktiſch entfcheiden wollte, nicht zum geringen Theil ihren 
Einfluß. Sie mußte an die Stelle erfenntuigmäßiger Leitung eintreten umd 
leitartilelte nicht felten das politifch unmündige Publicum in politiſche Trug- 
Ihlüffe hinein. Die Politif fanf herab zur Teudenzvolitif, der Schein trat 
an die Stelle der Wahrheit. Politiſche Raketen ftiegen bejonders in neuerer 
Zeit an der Seine auf und biendeten die matten Augen der Ffurzfichtigen 
Politifer. Bon dorther wurden mit wenig Geift, nod) weniger Kenntniſſen, 
ja mit beliebigem Mißbrauch der Geichichte, aber in der verlodendften Weife 
leichtverftäudliche und doch felten verftandene Winfe gegeben, uud wenngleid) 
die Bethörten bald aus den Wirkungen die gejchehene Verleitung erfennen 
mußten, fo jehnt fid) doch Das neuerungsfüchtige Publicum immer wieder 
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nach neuen Meberrafchungen und Doch jo intereſſanten Verwidelungen. Und 
ſolche Thorheit, fle bat feine amdere Urſache als mangelhafte politiſche Bi 
diung. Gleihe Mangelbaftigfeit urſachte auch die vielen ſchlechtindicirten 
und daher reſultatlos oder verderblich verlaufenden ſtaatlichen Experimente 
im Großen und Kleinen. Der falſchen Prophetie gegenüber liegt es denn 
den Staatswillenichaften und insbejondere deren Vertretern ob, eine Um— 
kebhr auzmbabmen und Intereſſe der Theorie zuzuwenden, damit wuhres 
Derftändniß und durch daſſelbe genrinchte Wohlfahrt in weiteren und en» 
aeren Kreiſen geweckt und erreicht werde. Berechtigt find daher die Zow 
derungen bejonderer ſtaatswiſſenſchaftlicher Lehrftühfe und Zacultäten zur Bit, 
duna der Beamten des inneren und äußeren Staatslebens, indem das mes 
ſentlich blos einem Theile deffelben, dem Rechtsleben zugewandte juriftis 
ide Studium durch Berücfichtigung des Theil® das Ganze zu befriedigen 
wicht vermag. Berechtigt war und ift die Forderumg einer tieferen willen 
ichaftlichen Bearündung der volitifchen Bildung in weiteren Kreifen, Damit 
fie der Berleitung und Verbildung entnommen und zur Eigenthümlichkeit und 
Selbſtſtändigkeit der Erkenntniß entwidelt werde. Pflichtgemäß war umd 
bleibt daber das Streben, dieſem Bedürfniß durch wemeinfaßliche Darftel 
(ungen entgegenzufommen. 

Auch dieſe der allgemeinen Bildung und allgemeinen Intereſſen dienft- 
bare Monatsichrift hat die Wichtigkeit wiſſenſchaftlich begründeter Erörte⸗ 
rungen jtaatlicher Fragen und Zuftände in ihrem Programm gebührend ge 
mürdigt und nur die blos die Kachwilfenfchaft und den Standpunft ihrer 
engeren Geuoſſen berüdfichtigenden wiſſenſchaftlichen Beiprechungen ihrer 
Tendenz gemäß ansgeichlofien. Nicht blos für Fachmänner angelegte, all 
gemein verftäudliche Ueberſichten ſtaatswiſſenſchaftlicher Literatur werden 
demnady ald Anleitung zu befonderen ftaatswiljenichaftlihen Studien 
eine Stelle in dieſen Blättern beanfpruchen dürfen. ft aber die ſtaats— 
wiſſenſchaftliche Erfenntniß in weiteren und engeren Kreifen Borbedingung 
der politifhen Bildumg und diefe Vorbedingung der Wohlfahrt der Geſammt⸗ 
beit und Einzelnen , jo fann die Zahl der Lejer, deren Intereſſe den Staats» 
wiſſenſchaften zugewandt fein joll, feine geringe fein. In dieſen weiten 
Kreifen die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit ſolcher wiſſenſchaftlichen 
Bildung zu begründen, erhalten und erftarfen, ift die allgemeinere Auf- 
gabe unferer Beiprechungen, welche dazu den Anforderungen der Gegen: 
wart ſich anzufchließen bemüht fein werden. 

Zunähft hat mit einer Skizzirung der einzelnen Staatswiſſenſchaften 
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begonnen werden müſſen. Die Anfichten über Zuhalt, Umfang und Auf 
faſſung eimer jeden einzelnen find zur Zeit fo wenig übereinſtimmend, daß 
ftantswiflenfchaftliche Benrtheilungen nur nach Darlegung des dem Beurs 
theiler eigenen Staudpunftes verftändlich werden können. 


2. Die Staatswiſſenſchaften. 


Ye nach den praftiichen Hauptrichtungen des ftaatlichen Lebens unter 
ſcheiden wir Wiſſenſchaften des inneren und äußeren Staatslebens und nad 
dem Weſen der daſſelbe beftimmenden Geſetze politifche und rechtliche Staate- 
wiffenjchaften. Die geichichtlichen Grundlagen bieten die Statiftif und 
Staatengeſchichte, jene als das Refultat des Gewordenen , der Beftand einet 
beftimmmten Zeit, und dieſe ald das Werden felbft in mannichjaltiger Ent: 
widelung. Die Staatsphilojophie übernimmt die Beurtheilung, indem fie 
den Werth des Seienden nach deſſen höherem Zwed bemißt. So gewährt 
die Reihe der Staatswiffenjchaften eine Erfenntniß der verjchiedenen ftaat- 
lichen Haupt ımd Grundrichtungen,, einer einzelnen Entwidelungsftufe, des 
Werdens aller und einer Werthbeftimmung des Seienden. Die Willenichait 
ift demnach bemüht, das wirfliche Staatsleben in feinem äußeren Weſen 
und feiner inneren Begründung, in feiner Geftalt und deren Heranbildung 
und feinem Werth oder Unwerth zu erfennen. Die Theorie bat fid) der 
Praxis zugewandt, empfängt von ihr den Stoff und bildet nicht blos defien 
Weſen und Entwickelung ab, jondern gewährt aud) zu einer weiteren Bollen- 
dung eine maßgebende Beurtheilung. 

Den ihren Gejegen nach verjchiedenen Bethätigungen des Inneren 
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die innere Politif und das innere Staatsrecht. Die Politik, bei deu 
Griechen eine das Ganze der Staatswiffenfchaft umfafiende Bezeichnung, 
bezeichnet heute die Lehre von den Entwidelungsgejeßen des Volkslebens im 
Staate (Rofcher), während das Staatsrecht die immeren ftaatlichen Berhält- 
niffe in rechtlicher Beziehung erfaßt. Die Politik ift aber eine innere oder 
äußere, je nachdem die Entwidelungsgefeße des inneren oder äußeren 
Staatslebens dargeftellt werden. Erſtere werden vorzugsweiie die ſtaat— 
lichen, letztere die internationalen, natürlich mit Ausichluß des Rechts, 
welches dem Wölferrecht vorbehalten bleibt, zubenannt werden fönnen, Die 
Methode der Potitif fann zwar Feine andere als eine hiſtoriſch-philoſophiſche 
jein, wenn der Inhalt nicht ein Inbegriff unfruchtbarer Abftractionen jein 
foll, aber Hauptzweck ift ihr weder die Darftellmmg der Entwidelung des 
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biftorifchen noch des philofophiichen Aufbaues, fondern nur der Nachweis 
der dem Staatszweck gemäßen Gefege. 
Das Politiſche und Rechtliche find indeß feineswegs principielle G e- 
genjäße, jondern haben vielmehr beide ihre gemeinfame Norm im 
Ethiſchen, Sittlihen und eine gemeinfame Beziehung auf den Staatszwed, 
find demnach nur verfchiedene Modificationen des Ethiſchen in Bezug auf 
den Staat. Wenn diejenigen Praftifer, welche nad) ihrem perfönlichen 
Dofürbalten das Zwedgemäße in flaatlihen Dingen zu erftreben ſich an- 
gelegen fein laſſen, ihr Thun nicht dem ſittlichen Staatszweck gemäß 
beftimmen, jo mögen fie nicht politiih, d. h. dem Staatszweck gemäß, 
zu bandeln vermeinen, denn der fittliche Staatszwed ift der allein wahre 
und die Richtung der Staatswirkſamkeit auf das Sittliche die allein poli- 
tiſch berechtigte. Politik ift nicht willfürliche Selbftbeftimmung außerhalb 
jedes Gejeges, jondern Unterordnung unter das ftantliche Sittengefeß. Der 
Staatözwed nimmt das fittlihe Moment in fid) auf und erhält erſt da- 
durch eine höhere, der Wichtigkeit des Staates entiprechende Weihe. Die 
Politit ift in früheren Jahrhunderten in Verbindung mit theologischen 
Dingen und von. Theologen behandelt worden (vgl. die zahlreichen tracta- 
tus de polilia) und aud) in neuerer Zeit ift verfucht worden, die geſamm— 
ten Staatswifjenichaften oder einzelne auf theologiſcher Grundlage aufzu« 
richten (Bonald, de Maiftre, Ballandye, Adam Müller, May v. Rued, 
Krauß, Stahl, Taparelli, Biſchof). Laſſen aud) dieſe Beftrebungen viel- 
jach eine flare Scheidung von Glauben und Willen, UWeberirdifchem und 
Irdiſchem vermifien, arten fie auch oft in Mpyfticismus und Scwärmerei 
aus und haben Daher jolche Beftrebungen, wie ſolches noch kürzlich insbes 
iondere gegen Stahl von dem Theologen Thilo (die theologifirende Rechts⸗ 
und Stantölehre) ausgeführt worden ift, dem chriftlichen Glauben eher ge- 
ſchadet als genügt, fo war doch die Dadurch ausgeſprochene Anerkennung 
der Nothwendigkeit der Begründung ftantlicher Erkenntnißſätze auf höhere 
Bahrheiten berechtigter und der Erhebung des ſtaatlichen Lebens und feiner 
Wiſſenſchaften entiprechender als die deftructiven Theorien, welche den 
Staat zu einem gemeinen Machwerk menjchlicher Willfür erniedrigten, fo 
daß mit jolcher auch über ihn verfügt werden fonnte und ſelbſt als dieje— 
nigen, welche ihn nach der Theorie der Naturlehre conftruirt und veformirt 
wien wollten. Es war unjerer Zeit vorbehalten, das fittlihe Moment 
im Stantsbegriff maßvoller, aber deshalb nachhaltiger zu betonen, die 
- Staatswillenichajten, ohne Verkennung ihrer Sonderberechtigung, auf fütt- 
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Tiher Grundlage zu erbeken und in einer beionderen Lehre: ‘der Staats 
fittenfehre, den Staatswiffenfchaften und dem Stantsleben das Grundgeſeß 
zu weißen. Much die Wiffenfchaft der Politif richtet ſich auf ethiſcher Grund» 
Tage nicht blos felbft recht auf, ſondern richtet auch im ihrer Anwendung 
die Rebensverbältniffe zurecht, welche die mit Recht ſ. g. niedere Politik, 
ein Gewebe von Sophiftereien und Ränfen, von der Gejeplichfeit ab Fir 
Willkür bindrängt. Aehnlich ſagt Bluntſchli (allgem. Staater.): AInbbe⸗ 
ſondere iſt die Auffaſſung der Politik als einer beſonderen Klugbeitslebre 
unedel. An der Sprache des gemeinen Lebens werden wol etwa die Aus: 
drücke politiſch und klug in nahe verwandtem Sinn gebraucht und Bolitit 
mit Stlugbeit, ſelbſt mit zweidentiger Schlauheit verwechjelt. In Diefem 
Sprachgebrauch aber ift nur das Zerrbild, nur die Entartung des wahren 
Begriffs der Politik fihtbar und wird der fittlihe Gehalt diefer völlig 
verfannt. Die großartigfte und fruchtbarfte Politif war von jeber weniger 
eine Auge als eine weile und von moralifcher Kraft erfüllte“ Nur im 
Vorübergehen mag der Teichtfertigen Anschauung gedacht werden , welche, 
ohne je in den Macchiavellismus fich vertieft zu haben, Theorie nnd Praris 
der Politik auf ihn begründet erachtet und damit als verwerflich abzuweiſen 
fich für berechtigt hält. Nicht nur beſteht über die Bedeutung des in der 
Negel nur dem Titel nach befannten Buchs Macchiavell's vom Fürften mans 
her Zweifel, ob damit eine Anleitung zum Staatsregiment oder nur die 
Parodie eines folchen bat ffizzirt werden follen, indem der Verf. in allen 
feinen andern Schriften unzweifelhaft der Sittlidyfeit huldigt (Vgl. v. Mobil 
G. u. 2. d. Staatsw. 11. ; die Macchiavellisfiteratun), fondern es follte ſelbſt 
denjenigen, welche diefe Zweifel im ungüinftigfter Weile für Macchiavell löſen, 
unbillig Dünfen , wegen einer Echrift Theorie und Praxis der Politif ver- 
unglimpfen und insbeiondere erfterer einen höheren Standpunft abſprechen 
zu wollen. Die Theorie der Politif ift vielmehr eine ganz nothwendige 
Lehre zur Erfenntniß der Entwidelung des Volkslebens im Staate. Die 
Lehre der Politik ift demnach nicht zu verftehen als ein Inbegriff von Unis 
verfalmitteln , in ſtaatlichen Dingen möglichft vortheilhaft fich ſelbſt zu dienen, 
fondern ihr Zweck ift nur ein fittlicher, denmacdh Gemeinwohl und ruiih, 
demnach gemeinnützig dürfen auch nur ihre Mittel jein. 

Auch das Staatsrecht, wie Das Recht überbanpt, ift in enger Beziehung 
zur Ethik, feiner Vorſchule. Es ift um fo vollendeter und wahrer, als es 
in edlerer Sittlichkeit fich fundgiebt und in fittlicher Meberzengung wurzelt. 
Das Staatsrecht ift demnach nicht der ftarre Formalismus, der feftfteht 
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und aus Urfunden feinen unwandelbaren Text fchöpft, die gefchriebenen 
Eharten haben ftets nur als Erzengniffe ihrer Zeit gelten fönnen und 
anderen Entwickelungen durdy gänzliche oder theilmeife Aenderungen Rech— 
nung tragen müſſen (wie viel Eharten find feit der Reftauration in Frank 
reich publicirt und wie viele Abänderungen haben faft alle erfahren !), fondern 
es fchreitet fort und fort zu höherer, fittlicher Vollendung. Dieſe findet 
aber nicht mur in den Verfaflungs formen, jondern insbefondere im Ver— 

faffungs- und Berwaltungsleben ihren Ausdrud. Denn wohl bedingen 
diefe Lebenserfcheinungen jene Formen, nimmer erzeugt aber die bloße Form 
geiundes Beben. Lebensvolle Verfaffungen bildeten fich ſtets aus einer bes 
reits entwidelten Verwaltung heraus, nicht aber bildet fi die Verwaltung 

erft durch die Berfaffung, wie Erſteres einer der berühmteften Staatsrechts— 

lehrer umjerer Zeit: Gneift, mit Rüdficht auf England hiſtoriſch nachaes 

wieſen bat. Dis neue Gejeß zaubert nicht plößlich einen neuen Zuftand 
hervor, denn durch das Geſetz kann dieſer nur zum äußeren, formellen. 
Abſchluß gebracht werden. Das Wirfen des Menjchengeiftes ift mächtiger 
als der todte Buchſtabe, diefer überliefert nur, jener aber erzeugt fort und fort. 
Den Organismus des Staatsrechts zu weifen, bat in neueſter Beit 

das vergleichende, allgemeine Staatsrecht übernommen, eine principielle 
Darftellung der ftaatsrechtlichen Rechtsſätze und Rechtsinftitute. Eine ge 
ſchichtliche Begründung defielben wahrt e8 ebenfowohl vor fruchtlofen ftaat- 
lichen Zränmereien, den ſ. g. Staatsromanen, als vor nicht fchlüffigen ftaat« 

lichen Folgeſätzen, welche, von der Vortrefflichfeit eines Mittels überzeugt, 

in deffen Anwendung auf einen beftimmten Zuftand dieſen jelbft in feiner 
Eigenthümlichkeit überfehen oder verfennen. Neben diefem allgemeinen, 
in allgemeinen Grundzügen hervortretenden und an allgemeine und befon, 
dere ftattörechtliche Erfcheinungen aus dem Leben verichiedener Staaten 
anfnüpfenden Staatsrecht hat denn aud) die wiſſenſchaftliche Darftellung 
des bejonderen Staatsrechts eines einzelnen Stantes ihre wohlberechtigte 
Bedeutung. Denn nur in der grundjäßlich vereinbarten und gegliederten 
Manmichfaltigkeit des Stoffes tritt das Weſen der Gefamnitheit und der 
Einzelheiten in fehärferen Zügen hervor und dringt tiefer in die Erfenntniß 
em. Wir beflagen daber, daß troß der ſeit mehreren Jahren für unfere 
Provinzen beendeten Eodiflcation des ihnen eigenthümlichen Stantsrechts, 

eine folche geiftige Erfaffung und Durchdringung defielben mit Berückſichti⸗ 

gumg feiner geſchichtlichen Entftehumgsgründe noch nicht dargeboten iſt. Nur 
dann wäre unjeren Provinciellen in weiteren und engeren Kreiſen gewährt, 
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im Geifte und mit vollem Berftändniß unferes Staatsrechts zu wirken. 
Es würde ein Rechts- und nicht bloß ein Privilegienbewußtfein ſich geltend 
machen und das Necht der Vergangenheit im Lichte der Nechtsentwidelung 
der Gegenwart erfcheinen. Vor Allem würde damı aber auch das Ber: 
waltungsrecht, als das was es ift umd wie e8 nicht blos beißt, als ein 
Recht in allen feinen Aweigen erfannt werden. Das Drängen nad) Trens 
nung der übrigen Zweige der Verwaltung von der Givil- und Criminal 
vechtspflege ift oft nur aus der falſchen Anficht einer Gefeglofigfeit, einer 
regelloſen Willfür jener, einer Ueberordnung des Verwaltungsmannes über 

das Verwaltungsrecht entjtanden. Es findet aber in einem geordneten Rechts— 
ganzen, dem Staat, nicht blos in der Rechtspflege, jondern überhaupt in 
allen Zweigen der Berwaltung Feine Stellung der Perſönlichkeit anders 
als unter das Necht ftatt. Dem widerjprechende Auſchauungen verfennen 
demnad das Wejen der flaatlichen Ordnung, verlegen dieſelbe und find 
daher deftructiv. „Die Verwaltung bat den geſammten Inhalt der Wer: 
fafjung in allen einzelnen vorfommenden Fällen zur Geltung zu bringen 
und muß daher vollftindig verfafjungsgemäß fein“ (vw. Mobl, Encvelop. d. 
Staatsw.) Die Macht der Berwaltung reicht daher nicht weiter als das 
fie beftimmende Gejeg und diejes ift zur allgemeinen Erkenutniß der Art 
und Grenzen der Machtbefugniß, gleich jedem auderen Gejeg, veröffentlicht. 
Mangelhafte Grenzbeftimmungen führen der Geieglofigfeit, der Willkür 
‚entgegen, denn vor Diejer zu ſchützen ift die Aufgabe eines guten Gejeßes. 
Mangelhajte Anwendung des guten Gejeßes kann aber nur die Untüchtigkeit 
der ausführenden Organe darlegen, wenn nicht deren Straffälligleit bes 
gründen. Die Trennung der übrigen Zweige der Verwaltung von Der 
Civil- und Eriminalrechtspflege beruht demnach nicht darauf, daß jene 

außerhalb des Gejeges ftehen, jondern auf anderen Gründen, deren Dar 

legung wir einer bejonderen Darftellung vorbehalten müſſen. Die Wich— 
tigfeit der Frage würde bloße Andeutungen kaum vechtjertigen, noch Die 
Frage jelbft ins Klare jegen fünnen, ein weiteres und tieferes Eingeben 
aber uns der zumächft geftellten Aufgabe entziehen. 

>. Aus der inneren Politik, der Lehre von den Entwickelungsgeſetzen 
des Vollslebens im Staate, ſchied aber zu befonderer Betrachtung die 
Vollswirthſchaftslehre oder politiihe Defonomie, die Lehre von den 
Entwidelungsgejeßen der Volfswirtbichaft, des wirtbichaftlichen Volkslebens 
(Roſcher). Wirthſchaftlich und rechtlich find im wejentlichen die Geftultungen 
des Einzel- und Gejammtlebens im Staate und inden fie fih unmittelbar 
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auf ein und daſſelbe Individuum, bald den Einzelnen, bald den Staat 
bezieben,, berühren fie fich vielfah. Aber fie hängen nicht blos äußerlich 
mit einander zujammen, fie haben auch innere Beziehungen. Dieſe willen: 
chaftlich zu veranſchaulichen, hat erft die nenefte Zeit übernommen (Danf- 
wardt „Nationalöfonomie und Jurisprudenz“). „Treffend fagt einer der 
bervorragendften Lehrer der politiichen Defonomie: „Wie jeder wirthichaft- 
liche Act, bewußt oder unbewußt, Rechtsformen vorausfegt, fo hat auch 
die überwiegende Mehrzahl der Rechtsgeſetze und Urtheile einen wirthichaft- 
lichen Inhalt. In zabllofen Fällen giebt uns die Rechtswiſſenſchaft nur 
das Äußerlihe Wie; erft die Nationalöfonomie fügt das tiefere Warum 
binzu GGoſcher)“. Audr der befannte Rechtsphilojoph Ahrens anerkennt die 
Nothwendigteit einer „innigen Beziehung zwifchen dem Recht und der allge 
meinen materiellen Güterlehre“. Diefer Verbindung gemäß kann daher 
das Studium blos der Rechtswiſſenſchaft, ohne Eindringen in die wirths 
ſchaftlichen Geſetze, der Erfenntniß des Rechts nicht genügen. Andererfeits 
ift die Erfenntniß des Staates ohne Berftindnig des Rechts unmöglich, 
denn Recht und Staat und Staat und Recht find untrenubar verbunden. 
Demnach erſcheint der Verfuch, mit Hülfe der Naturwiflenfchaften das ftaate 
liche eben im feinen Grumdrichtungen zu erfennen und zu entwideln, als 
ein verumglüctes, wie denn unbeftreitbar die Geſetze des Staates und der 
Natur verichieden find, wobei die Nothwendigfeit der Naturwillenfchaften 
für Die materiellen Grundlagen des.Staatslebens nicht in Abrede genommen 
werden fol. Es ift daher vollftändig verfehlt, wenn das zur Ausbildung 
für den Berwaltungsdienft beftimmte |. g. Gameralftudium das allgemeine 
Staatsrecht, alfo auch die Theorie des Verwaltungsrecht ausichließt, während 
es Naturwifjenfchaften, wie Phyſik und Chemie berbeizieht. Noch unbe— 
greiflicher iſt es aber, wenn Cameraliſten, bei der ihnen obliegenden Ver— 
pflichtung, fid) in einen Theil der Politik: die politische Defononie zu ver 
tiefen, die Entwidelungsgeiege des wirthichaftlichen Volkslebens (potitifche 
Defonomie) ohne die Entwidelungsgejepe des Volkslebeus im Staate 
(Botitif) erfaſſen follen. Der Theil bleibt ohne das Ganze unverftindlich. 
Der Erfolg folder unzufammenhängender Studien erweift fi leicht aus 
der Praxis der in folder Weiſe Vorgebildeten. Eine Reform des Eameral- 
diums ift demnach insbefondere in Hinfiht auf die immer gefteigerten 
Anlerderungen-ded Verwaltungslebens eine- ſehr dringliche und nicht länger 
oßue Nachtheil für dieſes abzuweiſen. Die St. Petersburger Juriſten— 
Facultät hat dem Bedürfniß einer Reform durch Einrichtung einer befonderen 
Baltiſche Monatöfhrift. 2. Jahrg. Bd. IV, Hft. 2. 11 
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Section für ſ. g. adminiftrative Wiſſeuſchaften Ausdrud gegeben, unter 
welchen insbefondere aucd die vechtfihen Staatswiſſenſchaften mit berüd- 
fihtigt find. Wir haben unſere Anfichten über die notbwendigen Reformen 
des ftantswillenichaftlihen Studiums chen 1858 ausgeſprochen (ogl. das 
Journal des Minift. d. Volfsanfflärung 1858 Nr. 12 und die Wocen- 
Schrift „das Inland“ 1859 Nr. 22. 24. ff.). In Deutichland ift in neuerer Zeit 
die Frage der ftaatswiljenichaftlichen Seminarien (vgl. Fiicher, Gerſtner 
u. d. Kritiken diefer Abhandlungen) beionders lebhaft erörtert worden, aber 
nimmer fann durch ein Seminar das Bedürfnig beionderer ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Facultäten befriedigt werden. Für die Errichtung folder Facul- 
täten zu wirfen, bleibt eine ſtaatswiſſenſchaftlichen Theoretifern und Praf- 
tifern in gleicher Weile obliegende Pflicht. Ohne Reform der Lehre feine 
Reform der Praris und ohne Berüdfihtigung der Bedürfniife der Praris 
feine Brauchbarkeit der Lehre. Die Selbftgenügjamfeit der Theorie ift 
nicht minder eine Irrlehre als die der Praris. 

Es it aber auch behauptet worden, daß nur zwei Theile des Syſtems 
der politiſchen Defonomie: die Volkswirthſchaftspflege und die Finanzwiſſen— 
haft in den Kreis der Staatöwillenichaften bineingebören, nicht aber die 
Bolfswirtbichaftslehre, indem die Lehre vom Gut, Wertb, Preije, Capital, 
Theilung und Zufammenlegung der Arbeit, Verhältniß der verfchiedenen 
Wirthichaftsarten zu einander in gar feiner Beziehung zum Staat ftänden 
(R. v. Mohl). Aber es ift wohl kaum zu verfennen, daß Wirthichaft der 
Einzelnen im Staat mit der Wirthichait Des Staates einen Zufammenbang 
haben und daß die Grundfäße der Volkswirthſchaftslehre und Staatswirtb- 
ſchaftslehre einander ebenfowenig entfernt ftehen als Volk und Staat umd 
die Wohlfahrt der Einzelnen und der Gefammtbeit. eben doch beifpiels- 
weije die von einem Staate verfündeten wirtbichaftlichen Grundſätze z. B 
über Freiheit oder Gebundenheit des Handels und der Gewerbe einen ım- 
verfennbaren Einfluß auf die Wirtbichaft des Volkes und feiner Beitand- 
theile, der Einzelnen. Es ift daher mit Recht die Trennung noch neuer 
dings (v. Mangoldt) abgewieſen worden. Nur zwei fcheinbare Gründe 
wären dem entgegen. Das wirtbichaftliche Leben der Einzelnen bedarf au 
feiner gedeiblihen Entfaltung einer der Eigenthümlichkeit des Ginzellebens 
entiprechenden - Entwidelung , das ftaatswirtbichaftliche Leben beruht auf 
anderen, dem Staat eigenthümlichen VBorausjegungen. Indeß handelt es 
fich bier nicht um verfchiedene Grundlehren, fondern mır um verfchiedene 
Modificationen derfelben. Die Grumdlehren für wirtbfchaftliches Einzel— 
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amd Gefammtleben find diefelben, ihre Brauchbarfeit für den Einzelnen 
oder die Geſammtheit bedingt nur eine Rüdfichtsnahme auf den Chatafter 
der verjchiedenen Yndividuen. Zu Gunften der Trennung fönnte auch, 
neben der Verſchiedenheit der Eigenthümlichfeiten des Einzel» und Gefammt- 
lebens, die Nothwendigkeit jelbftftändiger Entwidelung der Einzelwirthichaft 
neben der Staatswirtbichaft angeführt werden. Die Einzelwirthichaft würde 
allerdings der Stuatswirtbichaft zu viel zumuthen, wenn fie ihre Belebung 
nme von dieſer erwarten jollte, an ihr ift e8 vielmehr, aus eigener Kraft 
ſich ſelbſtſtändig zu erheben und ſich als ein wirffames Glied in der Reihe 
der Woltswirtbicdhaitspfleger darzuftellen. Gewiß ift diejenige Staatswirth- 
hatt alüdlich zu preiſen, welche nicht durch ein Gejeß die Umgeftaltung 
der Einzelwirtbichaft zu verordnen braucht, weil dieſe vermöge der Einficht 
der Einzelnen fidh bereits vollzog. Aber weil bier die Einficht der Ein- 
jeinen die wirkende Urſache ift, fo ift auch nicht durch eine factifche Tren- 
nung der beiden Gebiete, der Staats- und Einzelwirthichaft abgeholfen, 
Sondern nur durch eine Förderung der für die Einficht maßgebenden Bildung. 
Bolkswirthſchaftliche Durhbildung der Einzelnen ift daher zu fordern. 
Eine Durhbildung, welche ſich nie weit -genug erſtrecken kann, da es fid) 
eben um die Wirthichaft- des Volfes und durch das Volk felbft handelt. 
Wenn daher der Antrag eines Mitgliedes des volfswirtbichaftlichen Con— 
areiies (1859) , den-Unterricht in diefer Lehre auch auf die höheren Volks— 
ichulen auszudehnen, ein zu weit gegriffener ſchien, ſo möge man dabei 
nicht überjehen, daß underweitig, insbejondere in England nicht blos in 
den ſ. g. mechanie institutions (Schulen für erwachfene Arbeiter beiderlei 
Geſchlechts zur induftriellen, fünftleriichen und literäriſchen Bildung), fondern 
auch in den ſ. g. Birbed-Schufen (Armenſchulen für Kinder niederer Volks— 
cafjen) das Beantragte bereits praktiſch ift und in der That die Literatur 
auch ſchon volfswirthichaftlihe Schulbücher (4. B. Ellis, Elementargrundfäge 
der Bolfswirthichaft) aufzuweiien hat. Allgemein anerkannten Anforderungen 
geihah aber fein Genüge, wenn große Grundbefiger, Induſtrielle und 
Kaufleute, ja jelbft verwaltende Finanzmänner nie irgend welche volfswirth- 
ſchaftliche Durchbildung zu erwerben beftrebt waren und von den Zufällen 
und Dem Anfall der Praxis die Theorie für diefelbe erwarteten! Solchen 
Rotbftänden gegenüber muß freilich der Staat die Einficht octropiren. 
Es hat ſich aus der Wiſſenſchaft der Politif noch eine andere: Die 
Volizeiwiſſenſchaft abgefondert, deren Wejen und Inhalt wir ſchon früher 
in unferem Aufiage „über die Staatswiſſenſchaften in der bürgerlichen Ges 
11” 
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ſellſchaft“ angedeutet haben. Aus ihrer Stellung zu den Gebieten gemeins 
nütziger Thätigfeit wiefen wir für fie die Nothwendigfeit allgemeiner Vers 
bindung nad, welche durch das gewiß nemeinverftändliche Werk von R. v. 
Mohl (,Polizeiwiſſenſchaft“) in literäriicher Beziehung hinreichend unterftügt 
wäre, wenn neben den allgemeinen Gejegen mehr pofitive polizeiliche Maß— 
nahmen und Einrichtungen dargelegt wären. "Das Allgemeine ift befaunter 
und nabe liegender als das Beſondere. Daß es anders werden müſſe, 
willen oft die Meiften, wie es praftiic in den Einzelbeziehungen anders 
werden fünne, die Wenigften. Und giebt e8 nicht Inftitute, deren Drga- 
nifation überall diefelbe bleiben kann, wie 3. B. die Gänglings- und Kinder 
bewahranftalten, die Armenfchulen, die Arbeitsichulen, die Arbeitshäufer, 
die gemeinnügigen Baugefellichaften, die Anftalten für Geiſtesſchwache und 
Geiftesfranfe u. ſ. w. Die aus geſchichtlichem Beftunde entwidelten, nicht 
blos hie und da durd) einzelne Anführungen belegten Grundſätze würden 
gewiß auch andererjeits bei Praftifchen zu ftärferen Ueberzeugungsgründen. 
Wir verkennen dabei nicht das Umfaſſende der Aufgabe, glauben aber, daß 
wie jede Staatswiſſenſchaft auch dieſe beftrebt fein müſſe, Die geichichtliche 
Wahrheit getreu abzubilden und deren Grundgejeß zu erforfchen. v. Mobl's 
Nerdienft gegenüber dem Dilettantismus der früheren Literatur bleibt dabei 
beftehen in feiner ernſt-wiſſenſchaftlichen Faſſung des Ganzen. 

Auch in den Äußeren Beziehungen der Staaten treten uns Politif und 
Recht entgegen. Die äußere PBolitif, welche nad) dem Verſtändniß der 
großen Menge die eigentliche und haute politique ift, bat dem Anſehen 
der Politik überhaupt wejentlich geichadet. Denn eine fittliche, ihrem 
höheren Zwed dienftbare Auffaffung kann man derjelben nur felten nach— 
rühmen und eine willenfchaftliche Darftellung fehlt ihr bis jegt volljtändig. 
Die Staatsralfon muß alle Willfürlichfeit in der äußeren Politik, jelbft 
die anf fie gar nicht zu begründende entichuldigen und die von den Prak— 
tifern felbftgeichaffenen, den Umpftinden entuommenen Theorien find in der 
Regel die allein maßgebenden. Solche Theorien bei Lebzeiten zu verbergen, 
gilt aber nicht jelten als erfter Grundfag der Staatsweisheit und erft nach 
dem Tode der Vollbringer werden fie, zur Erklärung des bis dahin Uner- 
klärten, der Deffentlichfeit preisgegeben. Das Studium der politischen 
Zeftamente oder Memoiren großer Politiker erſcheint daher Vielen, felbft 
Stantslehrern, noch als die einzige und befte Vorſchule politiicher Weisheit. 
Aber eindringlicher, unbefangener, vieljeitiger als diefe, ſprechen die geſchicht⸗ 
lichen Thatjachen der Vergangenheit, die Begebenheiten der Gegenwart und 


Politiſche Bildung und die Staatswiſſenſchaften. 165 


feine Weisheit vergangener Zeiten verträgt eine unbedingte Anwendung auf 
die ftetem Wechſel unterliegenden Zeitumftände. Ueberlaffen wir daher die 
Bolitif des Augenblicks den Zeitpolitifern und erwarten wir eine wiſſen— 
chaftliche, den Principien der Wahrbeit und Sittlichfeit gemäße Erfaffung . 
von einer, mit Rückſicht auf den hohen, edlen Zweck der Staaten- und 
Bölferwerbindungen zu unternebmenden Durchforſchung und geiftigen Durch- 
Dringung der geſchichtlichen Ueberfülle politiicher Thatbeftände. ine weit 
reichende, aber edle Angabe, an welcher fich Viele betheiligen mögen, damit 
die Weisheit derer nicht Beftand habe, welche die Leitung der höchften 
Anterelien der Menichheit, Des Wölferfriedens und des Bölferglüds von 
wiedriger lugbeit abhängig glauben und nur in Diefer das Grundgeſetz 
internationaler Berbindungen erblifen. Ohne den Schwärmereien der 
Ariedenöjrennde zu verfallen und obne ein Progranım zu einem Kreuzzug 
gegen Andersgläubige zu veröffentlichen, wird ſich auf geichichtlicher Grund- 
lage eine Lehre erheben können, welche menfchliche Vorzüge und Schwächen, 
im gleicher Weile berüdjichtigend, Staaten und Völkern zu einer ficheren 
Führerin würde. 

Beſſer ſchon fteht es mit dem willenfchaftlichen Standpunft des äußeren 
Rechts, des Völferrecdts. Aber diefed hat wie vor zwei Jahrhunderten, 
bald nach deſſen erftem Herwortreten, noch vielfach um feine Exiſtenz zu 
ringen. Die ans der Geſchichte der Gegenwart und Vergangenheit vielfac) 
zu erfennenden Verletzungen deflelben, die Berufungen ftreitender Parteien, 
welche gleichzeitig denſelben Sag für und wider in Anfprud nehmen, haben 
den Zweiflern ftets reichlichft Vorſchub geleifter. Aber fo wie die Beftim: 
mungen anderer Rechtögebiete durch Verlegungen und mißbräuchliche Nutz— 
anwendungen insbejondere auch Durch widerfprechende Berufungen ftreitender 
Parteien auf ein und dafjelbe Geſetz nicht in ihrer Exiftenz jelbft bedroht 
werden, fo follte doch Gleiches dem Völkerrecht zu Gute kommen. Jedod) 
werden außerdem Das zu Recht richtende Geſetz und das Gericht jelbft 
vermißt. Das Geſetz ift indeß in dem internationalen Redıtsprincip und 
deſſen Conſequenzen gewieſen, es bedarf nur noch beilerer geichichtlicher 
Beweisführung und ſyſtematiſcher Verwendung. Es hat aber das Völker— 
echt einen ftarfen und umpartetiichen Richter, wenn nur Staaten und 
Bölfer auf das Gericht Gottes in der Geichichte zu achten geneigt wären, 
weiches jelbft der Mächtigen nicht fchont und auch dem Schwachen zum 
Recht verhilft. Die Völferbildung muß freilich auch bier die Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit und Lnerläßlichkeit eines die Völker bindenden 
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Rechtes immer tiefer eindringen laffen, aber man vergleiche nur Gegenwart 
und Vergangenheit und man wird des Fortichrittes genug finden. Man 
tröfte ſich deshalb nicht verzagt der Zufunft, jondern fei wach in der Gegen, 
wart, denn das Recht der Völker dringt nur durch fie felbft in die Wirk: 
lichkeit ein. Selbftvertranen ohne Selbſtüberſchätzung, Vorwärtsichreiten 
aus eigener Kraft wird fort und fort weiter führen und entwideln. 

Die Zeit ift vorüber, wo auf dem Gebiete der Staatswillenjchaften 
feeren Abftractionen wiflenichaftliher Rang eingeräumt wurde. Weberall 
ift gefchichtliches Sammeln und Forſchen in ftaatlihen Dingen fihtbar. 
Staats» und Staatengeſchichte und Statiftif richten Die Staat 
wiſſenſchaften der Wirklichfeit entgegen, fie ftellen gleiche geichichtlich-wahre 
Umgeftaltung in Ausficht, wie die Rechtswiſſenſchaft durch die Rechtsgejchichte 
bereits erfahren hat. Lebensvoller geftaltet treten aber die Etaatswillen, 
ichaften mit um fo größerem Recht in das Staatsleben felbit ein. Es kann 
fie nicht mehr abweilen, denn fie haben es ſelbſt erfaßt und Durchdrungen. 
Die Wiſſenſchaft will das Grundgefeß der Praris aus diefer ſelbſt erfennen. 
Die Praftifer mögen aus der Fülle ihres täglichen Reichthums der Theorie 
die Grundlagen bieten, auf welde geftügt Diele wieder der Praxis fich 
dienftbar erweift. Fallen müſſen die Schranfen zwilchen Theorie und Praris, 
anerfennend müſſen fie fich verbinden zu gemeinfamen Wirken und Schaffen. 
Der Theoretifer werde zum Praftifer, der Praktiker zum Theoretifer und 
befebend dringt die Lehre in die Wirflichfeit und das Geſetz wird ergründet 
inmitten von ZThaten. Sp mag auch die Staatswillenfchaft eintreten im 
unfer politiiches Leben und leere Abftractionen gleich fern halten wie ge 
danfenlofe Thaten, dann wird daſſelbe in bewußter Weiſe fich weiter ent- 
wideln zu dem auch ibm geſetzten hoben Zwede. 

Aber nicht blos das in weiteren Kreiſen fid) vollziehende ftaatlidhe 
Leben nimmt unſere Aufmerkfamkeit in Anfpruch, wir müflen auch den in 
engeren Kreifen vor fich gehenden Entwidelungen, welche jenes vielfach bes 
Dingen, uns betrachtend zuwenden. Staats und Privatgefellichaft berühren 
fi) vielfadh. Jene von diefer aus umftürzen zu wollen, war das Streben 
des gewaltjam amdringenden Socialismus. Deuticher Beionnenheit und 
tieferer Einfiht war e8 vorbehalten, den anrüchigen Socialismus in eine 
maßgebende und dem Staat förderliche Socialpolitif oder Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft zu wandeln. v. Mohl entwarf in Umriſſen Grundzüge 
der Theorie und Riehl gewann dem wirklichen Leben Bilder ab, deren 
lebhaftes Colorit zahlloje Bewunderer anzog. Es war feine neue Erfindung. 
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Man erfannte nur was längft vorlag. In das Gefammtbewußtfein trat 
die Wechſelwirkung von Land und Leuten, die Wefenheit und Wirkungen 
der Aamilie, Die Beftände der bürgerlihen Geſellſchaft. War das nım 
einem weiten Kreije genug zum Denfen und Nachdenken über tägliche und 
doch wenig beachtete Lebenserſcheinungen, jo firebte der jorfchende Geift 
nad Grundwahrheiten und maßgebenden ‚Gejegen der Gejellihaft und 
erkannte, daß auch Diefe nicht dem Zufall ihre Entftehung verdanften. 
v, Treitſchke (d. Geſellſchaftsw. 1859) verjuchte zumächft, was v. Mohl 
angedeutet, weiter und anders auszuführen, nachdem zuvor Schüßenberger 
(les lois de l’ordre social 1849 und 1850) das Gejeß der gefellichaftlichen 
Drdnung entwidelt hatte. Die Socialpolitif wird nicht mehr als die Vers 
derberin, ſondern als die Retterin begrüßt und man eilt, das längft Ber: 
jaumte nacdaubolen. Aus der großen Welt flüchtet man in die Eleine und 
erkennt ıbren zu Inge verkannten Einfluß auf jene. Wieder aber hebt 
ein Streit über die Hingehörigkeit der neuen Wiſſenſchaft an und ob ihr 
Eintritt in Die Reihe der Staatswiflenichaften zu gewähren fei. Wer wollte 
auch bier verkennen, daB die Gejellihaft im Staate zum Staate gehöre 
und auch fie ſich gegenjeitig bedingen, wie Wohlfahrt der Einzelnen - und 
der Geſammtheit und jomit beide zur Erreichung des Stantszweds untrenns 
bar verbunden find und bleiben. Am treffendften flizzirt v. Mohl (G. u. 2. 
d. Stantöw. 1.) dus Weien der Gejellihaftswiljenichaft. 

Man it zu der Erfenntniß gefommen, daß das gemeinfchaftliche 
Sehen der Menichen Feineswegs im Staate allein befteht, fondern daß 
wmwiihen der Sphäre der einzelnen Perfönlichfeit und der organichen Eins 
beit des Volfölebens eine Anzahl von Lebenskreifen in der Mitte liegt, 
welche ebenfalls gemeinjchaftlihe Gegenftände zum Zwede haben, nicht aus 
dem Staate und durch ihn entfichen, wenn fie jchon in ihm vorhanden, 
von höchſter Bedeutung für Wohl und Wehe find, Dieſe beiden Streife 
von Gedanken und Lehren, welche jeit mehr ald 2000 Jahren als gleich 
artig, höchſtens als Theil und Ganzes erfchienen, haben ſich als weſentlich 
verſchieden erwiejen und müſſen auch abgejondert behandelt werden, jo daß 
ne fünftig als getrennte aber gleichberechtigte Abtheilungen des menſchlichen 
Billens neben einander beftehen. Kine Erſcheinung, welche bei allen euro— 
päiichen Völlerſchaften entgegentritt, - ift Die der verfchiedenen Stände, 
d. b. größerer oder Eleinerer Anzahlen von Perſonen, deren gemeinfchaftliche 
Kebensaufgabe Die Verfolgung einer der großen menschlichen Beichäftigungen 
it und welche in Folge dejjen in vielen Beziehungen gemeinjchaftliche Vers 
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hältniffe und vor allem gleiche Rechtsverhältniffe haben. Der Staat hat 
fih freilich und zwar in jehr bedeutenden Beziehungen diefer Stände be- 
mächtigt, Ddiefelben auch won feiner Seite und für feine Zwecke geordnet 
und benüßt, jo daß fie unter feinen Gefegen und Einrichtungen eine Stelle 
einnehmen und auch die Rechte des Einzellebens hierdurch berührt werden. 
Allein im diefen ſtaatlichen und gejeglichen Beziehungen gebt das Verhältniß 
feineswegs auf, jondern es find auch ganz abgefehen von jenen, unberührt 
durch fie und nicht entiproffen aus ihnen, vielfache und wichtige Erjcheis 
nungen da, nämlich genoffenjchaftliches Leben, gemeinfame Intereſſen, gleiche 
Gewohnheiten, Sitten, Gefühle; demgemäß aber auch ſehr bemerfbare 
Folgen für Genoffen und Ungenofien. Es ift eine Zufammenfcharung und, 
gegen dritte, eine Abjonderung auch ganz außerhalb der finatlichen Orga— 
nifation, wenn ſchon infofern durch dieſe verftärft, als fie den erzeus 
genden Zuftand äußerlich befeftigt. Eine andere ebenfalls jehr allgemeine 
Erſcheinung ift die Gemeinde. Das dauernde Zufammenjein Vieler an 
demfelben Orte und das nahe aneinander Gedrängtfein derfelben erzeugt 
Bedürfniffe und Intereſſen, welche einerjeits in vereinzelten und vorüber: 
gehenden Zuſtänden gar nicht beftehen oder jedenfalls nicht befriedigt werden 
könnten; die aber andererjeit8 mit der Einheit des Staatsgedanfens und 
mit feinem Organismus gar nichts zu thun haben, So die Erleichterung 
des täglichen Verfehrs, die Annehmlichkeit der Benutzung öffentlicher, Allen 
zugänglicher Anftalten; die Berfchönerung der Umgebungen, die gemeins 
ſchaftliche Anfchaffung von Kunftgegenftänden, Bergnügungen, Bildungs: 
mitteln. Die gemeinfchaftlihe Thätigfeit für alle diefe Dinge bildet ein 
eigenes, auf örtlicher Grundlage rubendes genofjenichaftliches Leben. Un— 
möglich fönnen im unferer Zeit diejenigen Geftaltungen überfehen werden, 
welche aus dem Berhältwiffe zur Arbeit und zum Befige herrühren. Alſo 
die gemeinfamen Zuftände und Intereffen, damit aber auch die Genoſſen— 
fchaften der Arbeiter, der Unternehmer, der Enpitaliften oder 
derer, welchen der große Grundbefig zufteht, fodann der Pächter 
und der Fleinen Wirthe. Sind es doch gerade die in diefen Lebens: 
freifen immer deutlicher, zum Theil zum Entfegen drohend, bervortretenden 
Ericheinungen, welche uns auf die Natur und die Macht gemeinfchaftlicher 
Zuftände aufmerffam gemacht haben. Der diefen Millionen gemeinfame 
Zuftand hat auch bei ihnen und zwar weit über die Grenzen des einzelnen 
Stantes hinaus eine Gemeinfchaftlichfeit der Lebensweife, der Lebensan— 
ſchanungen, der Intereffen, der Leidenjchaften, eine Uebereinſtimmung in 
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Sitten und Luftern, ein gleiches Verhalten gegen andere Lebensfreife im 
Volk erzeugt“. v. Mohl gebt bieranf zur weſentlichen Eigenthümlichkeit 
diefer Verhältniſſe und ihren Gejegen über und fchließt mit Folgendem: 
„Ein Beriuch, alle möglichen oder auch nur die in der Erfahrung wirklich 
erſchienenen Verſchiedenheiten aufzuzählen und zu beftimmen, wäre ebenfo 
end» ala zwedlos. An jedem coucreten Fall bleibt billigerweile Erfenntniß 
und Benrtbeilung einer richtigen Beobachtung und jcharffinnigen Auffindung 
der Urſachen und Folgen überlaffen“. Uns genügt zum Berftändniß der 
Aufgabe der Geſellſchaftswiſſenſchaft und des entſprechenden prakliſchen 
Lebens ſchon der Hinweis auf die Stände und die Gemeinden. Die Stände 
find ımiere volitifchen Inſtitutionen. Grerbt von der Vergangenheit und 
überliefert der Gegenwart, haben fie fih wohl felten irgendwo, nicht blos 
in rechtlicher, \ondern auch in focialer Beziehung, geichiedener erhalten. 
Nicht blos die Gegenſätze von Stadt und Land, fondern aud die Unter— 
ſchiede des Mels und innerbalb des Bürgerftandes: der Großhändler, 
Productenbändler, Krämer, der großen und Fleinen Aemter beim Handwerf, 
innerbalb des Baueruftandes: der Grumdbefiger, Pächter, Wirthe, Knechte 
und Lostreiber, und endlich der ftandesfofe Literatenftand, auf den man wohl 
vorzünlich die Bezeichnung des gebildeten Mittelftandes, wenn nicht des 
gebildetften Standes überhaupt beziehen kann, — fie alle treten auch bei 
Nühtigfter Beobachtung als der gefellichaftlihen Beachtung werthe Kreife 
entgegen. Wie viel Genolienichaftliches fann in allen dieſen mannichfaltigen 
Abrbeilungen bei tieferem Gindringen in die Eigenthümlichkeiten derſelben 
erfumder werden. Mancde Betrachtungen und Pläne find freilich ſchon 
dieſen Verhältniſſen gewidmet worden, aber die tiefere Ergründung diefer 
Zuftände fehlt. Und wie nothwendig wäre fie gewefen zur ſachgemäßen 
Beprüfung und Berathung der auf dem Gebiete ftädtifchen und ländlichen 
Zuſammenlebens zum Theil gelöften und zum größeren Theil offenen Fragen. 
Die Erfenntniß der genoſſenſchaftlichen Eigenthümlichkeit eines jeden ein— 
seinen Kreifes muß die Nothwendigfeit und Aufgabe deflelben beftinnmter 
erbringen, als die blos allgemeine Behanptung der Nothwendigfeit des 
Unterfchiedes e8 je vermag, und wo jeßt Ueberichäßung des eigenen und 
leider gewöhnlich damit verbundene Geringihäßung anderer Kreife das 
aegenfeitige Verhältniß aller in ein feindliches wandelt, wird reifere Er» 
femmtniß das eigene Beftehen von dem Mitbeftehen anderer abhängig willen. 
Es märe jehr viel gewonnen, wenn ein Touriſt unfere Provinzen durch» 
wandern würde und die empfangenen focinlen Eindrüde mittheilen. Hätte 
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er Riehls jcharfe Augen und jchöne Darftellungsgabe, jo würden feine 
jocialen Reijebilder ein allgemeines Bewußtiein von der Nothwendigfeit und 
Nüglichkeit provinzieller Socialftatiftif ween. Aus den bloßen Umriffen 
würden Einzelheiten berausgearbeitet und von bloßen Skizzen zu tieferen 
Forſchungen übergegangen werden. Hat ein Gelehrter unferer Provinzen 
die dankenswerthe Arbeit übernommen, ihren Boden geologiſch zu erjorichen 
und Darzuftellen und wird jeine Arbeit einem wejentlichen Bedürfniſſe ab⸗ 
helfen und gewiß Anlaß zu vielen weiteren Forichungen geben, ſo baben 
die Naturwiſſenſchaftlichen hiermit abermals die Staatswifjenjchaftlichen 
überholt, wenn auch diefen die Möglichkeit der Nachiolge geblieben iſt. We 
vereinzelte Schilderungen treten die baltiichen Skizzen des Dr. Bertram uns 
entgegen und die günftige Aufnahme derielben gilt gewiß nicht: blos der 
anfprechenden Darftellung, jondern auch dem heimiichen GegenftaudenAuc) 
das „Inland“ hat dann und wann focialpolitiiche Betrachtungen, aber; mehr 
noch Material zu jolhen gebracht‘), aber an einem Bilde des mannichjal- 
tigen Ganzen jehlt e8 bis jegt und wollte man ein ſolches von der Studir⸗ 
tube aus entwerfen, jo würde man gar zu bald fich deſſen bewußt werben, 
daß dazu noch das Allernieifte erft geſammelt werden müßte, Möchten 
daher doch unfere Literaten provinzieller werden und weniger nach Außen, 
mehr nach Innen bliden. Aber der Kosmopolitismus iſt intereſſanter als 
der Provinzialismus und allgemeines Willen bequemer als bejonderes. zu 
erwerben. Und doch ift die wahre Erkenntniß gegebener Zuftände allein 
von der Vertiefung in die Einzelheiten deſſelben möglich. Unſere gelehrten 
Bereine vor allen haben die provinzielle Aufgabe im Das Auge zu fallen, 
Wanderungen in die weite Ferne anzuftellen, ift weniger ihre Sache. Wo 
ed noch jo jehr viel im Haufe zu thun giebt, da mache man fich nichtsaußer- 
halb deſſelben zu viel zu ſchaffen. Möge das jeltene Beiſpiel eines Dinge, 
des unermüdlichften aller Provinziellen anregend wirken. AZuden weniger 
Kritifer, mehr Arbeiter und es ift uns geholfen! 7 
Es ift ein gar zu natürliches Verlangen, in eine Welt beftimmter 
Begriffe zunächft durch die allgemeinften Einzug zu halten, auf daß minde- 
ftens aus bloßem Ahnen in ein Willen des Allgemeinften hinübergeleitet 
werde. Dieſe Aufgabe foll nun wohl in Bezug auf die Staatswiſſenſchaften 
„Die allgemeine Staatslehre“ erfüllen, aber zur Zeit giebt es feine abge: 
ſchloſſene Darſtellung derſelben, ſondern nur Anfänge. Das vergleichsweiſe 
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Abgeidhloffenfte giebt auch bier R. v. Mohl in feiner „Encyklopädie der 
Staatswiſſenſchaften“, wenngleich fich darüber ftreiten ließe, ob die einzelnen 
bebandelten Fragen aud) alle in eine allgemeine Staatslehre hineingehören. 
Uns jcheinen die Hauptiragen zu fein: Weſen, Entftehung, Veränderung, 
Iintergang, Ordnung des Staates. In Bezug auf die Ordimmg wird man 
eine politifche umd rechtliche zu unterjcheiden haben, vor Allem werden bier 
auch Die Begriffe, Verfaſſung und Verwaltung und die drei Beftandtbeile 
des ſtaatlichen Begriffs: Staatsregierung, Staatsangehörigfeit und Staats> 
gebiet zur Grörtenng kommen müfjen. Unverkennbar ift nach drei Seiten 
die Grenze icharf zu ziehen, nach der Staatsphilojophie, nad der Bolitif 
und dem allgemeinen Staatsreht hin. Anfänge zu einer umfaſſenderen 
Daritellung der Stantslebre als eines ſelbſtſtändigen, willenjchaftlichen 
Ganzen: boten Rösler (Syitem der Stantslehre J. 1857) und Biſchof (allges 
meine Staatslehte 1860), deren Beprüfung wir uns vorbehalten. 

Diefe Andeutungen mögen zur Einführung in die einzelnen Staats 
wiſſenſchaften genügen. Weitere Beiprechungen ftaatswilfenfchaftlicher Lite: 
ratur nach den einzelnen Sondergebieten werden Gelegenheit zu tieferem 
Eindringen bieten. 

Man vindicirt unjeren Zagen vielfach den Anfang einer neuen Zeit, 
jewohl in Bezug auf innere als Äußere ftnatliche Zuftände. Unverkennbar 
iſt das ftaatliche Leben in einer neuen Entwidelung begriffen und ift ein 
Berharten in der Gegenwart oder gar ein Zurhdichreiten in Die Bergangens 
beit, wie die feudaliſtiſch-hierarchiſche Reaction folches erftrebt, eine vers 
gebliche Anftrengung. Das Vorwärts ift mächtiger ald das Rückwärts. 
Lehnsweſen und Hierarchie find überwundene mittelalterliche Zraditionen. 
Im Imnneren weichen die Stände in ihrer Sonderberechtigung immer mehr 
dem allgemein berechtigten Staatsbürgerthum, die Unterfchiede werden immer 
mehr ausgeglichen, die Gewerbebefchränfung vertreibt Gewerbefreiheit, die 
teften Ordnungen mittelalterlicher Zeit, die feudaliftiichen des Adels und 
die Gilden der Bürger gehen ihrer Auflöfung entgegen. Aber der alten 
Ordnung muß eine neue folgen, denn ohne eine ſolche kann die bürgerliche 
Geſellſchaft nicht beftehen. Diejer großen und fchwierigen Aufgabe der 
#eftftellung einer zeitgemäßen Ordnung ftrebt unfere Zeit nach, ob zu früh 
und ob in rechter Weife, wird die Zukunft entfcheiden. Gegenſätze ver 
langen einen Uebergang, für plößliche, totale Umwandelungen ift Feine Zeit 
ref. Mit Abftractionen ift bier auch nichts geholfen, fie können nimmer 
rofitive Jnftitutionen erfegen. Daher ift auch unfere Zeit vor Ueberftürzungen 
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zu warnen. DObne willenichnftlihe Erfenntniß wird die Praxis den ihr 
geftellten aroßen Aufgaben nicht Genüge leiften fönnen, praktiſche Routine 
fann allenfalls Beftehendes in formellem Gange erhalten, bei Reformen 
wird aber ihre YInbaltslofigfeit ftets offenbar und Worte, wenn fie fich 
and) zur rechten Zeit einftellen, fönnen bier nimmer Gedanfen erfegen. In 
dem äußeren Staatsleben find aber drei Principien, das des politiichen 
Gleichgewichts, der Legitimität und Nationalität ſich gefolgt. Iſt des 
erfteren wirfliche Darftellung wejentlich eine veränderliche, jo bat Die Rechte: 
wahrheit des zweiten durch die Naturwahrheit des dritten nimmer über, 
wunden werden können, nur mit gerechter Würdigung beider ift Die Löſung 
der Zeiträthſel möglih. Es ift eine das Weſen der Leaitimität, als der 
Rechtmäßigkeit ganz verfennende Anſchauung, wenn man diefelbe überhaupt 
für ablösbar durch irgend ein anderes Princip hält, Es giebt fein höheres 
Trincip auch in den Äußeren Beziehungen der Staaten als das Princiy 
des Rechts und diefes für entbehrlich halten, beißt die Rechtsordunng für 
entbehrlich halten. Zur Löfung der großen, unferer Zeit geftellten Aufgaben 
reift aber die Menfchheit nicht in einer furzen Spanne Zeit. Theorie und - 
Praris müffen ſich erft gegenfeitig berichtigen und verföhnen. Dazu bedari 
es ernfter, ſtaatswiſſenſchaftlicher Durhbildung und durch fie allein ver» 
bürgter politischer Bildung, denn ohne jene ift diefe undenkbar. Mögen 
alle Gebildeten, Einfihtsvollen und für die politifhe Entwidelung unjerer 
Provinzen Wirfenden defjen ftets eingedenf bleiben und überall bin dafür 
wirfen, daß, das Verſäumte nachzuholen, als Pflicht erkannt werde, einge: 
denf des Motto unferes einft wirfungsvollen „DOftfeeprovinzialblattes“: 
„Licht ift Leben! Licht ift Glück und für Staaten Macht !“ 
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(Dtetfcheftwennija Sapisfi, Juli 1861) Tages-Ghronif. 


DD: ruſſiſche Tagesprefje giebt in den Chroniken ihrer monatlid) erfcheis 
nenden größeren Journale eine regelmäßige Rechenſchaft über die Vorfälle 
im Zunern des Reichs und ermöglicht es ihren Lejern auf dieſe Weife, dem 
Gang der Ereignifje nachzugehen. Wenn dieje Ehronifen auch zum guten 
Theil Details enthalten, die wenigftens dem größeren Publifum unver— 
ſtändlich oder unintereſſant fein müſſen, jo entichädigen fie uns doch von 
Zeit zu Zeit durch überfichtliche Darftellungen der Fortichritte oder Hemm⸗ 
niffe, die die großen Reformen auf dem focinlen und politiichen Gebiet mit 
fi; bringen; fie find unter allen Umſtänden intereffante Symptome der 
eulturgejchichtlichen ‚Ummälzung,, die fi) in dem ruſſiſchen Wolfe vollzieht. 
Es pulfirt grade in diefen monatlichen Revuen das warme jlawifche 
Blut, das jeden Fortichritt enthufiaftiich begrüßt, jedes Hemmniß als uns 
überfteigliches Hinderniß beflagt und allen Affeften einen gleich lebhaften 
Ausdruf zu geben weiß. Faſt alle die größeren Journale find der Sache 
des politijchen und ſocialen Fortſchritts rückhaltslos ergeben und mit aners 
fennenswertbem Eifer predigen fie immer wieder gegen den engherzigen 
Egoismus, der fi) hier als Bürennfratismus, dort als ariftofratifcher, 
militärifcher oder plutofratiicher Dünfel der Sache der politischen Kräftis 
gung des Baterlandes entgegenftellt; die wahrhafte Theiluahme an öffent: 
lien Jutereſſen, die patriotiihe Mitbethätigung des Angeftrebten ift es, 
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deren Mangel fie beflagen, die fie im jedem gegebenen Falle danfbar 
anerfennen, zu der fie immer wieder ermabnen. Es ift allerdings Dabei 
nicht außer Augen zu jeßen, Daß der jugendliche Liberalismus diefer Blätter 
oft das Unmögliche verlangt und wenig Sinn für biftoriihe Nothwendig— 
feit und Berechtigung des zu Necht Beftebenden bat. Das fann aber bei 
einer neuerwachten politiichsliteräriichen Bewegung nicht anders fein und ift 
eine eulturhiſtoriſche Notbwendigfeit, die nicht zum erften Male auftaucht. 
Die Dteticheftw. Sapisfi bringen in der Tageschronif ihres Juliheftes 
einen Weberblid über die gegenwärtige Lage der drei Stände, die ihr vor— 
züglich die „Stügen des Thrones“ zu fein jcheinen. Diefen Betrachtungen über 
das Militär, die Geiftlichfeit und den Adel Rußlands ift eine Kritik der 
ruſſiſchen Tagesliteratur angehängt, die von allgemeinerem Intereſſe ift 
und gfauben wir dem deuffchen Publifum ſchon darum eine wortgetreue 
Uebertragung des erwähnten Artikels bieten zu dürfen, weil wir in den 
Spalten der diesjährigen Tagespreſſe derartigen überfichtlihen Darftelluns 
gen wenigftens bis jet noch nicht begegnet find. | 
= 
Betrachten wir zuvörderſt das ruffiiche Heer; jelbftverftindfich werden 
die qualitativen und quantitativen Verhältniſſe feiner Zuſammenſetzung, der 
Bildungszuftand feiner Soldaten und Dffigiere, deren fittlihe und pelitis 
ice Hingebung an die Sache des Vaterlandes, die Bedingungen fein, am 
die Ordnung umd Gejeglichfeit nady Innen und achtunggebietende Stellung 
nach Außen gefnüpft find. Was zuvörderft Die Art und Weile der For 
mirung unſerer Armee anbetrifft, fo ift diefelbe nach ebenjo viel verichiede- 
nen Spftemen geregelt, wie unjer ganzer vielgeftaltiger Staatsorganismus ; 
in einigen Theilen des Neichs wird das Militär angeworben, in amderen 
ausgehoben, im wieder anderen vertbeift faft die ganze militäriiche Be— 
ſatzung ſich in Friedenszeiten umter die übrigen Stände, während zu Kriegs— 
zeiten jeder Mann zu den Waffen greift. ine Unterfuchung über die 
größeren oder geringeren Vorzüge jedes diefer verihiedenen Syſteme ift bier 
nicht am Ort; wir brauchen uns auch nicht auf eine Unterfnchung darüber 
einzulaflen, ob man Recht gehabt hat, befonders in früherer Zeit eine ftraffe 
Haltung, boben Wuchs und parademäßigen Marſch für die wichtigften mi— 
litäriichen Tugenden zu halten, wir begnügen uns damit, auf das Reſultat 
der Erfahrung in den legten Jahren binzuweifen und diefe hat es unzwei— 
dentig gelehrt, daß die phoflihe Stärke allein nicht zum Siege führt, 
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dag Intelligenz und wahrhaft Friegerifcher Nationalgeift einzig im Stande 
find, Reiche und Fürften zu bezwingen. - 

Die ruffiſche Armee beſteht nach einer ungefähren Zählung gegenwärtig 
aus ungefähr 1,335,469 Menjchen, macht mithin (Greiſe, Weiber umd 
Kinder miteingeredinet) den neunundfünfzigiten Theil der Gejanmtbevölfes 
rung des europäiſchen Rußlands aus. Nach dem legten Bericht des me— 
dieiniib-militäriihen Departements erfranft im Laufe des Jahres durdr- 
ichnittlid die halbe Armee; die Sterblichfeit hat indeſſen im Vergleich zu 
den trüben Rejultaten früherer Jahre in legter Zeit in erfreulicher Weile 
abgenommen. Während des Krieges famen im Jahre 1855 auf je taujend 
Mann 66°, Sterbefälle, im Jahre 1856 (nad Abjchluß des Friedens) je 
69, im Jahre 1857 je 25, im Jahre 1858 je 17, im Jahre 1859 je 
19), Sterbelälle, Es ergiebt fih aus dieſem Rechenjchaftsbericht der uns 
gebeure Einfluß moraliſcher Eindrüde auf die Gejundheitsverhältnifie 
der Armee. Der Nefrut, der in den Militärdienft tritt, muß mit feiner 
ganzen Bergangenbeit brechen und in eine Sphäre treten, deren Gewohn— 
beiten, Anſprüche und Anſchauungen den ihm anerzogenen faft ſchnurſtracks 
entgegenlaufen. Dem Schooße jeiner Familie und dem gewohnten Thätig- 
feitöfreife entrüdt, tritt er in ein Leben, das mit Uebungen, Märichen, 
Wachtdienſten, Paraden u. ſ. w. ausgefüllt ift und unter dem Gejeß einer 
ſtrengen militärischen Disciplin ſteht. „Nur allzuleicht“, heißt es in dem 
erwähnten medicinisch-militärifchen Nechenichaftsbericht, „Fommen Trübfinn 
und Schwermutb über den Refrutenz im Anfang kaum bemerkbar, werden 
fie mit der Zeit immer ftärfer und dominirender. Dieſes moralifche Leiden 
übt allmählich einen bedeutiamen Einfluß auf die Funktionen des leidenden 
Organismus aus.“ 

Eine zweite Urſache für die Sterblichkeit in der Armee ift die Klei— 
dung. „Im Sommer ift der graue Ueberrod, der allmählich an die Stelle 
der Uniform getreten it, ebenjo Ichädlich wie der Mantel, befonders in 
den jüdlichen Gouvernements. Die Unzwedmäßigfeit einer Kleidung, die 
im ‚Winter nicht warm genug, im Sommer zu ſchwer ift, gehört zu dem 
Haupturfachen der in der Armee weit verbreiteten Bruftübel.” In der 
Zahl der übrigen Urſachen der häufigen Kranfheitserfcheinungen in der 
Armee führt der „Rechenſchaftsbericht“ bejonders folgende auf: 1) Unge 
ſunde Nahrung, wie fie bejonders in den Feldkeſſeln bereitet und durch 
binfig vorkommende Unterfchleife herbeigeführt wird; unferer Anficht nad) 
it.das geeignetefte Mittel zur Bekämpfung des Teßteren Uebels in der we— 
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nigftens theilweife bereits gültigen Beftimmung zu ſuchen, daß die Eaffen- 
verwalter (Artelichtichifi) und Köche von den Soldaten jelbft gewählt wer 
den. 2) Die joldatiiche Lebensart d. b. der Aufenthalt in engen Räumen, 
das Lager: und Kajernenleben. 3) Der Wachtdienft, insbeiondere in den 
Arreftantenzimmern , der nad) Anficht des Berichterftatter8 wahrhaft mördes 
riſch auf die phufiihen Kräfte des Soldaten einwirft. A) Die militärifche 
Ammunition. Das Gewicht, das der rufftihe Soldat zu jchleppen bat, 
beträgt durchſchnittlich 1’), Pud; die Riemen, an denen der Ranzen be 
feftigt ift, wirfen jchädlih auf die Bruft, infonderheit auf die Nefpiration 
ein. Im vorigen Jahre fielen im Selenginsfijchen Regiment, bei guter, 
nicht übertrieben heißer Witterung , gelegentlich einer Infpectiou vier zig 
Mann in der Fronte nieder und mußte der Gommandirende die Revüe 
unterbrechen, ob fie gleich erft eine Stunde lang gedauert hatte. Zu all 
diefen Krankheitsurfachen fommt noch die Ehelofigfeit hinzu und das Heer 
von Laftern und Krankheiten, das dieje im Gefolge hat; auf den letzteren 
Uebelftand möchten wir insbejondere die Aufmerkiamfeit der Rationalöfo- 
nomen richten. 

Gehen wir von dem phyſiſchen nunmehr auf den moraliihen und ins 
teflectuellen Zuftand unjerer Armee über. Wie aus dem Tagesbefehl vom 
20. März e. erſichtlich, kommen auf je hundert Gardejoldaten in der. 
Artillerie 84 des Lejens und Schreibens Kundige, in der Infanterie 68, 
in der Cavalerie 58. Im finnischen Scharfſchützen-Corps und der Gardes 
Flottequipage konnten alle Soldaten fchreiben und leſen. Wie die Mosf, Zei: 
tung uns mittheilt, befchäftigen fi) die Garde-Sappeure befonders eifrig mit 
ihrer Bildung. Das ganze Regiment ift in Elaffen getheilt, von denen jede 
einzelne ein eigenes Programm hat und in denen außer der Beichäftigung mit 
den bejonderen Berufsfächern bis zum Studium der höheren Arithmetif, Geomes 
trie, Geſchichte und Geographie vorgefchritten wird. In den Mußeftunden 
wird, den angegebenen Mittheilungen nach, fleißig Lectüre getrieben ; in 
den Greuadier- und Scarfichügen »Bataillonen fol die Zahl der Schrift: 
fundigen ſich durchſchnittlich auf 75%, belaufen. Weniger günftig find aller 
Wahrfcheinlichkeit nad) die Bildungszuftände in der eigentlichen Armee, obs 
gleich nach den Mittheilungen der Dffiziere auch in dieſer wefentliche Fort» 
Schritte gemacht worden find; unter allen Umftänden läßt fi) auch nach 
diefer Seite hin von der Zukunft etwas erwarten und wird die Förderung 
diefer Angelegenheit wejentlih von dem Einfluß der gebildeteren Offiziere 
abhängig fein. Iſt doch der Einfluß diefer und ganz befonders der Eonı- 
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pagnie⸗ und Escadrond-Gommandeure ein unberechenbar großer! Für den 
Bildungsgrad unferer Offiziere befigen wir leider noch feinen völlig ent 
ipredhenden Maßitab ; es läßt ſich aber ohne allen Optimismus, behaupten, 
daß die Zahl der jüngeren gebildeteren Offiziere, Danf der nach Bildung 
zielenden Strömung unjerer Zeit und den getroffenen Reformen in den 
Militärs Lebranftalten, gegenwärtig eine ungleich größere ift als vor zehn 
Jahren. Allerdings ift die Zahl der Gebildeten, je nach den verjchiedenen 
Waffengattungen, eine fehr ungleich) vertheilte. Das günftigfte Reſultat 
möchte ſich unter dem Dffizieren des Generalftabs, der Artillerie und der 
Garde berausitellen; in der Armee find die Gebildeten durchſchnittlich noch 
in der Minorität. Den beiten Mapftab wird man daran gewinnen, was 
in den einzelnen Regimentern für die Ausbildung der Soldaten gefchieht. 
Beifpielsweile führen wir in Grundlage des angezogenen Tagesbefehls für 
das Garde⸗Corps au, daß die meiſte Bildung unter den reitenden Pionie- 
ren gefunden wurde, in der Zahl derer auf 178 jchriftfundige Soldaten 
nur 6 des Lejens und Schreibens unfundige famen; am ſchlimmſten ſah es 
in der Gavalerie, beſonders unter den Dragonern, Kofaden und Leibfüras- 
fieren St. Majeftät aus. 
Es gab eine Zeit, in der die Dffiziere der Garde-Eavalerie fich für 
die gebildetften Leute von der Welt hielten; allerdings waren die Bil- 
dumgsbegriffe jener Zeit von den unjrigen grundverſchieden; damals galten 
Modegihwäß in franzöſiſcher Sprache, Gewandtheit im Tanzen und guter 
Seſchnadck in Zoilette und Equipage für die Eſſenzen der wahren Bildung, 
die nothwendigiten Requifite für eine „Carriere“. Jene Herren ftanden im 
Ruf zu allem brauchbar zu fein und fie hielten fich jelbit für die Staatsmänner 
der Zufunft, die alleinige Hoffnung der Monarchie; gab es doc) feinen 
wilitärifchen oder bürgerlichen Ehrenpoften, der jenen Leuten ihrer Anficht 
wach nicht zugänglich gewejen wäre. Zug für Zug glichen diefe Günftlinge 
des Glücks den jungen Edelleuten aus der Zeit Ludwig's XIV. Aber auch 
beut zu Tage find die Garde-Eavaleriften dieſes Schlages weit davon ent 
fernt , ihre großen Zufunitshoffnungen aufgegeben zu haben; hat doch die 
Sarde⸗Junkerſchule ihrer Zeit ein noch für Jahre ausreichendes Quantum 
jemer „jeunesse d’or&e* geliefert, die allerdings mit den Jahren älter ges 
merden ift und ſchon manchen angegrauten Schnurrbart in ihren Reihen 
zählt, jm Weſentlichen aber ewig junge Herzen erzogen hat, die einer gläns 
zenden Eivil-Garriere feineswegs abgeneigt find. 
Bir find indeflen von unjerm Gegenftande abgewichen; wiederholen 
Baltifche Monatöfcrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 2. 12 
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wir e8 in Kürze noch einmal, daß wie aroß auch unſere Hoffnungen auf 
die junge Generation der Offiziere , insbeiondere der des Generafftabs — 
fein mögen, es mit einer fittlihen Wiedergeburt der ruſſiſchen Armee doch 
noch im weitem Felde ftebt. Wir verfennen 08 keineswegs, daB an Refor- 
men auf dem Felde der Militärverwaltung viel geicheben it, wir find aber 
auch nicht blind für das, was noch geſchehen muß und müllen immer wie: 
der daran erinnern, Daß durch Projecte, neue Reglements und Verordnun— 
gen weder Menſchen noch Ideen umgeichaffen werden Fönnen. 

Wenden wir uns nımmehr der Geiftlichfeit zu, Die nächſt dem Heer 
die wichtigfte Stüge des Thrones wie des Baterlandes iſt; zuvörderſt wer 
den wir in Bezug auf fie zu bemerken haben, daß in ihrem Schooße noch 
feine Reformen vorgenommen worden find. Lebloſe Abgeſchloſſenheit, Baftens 
mäßige Organifation, Seminarerziebung , gänzliche Entfremdung von wirf: 
fihen Leben und feinen Anforderungen, der Fluch einer büreaufratiichen 
Verwaltung, Willfür der örtlichen Autoritäten und gänzlicher Mangel einer 
lebendigen Predigt und durch fie bewirfter freier Ueberzeugungen find 
die unbeilvollen Factoren, die dem Zeugniß unſerer beften aeiftlichen Zeit 
ſchriften nah die Entwidelung, insbefondere der ländlichen Geiftlichkeit 
niederbalten. Zu Ddiefen Uebeln kommen nocd die Fägliche ökonomiſche 
Stellung und die durch dieſe bedingte moralische Depravation der Dorf: 
priefter. Berjchiedene Thatſachen weiſen jogar ziemlich unzweideutig darauf 
bin, Daß auch unfere höheren geiftlichen Würdenträger , ja jogar die Klöfter 
Noth leiden; it es doch nicht allzulange ber, daß die Regierung es für 
nötbig befand, den erzbiichöflichen Häufern und den Klöftern eine jübrliche 
Summe von 307,850 R. ©. als Abfindung für die denjelben früher zus 
gewiejen geweſenen büuerlichen Leiftungen anzuweiſen. Die betreffende 
Summe wird aus einer auf alle Kronbauern ausgedehnten Steuer beſtrit⸗ 
ten, in gleicher Weile wie der zu gleihem Zweck in den weftlichen Gou— 
vernements der. römiſch-⸗katholiſchen Kirche zugewielene jährliche Betrag von 
36,950 R. ©. 

Zieht man den religiöjen Sinn des ruffiichen Volkes und deflen Opfer: 
bereitichaft gegenüber der nationalen Kirche in Betracht, jo ift die ungünftige 
öfonomifche Lage eines Theils unferer Geiftlichfeit eigentlich unerflärlich ; wie 
beträchtlich find nicht die Summen, die der griechiſch-orthodoxen Geiftlichfeit 
allein ans den einzelnen Familien zufließen, von denen jede die Geiftlichfeit für 
Zaufen, Communion, legte Delung, Trauungen, Seelennefjen, Fürbitten, Ums 
züge u, |. w. jährlich in Anfpruch nimmt und demgemäß bonorirt. Zu dieſen 
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Einnahmen kommt der reihe Erlös für den Verkauf geweihter Kerzen und 
Heiligenbifder, der Ertrag von Proceffionen, ausgeftellten Opferfchaten 
u. ſ. w. Mit den Verhältniſſen vertraute Perfonen verfihern , jene Sunw 
men flölfen in die Caſſen der Eonfiftorien und übrigen Kirchenbehörden, 
die ein mumſchränktes Verfügungsrecht über jene Gapitalien hätten und 
diefelben zu einer unverhältnißmäßigen Erweiterung des geiftlichen Perſo— 
nals verwendeten. Außer den eigentlichen Geiftlichen und ihren Familien 
giebt es nämlich noch eine Unzahl von Küftern, Kirchenfängern und Dies 
nern, Glodenläuten u. ſ. w., Die gleichfalls große Familien haben und 
(eben wollen. Dieje Leute mit ihrer zahlreichen Sipps und Verwandtſchaft, 
die jedermänniglich durch ihre Trunkſucht, Grobheit und Unbildung bekannt 
find, leben jelbftverftändlich von der Arbeit Anderer und gereichen den Eins 
gepfarrten ihrer Sprengel, die fie ernähren müffen, zur Laft. Wir bringen 
gelegentlich dieſer Bevölferungsichicht die gefegliche Beftunmung in Eriu— 
nerung, der gemäß Diejenigen Kinder. der Kirchenbeamten, die nicht den 
Seminar-Eurjus beendet haben , in das Militär geftecft werden follen, müffen 
aber gleichzeitig bemerken, daß wir bis jegt noch nicht einer durd) die Ers 
füllung jenes Gejeßes bewirkten Verminderung jener Tagediebe gewahr ges 
worden find. 
Unleugbar ift troß all der gerügten Mißftände und des Mangels am 
eingreifenden Reformen doch aud) unter der Geiftlichfeit in legter Zeit eine 
erhöhte Strebjamfeit bemerkbar geworden, die fich bejonders durch das 
Wachſen der theologischen und geiftlichen Literatur bemerfbar gemacht hat. 
Aber der unfelige Geift des Seminarwejens ift immer nody mächtig; erzählte 
uns doch neulich ein Älterer Seminarift aus einer der geiftlichen Provin- 
ziafanftalten in der Moskauer Zeitung, daß es ihm und feinen fänmtlichen 
erwachienen Kameraden unterfagt worden fei, für Zeitungen zu arbeiten 
oder öffentlihe Bibliotheken zu benutzen; vielleicht nirgend ift ein wah— 
ver Wiſſensdurſt aber jo verbreitet, wie in den Seminarien, die uns fchon 
manches ausgezeichnete Talent, manchen tüchtigen Dann geliefert haben, 
treg Der Schwierigkeiten, die dieſe zu überwinden hatten, um in eine frühe 
Beiftestuft fid) den Weg zu bahnen! Die Geiftesdrejlur nach altbeliebter 
Methode bat es zu verantworten, Daß jo Mancher Schon, der fich zu jelbft- 
kändigen Denfen mühſam durchgearbeitet, den Faden verlor, der ihn aus 
dem Labyrinth verworrener Begriffe beraugguführen vermecht hätte! Kräfs 
tigeren Naturen gelingt es zuweilen, den Kampf mit den Qualen des 
Zweifels glücklich zu beftehen und mit gefräjtigtem Sinn in das praftijche 
12° 
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Leben überzugehen. Niemanden wird es aber fo nah gelegt, in das Laby— 
rinth des Zweifels und der Negation zu gerathen als dem Seminariften, 
den der erfte auftauchende Zweifel nothwendig zu der eingebenderen Prüfung 
einer Weltanfhauung zwingt, die ihm allzubald eine Fünftlich und abficht- 
lich conftruirte zu fein scheinen muß. Möchten das doch jene Herren bes 
denfen, die der Sache der Seminarerziebung fo eifrig das Wort reden und 
Dabei den Umstand völlia außer Augen zu verlieren ſcheinen, daß der geift- 
liche Stand vorwiegend und berufsmäßig Dazu beitimmt ift, die ſittliche 
Wiedergeburt unferes gefammten Vollslebens zu vollziehen, die wir fo fange 
und jo heiß erſehnen. 

Schließlich find wir unfern Leſern noch eine Mittheilung über die Ent- 
dedung und Kanonifirung eines neuen Heiligen und Wunderthäters, Des 
hochwürdigſten Tichon Sadonski ſchuldig. Der Allerheiligfte Synod bat 
durch Befehl unter Anderem feſtgeſtellt, daß er zu der Ueberzeugung ge— 
kommen, der Leichnam des Biſchofs Tichon ſei unverweslich und wunder: 
thätig und ſei der hochſelige Biſchof Tichen darum unter Die Heiligen zu 
verjegen, feinen Gebeinen die Reliquien zufommende Ehre zu erzeigen und 
fein Leichnam in der Bogorodezfiihen Kathedrale beizufegen. 


Der dritte Stand, dem wir unfere Aufmerffamkeit zuzuwenden haben, 
ift der Ndel. Diejer Stand, der vorzugsweife mit dem Prädicat eines 
„bochgeborenen“ belegt zu werden pflegt, befindet ſich gegenwärtig in einer 
ökonomiſch und moralisch gleich Ichwierigen Lage. Das Allerhöhfte Mani— 
feft vom 19. Februar bat der DOpferfrendigfeit unſerer Edelleute lobende 
Erwähnung getban und große Hoffnung auf diefelben für die Zukunft auss 
geiprochen. Ganz Rußland harrt mit Ungeduld auf die Rejultate der Zbä- 
tigfeit unferer neugewäblten Friedensrichter und ift yelpannt, ob den aus 
geiprochenen Hoffnungen durch eine entiprechende Handlungsweije unferes 
Adels Rechnung getragen werden wird. 


Es gehört in der That viel Entjagung, viel Vaterlandsliebe und 
Selbftverleugnung dazu, damit der Adel mit Hintanfegung aller ihm ent» 
gangener Vortheile, ihm anerjogener Standesvorurtheile die Pflichten er- 
füllen fönne, die ihm durch jenes nenerlich erlaffene Gejeg auferlegt find. 
Wir zweifeln daran, daß fich viele bochgeftellte Perſonen finden werden, 
die mit gleicher Energie und Selbftverleugnung wie Herr Pirogow an das 
Werk gehen. Es bedarf aber nicht einiger zwanzig oder dreißig, fondern 
einiger tanfend Friedensrichter. Möglich ift es ja, Daß fich in unferem 
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Baterlande einige taufend oder zehntauſend ‚patriotiicher Männer finden; — 
damit das aber möglich jein Fönne, muß ein wahrer Gemeingeift, ein le— 
bendiges, durch Gemeinfinn gefördertes öffentliches Intereſſe in unferer Ge 
ſellſchaft zur Herrfchaft kommen und alle Fleinfichen Sonderintereffen wenig» 
ftens zeitweife zum Schweigen bringen. Grade in den Augenbliden 
politiiher Notbftände pflegt ein erhöhter Patriotismus in den Völkern zu 
erwachen und alle Mitbürger, ohne Unterfchied des Standes, Alters, Ge; 
ſchlechts oder Glaubens unter die Fahnen begeifterter Mitbethätigung zu 
rufen; große Zeitverhäftwiffe find es gewefen, die die großen nationalen 
Bannerträger anf den Schauplatz gerufen haben. Wäre Minin ein Jahr 
zehnd früher oder jpäter geboren worden ald e8 geichehen,, jo wäre er viel- 
leicht fein Lebelang Fleiſcher geblieben und hätte er unter denſelben Bers 
bältniffen fein Leben beichloffen wie Zaufende unferer jet lebender Kauf 
und Gewerbsleute. Hätte Guribaldi nicht Taufende von italienischen 
Herzen gefunden, die wie das feine für die Sache der nationalen Einheit 
zu fierben bereit waren, jo wäre er nicht der Garibaldi unjerer Tage ges 
worden, fondern in den Augen der großen Menge ein Abenteurer geblieben. 
Es fragt fid) aber, hat für ums die enticheidende Stunde gejchlagen, 
wird auch in unferer Mitte ein patriotifcher Gemeingeift empeorflammen ? 
Welche find unſer e Intereſſen, u nſe re Hoffnungen und Befürchtungen? Ein 
Hert Karpow hat in der „Tageschronik“ (Coppemenmaan Asronuch „18 25) eine 
unseres Bedenfens treffende Antwort darauf gegeben, was unter den „its 
tereffen des Adels“ zu verftehen jei. „Betrachtet man — heißt es a. a. D. — 
alles Das, was über diefen Gegenftand gefchrieben und geiprodyen worden ift, 
fo fcheint der Grundgedanke aller dieſer Projggte, Memoires u. ſ. w. der 
zu fein: Der Adel ift der höchſte Stand im Staate und die Rechte und 
Borzüge, die er factifch genießt, ſtehen einer Vermehrung und Erweiterung 
ſolcher Rechte feineswegs im Wege. In allen, gelegentlich der Verſamm— 
lungen und Wahlen in leßterer Zeit erichienenen Vorſchlägen ift immer 
wieder von den Bedürfnifien des Adels die Rede, werden feine Jutereſſen 
immer wieder in den Vordergrund geſtellt. Welche find denn dieſe viel- 
ventilirten , vielberathenen Zutereffien? Haben fie eine allgemeine Bedeu⸗ 
tung für alle Stände oder ftehen fie ifolirt und erclufiv da? Man lege 
Diele Frage nur einem derjenigen vor, die ihre Stimmen jo laut für adelige 
Jutereſſen erhoben haben, man verlange eine präcife, nicht in allgemeinen 
Redensarten verſchwommene Antwort , und der Gejragte wird und die Ants 
mort ficher fchuldig bleiben. Unter dem Ausdruck „adelige Intereſſen“ 
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werden thatfächlich nur Wünfche für die bevorredhtete Stellung eines Stan 
des verftanden. Außerhalb jener exeluſiven Rechte und Privilegien , Die in 
der Zeit anarchiſcher Zermürfniffe errumgen worden find und jür Die heut 
zu Tage faum mehr Jemand in Gefellichait gebildeter Leute jeine Stimme 
erbeben dürfte 9, giebt und fann es feine jpecifiich-adeligen Intereſſen 
geben! Im Intereſſe des Adels liegt es eben, unbelaftetes Grundeigen- 
thum zu befigen, für feine Söhne höhere Bildungsanftalten zur Dispefition 
zu haben und ſich bejonderer Vorzüge im Stuntsdienft zu erfreuen, Iſt 
in allem dem aber Recht und Gerechtigkeit? Nein, dieſe Prärogative 
trennen den einen Stand nur von den übrigen Ständen, hindern die 
Entwidelung und hemmen jede Bewegung.“ 

So vollfommen wir mit den oben ausgeiprochenen, übrigens nicht 
zum erften Mal dem Drud übergebenen Anfichten übereinftimmen, jo 
fönnen wir Herrn Karpow’s Meinung: „In der Geſellſchaft nebildeter Leute 
möchte faum Jemand feine Stimme zu Gunften adeliger Privilegien ers, 
heben“, — nicht theilen. Sind die Stimmen zu Gunften des Adels, die 
Herr Karpow befämpft, etwa inmitten des Bauer: oder Bürgerſtandes er 
hoben worden? Nein, aus dem Schooße des Standes find fie laut ges 
worden, der vorzugsweiſe der „gebildete” genannt wird. Man bat ums 
verfihert, daß es einer jener gebildeten Lente geweien ift, der neulich 
offen erklärt hat, das Inſtitut der Friedensrichter fei nichts als eine Laſt 
für den Adel, denn dieſer werde zu Gunſten der Friedensrichter nächitens 
neue Steuerbeiträge aufbringen müflen. Das ift der Standpunft, von dem 
aus jene Leute ein Anftitut beurtheilen, anf welches die Regierung, auf 
welches wir Alle unfere Hoffyung gejeßt haben! Anfichten Ähnlichen Schla- 
ges hört man von mehr denn einer Seite ausfprechen und von größerem 
Einfluß als das gedrudte ift in vielen Fällen das geijchriebene Wort. 

Wir find feft davon überzeugt, daß es in der Zabl unjerer Lundedel- 
(eute eine Menge von tüchtigen Perfönlichkeiten giebt, die über perjön- 
liche Intereſſen erbaben find, und wären felbjt in der Lage, mehrere hun— 
dert uns befannte Männer zu bezeichnen, die die Stellung eines Fries 
densrichterd trefflich auszufüllen im Stunde wären; leider fell das in 
anderen Gouvernements nicht der Fall jein: der Odeſſaer Bote theilt mit, 
daß er in feinem Gouvernenent nur ſehr wenige Männer mit einem ridy- 
tigen Verſtändniß für die Wichtigkeit ihrer Stellung gefunden habe und daß 
die defignirten Gandidaten feineswegs zu großen Hoffnungen beredtigten. 

Aber auch nad) anderen Richtungen hin bedarf es in Rußland einer 
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Regeneration wie der beftebenden gejeglichen Beftimmungen, jo der Be: 
arifie, Gewohnbeiten und Neigungen. Weldye Bedeutung können z.B. in 
unjerer Zeit ned) die ausfchließlih vom Adel vollzogenen Wahlen baben ? 
Borin .untericheiden fid die Intereſſen des befiglichen Adels noch von denen 
der übrigen Landeingejeffenen. Die Samarajhe Gouvernementszeitung 
bringt uns bereits eine Gorrejpondenz über die auf der legten dortigen 
Adelsverſammlung in Wendung gebrachte Frage über etwa nothwendige 
Veränderungen in den Beſtimmungen über das ausjchließlich dem Adel zu— 
tebende Wahlrecht und in den Verordnungen über den Dienft der Wahlbe- 
amten. „Die Adelsverſammlung, heißt e8 a. a. D., iſt zu der Weberzeus 
aung gekommen, daß eine theilweile Veränderung. der beftehenden Gejege 
über Melöwahlen u. j. w. ungenügend wäre und es einer Revifion ders 
jelben in allen ihren Theilen bedürfe. Die Adelsverjammlung hat in Folge 
deiien anf eine Revifion der erwähnten Verordnung angetragen und um 
eine Berückſichtigung ihrer eigenen Wahrnehmungen gebeten, Eine derars 
tige Reviſton jenes bereit im Jahre 1831 erlaflenen Gejeges ift ſchon 
längft notbwendiq, durd) die in jüngfter Zeit eingetretenen Beränderungen 
in Den bäuerliben Verhältniſſen und die beworfteheude Reorganifation 
der Juſtiz- und Bolizeiverwaltung aber geradezu unabweisbar geworden, 
Beil der Landadel immerfort die Gelegenheit dazu hat, den praftifchen 
Werth der beftehenden Beftimmungen in Betracht zu ziehen, wird es vor- 
wiegend feine Sache jein, auf Diejenigen Punfte des Gejeßes hinzuweifen, 
die einer Emendation oder gäuzlihen Umformung bedürfen; feine durd) 
beftändige, eigene Erfahrung und praftiihe Sachkenntniß ins Leben gerufes 
nen Anträge und Zingerzeige werden bei einer etwanigen Revifion der bes 
fehenden Einrichtungen von ganz bejonderen Nußen fein. Das Minifterium 
des Innern bat darum feinen Anftand genommen, dem Samaraichen Adel 
zu einer fritiichen Durchſicht der Gejegesbeftimmungen über Adelswahlen 
und Wahldienſt feine Zuftimmung zu ertheilen und eine Berückſichtigung 
der desfallſig getroffenen Verinderungsvorichläge in Ausſicht geftellt.“ 
Wie verlautet, find die Adelscorporationen verſchiedener Gouverner 
ments im Begriff, dem in Samara gegebenen Beifpiel zu folgen; es fragt 
Ah nur, in welchem Sinn der Adel die bevorftehenden Veränderungen 
auffaſſen wird.... Gehen wir darum zu dem Factor unferes nationalen 
Lebeus über, dem es allein möglich ift, alle die übrigen von uns in Ber 
tracht gezogenen Factoren und Kräfte einheitlich zu verfchmelzen. 
Das heimathliche Wort, der nationale Sang, die vaterländiſche Lite 
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ratur, das find die Kräfte, die die Beftimmung haben uns Alle zu eini- 
gen; die Literatur ift die Sonne, die uns mit den Strablen des Willens 
erleuchten,, mit den Strahlen der Wahrbeit erwärmen fol. Aber ach! ibre 
Macht ift beit zu Tage Sehr ohnmächtig und aus Langeweile thut fie felbft 
das Meifte dazu, die eigene Macht zu untergraben; fie ift eine Sonne, die 
weder wärmt noch falt macht, deren Anblick einig dDarnadı beichaffen ift, 
uns unwohl werden zu laſſen. 

Es ift über die nene ruſſiſche Literatur fo viel geichrieben und geſprochen 
worden, daß uns jaft Die Luft vergeht, ihrer wiederum Erwähnung zu 
thun. Wir werden darum die Zeit nicht mit Unterfuchungen darüber ver- 
fieren, warum diefe Sonne aufgehört bat zu leuchten, — für uns wird es 
von höherem Intereffe fein, zu erfahren, warum fie aufgehört bat zu wärs 
men. In früherer Zeit ift fle noch verfinfterter umd von jchwarzen Wolfen 
dicht verhüflt geweſen: brach durch dieſe ihr belebender Strahl aber durch, fo 
wirfte er wahrhaft wunderthätig, machte er die Herzen ftärfer Schlagen, wirfte 
er bier Haß und dort Liebe. Im fpäterer Zeit — etwa vor zwei oder drei 
Jahren, bat man nad Ddiefen Strahlen förmlich gefiicht und Jagd nach 
ihnen gemacht. Jetzt ift das anders geworden; unfere Literatur bat ſich 
ſelbſt zu Fall gebracht. Die Literaten felbft wenden fih mit Beratung 
von ihr ab, „Weftnif“ und „Somremennif“*), die beiden beftändigen Anti- 
poden, find in Beziehung auf fie gleicher Meinung. 

Ya, die Literaten felbft verachten die Literatur; die Pubficiften felbft 
haben e8 offen ausgeiprochen, daß fie außer ihren eigenen Blättern feine 
mehr leſen, daß fie e8 nicht für der Mühe werth halten, Notiz von ewigen 
Widerlegungen und Rechtfertigungen zu nehmen, deren Widerfinnigfeit 
ihnen bereits im vorans ſattſam befannt jei. Wie ift diefe traurige Ers 
ſcheinung zu erklären, wie ift eine folche vorzeitige Hinfälligfeit über die 
Literatur unſerer verjüngten Gefellichaft gefommen? Es bat fi in ihr 
eben wiederholt und in höherem Grade weiterentwidelt, was ſchon die 
Wurzel aller Uebel in unferem focialen Xeben war, der Hang zum 
Cliquenweſen und einer allgemeinen Zeripaltung und Entzweiung, die es 
erffärlih gemacht bat, daß nunmehr. jede Partei ihre eigenen Anſichten, 
Träume, Götzen, Rechte und Privilegien bat und nach den übrigen nichts 
fragt. Und diefe Rechte und Privilegien worin beftehen fie? Iſt es denn 
etwa nicht ein Privilegium zu nennen, daß man eine fremde Perfönlichkeit 
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ungeabndet beichimpfen,, eine andere Schurfe oder Dummfopf nennen und 
mit Zächerlichfeiten überhäufen darf, einzig weil er einer andern Fraction 
oder Richtung angehört und der Berfaffer der mit 2 oder J) gezeichneten 
Artikel ift? Iſt das kein ausſchließlich Privilegium der rufflihen Tages 
prefle? Würde etwas dergleichen in andern Lebensbeziehungen ungeftraft 
bingeben ? 


Wir brechen unjere Mittheilung mit diefem Fragezeichen. ab, die vor- 
liegende Beiprechung der rufflichen Tagespreſſe gebt in ein Detail und auf 
Berbältnifle über, die dem deufichen Leſer unverftändfich oder unintereſſant 
ſein müſſen. Der Zweck dieſer Uebertragung ſollte nur der ſein, die Stimme 
der ruſſiſchen Preſſe ſelbſtredend einzuführen und durch ſie dem fernerſte— 
henden Publikum einen Einblick zu verſchaffen in die große ſociale Um— 
wälzung, die die ruſſiſche Nation lange ſchon als ihr Bedürfniß gefühlt 
bat und Die fie gegenwärtig zu vollziehen im Begriff if. 
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Die Uaturſotſchung der Gegenwart uud ihr 
Einfluß anf die herrfchenden geiftigen 
Bewegungen. 


Seit dem Jahre 1620 hat die Naturforſchung zwei große ſiegreiche Er— 
bebungen erlebt. Die erſte wurde angeregt durch das Werk Baco's von 
Berulam mit dem Motto: „Im Schweiße deines Angefichts follft du dein 
Brot eſſen“; es befreite die Naturwiſſenſchaft von all den düftern myſtiſchen 
Anbängfeln aus dem Mittelalter, von der Magie, Aftrologie, Alchymie 
u. dal., ed ſammelte die vereinzelten Kräfte, welche Beſſeres wollten, und 
ſchuf eine Methode, der bald alle folgten und mittels welcher dieje Wiſſen— 
ſchaft fich fo rafch entwickelte wie feine andere. Wie ſchon das Motto fügt, 
wollte Baco au die Stelle der müßigen Speculation, der abergläubijchen 
Weberfieferungen und des geiftesträgen Commentirens von Ariftoteles und 
Blinius die fleißige Beobachtung und das jcharffinnige Experiment fegen, 
mittelft weldyer man die Ericheinungen Far und nüchtern erfenne, um durch 
diefe Erfenntniß wieder neue Experimente anzuftellen, neue Fragen an Die 
Ratur zu richten, um endlich erft aus der Fülle der Erfahrungen heraus 
gemeine Schlüffe machen zu fünnen. Diefe Methode wird die Inductiond« 
merbode genannt und, wie gefagt, hat die Naturwiſſenſchaft durch diejelbe 
deu Weg zur Größe und Selbftftändigkeit gefunden. Aber noch immer 
war fle mehr vereinfamt in Studirftuben, Obfervatorien und Laboratorien ; 
frog ihrer glänzenden Fortſchritte erfreute fie ſich noch nicht fo fehr der 
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allgemeinen Theilnabme, war noch feineswegs fo populär geworden wie 
heutiges Tages. Um fo mehr wurde fie aber auch won den herrichenden 
Strömungen in der gelehrten Welt berührt, und als die Philoſophie die 
Zeit ihrer Blüthe hatte, blieb ihr gewichtiger Einfluß auf die Naturwifjen- 
haft nicht aus. ES war namentlich im erften Viertel diejes Jahrhunderts, 
als viele Naturforfcher, meift Schüler von Schelling, wieder gar mitleidig 
auf die Methode des großen Baco herabjahen, indem fie glaubten, mittels 
der bloßen Speculation erkenne man fräftiger und ficherer als mittels der 
Erfahrung; fie ſahen die exrperimentivenden Phyſiker und Chemiker, die 
anatomirenden Zoologen und Botaniker als untergeordnete Proletarier an, 
die nur mühſam ihnen nachhinften, und überall follte nicht die Natur, fons 
dern das reine Denken enticheiden. 

In der Befiegung diefer Richtung, die aufing bedenkliche Zernüttuns 
gen in der Wiſſenſchaft hervorzubringen, feierte die Naturwiſſenſchaft ihren 
zweiten Triumph, und die hervorragenden Naturforjcher unferer Zeit, na— 
mentlich der unlängft verftorbene Bhyfiofog und Zootom Johannes Müller, 
haben ſelber reichlich die Früchte ihrer reformatoriichen Beftrebungen ges 
erntet. 

An die Stelle der Philoſophie ift die Mathematif"als eine die Natut- 
wiſſenſchaft durchdringende Disciplin getreten, und dieſe Verbindung bat 
ſich als außerordentlich. fegensreid und fruchtbar erwiefen. Schon Newton 
u.a. haben auf dieſe Weife in Bezug auf die Himmelsförper und die von 
der Schwere abhängigen Erjcheinungen Immenſes errungen, aber durch den 
neueren gemeinfamen Betrieb beider Willenjchaften ift viel auf dem Felde 
der Erjcheinungen, die von der Elafticität abhängig find, geleiftet worden. 
Während man fonft Schall, Licht und Wärme als IJmponderabilien 
mannichfachen eigenen und fremden Gejegen unterwarf, find die entſprechen⸗ 
den Willenfchaften, Afuftif, Optif und Wärmelehre als befondere Formen 
und Zweige der Bewequngslehre erkannt, und es fteht zu erwarten, Daß 
die Lehren von der Eleftricität und dem Maguetismus ein gleiches Schick— 
fal haben werden. 

So unhaltbare Luftihlöffer die Naturphilojophie baute, ebenſo fidyere 
und darım dauernde Beziehungen verſchiedener Naturthätigfeiten find durch 
die naturwiſſenſchaftliche Mathematif bergeftellt worden. So entftand u, N. 
der Eleftromagnetismus, der Rotationsorganismus, der Therniomagnetis- 
mus, die Eleftrodynamik, die MagnetosEleftricität u. j. w. u. ſ. w. 

Schloß die Naturphilofophie kühn und unfiher vom Einzelnen aufs 
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Ganze, fo jchließt nunmehr die naturwiſſenſchaftliche Mathematik kühn aber 
fiher vom Einzelnen ins Ganze, vom Kleinen ins Große, So berechnet 
der Aſtronom aus der Zeit, die ein nen entdeckter Planet braucht, um ein 
feines Stückchen jeiner Bahn zurüdzulegen, die ganze Umlaufszeit dieſes 
Himmelsförpers und feine Entfernung von der Sonne. Der Mineralog - 
erfenmt am einem mit bloßen Auge faum fichtbaren Bruchftüd eines Kryſtalles 
die Form des Ganzen und die Art der Kruftalllagerungen. 

Es würde zu weit führen, auch nur im Allgemeinen die großen Forts 
chritte der Naturwiſſenſchaft und den Anwachs ihrer Refultate aufzuführen. 
Jeder Gebildete weiß, wie in der Aftronomie eine Entdeckung der andern 
jolat, dab die Anzabl der Planeten ſchon auf 61 geftiegen, wovon allein 
25 auf die legten 7 Jahre fommen, daß in der Chemie an die Stelle der 
5 alten fälhlihen Elemente 61 unzerlegbare Grundftoffe getreten find. 
Die Optik ift faft ganz umd gar ein Erzeugniß unferer Zeit, desgleichen 
die Meteorologie. Die organishen Naturwiffenihaften, obſchon fie ſich 
im Allgemeinen eines geringeren Intereſſes erfreuen, find doc auch mit 
ihren neueren Entdekungen mannichfach zur Kenntniß des Publikums ge 
fommen. Es ift Jedermann befaunt, weld einen großen Antheil das 
Mifroifop am denielben batte, wie fih in dem Tropfen des ftehenden 
Waliers eine neue Welt lebender Weſen erſchloß, — daß aud) die hinter 
der jeigen Schöpfungsperiode liegende Vorwelt mit ihren faft ſchauerlich 
großartigen Geichöpfen,, mit ihren gigantischen Pflanzenbildungen dem Fors 
ſcherauge fidy aufthat, — über alles diejes wird ſich der Leſer in ausführ- 
lichen populären Schriften unterrichtet haben, jo wie auch darüber, daß 
fo viele Wirkungen im Thier⸗ und Pflanzenorganismus, die man fonft ges 
mägjam einer unbeftimmten Lebenskraft zufchrieb, nur eigenthümliche Verket⸗ 
tungen der allgemeinen Naturfräfte find, die felber immermehr als beftimmte 
Birfungen zwilchen Materie und geſetzmäßiger Bewegung erfannt werden. 

Betrachten wir weiter die Art und Weiſe der gegenwärtigen Forſchung, 
jo treten ums zumächft zwei Methoden entgegen. Die eine hält fich faft 
eimjeitig firenge an die Baco’iche Induetion; mit großem Fleiße verweilt 
der betreffende Forjcher in einem beftimmten, abgegrenzten Gebiete, er er- 
laubt fich weder links nody rechts zu ſehen und hält die gewonnenen Reſul— 
tate jelten für ausreichend, allgemeinere Schlüffe zu ziehen. Nun fordert 
freilich gründliche Forfchung durchaus Theilung der Arbeit und es ift weife 
Mäßigung, ſich auf das abgeſteckte Gebiet zu beichränfen, ſobald Kräfte 
und Gelegenheit es nicht geftatten, mit großer Schnellfraft des Geiftes 
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daneben die ganze Natur ebenmäßig zu ſtudiren, — es flände aber ſchlecht 
um die Wifjenichaft im Großen und Ganzen, wem dieſe Weiſe die einzige 
und ausichließliche wäre, denn es erwächft ja der größte Vortheil ſchon 
für jede Zweigqwilienichait aus der inmigen Bermählung und Durchdringung 
aller Wiſſenſchaft. Das ift Schon hinfichtlih der Matbematif mid Natur 
funde gezeigt worden. Endlich ift aber doc der Zweck aller Forſchung 
die Erfenntniß des Ganzen, und nur die Richtung auf das Ganze kann 
verbüten,, daß fi) das Acheitögebiet nicht verwirrt und verfnänelt.  Glid- 
licherweile gebar auch das; Zeitalter einige Männer, die mit ihrer hoben 
Genialität größere Umfänge der Wiſſenſchaften, ja das Ganze umiaßten 
und mit wahrhaftem Feldherrutalent beberrichten. Dabin gehören Auffien, 
Cuvier, Arago , Zobannes Müller und vor Allen Merander v. Humboldt. 

Letzterer löfte Die Aufgabe, das Weltall in feinen: mendlich harmo— 
niſchen Zuſammenhange und Zuſammenwirken zu ſchildern; er ſchrieb wicht 
in der Art der alten Eucyklopädiſten, die Summe der Zweiqwillenfchaft, 
fondern er Inte die Einzelheiten nur in Beziehung zum Ganzen auf und 
zeichnete jo das AU im bochgenialer Weile mit gewaltigen Zügen In 
feiner berrlichen Darftellung geben Willenichaft und Kunjt ineinander über, 
indem fie zeigt, daß in dem umfaflend Wahren zugleich hohe Schönheit 
liegt. Pothagoras nanıte das harmonische Zuſammenwirfen des Univer⸗ 
ſums die Sphärenmufif und pries den am jeligften und glücklichſten, der 
diejelbe hören würde, — das Berftändniß des Ganzen erſchien ihmals 
der Genuß, der böchften Schönheit, eben weil das Univerfum jelbft ein: er= 
babenes Kunftwerf ift. 

Humboldt erging ſich zwar jo weit in den, Geifteswiflenichaften, als fie 
innig mit: den Naturwiſſenſchaften zuſammeuhängen, doc im Großen und 
Ganzen ließ er fie unberührt: und fagte damit, daß. ſie etwas Eigenartiges 
feien. Mit beicheidener Ehrfurcht, das Kennzeichen großer Geifter, ging 
er. an dem Fragen nach Weſen und Natur. des Geiftes, der Zufmift des 
Menjcyengeiftes u. j. mw. vorüber. Ebenfo der Großmeifter in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der organischen Ratur, Johannes Müller; Referent erinnert: ſich aus 
feinen Vorträgen der Worte: „Die Frage über die Natur des Geiftes ift 
durch die Naturforſchung nit zu beantworten und es ift feine Musficht 
vorhanden, daß dies je dei Full fein wind.” Desgleichen jagte er über 
die Schöpfung der Dinge: „Wir fehen mit einem Mate in den Erdſchich⸗ 
ten, Zhiere, die vorher nicht exiſtirten, 3. B. den Walfiſch in der Kreide: 
formation, er bat fi aus. feinem andern Thiere metamorphoſirt, —— 
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worans ſollte fich auch ein Walfiſch entwidelt haben — wie ift das Thiet 
entfianden? Wir willen es nicht und ein ehrfurchtsvoller Schauer jagt 
uud, daß wir an die Grenzen unſerer Forſchung gelangt find.“ 

Anders macht es eine dritte Art der Naturforfcher , ausfchließfich Fach— 
gelebrte mit befchränfter Ueberſchau des Ganzen. Je einfeitiger fle gebil— 
det find, min fo weniger wollen fie von der Befcheidenheit ihrer großen Ger 
voſſen wiſſen, erklären Fed alles Seiende in das Gebiet der Naturwiffens 
ſchaft gehörig und bringen, von falfchen Prämiſſen ausgehend, Alles in ihr 
beichränftes Spften. Ich meine die modernen Materinliften Carl Bogt, 
Moleſchott, Burmeifter, Ezolbe u. M. Sie gehen überall von dem Sape 
ans, daß Stoff und Kraft unttennbar jeien und zwar fo, daß, der Stoff 
als das eigentlich Weſentliche des Ganzen, die Kraft aber nur als eine Eigens 
ſchaft Des Stoffes erſcheint. Alles Seiende, auch alles Geiftige ift ihnen 
entftanden durch Gombination der Meinften Theile der Materie. 


Hiermit ift ein Furzer Ueberblick über die Methoden der Naturforſchung 
gegeben. Gehen wir jetzt über zu der Betrachtung des Einfluſſes dieſer 
Wiſſenſchaft. 

Jedem iſt bekannt, daß die Theilnahme für die Naturwiſſeuſchaften 
im Publicum allgemein geworden iſt. Der ernſtere Gebildete macht es 
zu einer Lieblingsbeſchäftigung in dem zugänglicheren Theil die neuen Ent— 
deckungen zu verfolgen, wozu Die Zagesliteratur alle Mittel an die Hand 
giebt; jelbft in den Salous wird die Naturfunde den übrigen gejellichaft- 
lien Decorationen hinzugefügt; mit bejonderm Erfolge wurden fie aber 
im praktiſchen Leben angewandt, in Werkſtätten und Fabriken einheimiſch, 
und ſelbſt der Laudwirth, der ſich lauge fträubte ihnen ein Obdach zu geben, 
nimmt fie jegt freundlich bei ſich auf. 

Wie fehr durch diefe praftifche Anwendung die Rationaldfonomie ger 
wonnen hat, ift einleuchtend, auf einer Seite ift der Luxus, anf der ans 
deren Die Einnahme und fomit aud) die Lebensannehmlichkeit vermehrt; nur 
der, welcher die umfreiwillige Armuth für einen Vollsſegen hält, dürfte 
ſcheel Dazu ſehen. Wir würden uns in Gemeinplägen bewegen, wollten 
wir Diefe Beziehungen weiter ausführen, fo wie all die großen Lmmälzuns 

gen, welche im focinfen Leben durch die früher ungeahnten Berfehrömittel, 
den Reiuftaten der Naturforſchung, hervorgebracht worden find, — be, 
ipredien wir bier vielmehr die directen Einflüffe auf die geiftigen Bewer 
gungen im unſeren fociafen umd politifchen Verhältniffen. Nicht zu ver 
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kennen ift bier eine erichredende Zunahme jchranfenlojer Ungebundenbeits- 
gelüfte und maßloſer Subjectivität, ein Widerftreben gegen bifterifdy ber» 
lieferte Verhältniſſe mıd Anſchauungen, bei Bielen Hinneigung zu vffener 
Anarchie. Zu all diefen negativen Beftrebungen wird offen die Hand ges 
boten von jenen Naturforichern, die ſchon oben als moderne Materialiften 
genanut find. Sie liefern zu den Umſturz-Neigungen das zugehörige Evans 
gelium und einen volftindigen Dogmencompler, reichlich durchmiſcht und 
auggeftattet mit ſogenannten naturwillenichaftlichen Thatſachen. Nach ihrer 
Lehre ift alles entftanden durch das Zufammentreffen der materiellen Atome 
und deren Kräfte, nicht nur, was ſonſt der Name Natur umfaßt, jondern 
auch alles Geiftige, demnach ulle Ideen und jegliches Objective und Gött- 
liche. Sie fallen alles Geiftige als Schwingungsericheinungen der Heinften 
Gehirntheile auf, alle Willensfreiheit wird fomit geleuguet nnd demmach 
jede Verantwortlichfeit; den wilden Trieben fteht Thür und Thor offen, 
Moral und Strafe ift ein Unding. Somit ift der Kirche, dem Staate 
und allen geordneten jocialen Berbältniffen der Krieg erflärt. Am wenig: 
ften nahm Carl Vogt Anftand fich offen für die Äußerften Gonjequenzen 
diefer Anſchauungen zu, befennen, er preift die beftialiiche Ungebundenbeit, 
wo Alle wider Einen find und Einer wider Alle iſt, als den zu boffenden 
Idealzuſtand. Hierzu führt er Analogien aus dem Thierleben an, indem 
er darauf binweift, wie viel vollfommener ein Raubthier an Intelligenz 
und Kraft ſei als die friedlichen in Gefellichaft lebenden Thiere. In der 
Schamloſigkeit der Darftellungsform folder Ideen fteht er zwar faft einzig 
da, aber in gemifderter Weile und anftändigem Ausdrud finden wir Aehn—⸗ 
liches genug bei den übrigen zahllofen Anbängern der Lehre. Daß aber 
diefe Grundfäge nicht bios im den Büchern jener Schriftfteller ihren Pla 
finden oder nur als verhaltene Neigung in den Köpfen gewilfer Claſſen der 
bürgerlichen Gejellichaft exiftiren können, beweilen die Zuftände in Amerifa, 
wo nur Lift, Dold und Revolver ihre Berechtigung haben. 

Auf der anderen Seite läßt e8 die confervative Partei troß ihres 
Ingrimms auf eine Wilfenichaft, in der ihre Gegner jo reichlihe Aus 
beute ſuchen, an Beziehungen auf diefelbe doch nicht fehlen. Preiſen jene 
den freien, beuteluftigen und verichlagenen Fuchs, fo finden diefe die Ratur 
in der Blürhe ihrer ordnungsmäßigen Vollfommenheit bei den Hymenopte⸗ 
ren, den Bienen, Ameilen u. ſ. w., die gänzlich im Dienfte für die Ge 
fammtheit aufgehen, nichts wollen als dienen, arbeiten und der Königin 
gehorchen. Die Kirche bat von jeher die in Heerden lebenden Thiere als 


auf die herrſchenden geiftigen Bewegungen. 193 


Symbole aufgeſtellt, die ränberifchen dagegen als Bilder des Böfen. Die 
modernen Enfturbifterifer, Riehl an ihrer Spige, fchreiben eine Natur 
geſchichte des Volfes und entwideln ihre Lehren, wie fie jagen, naturgefchicht- 
ih. Den weſentlichen Unterfchied des Menfchen von der übrigen Natur 
laſſen fie faſt ganz außer Auge, fie befchreiben die Verhältniſſe immer in 
Berng auf beftimmte Gruppen und deren althergebradhte Lebensformen, die 
Ebarafteriftit der Bolfsgeichlechter ift aufs Genaueſte durchgeführt und das 
pivchiiche Leben ift aufgefaßt wie die eingeborenen, inftinftiven Sitten der 
Thiere. Riehl bleibt ſtehen bei feiner Sanctionirung der Familie und eifert 
gegen jede Emancipirung des Einzelweſens. Der Menſch gilt ihm nur 
etwas im bintöverwandten Zuſammenhange. Dies gebt fo weit, daß ihm 
felbft die zeitweilige Separation der Hansgenoffen in eigene Räume zus 
wider ift, Alle jollen ftets mit einander verfettet leben, überwacht von der 
fpinmenden Hausmutter. Der Berfaffer ſchmückt übrigens feine Darftelluns 
gen gern mit Sittenfchilderungen abgelegener Landftriche und vergangener 
Zeiten. 

Beite Extreme nehmen willfürlich die Natur, wie fie ihnen paßt. 
Die Alles anflöfenden Gonfequenzen der materialiftifchen Lehre liegen auf 
der Hand, auf die Fehler in den Vorausfegungen werden wir Ipäter zu— 
rũckkommen. Die angeführten Bilder aus dem Thierreiche anlangend mag 
gen zugegeben werden, daß die wilden Beftien eine bedeutende Intelligenz, 
ſchärfere Sinne und größere Wehrhaftigkeit haben als das gefellige Thier, 
die Vorzüge dieſer ritterlichen Beftien möchten aber doch nur von einer 
fleinen Partei in Anipruch genommen werden nnd diejer würde Herr Vogt 
wieder am wenigjten den Preis geben, wenigftens nicht den der Intelligenz. 

Gleichfalls widerfinnig fällt die Berufung der Eonfervativen auf die 
Natur aus, und gerade von diefer Seite, die von den brüsfen Manieren 
des Herrn Vogt und Conſorten weit entfernt fein will, klingt die Bezeich— 
nung, Naturgeichichte des Volkes, recht beleidigend. Das einzelne Thier 
bat feine höhere Bedeutung als die Repräfentation und Erhaltung einer bes 
ſtimmten Art, das Individuum ift bier nur ein gleichartiges Glied in der 
Kette des Geichlechts, nicht entwidelungsfähig, weil e8 nicht frei ift. Der 
Renſch aber ift zwar aud ein integrivender Theil des Geſchlechts und 
dieſes iſt wicht zu verfennen noch zu vergeilen, aber das hat er eben nur 
mit Thier und Pflanze gemein, fein Adel liegt anderswo, nämlich darin, 
daß er im Gegenfag zu den übrigen Einze'wefen in der Natur an und für 
fich ſelber etwas darftellt, für ſich entwickelungsfähig ift, einen freien Willen 
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bat, furz eine Perſon ift. Alles dieſes muß bei Seite, gejegt werden, um 
dem Einzelnen ein Ichablonenmäßiges Eingehen in die Sitten der Väter 
anfzuzwingen, um ihm wie eine Gondjilie in die Räume eines beſtimmten 
Haufes zu bannen, ihn andauernd in überkonmene Verhältniſſe zu zwingen, 
furz einen Menſchen und eine Gefellichait zu conftruiren à la Riehl. 

Keiner von Beiden, weder die Deftructiven noch die Gonjerbativen 
jafien den Gegenftand alljeitig auf, ein Dritter höherer Standpunkt muß 
gewonnen werden, und der dürfte jeinen Ausgang finden in der angeführten 
zwiefachen Gigenjchaft des Menichen, als integrirender Theil des Geſchlechts 
und als eine freie entwidelungsjähige Perſönlichkeit. 

Da die Stautöverwaltungen willen, daß die umſtürzenden Elemente 
genau mit jener materialiftiichen Naturphilofopbie zufammenhängen, jo baben 
fie vielfach mismäthig auf die Gultivirung der Naturwiſſenſchaften gejeben 
und jelbft in Preußen, wo man doch für die Schulen immer am meiften 
thut, behandelte man die Naturkunde Iange Zeit recht ftiefmütterlich. Bon 
diejer Seite ift vergeſſen worden, Daß nicht die Naturwifjenichaft zum 
Materialismus führt, jondern die Anwendungen ihrer Lehren auf ein unbe 
rehtigtes Gebiet. Für ſolchen Misbrauch kann fie ebenjowenig verant⸗ 
wortlic gemacht werden, als ein Meſſer für den Tod eines Menjchen, der 
Dadurch umgefommen. In früheren Zeiten wurde der Materinlismms, 
welcher ja uralt ift, bejonders von Philofophen, ja bier und da wohl felbft 
von Theologen betrieben umd Jeder glaubte dazu den. Grund in jeiner 
Wiſſenſchaft zu finden. Wer es aber befremdend findet, daß der Materis 
alismus als Doctrin immer von einer Wiſſenſchaft ausgeht, mag ſich auch 
darüber, wundern, daß man immer nur im Waſſer fiſcht und im Freien 
jagt. Es ift übrigens angeführt worden, daß namentlich Einjeitigfeiten in _ 
dem großen Gebiete der Naturwifienichaften jene Richtung begünftigen, alle 
möchte ihr alljeitiger Betrieb die befte Schußwehr dagegen fein. 

Stellten ſich ſchon zwiſchen der Bürenufratie und Naturwiſſenſchaft 
mehre Dijjonanzen heraus, jo waren dieje noch größer zwiſchen ihr umd 
der Kirche. Lange Zeit hindurd) lebten beide außerordentlich friedlich neben 
einander, Der große Newton joll Gott gebeten haben, ihm zu verzeihen, 
wenn jeine Entdeckungen irgend etwas enthielten, was gegen die Offenbarumg 
jei. Haller war ein ebenſo gläubiger Theolog, als gelehrter Naturſorſcher 
und jo viele, bis auf den jüngſtverſtorbenen Schubert; beide Wiſſenſchaften 
nahmen verjchiedene Ausgangspunfte und es lag überhaupt noch nicht: jo 
ſehr in der Zeitrichtung, alle Dinge von einem gleichartigen und gemeins 
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ſamen Standpunkte aus zu betrachten. Nach und nach wurden aber 
Stimmen aus dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete laut, welche die alten 
Eiwürfe gegen die Dogmen mit Gründen ihrer Wiſſenſchaft belegt wieder- 
beiten. Während der Herrſchaft der Naturphiloſophie mit ihrer breiten 
und elaftiihen Grundlage blieben dieſe vereinzelt, bis fid) ipäter unter dem 
jogenamnten eyacten Naturforſchern Die Materialiften zu einem wahren Sturm 
gegen die alte Kirche auſchickten; namentlich war es die Schrift „Köhler⸗ 
alanbe und Wiſſenſchaft“ von dem gemaunten Bogt, welche: in- unzähligen 
Exemplaren gegen die Theologen und unter das Publikum gefchleudert 
wurde. Die frommen Männer jchrafen ſichtlich zuſammen, wie die Furcht» 
jamen bei einem Schuſſe, nicht ſowohl weil der Schuß getroffen hatte, 
jondern weil überhaupt einer geiallen war. Seht: einige ſich die äußerfte 
Rechte umd Linke der Wiſſenſchaft und ſchickten ſich zur Vertheidigung an. 
Zunädft erwies ihnen der nambaite Phyfiolog Waguer den Freundesdienft, 
eine Lanze für fie einzulegen, der alte Herr gab fi aber bei allem Gifer 
iür die gute Sadıe jo viele Blößen, Daß er von feinem böszüngigen, ge 
wandten Gegner Boat übel zunerichtet wurde. Nach ihm erichien eine 
aroße Zahl von Bertheidigern auf dem Kampfplage, wovon jedoch Die 
wenigiten jo weit mit der Naturwilfenfchaft befannt waren, um dem &egner 
\eine Trugſchlüſſe oder falſchen VBorausfegungen nachweilen zu können, 
Die Materialiften behaupten, wie ſchon ‚angeführt, daß Das ganze 
Dbjeat der Theologie und des Cultus aus zufälligen Hirnſchwingungen 
entſtanden, alfo im eigentlichen Sinne des Wortes: ein Hirngelpinft fei, fie 
berufen fid) dabei auf Thatſachen, die nach ihrer Anſicht unerſchütterlich 
find. Betrachtet man Die Sache aber bei Lichte, jo gehen ſie nicht ſowohl 
von Dielen, jondern gleichfalls von Dogmen aus, obgleid) fie jo heftig gegen 
ſolche jchreien, und die ihrigen haben nicht einmal die geichichtliche Baſis 
für fih. Ihr Fundamentaldogma „Kraft und. Steiff find untremmbar“ ift 
ganz willfürlid) von der materiellen Natur auf das Gebiet des Geiftes 
übertragen, aljo in diefer Beziehung untergefehoben werden. Ja ſelbſt im 
erfterer ift dieſe Verbindung keineswegs jo jeher enge, denn obgleich Die 
Kraft immer von einem Stoffe ausgeht, kaun dieſe Doch weit in die Ferne 
wirken und den Stoff überholen. Sollte man aber in Zweifel ziehen, daß 
überhaupt eine Wechſelwirkung zwifchen rein Geiftigem und Materiellem, 
ale Räumlichen und Raumloſen ftattfinden könne, fo ſehe man fich doc 
nad Analogien in der Natur felber um, wo doch u. a. mwägbare Stoffe 
auf den ummwägbaren Aether einwirken. Was aber den zweiten Hauptfaß 
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jener Materialiſten anbelangt, daß alles Geiftige nur’ in Bewegungen des 
Hirns feinem Grund finde, fo ift Diefer rein hypothetiſch zu nennen, weit 
die Phyſiologie des Gehirns noch völlig im Dunkeln liegt, wir willen nur 
davon, daß es beim Denfgeichäft vorzugsweiſe thätig ift. Fürwahr, wären 
die Theologen, jo wie das große Publikum etwas vertranter mit den Na— 
turwiſſenſchaften, fo würde dieſer vnlgäre Materialismus ihnen als eine 
müßige Abfurdität ericheinen. Ebenſo nützlich wäre den Theologen Diejes 
Studium deshalb, um überall die richtige Stellung zu der wahrhaft eraeten 
Naturforſchung zu gewinnen. Wie verträgt fi zum Beifpiel die Anficht 
von einem Neubeleben der ftofflichen Beſtandtheile unfers Leibes mit der 
Thatſache, daß die materiellen Ueberreſte des Menichen durchaus in den 
aropen Haushalt der Natur übergehen, fo daß eine Reihe von Generationen 
diefelben Stoffe zum Aufbau ihres Körpers verwenden; oder wat foll ein 
Zeolog dazır jagen, wenn er lieft, Daß dem Urmenſchen und dem jenfeitigen 
BVerklärten Bauchrippen zukämen, — wie Profeffer Hoffmann in feinem 
Scriftbeweis darthun will, — da doch diefe Kochen nur bei den niedrigften 
Formen der Wirbeltbiere vorkommen, Vögel ımd Sängetbiere fie aber 
nicht mehr befißen. 

Bemerfenswerth ift, daß während die Muterinliften die Kraft als eine 
bloße Eigenfchaft der Materie auffallen, die dem Glauben zugethanen Nas 
turforſcher den Stoff vielmehr als eine eigenthümliche Krafterſcheinung bes 
zeichnen. Cie jagen: alle unterſchiedlichen Eigenſchaften der Materie feien 
nur eine Summe von Kräften ımd es fei irrthümlich ſolchen Kräftecompler 
Als etwas der Kraft Bei- oder Uebergeordnetes zu betrachten. Damit 
zufammenbängend fengnet die eine Partei den Begriff des Organifchen mıd 
jagt, Das Thier md die Pflanze miterfcheide ſich in nichts 
vom Kryſtall; dagegen macht die andere jpiritwaliftiiche Partei Alles orga⸗ 
nüch. So fagt 3. B. Bromme in feinem Atlas zu Humboldt's Kosmos: 
„—— Weil aber die Erde als ein Organen erfchaffen wurde, jo entwickelte 
fie ſich auch vom erften Momente an organiſch und in ihren erften Lebens 
regungen Schon Tag die Bedingung zu allen folgenden Erfcheinnigen. Erde, 
Waſſer md Luft, in denen ſich Das Leben des Erdganzen ausfpricht, Die 
daher auch als die Organe deſſelben angelehen werden fönnen und in 
munterbrochener lebendiger Wedhjelwirfung zu einander fteben, ſchieden ſich 
in den erften Momenten anf analoge Art, wie wir es noch ftet® bei jedem 
werdenden Embryo ſehen; fo traten auch, im den erften Rudimenten wenigs 
ftens, Die ummittelbar mit der Schaffung bedingten Thätigfeiten in Wirfiams 
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feit — Licht und: Wärme, magnetiſch⸗elektriſche Polarität, überhaupt Be— 
wegung und Rotation, es war Tag und Nacht! — Wie aber Land, Waller 
und Luft ſich fchieden, waren auch die Bedingungen zu den Orgmiismen 
gegeben, die den Erdball zu bevölfern begannen, und jedes Organ gab und 
empfing von dem andern und ftellte wiederum in fich felbft eigenthümliche 
Produete dar. — Kein Organismus fleht in eimem Augenblide vollfommen 
ausgebildet da, jondern es fand vielmehr die Geftaltung des Feſten aus 
dem Klüffigen ſtuſen- und periodenweiſe ſtatt; — ein Gleiches wird auch 
wohl, wie wir mit Gewißheit annehmen können, beim Erdorganismus der 
Rall gemeien jein, wo es lange Zwiſchenräume aedauert haben mag, bevor 
die Entwidelung vollendet war; umd diefe Zeiträume wird man in Beziehung 
auf die aunze Lebensdauer der Erde ala Tage bezeichnen können, wie es 
Moſes in der Echöpfungsgeichichte that. Die Kosmogonie der Bibel, die 
unbeftritten den Vorzug vor allen anderen Kodmogonien verdient, erzählt 
einfadh: Gott ſchuf die Erde; es ward Licht, Tag und Nacht; hierauf 
ſchied ſich Erde und Waller; es entftanden nun Pflanzen, dann die Thiere 
und der Menſch, die Krone der Schöpfung n. ſ. w.“ — Bir haben diefen 
Pafius angeführt, um zugleid einen der gefuchteften Kuotenpunfte der 
Theologie und Naturwifjenfchaft, die Schöpfungsgefdichte, zu berühren. 
Außer dem angeführten Schriftfteller haben viele das gleiche Thema meiftens 
auf ähnliche Weile behandelt, dabei ift vielfach von den Naturforichern 
vergefien worden, daß feim Gelehrter fich fein Refnltat und feinen Schlußfag 
vorber abſtecken jollte, denn geſetzt auch, dieſer Sag wäre ganz richtig, fo 
fönnte es ibm immer noch gehen wie einem Schulfnaben, der das gegebene 
Facit ridytig berausbringt, nichts deftoweniger aber eine grundfaliche Rech⸗ 
nung liefert; die Theologen aber mögen ihrerſeits bedenken, daß die Bibel 
nimmer ein naturwiſſenſchaftliches Lehrbuch ift. 

Wie ſchon früher beiprodyen, feierte die Philofophie einen Haupt- 
triumph darin, daß fie die Naturwiſſenſchaft unter ihr Gefolge zählte und 
Baco's ‚folide Inductionsmethode faft vergeflen wurde anf dem breiten, 
bequemen Wege des Scelling’ihen und Hegel’ichen Spftems. Gerade 
aber durch die eracte Naturforfchung hat fie nummehr eine eclatante Nieder: 
lage erlitten. Alles ftrömte in den legten Jahrzehnden der glänzend in 
Mode gefommenen Raturkunde zu, Studirende und Dilettanten füllten ihre 
Hörjäle und die Profefioren der Philofophie jagen da, wie weiland Jere⸗ 
mine auf den Trümmern von Jerufalem; kaum, daß in der fepten Zeit 
eme geringe Steigerung des Intereſſes bemerkbar ift, man ift noch immer 


- 
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geneigt ,. die Schüler der veinen Pbitofophie wie eine” Race Spinnen zu 
betrachten, welche ihr weitichichtiges luitiges Gewebe nur aus ſich selber 
entwiceln, — und nicht gang mit Unrecht. Aber gerade, die, welche am 
eifrigften in ſolchem Tadel find, wären nicht unpaſſend mit -dewnllendings 
fleißigen Ameiſen zu vergleichen, Die aber doch uur wenig georduetes sches 
Material anhänfen. Der richtige Standpunkt möchte am Ende der “ſein, 
nach welchem der betweffende Gelehrte der Biene gliche, welche mit ſolidem 
Material einen ſymmetriſchen und harmoniſchen Bau auffüh rss 
Es blieb indeß micht dabei, daß die Naturforicher dur 
und Ignoriren der Philoſophie die Theilnahme entzogen „\ fo 
uannten Materialiften drangen auch in ihr verödetes Gebiet 
auf,ihre Art eine neue Philoſophie berftellen, | 
bei allem: Pomp und allen Breite auf eine troftloje Verneinung und Eut 
würdigung alles: Geiſtigen hinausläuft. Am Wunderli 
Ineonſequenz, mit der fie zuerſt behaupten: die Annahme von etwas har⸗ 
mouniſch Geiſtigem, ja von jeglicher Planmäßigfeit in dem Weltaltp ſei eine 
leere Tänfchungz Alles ſei durch bloßen Zufall geworden wie es jeiz md 
fönne auf jede: beliebige Art: anders fein, — wie wunderlich, wenn fievetft 
dieſes ‚behaupten und fomit ihrer Eigenen Einſicht ein vöfliges Ungültigfeit® 
und Armuthszeugniß ausitellen , fich dann aber vermeilen der⸗Welt ein 
wahres Spftem und ein neues Gvangelium zu geben, — und nenn diefe 
eracten Leute jo ſehr der Gedankenſchlüſſe entbehren fönnen, wie es unmödg ⸗ 
lich iſt, ſo dürfte man-doch noch Die bloßen Beobachtungen in Zweifel 
ziehen, denn wer. bürgt ihnen, daß ihre nach dem eigenen 
gewo denen Sinnesorgane richtig beobachtet, daß die 
anders iſt, wie ſie ſie wahrnehmen, daß fie beſſer ſehen als die 
denen wahrſcheinlich alle Gegenſtände moſaikartig erſcheinen⸗ 
Die bedeutenden neueren Philoſophen find entweder bloße Efleftifer, 

wie 3 B. Trendelenburg, oder fie bewegen ſich vorzugsweiſe auf dem hi⸗ 
ſtoriſchen Standpunkte, wie Kuno Fiſcher, — bei einem zu erwartenden 
neuen Aufichwunge wird die reine Specnlation durchaus ihren Correctot 
an den Thatſachen finden und der Philoſoph wird in Beſitze der Reſultate 
aller reinen Wiſſenſchaften fein müſſen, dadurch wird die philoſophiſche 
Sprade an Klarheit, der Begriff an Beftimmtheit gewinnen, es wird dann 
für Das. ganze Neid des Wiſſens Aehuliches errungen werden, wie der 
Kosmos für die Naturmwiljenichaiten: 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, den Einfluß der Naturwiſſenſchaft 
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auf die Mediein zu beſprechen, da letztere durchans zu einem integtirenden 
Theil den erſteren geworden ift. Vermittelſt der Heilwiſſenſchaft iſt aber 
ihr Einfluß auf die Yurisprudenz wichrig geworden, indem die gerichtliche 
Medicin zur Aenderung mancher Anſchauungen wirkte, oft aber tft ſte dadurch 
in umgelöfte "Probleme hineingerathen, wie z. B. in die Frage über die 
Zwmechuungsiäbigkeit der Angeflnaten bei Eriminalunterfuchungen. Anderer 
jeits wurden das Mifrojfop und die hemijche Analyſe zu den aufflärendften 
Hülfsmittehn, man ann jept enticheiden, ob etwaige Blutflecke von Thier; 
oder Menichenbiut herrühren;  unfängft befreite das Miftoffop einen 
Juden, der lange Gefängnißitrafe erfitten Hatte Durch fälſchliche Verur- 
tyeiluma wegen Verkaufs banmwollener Stoffe ſtatt Teinener, und durch 
Ehrenberg’s Hülfe aelang es einen diebifchen Officianten zu ermitteln, der 
auf der Eifenbahnftation einen Geldſack geleert und wieder mit‘ Sand ges 
jällt hatte, Ehrenberg unterfuchte den Sand und beſtimmte nad) dem Ins 
infordenichalen den Ort, wo dies Verbrechen vorgenonmen war. Wem 
ich Mandye: für Diejes Gebiet viel von einem Aufſchwung der Schädellehre 
verſprechen, ſo müßten doch erſt in den Fundamenten derjefben umgeftaltende 
Entdedungen gemadıt werden. In ihrer gegenwärtigen Form entbehrt fie 
jo ſehr eines wirklich wiſſenſchaftlichen Grundes, daß fie auch bei der 
größten Ausbildung zu argen Täuſchungen Beranlaffung geben könnte, — 
und ſelbſt jo geübte Beobachter, wie jener franzöftihe Phrenolog, der auf 
den Galeeren nach der- Schädelbildung alle die ausſuchte, welche wegen 
Nothzucht werurtheilt waren, würden kaum zu einem enticheidenden Aus— 
ipruch bei einer Verurtheilung zuzulaſſen fein. 

Die Geſchichtsſorſcher haben durch die Naturkunde eine außerordentliche 
Belebimg ihrer Wiffenfchaft zu verdanfen, denn der menfchliche Wille und 
menschliches Thun find nur bedingt frei, und jelbft die Gefammtbeiten der 
Individuen, welche wir Nationen nennen, wurden in ihrer Entwickelung, 
wnd ihrer Stelhing zu einander wefentlidy beeinflußt durch die natürlichen 
Berhaͤltniſſe ihrer Wohnſtätten. So ift e8 Far, daß weder der in der 
Kälte verfümmerte: Bewohner der falten Zone, noch die in ihren Leidens 
ibaften überreisten Racen zwijchen den Wendefreijen die Gefchichte bilden 
fennten, und binfichtlich der Gulturvölfer hat man nunmehr alle die Bes 
dingungen wohl erwogen, welche ihre Unterjchiedlichfeit hervorbrachten: die 
Gonfiguration der Länder, die Producte derfelben, die — a 
Verhaͤltniſſe u. |. w. 

Die Sprachforſchung findet. in der Naturgefchichte der Menſchen d. i. 
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in ſeinen harakteriftiiben Schädel- und Gefibtsbildungen ſehr wichtige 
Fingerzeige für die Auffindung der Spracdverwandtichaiten, jo wie e8 noch 
in Ausficht ftebt, daß eine jeinere vergleichende Phyſiologie des Stimm⸗ 
apparates eine [hägbare Zugabe zur vergleichenden Sprachforſchung geben 
wird. Recht umgeftaltend wirkte die allgemeine Richtung auf die Natur 
und ihre Wiſſenſchaft auf die Kunft, zumal in der Malerei und Bildbauerei. 
Man hat das Herausfchren des blos Natürlichen auch bier den Natura- 
lismus genaunt im Gegenfage zu dem Idealismus, welcher vorzugsweiſe 
geiftige Momente darftellt. Unter den älteren Schulen war. die niederläu- 
diſche faft Die einzige vorwiegend naturaliſtiſche, jetzt überbietet dieſes Ele— 
ment faft das idealiſtiſche und überall fügt man fich auf die Volllommen⸗ 
beit der Natur an und für fi, und mau glaubt das Beſte geleiftet zu 
baben, wenn mau fie nad) Form und Farbe photographiſch getreu darſtellen 
fan. Für die Malerei mag dieſe Richtung neben der großartigeren geifti» 
gen Production der Zdenliften nocd ein gewiſſes Recht haben, die Bild» 
bauerei aber, die von Alters ber vorzugsweile den Nimbus des Idealen 
bejaß, jollte ihre Miſſion für das. rein Schöne nicht dem blos natürlich 
Wahren opfern. Wie weit man fich hierin veritren fonnte, zeigen unter a. 
die Darftellungen des namhaften Bildhauers van Hove, deſſen Werfe auf 
der allgemeinen Weltausftellung in Paris mit. der goldenen Medaille ger 
frönt wurden. Man ſehe mur feine ſymboliſche Figur „Die Rache“. Aller 
dings ift fie völlig natürlich, jede Muskel lebt umd Bewegung und Züge 
drüden ausſchließlich dieſe Leidenſchaft aus. Dieſe ift aber: in jo niedriger, 
gemeiner, thieriſcher Art durgeftellt, Das Ganze trägt jo ſehr deu Eharafter 
elelhafter Beftialität, daß der Beſchauer ſich beleidigt abwendet., 
Naturwahrheit ift umerlüßliche Grundbedingung jedes Ku tes, 

ift aber nicht fein höchſter Zwed, das geiftige Walten im Te 
fteht über jeder Natur und ein verfchönernder fittlicher Zug joll auch durch 
die Darftellungen des Böjen geben. Verhehlen wir es uns überhaupt nicht, 
* und wunderbar iſt die Natur, größer aber iſt die Majeſtät des Geiſtes 


Dr. C. Hempel. 






Heber die Freiheit der Arbeit. 
(Rufſti Weftnit April 1860.) 
Aus den im März d. J. von Guftav de Molinari iu Moskau 
gehaltenen öffentlichen Vorträgen. 





— 


Fin Alterthum gab es für das Individuum. feine Freiheit und es fonnte 
and) feine geben. Gie wurde der allgemeinen Sicherheit zum Opfer ges 
bracht, weil die Geſellſchaft vorzugsweife auf die Abwehr der Angriffe äuße⸗ 
ver Zeinde bedacht jein mußte. Alle Claſſen der Bevölkerung mußten fid 
einer Menge von Leiftungen und Verpflichtungen unterziehen, welche, weil 
gewifiermaßen ein ununterbrochener Belngerungszuftanud beftand, die Befei- 
tigung fortwährend hereinbrechender Gefahren bezwedten. Mit den Forts 
Ichritten der Gefittung und dem Aufhören der Burbareneinfälle trat auch 
eine neue Drdnung der Dinge ein; die Opfer, die der Staat bisher von 
feinen Angehörigen gefordert hatte, verloren ihre Bedeutung und die indis 
viduelle Freiheit konnte wieder in ihre Nechte treten. 


Kann der Fortſchritt, den diefe Veränderung involvirte, überhaupt in 
Stage gezogen werden? ft es ein Fortfchritt, daß der Meufch ſich frei 
bewegen, frei denken, handeln, arbeiten und austauſchen faun, oder ift es 
teiner? Wer weiß es nicht, daß diefe Frage der Gegenftaud eüter Con— 
troverie iſt, daB diefe Frage zur Stunde noch zu den offenen gehört, daß 
es einander diametral entgegengejepte Antworten auf diefelbe giebt? Die 
dreiheit der Arbeit hat der Gegner viele, die fie einſtinmig anklagen, die 
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Anarchie in ihrem Gefolge zu haben und auflöfend auf die Bande der Ge— 
jellihaft zu wirfen. Nur die in Bezug auf die Modificationen diefer Frei- 
beit gemachten Vorſchläge weichen von einander ab: die Einen wünſchen 
Erneuerung des alten Spftems, die Andern wollen die Freiheit bis zu 
einem gewillen Grade bewahren, mur jell fie einer feften Ordnung , einer 
Controfe, der Verwaltung unterworfen fein, und dieſer legteren wird dann 
große Weisheit und unermüdliche Thätigfeit zugemutbet; noch Andere end» 
lich — die Socialiften — bejeitigen die Freiheit ganz unbedenflih und 
rückhaltslos, indem fie den Staat zum allmächtigen Verwalter der Arbeit 
erheben und ihm die Vertheilung der Güter umd des Reichthums anbeim- 
ftellen. 

Die Nationalöfonomen nehmen die Freiheit der Arbeit gegen dieſe 
zahlreichen Gegner in Schuß und behaupten, daß die Freiheit nicht Anarchie, 
ſondern im Gegentbeil Orduung in ihrem Gefolge babe, daß fie allein die 
höchſte Entfaitung des Gewerbfleißes ermögliche, die Güter und den Reich- 
thum am gerechteften verfheile, daß der Stunt jeine Pflicht erfülle, wenn 
er die Freiheit und das durch den Einzelnen erworbene Eigenthum ſicher⸗ 
ftelle, daß von dem Grade der Freiheit die Verbreitung von Wohlftand 
und Billigfeit abhänge. 

Der Hauptpunkt der Vertheidigung, welche die Nation löforemen fir 
die Sache der Freiheit führen, Tiegt in dem Sage, daß, wein das Soſſem 
der wirtbichaftlichen Freiheit herrſche, die verfchiedenen Intereſſen mwilll. 
fürtih nach Gleichgewicht und Harmonie ftreben; daß bei Diefem Soſtem 
die Production amd Vertheilung der Güter mit dem größten Nuhen für Ale 
geſchehe — mit andern Worten, daß es eine natürliche Gefellichaftsordimug 
gebe, welche durch das Gefeß des Gleichgewichts in gleicher Weite Die 
phyſikaliſche Welt, auch die wirtbichaftliche Welt beherrſche. — 


Wenn jeder Alles, was er bedarf, für ſich allein produeirte, jo würde 
die Frage uber Ordmmg und Gerechtigkeit bei Vertheilmmg der Güter 
nicht auftauchen; jeder würde für ſich arbeiten und md Maßgabe feiner 
‚ Arbeit und der Mitwirkung und Wirkſamkeit der ihm zur Verfügmg ſte— 
henden Naturfräfte genießen. Aber befummtlich iſt dem nicht fü. Mit dei 
Fortſchritten der Cultur wird die Einzelprodnetion mehr und mebr zur 
Ausnahme, die Arbeitstheilung zur Regel. Es wäre überflüffig, alle 
Bortheile der lepteren aufzuzählen. Wer weiß nicht, daß der Meufch, 
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welcher in dem großen Mechanismus. der getheilten Production arbeitet, 
1%, ja 100mal mehr hervorbringt, als wenn er allein mit eigener Arbeit 
feine Bedürfwiffe befriedigen wollte? Aber gerade diefe Erſcheinung der 
Arbeitstheilung führt auf die Frage, die bier erörtert werden foll: wie in 
einem ſolchen Syftem Ordnung bei der Production, Gerechtigfeit bei der 
Vertheilung der Güter, möglich fei? 

Betrachten wir zuerft die Production. Sie bedarf der Arbeit und 
des Gapitals; drittens der Natıtrfräfte, die Naturfräfte find aber nur 
Eapitale befonderer Art. Damit die Production unaufbörlich wirfe, ift eg 
nöthig, daß ihre Refultate zur Erhaltung der für fie erforderlichen Arbeiter 
und Hülfsmittel hinreichen, d. h. es ift nöthig, daß die Koften der Pro⸗ 
duction gededt werden. 

Hier ſind drei Faͤlle möglich: entweder die Reſultate der Production 

find unzureichend zur Deckung der Unkoſten, dann muß die Production nach 
Verlauf einiger Zeit eingeftellt werden ; oder Production und Koften wiegen 
einander auf; oder die Production gewährt einen Ueberſchuß über die darauf 
verwendeten Koften; dann wird fie nicht bloß fortgefeßt, fondern weiter 
entwidelt, vermehrt werden fünnen. Die Refultate der Production find 
verſchieden: für den Landwirth ift es die Ernte, für den Winzer die Lefe, 
für den Gewerbetreibenden find es Fabrifate und Manufacte. Die Arbeits: 
theitung verwandelt diefe Erzeugnifie in Geld. Die Summe, welche der 
Producent durch den Tauſch erhält, muß die Koften der Production decken, 
und wo möglich einen Ueberſchuß über diejelben gewähren. 
Aur durch den Tauſchverkehr find diefe Rejultate der Production möglich) 
und dies führt uns auf die Vertheilung der Güter, Hier begegnen wir einer 
Thatſache, bei der wir einen Augenblick verweilen müffen: wir meinen das 
Angebot der Erzeugniffe, welche von den Producenten auf den Markt ger 
bracht werden und die Nachfrage nach den erzeugten Gütern. 

Auch hier giebt es drei Fälle: entweder überfteigt das Angebot die 
Rachfrage oder jenes fteht im Gleichgewicht mit diefem oder endlich die 
Nachfrage überfteigt das Angebot. 

Diefe drei Fälle find möglich und fommen tääglich auf den verfchiede- 
nen Märkten vor. Was ift der Erfolg? 

Der, daß der Preis, den man für die Güter erlangen kann, — der 
Preis, dargeftellt durch die Münzmenge oder durch andere Güter, welche 
der Käufer hingeben will, — nad) Maßgabe der Veränderung in Nach— 
frage und Angebot fteigt oder fällt. Ueberfteigt das Angebot die Nachfrage, 
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fo fällt der Preis, im umgekehrten Falle fteigt er; halten Angebot und 
Nachfrage einander das Gleichgewicht, jo bleibt der Preis unverändert. 

Indeſſen — und dies ift eine wichtige Thatſache, Die zugleich Die 
Hauptgrundlage der Theorie des wirtbichaftlihen Gleichgewichts bildet — 
der Preis wechſelt nicht nur nad) Verhältniß der Veränderungen in Ange 
bot und Nachfrage, jondern in weit ftärferem Grade; wenn Angebot und 
Nachfrage ſich in arithmetifcher Progreifion verändern, jo fann man ans 
nehmen, daß die Preife ſich in geometriicher Progreifion verändern werden, 
Nehmen wir an, daß die Weizenernte des Jahres 1860 die des vorigen 
Jahres um "/,, lbertreffe, jo würde der Preis nicht um Yo, Jondern 
wabhrfcheinlih um */, finfen. Ebenſo wenn umgefehrt die Ernte um . 
geringer wäre, fo würde der Preis aller Wahrfcheinlichkeit nad) mindeſtens um 
1), fteigen. Wenn es zuverläffigere umd richtigere ftatiftiiche Angaben über 
Production und Tauſch gäbe, jo würde es möglich fein, auf allen Märkten 
und zu jeder Zeit die Veränderungen der Preife und ihr Verhältniß zu 
den Veränderungen der auf den Markt gebrachten Gütermenge darzuftellen. 
George King bat binfichtlich der Preisveränderungen des Weizens folgende 
Regel anfgeftellt : 

Wenn an der Ernte fehlt ſo fteigt der Preis über den mittleren Sag um 


ho "ho 
ho "ho 
"ho ‘ho 
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ho 

Dieies Geſetz für den Preisfag hat bei jeder Art des Tauſches 2 
wendung, wenn auch Einige das Gegentheil behaupten. Man batz 2. 
den Einwurf gemacht, daß die Preisveränderungen in Zuder im 
bei einer Miserndte nicht jo bedeutend feien als in Weizen. Das Be 
beweift aber nicht, Daß die Urjache der Preisveränderung nicht zach Denis 
jelben Princip wirke; der Unterjchied ift jehr einfach: Kaffee und Zuder 
find nicht fo umentbehrlih wie Weizen, und die Erhöhung des Preiſes 
dieſer Artifel vermindert nothwendigerweile die Nachfrage, während Diele 
bei einem jo unentbehrlichen Artikel wie Weizen nicht geringer werden Fann. 
Weil eben bei entbehrlichen Gegenftänden das Misverhältnig von Nach— 
frage und Angebot nicht jo groß werden kann, jo tritt auch feine fo beträcht- 
liche Preisveränderung ein. 

Auch Capital und Arbeit find diefem Gejege für den Preisfag unter— 
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werfen. Die Wirkung diejes Geſetzes ift ganz befonders bei wirthichaft- 
lichen Krifen wahrzunehmen. Da beobachten wir eine unverhältnißmäßige 
Steigerung des Zinsfußes, wie denn z. B. in Hamburg bei der legten 
Handelskriſis derjelbe von 1'%% auf 10% ftieg; in den WBereinigten 
Staaten war die Steigerung noch beträchtlicher, obgleidy die Summe der 
Gapitale dort gar nicht in demfelben Verhältnig abgenommen hatte. Eben 
Diejed ‚gilt: vom der Arbeit. In den Mittelpunften gewerflicher und land— 
wirthſchaftlicher Production kann man täglidh wahrnehmen, daß ein ge- 
ringer Zuwachs von Arbeitskräften, die zu Markte kommen, ein beträcht- 
fiches Siufen des Arbeitslohnes zur Folge hat und umgekehrt, daß, wenn 
10 Yo der Arbeiter den Markt verlaflen, der Arbeitslohn mindeftens um 
20 °%o fteigt. 

Iſt ea aber richtig, daß eine gewiſſe Veränderung in Nachfrage und 
Angebot in Beziehung auf irgend ein Gut oder eine Arbeit eine viel be- 
deutendere Veränderung in den Preifen der Güter oder der Dienſtleiſtun— 
gen zur Folge hat, jo ift es in Aller Interefie, den Markt nicht mit Gü— 
term und Arbeitskraft zu überfüllen, das Angebot nicht jo weit zu verftärken, 
daß es die Nachfrage überfteige. Es muß vielmehr das Intereſſe eines 
Jeden fein, feine Erzeugniſſe und jeine Arbeitskraft dort auszubieten, wo 
der Bedarf nad) ihnen fühlbar ift, wo die Nachfrage das Angebot über- 
fteiat. 

Denn unvorfichtige umd unerfahrene Producenten das Gejeg vom 
Preisfage unberüdfichtigt laſſen und ihre Artikel einem bereits überreichlich 
verjebenen Markte zuführen, jo müſſen die Preife in fteigender Progreifion 
finfen und es tritt ein Zeitpunkt ein, wo die Preife die Koften der Pros 
Duction nicht mehr deden. Die Folge davon ift, daß ein Theil der Pro— 
ducenten zu produciren aufhört oder wenigftens die Production verringert. 
Damit verringert fih das Angebot ſo weit, daß endlich das Misverhältniß 
zwifchen Angebot und Nachfrage völlig verjchwindet. Ueberfteigt die Nach- 
frage das Angebot und erfolgt demnach ein Steigen der Preiſe, jo ladet 
der Dadurch erzielte Gewinn. zu vermehrter Production ein und diefe Vers 
mebrung der Production muß ebenfalls dem Misverhältniß zwiſchen Ans 
gebot und Nachfrage ein Ziel jegen. 

Hieraus folgt, daß fraft dieſes Geſetzes Angebot und Nachfrage in 
ihrem Verhältniß zu einander nad) einer Ausgleihung ftreben und daß die 
Production Durch daſſelbe geregelt wird. 

Sismondi hatte dieſes natürliche Geſetz des Gleichgewichts nicht berüd- 
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fichtigt,, als er in feinen „Nouveaux prineipes d’&conomie politique“ einen 
Schrei der Verzweiflung ausftieß, das Syſtem der Arbeitsfreiheit aufgab und 
mit der Schule der Socialiften behauptete, daß die ſich jelbit überlaffene Pros 
duction nicht Maß noch Grenze kenne; ganz beſonders werde, meinte er, die 
durch Majchinen jo jchnell entwicelte Induftrie den Markt mit ihren Erzeug- 
niffen überfchwenmen. Dieſe Bejorgniß, Diele Anklage, zu welcher der berühmte 
Nationalöfonom durch fein Mitgefühl für die Maffen getrieben wurde, die 
indeffen feinem Herzen mehr Ehre macht als jeiner Willenichaftlichkeit, bat 
er in einem ſehr anmutbigen, dem Zauberlebrling Göthe’s entnommenen 
Bilde dargeftellt, welches die Socinliften feitdem wie ein unwiderlegliches 
Argument wiederholt haben. Gleihwohl bat daſſelbe mehr äfthetifchen als 
wiflenfchaftlichen Werth. 

„Bir erinnern und“, erzählt Sismondi, „in unjerer Kindbeit ein 
Märchen von einem Manne gehört zu haben, welder einen Zauberer be 
berbergte und ihm jeden Morgen einen Bejenftiel ergreifen Jah, demmer 
einige magiſche Worte zuflüfterte, worauf fi) der Bejenftiel in einen Waſſer⸗ 
träger verwandelte, welcher fofort die nötbige Anzahl mit Waſſer ange 
füllter Eimer vom Fluſſe berbeibolte. Einſt ftellte fih der Mann binter 
die Thür und lauſchte auf die Zauberformel, mit welcher der Magier den 
Bejenftiel verwandelte, konnte ſich indeflen diejenige nicht einprägen, mit 
welcher jener den Zauber bannte. Kaum war der Zauberer aus der Thür, 
jo machte der Mann den Verſuch, ergriff den Befenftiel, ſprach die Formel 
und fogleich eilte der in einen Waſſerträger verwandelte Beienftiel an den 
Fluß, fehrte mit Waller beladen zurück und wiederholte diefe Handlung 
jo oft, daß alsbald der Waflerbehälter des Haufes überfloß und die ganze 
Stube unter Waller ftand. „Genug,“ rief der Mann, „halt ein!” aber 
der wallertragende Bejenftiel ſah und hörte nichts: gefühllos und unver⸗ 
drofien fchien er bereit den ganzen Fluß in das Haus zu ichöpfen. Ver— 
zweiflungsvoll griff der Mann nach der Art und bieb auf den unerbittlichen 
Waflerträger ein; da fah er Bruchftüde des Beienftield zu Boden fallen, 
aber alsbald. erhoben ſich dieſelben, verwandelten fih in Wallerträger und 
eilten an den Fluß nach Waller. Anftatt eines Waflerträgers hatte ex 
num deren vier, acht, jechzehn: immer mehr entftanden unter feinen Hieben, 
um gegen jeinen Willen ihre Arbeit zu verrichten. Der ganze Fluß wäre 
fiher in fein Haus ausgefchöpft worden, wenn nicht der herbeigefommene 
Zauberer den Spuf gebannt hätte.“ 

„Und doch ift das Waller ein gutes Ding. Wie Arbeit und Capital, 


Ueber die Freiheit der Arbeit. 207 


jo ift das Waſſer unentbehrlich zum Leben. Aber ſelbſt bei den beften 
Dingen giebt es ein Zuviel. Zauberworte von Philofophen geiprochen haben 
die Arbeit zu Ehren gebracht. Politiſche Urjachen, noch mächtiger als 
Zauberworte, haben “alle Menfchen in Gewerbtreibende verwandelt; fie 
bäufen ihre Erzeugniffe auf den Märkten noch ſchneller an als die Beſen— 
ftiele im Märchen das Waller berbeifchleppten, ohne fidh darum zu kümmern, 
Daß der Wallerbehälter bereits angefüllt war. Jede neue Anwendung der 
Wiſſenſchaft auf die Gewerbe jchafft, gleich der Art jenes Mannes, einen 
Arbeiter, zwei, vier, acht, ſechzehn: die Production fteigert fid) mit 
einer maßlojen Schnelligkeit. Aber ift nicht bereits die Zeit da, oder 
fommt fie wenigftens nicht bald, wo man jagen muß: es ift zuviel?“ *) 

Das ift geiftreich und anmuthig, aber mehr anmuthig als richtig. 
Nach dem oben Gefagten ift es far, daß, wenn die Production ihren 
regelmäßigen Weg gebt, nicht leicht zuviel producirt werden fan. Aller: 
dings giebt ed bisweilen ein Zuviel in der Production. Wenn umvorſich— 
tige Producenten auf gut Glück produciren, fo entfteht ein überfüllter 
Markt und eine Krifis. Dem Fehler folgt die Strafe auf dem Fuße. Ein 
geringer Zuwachs am irgend einem Grzeuguiß, das zu Marfte gebracht 
wird, genügt, um ein beträchtliches Sinfen des Preiſes nach fich zu ziehen 
und der ſchnell geichmälerte Gewinn des Producenten hört alsbald ganz 
auf, ja führt wohl gar zum Werluft der bei der Production aufgewandten 
Koften. Deshalb richtet fi die Production nach dem Bedarf und das 
Gleichgewicht ftellt fih, wenn auch nicht ohne Verluſt für die unvorfid)- 
tigen Broducenten , wieder ber. 

In dem Maße, wie die Producenten die national ökonomiſchen Gelege, 
denen fie unterworfen find, begreifen, werden fie auch befonnener und vor: 
fichtiger werden umd es vermeiden, Kataftrophen, denen fie durch Ueber: 
Füllung des Marktes unbedingt verfallen, herbeizuführen. Sie werden 
iuchen ibre Production nach dem Bedarf zu regeln und ftets über den 
Stand des Marktes unterrichtet zu fein. Dies Beftreben hat in den legten 
dreißig Jahren zu einer anßerordentlihen Entfaltung des Gewerbfleißes 
und zur Deffentlichfeit im Handel geführt, welche jedem Betheiligten die 
Roͤglichkeit giebt, jederzeit und mühelos den Stand und die Bedirjniffe 
des Marftes zu überbliden. WBielleicht war in der Zeit, ald Sismondi 
ihrieb, die Zauberformel noch unbekannt, welche den magiſchen Waſſerträger 
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bannt. Jetzt fennen wir fie Alle und wenn einmal das Wafler uns über: 
ſtrömt, fo müffen wir nur unſere Unvorfichtigfeit anklagen, weil wir mit 
mebr Sorgfalt und Aufmerkfamfeit die Ueberfluthung hätten verhüten fönnen. 

Daſſelbe Gefe des Gleichgewichts, welches die Production requlirt, 
trägt auch zur gerechteren Bertheilung des Reichtbums bei. In Folge dieſes 
Geſetzes fan der Gewinn einer Art Production oder Arbeitöverwendung, 
wenigftens auf normale Weile, nie den Gewinn in den übrigen Zmeigen 
des Gewerbfleißes dauernd überfteigen. Jeder Zweig der Production er 
fordert ein Zufammenwirfen von Arbeit und Capital. In jedem Pro— 
ductionszweige befteht aljo eine Nachfrage nah Arbeit und Gapitat. 
Andererfeits befteht ein fortwährendes Angebot von Arbeit und Capital. 
Offenbar werden die Arbeiter und Gapitaliften, wenn das Syſtem der 
Arbeitsfreiheit in Kraft ift, ſich dahin wenden, wo fie die arößte Ber: 
gütung erhalten. Wenn 3. B. die Zuchfabrication großen Gewinn ab» 
wirft, die Nachfrage nach Tuch fteint und der Gewinn bei diefem Pro; 
ductiondzweige größer ift als der in allen übrigen Induſtriezweigen, fo wird 
unzweifelhaft die Tuchproduction immer mehr Capital uud Arbeit an fi 
locken und die Production und das Angebot ſteigen: in Folge deſſen wer- 
den die Tuchpreife finfen und der Gewinn fidh jo lange vermindern, bis 
jene wie diefer das Niveau der andern Anduftriezweige erreichen. - Bisweilen 
ift in ſolchen Fällen das Zuſtrömen von Arbeit und Capital fo groß, 
daß der Gewinn unter das Niveau der andern Induſtriezweige berabfinft, 
aber dieſes ift ein bloßer Weberaanassuftand, Denn Capital und Arbeit 
werden dann fogleich auf andere Anduftriesmeige übergeben, bis wiederum 
das Gleichgewicht hergeftellt if. 

Es ift alfo unrichtig zu meinen, Daß, wenn man die Menſchen ſich 
jelbft überließe und ihnen die Freiheit gäbe nach ihrer Willkür zu bamndeln, 
zu arbeiten und auszutanfchen, Das unvermeidliche Nejultat davon Unord— 
nung und Anarchie in der Production, Ungleichheit und Ungerechtigfeit in 
der Bertheilung der Güter fein müßte. Es ift eine irrige Meinung, daß 
es in der wirtbichaftlichen Welt nicht ebenfalls einen Regulator gebe, wie 
in der phyſikaliſchen. Die wirtbichaftlihe Welt wird durch das Gleichge— 
wichtögeieß regiert, welches Drdnung und Gerechtigkeit Hervorbringt, und 
wenn uns die Spitematifer für die Organifation der Geſellſchaft, Die nach 
ihrer Meinung ſich auflöfe und untergehe, Pläne entwerfen, nur weil fie 
die Kräfte nicht wahrnehmen, welde die Gejellichaft in der ihr von der 
Vorſehung vorgefchriebenen Laufbahn erhalten, gleichen fle da nicht Kins 
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dern, welche bei Mond und Sternen feine ſichtbaren Stügen wahrnehmen, 
beim Anblif von Sternſchnuppen erjchreden und zur Erhaltung des Firmas 
ments fleine Stügen zu bauen anfangen ? 


II. 


Wir geben zur Anwendung der hier erläuterten Theorie über. Alle 
Monopole find auf die Beobachtung gegründet, daß die Steigerung der 
Preife dur Verminderung der angebotenen Gütermenge fehr beträchtlich 
fei. Deshalb brauchen die Monopol» Yuhaber noch nicht ausgezeichnete 
Nationalöfonomen zu jein, aber fie find tüchtige Praftifer und befigen das 
Talent, aus der politiihen Defonomie das ihnen Nügliche zu entlehnen. 
Es gab eine Zeit, wo alle Induſtrie- und Handelszweige im weftlichen 
Europa das Eigenthum bejonderer Gejellichaiten waren. Die Erfahrung 
hatte fie Die Gejege der Preisveränderungen gelehrt und fie wandten dieſe 
Erfahrung an, indem fie die Production befchränften, Das Angebot ihrer 
Güter verringerten und alle Eoncurrenz befeitigend, die ihren Berechnungen 
nachtbeilig fein konnte, den Preis beliebig fteigerten. Diefe auf Fünftlich 
bervorgebradhten Mangel der Grzeugniffe berubende Speculation war in 
defien oft von ſchlimmen Folgen, bejonders wenn es fih um unentbehrliche 
Dinge handelte. So fonnten die Kornbandelögefellichaften, indem fie ihr 
Angebot ein wenig verringerten, wahre Hungerönothpreife erzwingen. Daher 
das Mistranen und die Misgunft gegen fie, die ſich auch dann noch erhielten, 
als das Monopolſyſtem aufgehört hatte, und die noch bis heute zuweilen 
bervortreten. Noch jetzt beichuldigt in theuern Zeiten die Maſſe die ſoge— 
nannten „Auffäufer” (accapareurs), fie feien die Urſache der Theuerung, 
indem fie fi des Kornhandels bemächtigten und ä la hausse |peculirten, 
weil Theuerung durch Verringerung des Angebots entftehe. Dies ift falſch, 
weil bei dem Syſtem der wirtbichaftlichen Freiheit ein ſolches Monopol in 
Beziehung auf einen unentbehrlihen Gegenftand durchaus unmöglich ift 
und zwar ganz bejonders wegen des lodenden Gewinnes, den ein folcher 
Handel feiner Eigenthümlichkeit gemäß abzuwerfen pflegt. 

Auf daſſelbe Geſetz vom Preije gründeten die Holländer im 16. Jahr 
bunderte ihr Monopol auf Eolonialwaaren. Sie concentrirten nicht nur 
die Production von Gewürzen auf den Molukken, fondern fie beichränkten 
zugleich dieſelbe überhaupt, indem fie eine beträchtliche Menge von Nelfenz 
und Muskatnußbäumen vernichteten.. Da das Angebot fich verringerte, jo 
fiegen die Preiſe. Da geihah aber etwas, das die Monopoliften nicht 
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porausgejeben hatten. Bei der Entbehrlichkeit von Gewürzen verringerten 
die hohen Preife den Begehr und die Preife janfen ungeachtet des Mono: 
pols, deſſen Inhaber fomit auf den anfänglich gemachten Gewinn verzichten 
mußten. 

In Belgien traten Die Inhaber der Steinfoblengruben von Mons zu 
einev Gejellihaft zufammen. Gegen die Goncurrenz mit dem Auslande in 
Belgien und felbjt in Frankreich (wo die belgiſche Steinkohle nur die Hälfte 
des für engliche bejtebenden Zollfages zahlt) geſchützt, verabredeten Die 
Inhaber der Gruben von Mons eine Beichränfung der Produdion, um 
durch Verringerung des Angebots die Preife in die Höhe zu treiben, Dies 
gelang anfänglid. Der Preis ftieg von 7—8 Fr. auf 13'], Ar. für 1000 
Kilogramm und die Gejellichaft gewann enorm. Aber diefe hohen Preiſe 
Ipornten die Entfaltung der Steinfohlenausbeute in den übrigen Gruben 
Belgiens und Frankreichs, vorzüglih in Charleroi und PassdesEalais der 
maßen an, daß bald die Gejellichait der Gruben von Mons mit einer 
Goncurrenz zu fümpfen hatte, deren Entfaltung wejentlih von ihr felbft, 
zwar derartig veranlaßt worden war, als wenn fie für die Steinfohlenpro- 
duction eine Prämie von der Höhe des Fünftlich erzeugten Preiſes ausge: 
jet hätte. 

Bon ähnlichen Umftänden war die Emaneipation der Sklaven in den 
Colonien Englands begleitet, weil aud bier die ausreichende Kenntniß 
vom Gejeße der Preiſe mangelte und daljelbe nicht gehörige Berüdfichtigung 
fand, Wir erinnern mit wenigen Worten an jene Thatſachen. Die Zabt 
der Sklaven in den englischen Befigungen, in Weftindien, in Guyana, anj 
der Inſel Mauritius, welche ganz bejonders in Zuderplantagen verwender 
wurden, belief fi) auf etwa 780,000. Gin lobenswertber Anflug von 
Großmuth veranlaßte die engliiche Regierung, die Sklaverei in den Eolonien 
durch Die Bill von 28. Auguft 1833 abzufichaffen, wobei für die Sklaven 
befiger eine Entſchädigungsſumme von 20 Millionen 2, St. beftimmt und 
eine Uebergangsperiode von 4-—6 Jahren feftgelegt wurde. Dieſe Ueber- 
gangsperiode beftand darin, daß die emaneipirten Sklaven eine beftimmte 
Anzahl von Jahren in der Stellung von Lehrlingen bei ihren Herren vers 
bleiben fjollten. Die Sflaven wurden in zwei Claſſen getheilt: ländliche 
und nichtländliche. Die Lehrlingszeit der erfteren jollte 6 Jahre, die der 
legteren 4 betragen. Die Herren hatten das Recht ihre Lehrlinge 45 Stuns 
den in der Woche arbeiten zu laſſen und waren verpflichtet fie zu unter» 
halten. Zugleich wurde ein Reglement entworfen, welches das Verhältnig 
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zwiſchen Herren und Lehrlingen und deren beiderfeitige Rechte und Pflichten 
genau feftftellte. Zrogdem war dieſe Lehrzeit eine überaus jammervolle. 
Die Lehrlinge, ſicher die Freiheit zu erlangen, zeigten ſich undanfbar und 
faul; Die Herren waren unzufrieden und bejorgt; im Hinblid auf die fie 
bedrobende Zukunft ichonten fie ihre Lehrlinge weniger als Damals, wo fie 
ihre Sklaven waren und wo es in ihrem eigenen Intereſſe lag, die Arbeiter 
nicht über ihre Kräfte anzuſtreugen. Endlih, nach einer Menge von 
Mirren und Unruben, welde dazu führten, daß in dem größten Theil der 
Golonien der Uebergangszeitraum nad allgemeiner Webereinfunft auf A 
Jahre für alle Lehrlinge feſtgeſetzt ward (1. Auguft 1834 bis zum 1. Auguft 
(838), wurde die Freiheit prockamirt. Die Beförderer der Emancipation, 
auf die jo eit beftätiate Thatſache ſich ftügend, daß freie Arbeit vortbeils 
baiter sei als unireie, waren von der fegensreichen Wirkung ihrer Bemü— 
bungen überzeugt. Indeſſen fie täufchten fih, und zwar weil Die Arbeit 
nicht im binweichender Menge auf dem Marfte angeboten wurde. Die 
Neger verließen in hellen Haufen die Plantagenarbeit, für welche zu ſchwär— 
men fie allerdings feine Beranlaffung baben mochten, und der Arbeitslohn 
ftieg in Folge des oben entwidelten Geſetzes zu einer Höhe, weldye die 
Pilanzer ruinirte. Zur Zeit der Ernte erreichte er in Jamaica den enors 
men Gab von 3—4 NRbi. Silb, für den-Tag. Viele Pflanger Fonnten 
wud wechten einen ſolchen Arbeitslohn nicht bezuhlen und ließen ihre 
Plangumgen entweder ganz unbewirthſchaftet oder ſchränkten ihre Production 
ein. Diefes bewirkte natürlich eine Verminderung der Nachfrage nad) 
Arbeit und der Arbeitslohn ſank auf einen mäßigen Sag herab. Pros 
duction und Wohlftand waren indellen in fo große Abnahme gefommen, 
dab die Ausjuhr aus Großbritunnien nad Weftindien ſich in der erften 
Periode der Emancipation um 17 °|, verringerte. 

Es wäre nicht jchwer gewejen Diefer Krifis vorzubeugen, wenn zu 
diefem Zwed das Geſetz, das den Preis normirt, früher berüdfichtigt worden 
wäre. Dei befferer Einficht in den Sachverhalt, in die Neigungen der 
Schwarzen und in ihr Berhältniß zu ihren Herren hätte man die wirths 
\haftliche Lage, welche der Emancipation folgen mußte, vorausjehen und, 
ohme die Emancipation binauszufchieben, Maßregeln zur Verhütung der 
Kifis ergreifen können. Diefe Maßregeln fonnten dreierlei Art fein: 
1) Steigerung der Intenſität der Bewirtbichaftung, Vervellfommmung der 
Verfehrämittel, Einführung von Mafchinenkräften ftatt menichlicyer in 
großem Mapftabe, 2) gute Behandlung der Freigelaffenen, um fie nad) 
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Mögfichfeit bei den Plantagen feftzuhalten, von denen eine ſchlechte Be 
handlung fie nothwendig vertreiben mußte, 3) Ueberftedelung von Reſerve⸗ 
arbeitern in die Eolonien. Wären diefe Mittel zur Vorbeugung des Aus- 
falles der Arbeitsfräfte zeitig, d. b. während der Uebergangsperiode ange 
wendet worden (in 4 Jahren fonnte nach allen drei Richtungen viel ge 
ſchehen), fo wäre fein Ausfall in dem Angebot von Arbeitskräften und 
mithin feine Kriſis erfolgt, und da ceteris paribus freie Arbeit vortheil⸗ 
bafter ift als unfreie, fo hätten die Reformen für Alle insgeſammt md für 
jeden Einzelnen unverhältnißmäßigen Nutzen gebracht. 

Zu ſpät, als die Krifis Schon ausgebroden war, ſahen die Pflaniger 
ihren Fehler ein und griffen zu abbelfenden Maßregeln. Sie bemübten 
fih, den Landbau und die Verfehrsmittel zu verbeifern und riefen freie 
Arbeiter herbei. Daß fie die Neger. beifer zu behandeln angefangen hätten, 
fann man eben nicht jagen, da die jährlichen Rechenichaftsberichte über Die 
Sflavenemancipation ein deutliches Zeugniß dafiir ablegen, daß das Be— 
nehmen der Pflanzer in diefer Beziehung auch heute noch lange nicht irgend 
befriedigend ift: man fann böfe, durch das Syſtem der Sflavereiveinger 
bürgerte Angewohnbeiten nicht mit einem Male ablegen, nicht über Nacht 
fi die Sitten der Freiheit aneignen. Gewiß ift, daß die Pflanzer, wenn 
fie die Neger fchlecht behandeln, fie von der Plantagenarbeit verfcheuchen, 
ganz befonders ſich felbft jchaden, indem fie eine Verringerung des Ange 
bots von Arbeit. und in Folge deilen eine Steigerung des Arbeitölohnes 
veranlaſſen. Gewiß ift ferner, daß 3. B. die Inſel Mauritius, wo man 
den Ausfall der Arbeitskräfte jehr ſchnell durch Zufuhr bengalifcher Kulis 
batte heben können (es wurden gegen 70,000 Rejervenrbeiter bingeichafft), 
nur Schwach von der Kriſis berührt wurde, daß dort die Prodwetio nicht 
abnahm, fondern fid) erweiterte und daß die Inſel jegt blübender ft als 
zur Zeit der Sklaverei. Zeigt diefe Thatſache nicht, Daß die Sflaveneinan- 
cipation überall mit Erfolg bätte ausgeführt werden können, wenn Die 
Pflanzer fich gehörig auf diefelbe vorbereitet hätten, und darf mau, wenn 
diefe Reform auch nicht immer zu den gewünfchten Reſultaten geführt hat, 
darum die Freiheit anflagen, oder müſſen nicht vielmehr Diejenigen, die 
nicht mit ihr umzugehen verftanden, angeklagt werden ? Zn; 

Auch in den Vereinigten Staaten, wo die Sklaverei die Haupturſache 
wirtbichaftlichen Zurücdbleibens ift und mit einer jchredlichen politischen 
Gefahr droht, könnte die Emancipation große VBortheile darbieten. In den 
füdlihen Staaten leben A Millionen Sklaven, die bejonders zur Baums 
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wollencultur verwendet werden und einen Werth von etwa 3 Milliarden fr. 
reprälentiren. In dieſem Theile der Vereinigten Staaten eben fo mie auf 
den engliſchen Antillen ift viel Boden und wenig Arbeitskraft. Tritt dort 
die Emancipation ein, fo dürfte in den Arbeitskräften für die Pflanzungen 
eine bedeutende Verringerung des Angebots eintreten, der Arbeitslohn ins 
Ungemeſſene fteigen, die Production abnehmen. "Freilich wirde eine ſolche 
Verringerung der Production weniger den Producenten ichaden, die in der 
Höhe der Preiie für die verringerte Menge Entfchädigung finden fünnten, 
als vielmehr den Kabrifanten und Arbeitern, die fid) mit Spinnen und 
Weben beichäftigen, von den Gonfumenten, welche unter der Theuerung 
\ebr leiden müßten, gar nicht au reden. Es fann indeflen unzweifelhaft 
eine ſolche Krifis um fo leichter verhütet werden, als es in Nordamerifa 
iehr leicht ift Arbeiter zur Herftellung von Robproducten vom Auslande zu 
beziehen. Man darf diefe nicht in Europa ſuchen — die Erfahrung lehrt, 
daß Enropäer fich nicht für Die Arbeit im Süden eignen, — fondern im 
Nfien: in Indien und befonders in China. Die Chineſen haben bereits 
begonnen, troß des Ichlechten Empfanges, der ihnen zu Theil geworden, in 
aroben Malen nad Californien überzufiedeln, man muß nur Die große 
Bewegung nicht bemmen, welche diefes betriebfame Volf an das Südufer 
des umerifaniihen Gontinents treibt. Daſſelbe wird in den füdlichen 
Staaten eine ausgezeichnete Grundlage der agrarischen Bevölkerung abgeben 
und Dort die Rolle übernehmen, welche die Iren und Deutfchen in den 
nördlichen und öftlichen Staaten fpielen. 

Leider wollen die Pflanzer nichts von der Gmancipation hören und 
geben, um ihr Gewillen zu befhwichtigen, jo weit, die Neger nicht für Men, 
hen zu halten. Co ftößt denn die Emancipation im Süden auf unüber— 
ſteigliche Hinderniffe und felbft im Norden trägt das Vorurtheil der Race 
umd Farbe dazu bei, daß die Bedentung der vorbeugenden Maßregeln, 
namentlich die Meberfiedelung von Aftaten verfannt wird. 

Der befannte Reifende 3. Olmfted, welcher vor einigen Jahren die 
ſüdlichen Pflanzungen bereifte, macht in diefer Beziehung überaus intereffante 
Rittheilungen, welche die Anficht beftätigen, daß jelbft im Süden auch 
jept noch der Vortheil der freien Arbeit in die Augen falle. 

Seine Unterfuhhungen führen zu dem Schluſſe, daß die einzige Urfache 
des langfamen Fortſchritts in Wirginien im Vergleich mit den nördlichen 
Racbarın der Unterfchied in den Arbeitsfpftemen fei. Früher nahm Bir. 
ginien fowohl in Rüdfiht auf Wohlſtand als auch auf politifche Bedeutung 


214 "Ueber die Freiheit der Arbeit. 


die erfte Stelle- ein; jegt ift es im exfterer Beziehung auf die fünfte Stelle, 
in der zweiten auf die vierte herabgelunfen, trogdem das Klima in Virgi— 
nien jchöner und fruchtbarer ift als in den Staaten, welche es in materieller 
und politiicher Bedeutung überragen. Aber diefe ungünftige Veränderung 
ift eine Folge der Revolutionsperiode. Dimfted glaubt durch Wergleichung 
des Werthes der freien Arbeit mit dem der unfreien die Urſachen dieſer 
Veränderung gefunden zu haben, Die Sitte des Vermiethens von Negern 
ift in Virginien ſehr verbreitet. Wer einen Arbeiter befigt, den er ent 
bebren kann, erhält 120 Dollars (L5O Rbl. Silb.) jührlich für denfelben, 
wenn er ihn vermietbet, wobei der Miether die Verpflichtung bat: den 
Sklaven mit Nahrung, Kleidung und Wohnung zu verjorgen, Dafür 
fann man in News P)orf einen amerifanischen Arbeiter miethen. Irländer 
und Deutiche erhalten bis zu 108 Dollars jährlich (11 Rbl. 25 Kop. ©. 
monatlich), müſſen fich aber ſelbſt fleiden und erhalten nur die Koft von 
ihrem Brotherrn. So fteben die Preife der freien und unfreien Arbeit; 
von der Qualität diefer und jener giebt folgende Schilderung einen 
Begriff. 

„Herr Srisfoe aus Petersburg- in Birginien, jo erzäblt Olmſted, 
theilte mir mit, daß er die auf ein mit Getreide beſäetes Feld verwendete 
Arbeit genau berechnet babe. Auf jeden tüchtigen Arbeiter Fam "|, Acre. 
Die Ernte lieferte nicht über 6 Bujhel vom Aere. Dagegen wurden im 
Staat News York unter gewöhnlichen Verhältniſſen von guten Schnittern 
20—30 Buſhel vom Acre geerntet und jeder Einzelne hatte Das Getreide 
von 2 Acres in einem Tage geichnitten und gedroſchen.“ 

„Herr Grisfoe wohnte zuerft in New-Jerſey. Darnach wurde ibm 
während jeines Aufenthaltes in Wirginien die Verwaltung einer großen 
Landwirtbichaft übertragen, bei welcher Sflaven beichäftigt waren. Gr 
machte dabei die Erfahrung, daß der Verluſt von Getreide bei der Ernte 
in Virginien in Folge der Sorglofigfeit der Neger jo bedeutend jei, Daß 
derjelbe dem Gewinn eines Farmers im Norden gleichfomme. Auch \agte 
er mir, daß nach feiner auf genaue Beobachtungen gegründeten Anficht 
vier virginiiche Sklaven, die mit gewöhnlicher landwirtbichaftlicher Arbeit 
beſchäftigt ſeien, durchſchnittlich nicht fo viel leiſten als ein gewöhnlicher 
freier Arbeiter auf einer Karnı in New-Jerſey.“ 

Das Zeugniß des Herrn Grisfoe wurde von vielen erfahrenen Leuten 
beftätigt, mit welchen Olmfted zufammentraf. Außer dem Berluft, den die 
Trägbeit und Sorglofigfeit der Neger ihren Herren zufügt, erleiden Die 
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feßteren durch die häufigen Kranfheiten, denen die Neger: unterworfen find, 
jebr beträchtliche Berlufte, Oft üt es allerdings Berftellung, die jo meifter: 
baft geipielt wird, daß es ſelbſt einem Arzte jchwer füllt, den Betrug von 
der Wahrheit zu unterfcheiden. Dann ift der Herr im der peinlichen 
Alternative den Sklaven trogdem jchonungslos mit anftvengender Arbeit zu 
überbürden und dabei möglicherweile deſſen Geſundheit und Leben aufs 
Spiel zu feßen, oder zeitweilig auf deſſen Arbeitskraft verzichten zu müſſen. 
Dazu fommt die- unfruchtbare Arbeit der Aufjeber und Verwalter. Alles 
dDiefes zufammengenommen läßt den großen Vortheil der freien Arbeit 
erfennen. 

Die Mittbeilungen Olmſted's über die Lage der Neger in den ſüd— 
lichen Staaten: Karolina, Georgien, Alabama u. ſ. w. flimmen mit denen 
anderer umparteiifcher Reiſender überein. Unter quten Herren find die 
Neger allerdings zufrieden und glücklich, obgleich körperliche Züchtigungen 
von allen ohne Unterſchied verhängt werden. Leider giebt es indellen viele 
robe und granjame Herren, unter denen die Sklaven das bärtefte Loos 
erleiden. Theilt man die Arbeit den Negern in bejtimmten Portionen zu, 
io fuchen fie ihr Tagewerf jehr eifrig zu vollenden. Ebenjo widerfpridht 
der Eifer, mit welchem fle ihre Gärten und Landſtücke beftellen, wenn fie 
deren Einfünfte jelbit genießen, der allgemein verbreiteten Meinung von 
ihrer angeborenen und unbeilbaren Faulheit. Olmſted urtheilt günftig 
über ihren Charakter und ihre Fähigkeiten. Er erwähnt ihrer Liebe zur 
Mufif und ihrer Anlage für Matbematif. Die erftere ift allerdings leicht 
wahrzunehmen, gleich den deutſchen Arbeitern pflegen fie gerne bei ihren 
Zulammenkünften zu fingen. Als Beleg für ihre mathematischen Anlagen 
führt Dimfted die Negelmäßigfeit an, mit welcher die Neger die Reisfelder 
ohne alle technischen Inſtrumente in Vierecke theilen ”). 

Gewiß kann die Sflavenfrage fi) im Laufe der Zeit durch die Gewalt 
der Verhältniſſe ſelbſtſtändig löfen und die Pflanzer können ſelbſt bei der 
Gmancipation ihre Rechnung finden. Ebenſo gewiß ift es aber auch, daß bis 
dabin Die Sflavenftaaten jowohl in Bezug auf Wohlftand als auch in fitt- 
licher Bildung ſtets hinter den freien zurüdbleiben werden und ftets bejorat 
jein müſſen, daß dieſe unvermeidliche Veränderung, welche fie hinauszu— 
\bieben trachten, auf gewaltiame und verderbliche Weije eintreten und eine 
Erhebung der Neger ihnen das Schidjal SansBomingos bereiten werde. 


*) A fourney in the sea board slave states, by Frederie Olmsted. Gine Samm- 
lung von Briefen, gebrudt 1853 in d. New-York Daily Times. 
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Freilich halten die Fürfprecher der Stiaverei Sau Domingo für eine Be: 
ſtätigung ihrer Anficht und behaupten, die Freiheit habe San⸗Domingo 
ruinirt, indem der Betrag des auswärtigen Handels nad Abichaffung der 
Sklaverei von 350—400 Millionen auf 60 Millionen Kranken geiunfen 
jei. Bei diefer Anfiht bat man nur die Kleinigkeit vergeflen, daß die 
ſchwarze Race in SansDomingo nicht zur Freiheit, fondern zum Monopol 
gelangt ift. Seit der Emancipation laſſen Die Schwarzen, nachdem fie ſich 
zu Herren der ſchönen Inſel, auf welcder fie ehemals Sklaven waren, 
gemacht haben, die Weißen weder zum Landbefiß noch aud zu öffentlichen 
Aentern zu. So ift denn die politiſche und wirthſchaftliche Berwaltuna 
der befreiten Inſel ausichließlih in die Hände von Menſchen übergegangen, 
die ihr Leben mit Laftentragen und am Pfluge verbracht batten und aud 
nicht das Fleinfte Maß der Bildung und der Kenntniſſe befaßen, welche ein 
\o bedeutender Wirfungsfreis erfordert. Es begreift ſich, Daß die Neger 
aus eiferfüchtiger Furcht und Misgunft gegen die Weißen fich dieſes Mor 
nopol angeeignet haben, aber es entiprangen daraus auch jene rohen Abjur- 
ditäten, welche Europas Spott erregt haben: jener ſchwarze Kailer mit 
jeinem Hofe von Grafen de la Marmelade, von Marquis de l’Abricot 
und von Herzoginnen de Trou Bonbon; der Ruin diejer blühenden Eolonie 
war die Folge, wobei das Spftem der Monopole, der Privilegien und des 
Papiergeldes zujammenwirkten. Wenn eine ähnliche Kataftropbe Europa 
beträfe umd eine Revolution Land und Verwaltung in die Hände von 
Ackerknechten, Laftträgern und Zuhrleuten lieferte, wobei die höheren Claſſen 
vollfommen ausgeſchloſſen wären, kann man da zweifeln, daß die Geſellſchaft 
in einem ſolchen Falle jchnell in Barbarei verfinfen würde? Wäre da Die 
Freiheit anzuflagen? Würde da Die Freiheit für eine foldhe Kataftropbe 
verantwortlich zu machen fein, oder nicht vielmehr das Monopol? 


II. 


Daß Geſellſchaften, welche freie Arbeit genießen, ſich jchneller entwickeln 
als unfreie, ift in vielen Urfachen begründet, mamentlich aber leiden die 
unfreien Gejellichaften immer und überall an zwei Mängeln oder zwei 
endemifchen Uebeln: an der Trägheit und dem Geift der Verjchwendung. 

Der Sklave ift feiner Natur nach träge und das ift erflärlich: er bat 
fein Intereſſe arbeitjam zu ſein. Er arbeitet gezwungen und deshalb mög— 
lihft wenig. Sein Herr leidet an demjelben Uebel, Folgende vortreifliche 
noch vor der Emancipation von dem Reiſenden Barrow entworfene Schil⸗ 
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derung der Eofoniften am Eap der guten Hoffnung charakteriſirt die Skla⸗ 
venbefiger aller Länder: 

„Die Sflavenbefiger am Cap der guten Hoffnung fennen fein höheres 
Berguügen als der Muße zu pflegen und ihren Appetit zu befriedigen. 
Eſſen, Trinfen, Schlafen, Beiuche machen, find ihre Hauptbeichäftigung. 
Für einen Mann, welcher der Nriftofratie in der Colonie angehört, find 
alle Zage gleich: er erhebt ſich vom Bette, trinkt Kaffee, raucht feine Pfeife 
und gebt dabei vor der Thüre number. Um 9 Uhr wird tüchtig gefrühſtückt, 
wieder die Pieife geraucht, jpazieren gegangen und die Zeit bis zu Mittag 
mit Beſuchen verbracht. Zu Mittag wird noch reichlicher geipeift, dann 
geidglafen, was bis 5 Uhr dauert. Darnach werden wieder 3—4 Stunden 
mit Rauchen, Zrinfen, Spazierengeben und Bejuchen verbracht, worauf das 
Abendeſſen folgt. Bei diefem, das aus 10—20 Speilen befteht, ißt und 
trinkt der Pflanzer jo ftart, daß man glauben muß, Alles, was er den 
Zag über gegeſſen und getrunfen, habe nur den Zwed gehabt, ſeinen Appetit 
zu reizen. Go giebt fid der Vielfraß täglich jeiner Faulheit bin und wird 
did und fett vom Eſſen und Schlafen.“ 

„Böllerei und Arbeitsicheu find die qarakteriſtiſchen Kennzeichen der 
Ariſtokratie, welche in den Städten wohnt. Ebenſo ſind die Farmer durch 
die ganze Colonie hin entſetzlich träge: Eſſen und Schlafen find ihre Haupt- 
beiyäftigungen. Sie lafjen Streden Landes unbebaut, welche hinreichen 
würden die Bedürfniffe zahlreicher arbeitiamer Familien zu befriedigen; fie 
mögen nicht einmal Getreide und mügliche Gewächle bauen, um nur nicht 
die leichtefte Arbeit verrichten zu müflen. Sie laſſen fih mit dem Fleiſche 
ihrer Heerden genügen, weil fie dazu weder zu denken noch zu arbeiten 
brauchen.“ 

„Die Frauen find nicht weniger träge: fie ftehen auf, frinfen und 
ſchlafen um diejelbe Stunde wie die Männer. Ihre ganze Beichäftigung 
befteht darin, ihre Sklavinnen zu jhelten und die Arbeit an dieſelben zu 
vertheilen. So oft wie möglidy entziehen fie ſich jogar der Aufficht über 
ihre Kinder und überlafien fie der Fürforge der Sklaven.“ 

So ift der Sflavenbefiger eben fo träge wie der Sklave felbft, ja in 
noeh höherem Grade; und wozu jollte er auch arbeitiamer fein? Wenn 
jeine Landwirtbichaft beftellt ift — und dies geſchieht auf die urfprünglichfte 
Beife, — fo kann er fchon aus dem Grunde nicht an Verbeſſerungen 
denfen, weil jeder Fortſchritt eine höhere Art Arbeit erfordert und es ge 
fährlich wäre, dieje vom Sklaven zu verlangen. Man beobachte die Stufen 
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folge der Vervolllommnung in allen Zweigen des Gewerbfleißes.und man 
wird ftaunen über die Verjchiedenheit der Eigenjchaften,. welche die Arbeit 
auf den verichiedenen Stufen erfordert. Nehmen wir beilpielsweije die 
Transportmittel. Zuerft dient der Menih ald Maſchine zum Zragen von 
Zaften und bedarf für Ddiefe Arbeit nur der phuflihen Kraft. Sodann 
züchtet er Thiere, erfindet Karren, Schlitten u. f. f. und die phyſiſche Kraft 
des Menichen fteht nicht mehr in erfter Reihe: man braucht mehr Berftand 
und weniger Kraft, um ein Kameel, einen Elephanten, einen Karren, einen 
Schlitten zu lenken als zum Tragen von Laften auf den Schulte. End— 
lic) erfand der Menfch die Bewegung durch den Dampf, und die Maichinen: 
fraft verdrängte die phyſiſche des Menſchen gänzlih. Um eine Maſchine 
zu lenken und ihre Bewegungen zu regeln, bedarf es reiner Verſtandes— 
Thätigfeitz derjelbe Fortjchritt ift in der Fortbewegung auf dem Waſſer 
wahrzunehmen, von den Zeiten des erften Ruderbootes bis zur Erfindung 
der Dampfſchiffe; derjelbe Fortfchritt in allen Zweigen der Induftrie. Zum 
Dreben der Handmühle bedarf der Menfdy nur der phyſiſchen Kraft, aber 
zur Lenkung von Mafchinen, welche mahlen, ſpinnen, weben, fäen und mäben, 
vor Allem des Verſtandes. Kamı man aber von einem Nrbeiter, der aui 
einer Stufe mit dem Laftthiere fteht, geiftige Entwidelung, Die weientliche 
Bedingung des Fortichritts, erwarten? Und nehmen wir an, fie fei möglich, 
wirde fie nicht gefährlich fein? Es giebt eine Stufe der fittlichen Entwicke— 
tung, welche die Sklaverei unerträglich ericheinen läßt. So ziehen in den 
Sflavenverhältnifien eben die Bedingungen, unter denen der Sklave lebt, 
jedem Fortjehritt eine unüberſteigliche Schranfe und wenn wir auch zugeben, 
dag man fie entfernen, daß man den Sklaven nicht blos zu mechanifcher, 
jondern auch zu Verftandesarbeit anhalten könne, jo fteht wenigftens je viel 
feſt, daß ein ſolcher Fortichritt die Sflavenbefiger mit großen Gefahren 
bedroht. 

Noch eine andere Urſache giebt e8, welche unter Verhältniſſen, wo Die 
unfreie Arbeit herrſcht, den Fortichritt hindert — der Mangel an Capital. 
Der FZortichritt erfordert nicht blos höbere Arbeit, jondern auch Anſammlung 
von Gapital, und Diejes ift bei der Unfreiheit nicht in hinreichendem Maße 
möglich. apitale find großentheil® die Frucht der Sparjamfeit. Wer 
aber wird in einer unfreien Gejellichaft jparen? Der Sklave? Wenn wir 
jelbft annehmen, daß ihm die volle Dispofition über das Erſparte einge— 
räumt würde, zu. welchem Zwede foll er jparen? Füttert ihn denn nicht 
jein Herr? Soll er fih um feine Familie kümmern (falls er eine ſolche 
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haben darf) oder um feine eigene Zukunft? Liegen denn diefe Dinge nicht 
feinem Herrn 0b? Und andererjeits wäre des Herrn Sparjamfeit im Stande, 
die ihm Durch die Faulheit, Sorglofigfeit und Indolenz feiner Sklaven 
verurfachten Schäden zu erfegen? Der Sflavenbefiger gewöhnt fich leicht 
an den Müßiggang, Müßiggang nad) dem Sprüchwort ift aller Lafter 
Anfang. Statt feine Thätigfeit auf die Production zu richten, wendet der 
Stlävenbefiger diejelbe nur der Gonfumtion zu. Faft immer geht er aus 
Selbftfucht und Indolenz zu Grunde. Was er einnimmt, verfchwendet er 
und oft noch mehr; ftatt zu fparen verfinft er in Schulden. In dem 
größten Theile der Sflavenftaaten Amerifas ift der Boden jchuldenbelaftet, 
die Ernte im Voraus verfauft, oft auf dem Halme verprafit. Größere 
Eapitalien find felten und theuer. Diefer Mangel wirft mit der Schlech- 
tigkeit der Arbeit zufammen, um jede Möglichkeit eines Fortichritts zu 
verbindern. 

Dagegen geht in Gefellichaften mit freier Arbeit der Fortichritt leicht 
vor fih. Die Eoncurrenz regt unabläfftg zur Verbeiferung der Betriebsweiie 
an. Jede Verbeilerung findet leicht auch die geeigneten Arbeiter, weil Diele 
ſtets zu einer vollkommeneren Arbeit bereit find, wenn ihnen diefe höheren 
Lohn verichafft. Die Sparfamfeit wird immer allgemeiner und fördert die 
Thätigfeit und Befonnenheit der niederen Claſſen in Bezug auf ihr Loos, 
das fie weientlih ſelbſt beſtimmen. Die Production entfaltet ſich raſch 
und damit Wohlftand und Gefittung. Wenn wir die focialen Zuftände 
im weftlihen Europa, wo freie Arbeit berricht, betrachten, jo müſſen wir 
ſtaunen über die in einem halben Jahrhundert, in Folge der Beleitigung 
von Beichränfungen und Monopolen gemachten Fortichritte, ftaunen über 
die Zunahme der Bevölferung und der noch größern Vermehrung von Pros 
Duction und Wohlftand. Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts hat 
fih die Bevölkerung in Großbritannien verdoppelt und der Wohlftand noch 
in einem ftärfern Verhäftniß zugenommen. Nach den Regiftern der income- 
tax betrug der Werth des Vermögens im vereinigten Königreich: 

1803 1863 Millionen 2. St. 

1814 2850 " u. 

1845 4500 " „on 
und hat feitdem unter dem Einfluß der großen wirtbichaftlihen Reformen 
Robert Peel's, welcher der Arbeitsfreiheit die Handelsfreibeit binzugefügt 
bat, die enorme Ziffer von 5975 Millionen L. St. erreidt. 

Insbeſondere find die höheren Elaffen in Europa durch die in Folge 
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der Zunahme der Bevölkerung und des Wohlſtandes überhaupt, wie auch 
in Folge intenfiver Landwirthſchaft bewirkte Wertherhöhung des Bodenver⸗ 
mögens wohlhabend geworden.” Yun Belgien bat ſeit 1830 der Werth der 
Grundftüde durchſchnittlich um 50 %, zugenommen. Allerdings bat dazu 
auch die Neigung für den Landbefig mitgewirft, welche bei dem Bauern 
ftande und jelbft dem Mittelftande überall wahrgenommen werden kann, 
wo der Laudbefig Allen zugänglich geworden ift. In Belgien begnügt man 
fi) mit einer Grumdrente von 1',— 2", %, während die Rente von öffent 
lichen Fonds und gewerblichen Unternehmungen 4, 5, 6 °/, und mehr beträgt. 
Der Mittelftand hat ſich durch Gewerbfleißg und .Handel bereichert, welche 
durch Vervolllommuung des Mafchinenweiens und der Betriebsart, ſowie 
durch rajchere Anhäufung von Eapitalien eine außerordentliche Entfaltung 
erreicht haben, Endlich haben auch die unteren Claſſen ihren Antheil an 
der allgemeinen Hebung des Wohlftandes erhalten, ihre Lage ift Torgenfreier 
geworden, fie fterben nicht mehr periodiſch Hungers, wie dies im Mittelalter 
geichab, fie haben beijere Nahrung und Kleidung und haben begonnen, an 
den Segnungen der Gefittung Theil zu nehmen. 

Indeſſen muß man zugeftehn, daß dieſe leßteren Claſſen, (wenn auch 
nur relativ) vielleicht am wenigſten Die günſtigen Folgen der freien Arbeit 
empfunden haben, welde dody vorzugsweile in ihrem Intereſſe eingeführt 
wurde. Es hat fi) der Pauperismus entwidelt, die große Peft der weft 
europäiichen Gejellichaft. In Belgien zählt man unter 4, Millionen 
Einwohnern eine Million Menſchen, die in die Regifter der Wohlthätigkeits— 
anftalten, eingetragen find. 

Worauf beruht denn aber diefe Ungleichheit bei Vertheilung der Vor⸗ 
theile, welche die bürgerlihe Geſellſchaft durch Einführung der freien Arbeit 
genießt? Wie ift es gefommen, daß feine gleichmäßigere Vertheilung in 
deu verjchiedenen Claſſen, welche die Geſellſchaft bilden, ftattgefunden bat? 
Wie ift es gekommen, daß die unteren Glaffen einen verhältnißmäßig ge- 
ringen Antheil erhielten ? 

Wir wollen den tieferliegenden Gründen Ddiefer — einige 
Augenblicke unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, 

Man betrachte einen Menſchen mit allen Bedingungen des Daſeins, 
die ihm von der Vorſehung verliehen find und man wird wahrnehmen, 
daß er in zwiefacher Weiſe auf die Außenwelt einzuwirfen hat: er joll 
produeiren und muß confumiren. Er joll feine Production vegeln, d. b. 
aus feinen Fähigkeiten fo viel Nugen und Bortheil als möglich zu ziehen 
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ſuchen; zu dieſem Zweck joll er ein Gejchäft oder eine Beichäftigung juchen, 
die möglichft jeinen Fähigkeiten entipricht und zugleich möglichft vortheilhaft, 
möglichft begehrt ift; Dazu joll er ſich durch gute Erziehung überhaupt und 
durch ſpecielle Vorbereitung insbejondere rüften; er ſoll eine Stellung 
wählen, in der er mit größtem Nutzen jein Geſchäft verjehen fan; wenn 
der Markt mit einer Art von Produkten überfüllt ift, fol er den Ort 
wechſeln, und wenn es nöthig ift, aud ein anderes Gejchäft wählen; bei 
jeinem Geſchäft joll er eine unermüdliche Thätigfeit entfalten, um nicht 
dem Mitwerben zu erliegen und, wenn er ein gewöhnlicher Arbeiter ift, 
wm wicht ohne Arbeit zu bleiben, und wenn er Schlecht arbeitet, wie ein 
lechtes Meid fortgeworfen zu werden. Nur unter diefen Bedingungen ift 
die Erlangumg eines genügenden Einfommens und die Freiheit von Sorgen 
für das materielle Dajein möglich. 

Zur Erreichung dieſes legten Zieles ift es unentbehrlich, Daß er feine 
Bedürfmilfe aut vegele, und diefer zweite Theil feiner Wirkſamkeit ift minde- 
ftens jo wichtig als der erite. Das menichliche Leben ift kurz und im drei 
Zeiträume getheilt, deren zwei — Kindheit und Alter — faft ganz unpro- 
ductio find. Deshalb muß. der Menſch während feiner Arbeitszeit, welche 
durchſchnittlich nur 20 — 25 Jahre dauert, nicht nur die gegenwärtigen 
Bedürfniffe befriedigen, fondern für feinen Unterhalt im Alter und für die 
Erziehung der folgenden Generation, welche einft feine Stelle einnehmen 
ſoll, Gapital fanımeln. Gr foll ferner Krankheiten und allen den Zufällen, 
welche jeine Arbeit unterbrechen können, in Rechnung tragen. Das find 
die Bedingungen, denen er unterworfen ift, das die Pflichten, deren Er- 
füllung ihm obliegt. Wenn er diejelben vernachläffigt, von der Hand in 
den Mund lebt, ohne feine Wünfche zu beichränfen, feine Bedürfniſſe im 
Zaum zu halten, jo muß er, wenn Krankheit oder Unterbrechung der Arbeit 
ihn treffen, zur öffentlichen oder privaten Mildthätigkeit feine Zuflucht neh— 
men und vermag nicht die ihm durch feine Geburt auferlegten Pflichten 
zu erfüllen; er muß vor der Zeit die Arbeit feiner Kinder in Anſpruch 
nehmen, wodurch er oft im Keime die Kräfte der Zukunft untergräbt; 
endlich muß er, ohne etwas für das Alter gefpart zu haben, der Gejellichaft 
zur Saft fallen und den Reit jeiner Re in elenderen Berhältniffen, als 
die Sklaverei ift, verbringen. 

Was wird das Refultat fein, wenn wir dieſe zwiefache, gleichſam von 
der Natur jedem Menſchen auferlegte Pflicht ins Auge fallen und dabei 
den Zuftand der Sklaven betrachten? Wir fehen, daß der Sklave fh nicht 
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felbft verwalte, daß Andere ihn verwalten, daß er weder feine Production, 
noch feine Conſumtion felbft zu regeln habe. Er altert in ununterbrochener 
Kindheit, ohne das Vergnügen, welches jonft die Freiheit gewährt, aber 
auch ohne die Verantwortlichkeit, weldhe von ihr unzertrennlich iſt; Andere 
feiten feine Arbeit, befriedigen feine Bedürfniffe, ohne auch mur irgendwie 
feine Theilnabme in Anfpruch zu nehmen. Die Sorge für alles dieſes 
liegt ja dem Herrn ob. Was finden wir demnach als in den Grundlagen 
und im Weſen der Thatſache, der Sflaverei und der Unfreiheit überbaupt 
begründet? Eine Bevormundung des Sklaven, eine rohe, für ihn nach— 
theilige, wenn man will ſchmachvolle Bevormundung. Wie joll man 
handeln, wenn die Freiheit an die Stelle der Sklaverei tritt? Genügt es 
den Sklaven zu fagen: Ihr feid frei, gebraudht Eure Freiheit wie Ihr 
wollt? Nein, man muß fie die Bedingungen ihrer neuen Stellung, über welche 
fie ſich falſche Vorftellungen gebildet haben, lehren, fie lehren die Freibeit zu 
gebrauchen, ihre Production zu verwertben, ihre Conſumtion zu regeln, weil 
fie für Beides fünftig jelbftftändig zu ſorgen haben; man muß ihnen die Pflich— 
ten zeigen, welche ihnen obliegen, die Berantwortlichkeit, weldyer fie unterworfen 
find, die Gefahren, welche fie laufen. Mit einem Worte, man muß fie 
fühlen laſſen, daß fie felbft frei und freiwillig ihre eigene Bevormundung 
erwerben müſſen, welche fie in ihrer Unfreibeit vorfanden und mit dem 
Preiſe ihrer Freiheit bezahlt hatten. 

Iſt aber diefe Pflicht je erfüllt worden? Wer bat von Anbeginn ber 
die bereiten Claſſen Europas eine geregelte Conſumtion und Production 
gelehrt? Niemand hat auch nur daran gedacht. Die befreiten Claſſen 
haben die ſchwere Schule der Erfahrung jelbft durchmachen müſſen und mur 
allmählich die Klippen fennen gelernt, die fie zu vermeiden haben, die Zur 
fälle, denen fie unterworfen waren, die Gefahren, denen vorzubeugen ges 
wejen wäre: nur allmählich und auch Dies mit großen Verluften, lernten fie 
ihre Production und Gonfumtion regeln. 

Wenn es fi um die Production handelte, hat Niemand daran gedacht, 
den Producenten eine möglichft vortheilhafte Verwendung für ihre Erzeug- 
niffe zu verfchaffen, im Gegentheil haben Alle fih bemüht, nah Möglichkeit - 
die Handlungen und Bewegungen der Producenten einzuengen. Die Arbeiter: 
affociationen, welche den Zweck baben den Arbeitern unter günftigen Bes 
dingungen Arbeit zu verfchaffen, wurden von Verboten betroffen, welche die 
Arbeiter der Willkür ihrer Brotherren preisgaben. Andere gejeßgebende 
Verfügungen binderten die Freizügigfeit der Arbeiter, So z. B. wurde 
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noch vor Kurzem in Belgien die Auswanderung der Arbeiter mit einer 
beträchtlichen Geldbuße und mit mehrmonatlichem Gefängniß beftraft. Mit 
einem Worte, die Gejeggeber jchienen es fich zur Regel gemacht zu haben, 
die Arbeiter zum Stillfigen zu verdanmen und deren Freiheit und Wohl— 
fand einer vermeintlichen Entfaltung des Gewerbfleißes zum Opfer zu 
bringen, in der That aber wurde nur das Intereſſe der Reichen, welche 
die Geſetzgebung leiteten, gefördert. Iſt demnach die Freiheit für das 
Elend des Pauperiämus verantwortlich zu machen? 

Was die Conſumtion anbetrifft, jo find die befreiten Geſellſchafts— 
elafien zu einer vernünitigen Regelung derjelben vielleidyt noch weniger, als 
vür eine regelmäßige Production geeignet. _ Und in der That, fonnten fie 
fidy über ihre Bedürfniſſe in der neuen Lage Rechenfchaft geben? Konnten 
fie Borausfichtlichfeit und Sparjamfeit lernen, da fie ihr Leben lang ohne 
die gerinafte Sorge für ihre Erhaltung verbracht haben? Wie verfuhren 
da die höheren Glalien? Zeigten fie ihnen die Nothwendigfeit der Vorficht 
und Sparſamkeit? Keineswegs. Unter. dem Einfluß einer vielleicht aufrich- 
tigen, gewiß. misverftandenen Humanität begünftigten fle fogar die Unwirth— 
ichaftlichkeit. Die Philauthropen, welche das Geld nicht aus ihren eigenen, 
iondern aus fremden Beuteln'ſchöpfen, die Begründer der Wohlthätigfeits« 
anftalten, hoffen: die niederen Claſſen verftehen es nicht ihr Leben von 
Sorgen zu beireien; wir werden uns um fie befümmern, werden fie in den 
Zeiten der Krifis mit Arbeit verfehen, ihren Kindern ein Aſyl bereiten, 
ihre Greife, wenn fie ohne Eriftenzmittel bleiben, unterhalten. Das waren 
wohlgemeinte Reden, lobenswerthe Abfichten, aber was war ihr Rejultat? 
Es zeigte ſich, daß der Mangel an Wirthichaftlichkeit jo viele Arme jchuf, 
daß weder die öffentliche noch die private Wohlthätigkeit ausreichen konnte 
fie zu unterftügen; daß das Bettelweſen nach Maßgabe des zum Unterhalt 
der Armen angehäuften Capitals um fih griff. So 3. B. giebt es in 
Belgien namentlich in den reichften Provinzen ganz bejonders viele Arme, 
weil Die Wohlthätigfeitsanftalten dort über größere Mittel verfügen, als in 
den ‚übrigen Provinzen. Wo die Wohlthätigfeitsanftalten und Hospitäler 
die größten Einnahmen haben, wie in den Städten Tournay und Nivelles, 
da lebt Die große Mehrzahl der untern Elaffen von der Wohlthätigfeit und 
it jo weit verderbt, daß in Nivelles aus Mangel an Arbeitern feine In— 
duftrie auffommen kann. Es ging fo weit, daß man die Unmöglichkeit 
einfah, die Vormundichaft über die unteren Claſſen fortzuführen und daß 
man in England z. B. nur diejenigen zu unterftügen begann, welche wirklich 
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hülfsbedürftig waren, die Maffe aber mehr und mehr der eigenen Verſor⸗ 
gung und Sicherung gegen Zufälle und Gefahren überließ, welchen fie bei 
dem Spftem der wirthichaftlichen Freiheit ausgejegt war. 

Wenn man fic) die Unwiſſenheit vergegenwärtigt, in welcher die Maſſen 
rülfichtlich der Bedingungen für eine geregelte Production und Conſumtion 
verharren; wenn man an die Revolutionen und Kriege denft, welche Die 
Welt feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts verwüftet haben und an Die 
ungeheuern Summen, die fie verichlungen, an die Krifen, die fie berbeige- 
führt haben; wenn man die reichlichen Aderläffe in Anichlag bringt ;welche 
die Steuern, namentlih die Conſumtionsſteuern der Arbeiterbewölterung 
verurjuchten; wenn man die unaufbörlichen Schwankungen berüdfichtiat, 
welchen das Prohibitivſyſtem die Arbeit unterwarf, indem bald der Kreis 
irgend einer Induftrie erweitert, bald der einer andern eingeengt wurde, — 
ohne von allen den erdenklichen Hinderniffen zu reden, welche durch verfchie- 
dene Zweige der Geleßgebung die Entfaltung der Production hemmten, — 
fo muß man fi nocd wundern, daß die Lage der arbeitenden Claſſen ſeit 
der Freilaflung derfelben fich nicht noch ſchlimmer geftaltet, daß der Pau— 
perismus fid nicht in noch größerem Maßſtabe entwidelt hat. 

Aber die Schulzeit der Erfahrung, der Angewöhnung an die Freiheit 
naht ihrem Ende. Beſonders in England hat fie Früchte gerragen und 
die Arbeiterclaflen beginnen Production und Conſumtion beiler zu regeln als 
früher. Eiſenbahnen, Schnelligkeit und Wohlfeilheit des Reijens geben 
den Arbeitern größere Möglichkeit fich dahin zu wenden, wo größerer Ar: 
beitslohn geboten wird, wo fie ihre Erzeugniſſe beiler verwerthen Fönnen, 
und werden nicht verfehlen, in dem Arbeitslohn eine ſegensreiche Verände— 
rung herbeizuführen. Dieſe Veränderung wird vollendet fein, wert Die 
Segnungen der Deffentlichfeit fih der Schnelligkeit und Wohlfeilgeit des 
Berfehrs zugejellen, wenn der Arbeitsmarkt mehr und mehr erweitert und zu 
gleicher Zeit beſſer von der Deffentlichfeit beleuchtet fein wird. In einigen 
engliihen Eolonien find regelmäßige Veröffentlihungen über den Satz des 
Arbeitslohnes und den Zuftand des Arbeitsmarktes in der Art derjenigen 
eingeführt, welche jchon feit langer Zeit über den Stand der Preije und 
des Marktes der wichtigften Lebensmittel: Getreide, Baumwolle, Zuder, 
Kaffee ꝛc. berichten. Wenn ein folcher Brauch allgemein werden, — und es 
fteht dem fein Hinderniß entgegen, — wenn der Stand des Marktes in jedem 
Productionszweige und in jedem Lande täglich befannt jein wird, jo wird 
man feinen Ueberfluß an Arbeitsfräften,, der fo verderblich für den Arbeiter, 
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feinen Mangel an Arbeitskräften, der für die Production gefährlich wird, 
zu befürchten haben: jeder wird mehr oder weniger im Stande fein, nad) 
Maßgabe der Beurtheilung der Sachlage. zu der Induſtrie oder auf den 
Markt zu eilen, auf dem feine Arbeit am vortheilhafteften verwerthet, feiner 
Production die ergiebigfte Rechnung getragen werden fann. 


In der Regelung der Confumtion find während der legten 25 Jahre 
weſentliche Kortichritte wahrzunehmen. In England wurden die Conſumtions— 
fteuern, welche die Mafle bedrückten, verringert oder ganz abgeichafft. Statt 
ihrer frat die income-tax ein, eine Steuer, welche das Einfommen ‚der 
mittleren umd niederen Claſſen mitbetraf. Die niederen Glaffen, von bit; 
terer Erfahrung belehrt, haben mehr und mehr die Nothwendigfeit einfehen 
lernen, Borſicht und Sparfamfeit zu üben und fehr entjchiedene Maßregeln 
zum Schutz genen Unfälle wie Krankheit und Nrbeitslofigfeit, zur 
Sicherung eines forgenfreien Alters getroffen. ine Milliarde Francs ift 
in Sparcafien angelegt und erft vor wenigen Jahren zählte das vereinigte 
Königreich nicht weniger als 33,232 Gefellicyaften für gegenfeitige Hülfs 
feiftung , mit einem jährlichen Einfommen von 4,980,000 Pf. St., einem 
Gapital von 11,360,000 Pf. St. und einer Anzahl von 3,032,000 Mit 
gliedern. Die männliche Bevölkerung über 20 Jahre im vereinigten Kö— 
wigreich belief fich auf 6,300,000 Menjchen: es nahm alfo die Hälfte der 
ganzen männlichen Bevölkerung an den Segnungen der freien und freiwilligen 
Verficherung gegen Kranfheit und Arbeitslofigkeit Theil. Auch die Lebensver- 
fiherungsgejellichaften finden täglich mehr und mehr Verbreitung und die 
Zeit ift nicht mehr fern, im der die Arbeiterclaffen in England, indem fie 
ibr Loos jelbft geftalten und fo viel wie möglich ihre Gonfumtion regeln, 
durch felbftftändige Vorfiht und Sparfamfeit gegen alle Unfälle geihügt 
find, mas in der Zeit der unfreien Arbeit nur auf Koften der — und 
des Glückes möglich war. 


Faſſen wir das Geſagte zuſammen. Wir haben zu zeigen verſucht, 
daß die wirthſchaftliche Welt nicht, wie einige focialiftifche Schulen meinen, 
em Spielball blinden Zufalls jei, jondern daß es ein Naturgefeß des 
Gleichgewichts gebe, kraft deifen die verjchiedenen Productionszweige ftets 
den verfchiedenen Eonjumtionszweigen gemäß fich ftellen und entfalten müſſen, 
frait deſſen die durch Arbeit und Capital bewirkten Einfommenzweige unter 
einander ziemlich gleich bleiben müflen. Es bedarf mithin feiner Fünftlidhen 
Baltifche Monatöfchrift. 2. Jahtg. Bd. IV., Hft.3. 15 
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Drganifation für Production und Conſumtion. Es gilt nur, die Production 
und die Vertheilung der Güter freizugeben , die Hinderniffe zu befeitigen, 
welche die Entfaltung der Production und die natürliche Vertheilung des 
Wohlftandes hemmen. Mit einem Wort: es genügt, die wirtbichaftliche 
Freiheit in Arbeit, Tauſch, Aſſociation, Eredit 2c. fiherzuftellen und das 
durch freie Arbeit erworbene Eigenthum zu garantiren. 

Als Urfachen des langſamern Fortſchritts in den Ländern, Die noch 
unfreie Arbeit haben, mußten fih uns als die wichtigiten Faulheit, Schlech⸗ 
tigfeit der Arbeit, Mangel an Wirrbichaftlichfeit ergeben. Unter dem Drud 
dieſer Uebelſtände entfaltet fih die Production nur mit Mübe und der 
Wohlſtand fteigt nur langſam. So war e8 in den früheren Sflavenftaaten, 
fo ift e8 noch jegt im Süden der Vereinigten Staaten. Dagegen entfaltet 
fi) in den nördlichen Staaten und in Weſteuropa die Production ſehr raſch 
und alle Claſſen der Gejellichaft haben Antheil an der Vermehrung des 
Bolfswohlftandes. Allerdings haben in Wefteuropa verjchiedene Urfachen 
zufammengewirft, um die Theilnahme der niederen Claſſen am der Erhöhung 
des Wohlftandes zu vermindern und den mittleren und höheren faft alle 
Bortheile zuzuwenden, die aus der Befreiung der Arbeit entiprangen. Dieje 
Urfachen lagen, wie wir erfannt haben, wejentlich in der Unwiſſenheit der 
niederen Claſſen, Die fie daran verhinderte, die erlangte Freiheit zweck— 
mäßig zu gebrauchen. Bei Erlangung der Freiheit waren die Arbeiter 
nicht immer im Stande, fid) diejenigen Erwerbszweige zu wählen, die ihnen 
am vortbeilhafteften geweien wären, oder dort zu arbeiten, wo ihre Arbeit 
die größte Vergütung erlangt hätte. Dazu fam die fehlerhajte Verwaltung 
der Einnahmen, welche überdies nicht Durch gute wirthſchaftliche Gejege 
fihergeftellt, fondern durch unverhältnigmäßige Auflagen geichmälert werden 
waren; die frühere gewaltſame Aſſecuranz konnten fie nicht ſchnell genug durch 
jelbftftändig freiwillige erlegen, welche dem freien Menfchen wohl aniteht. 
Daber der Pauperismus. Allmählich aber dur Erfahrung flug ges 
worden, frachten fie darnach, die ihnen befannten Gefahren zu vermeiden, 
verwerthen ihre Arbeit von Tage zu Tage beſſer, erfüllen ihre Pflich— 
ten voliftändiger und fichern fich durch Sparſamkeit vor Unfällen, 

Am dringendften ift es in Ländern, in denen Freiheit an die Stelle 
der Unfreiheit treten joll, Pflicht, den neuen Zuftand ins Auge zu fallen, 
der aus einer ſolchen Veränderung hervorgeht. Allen Claſſen fteht Erfah» 
rung und daraus refultirende Belehrung bevor. Die höheren müflen dar: 
nach trachten, ihre Wirthichaft, Die bei dem Syſtem der Unfreiheit zurück— 
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blieb , zu fteigern; fie müffen größere Thätigfeit und Sparfamfeit entfalten: 
Thätigfeit, um der ueuen unausweichlichen Veränderung eine Richtung zu 
geben, — Sparjamfeit, um fie durch Anhäufung von Eapitalien zu er» 
feihtern ; fie müflen in ihrem eigenen Interefle begreifen lernen, daß ihre 
Beziehungen zu den untern Claſſen ſich ändern, daß man mit_einem freien 
Arbeiter anders als mit einem unfreien umgeben muß, daß ſchlechte Be- 
bandlung ibn abftoße, gute ihm herbeiziehe, daß das eigene Intereſſe fie 
veranlaſſen mäffe, die Arbeiter feftzubalten, um über reichlichere Arbeits» 
kraft mit mäßigem Lohne verfügen zu können. Die niederen Claſſen aber 
ſollen es lernen, fich jelbft verwalten, ihre Arbeit und Gonfumtion zu res 
aeln, weil ihnen jonft Gefahr nahe liegt, in einen Zuftand zu verfinfen, 
der ſchlimmer als der der Unfreiheit iſt. Mit einem Worte: die einen wie 
die anderen follen fich davon überzeugen, daß die Freiheit nur dann eine 
Segnung ift, wenn man fid) ihrer werth macht. 


15” 
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Dis Jahr 1561 machte dem ‚deutfchen Föderativftaat , der feit drei Jahr⸗ 
hunderten unter dem Gollectiv: Namen Livland an der Oſtſee geherrſcht und 
faft ununterbrochen mit Friegeriichen Nachbarn gekämpft hatte, ein Ende; 
durch die Verträge vom 28. Nov. 1561 wurde Livland eine, wenn auch 
privilegirte polnische Provinz, Kurland unter dem bisherigen Ordensmeifter 
Gotthard Kettler ein polnisches Lehnsherzogthum; der Herzog wurde der 
unumfchränfte Landesherr feines fleinen Staates, nur daß ihm das Recht 
fehlte, felbftftändig den Krieg erflären zu können. Kurland hatte jein 
eigenes Feines Heer, feinen eigenen Staatsſchatz, befolgte eine jelbftftändige 
Politik und wurde durch den Herzog und den ihn umgebenden Oberratb 
jelbftftändig verwaltet; die Landeskirche, zu der ſich verfafjungsmäßig der 
jedesmalige Herzog befennen follte, war die proteftantifche. 

Diejes Verhältniß war weder den Wünfchen des polnifchen Lehnsherrn, 
noch denen des herzoglichen Vafallen entiprechend und wurde in feiner Uns 
baltbarfeit von beiden Theilen bald erkannt; das Beftreben Kurlands, jeine 
Sprache, jeine Religion und jeine Verfalfungseigenthümlichkeiten zu wahren, 
freuzte die Intereſſen der polniſchen Regierung und der fatholiichen Geift- 
fichfeit diefes Landes, die hier den Höhepunkt ihres allgewaltigen Einflufies 
gerade zu der Zeit einzunehmen begann, als fie im weftlichen Europa 
durch den Einfluß der Reformation an ihrer bisherigen Bedeutung mehr 
und mehr verlor. Aber je offener Polen Kurland gegenüber mit feinen 
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Vinionsplänen und feiner Proſelytenmacherei hervortrat, defto enger ſchloß 
das fleine Herzogthum ſich an das ſtamm⸗ und Iprachverwandte Deutich- 
fand an. Bor allem wahrte die proteftantiiche Geiftlichfeit Kurlands ihre 
Rechte mit Nachdruck und Energie den fatholiichen Beftrebungen der pol- 
nischen Bifchöfe gegenüber, und der kuriſche Adel, der den polnifdhen und 
fitauifchen an Bildung weit überragte, wußte fid) diefem gegenüber zu jeder 
Zeit durch Stolz und Erelufivität fern zu halten. Der größte Theil des 
jungen Adels holte fi feine Bildung auf deutfchen Univerfitäten und war 
nidyt abgeneigt, fid) in deutichen Kriegsdienften zu verfuchen; mannichfache 
verwandtichaftliche Beziehungen verbanden die herzoglidhe Familie mit dem 
Haufe. Kurs Brandenburg — und unter fo bewandten Umftänden war e8 
naturgemäß, daß aller polnische Einfluß fih in Kurland auf eine enge ad» 
miniftrative Sphäre beichränfte. 

‚Einen ,faft feindieligen Charakter nahmen dieſe ohnehin wenig fyms 
patbiihen Beziehungen zwiichen dem Lehnsherrn und dem Vaſallen an, als 
der Kurfürft Auguft der Starke von Sachſen den polnischen Thron beftieg. 
Das traurige Ideal, das damals den meiften deutfchen Fürften vorfchwebte, 
war das franzöſiſche Hof- und Stautsleben ä la Louis XIV. und auch 
Auguft war, wie befannt, ausichließlih von dem Beftreben beherrfcht, auf 
franzöfiihe Weile den Einfluß feiner Dymaftie zu befeftigen, fi) Die Völker 
des alten Piaften-Thrones durch ein Syftem der Eentralifation gleichmäßig 
dienftbar zu machen und die polnische Wahlmonarchie in eine erbliche zu 
verwandeln. Um Rußlands Einwilligung und Beiftand zu Diefem Plane 
zu erlangen, war er zu Zerritorialabtretungen. an daſſelbe bereit; dieſer 
Plan veranlaßte ihn, gegen den Willen der Nation mit Karl XII. Krieg 
anzufangen und war auch der Beweggrund zu den Beftrebungen des Kö— 
nigs, feinen Einfluß auj die Herzogswahl in Kurlaud geltend zu machen. 

Die Aufgabe der folgenden Darftellung ſoll es fein, einen Blick in 
die Verhältniſſe zu thun, unter denen man von polniſcher wie ruffticher 
Seite am Anfange des 18. Jahrhunderts eine entfcheidende Einwirkung 
auf die Ertheilung des furiichen Herzogshutes verfuchte. 

Bald nad) der Thronbefteigung Auguft’s des Starken (1697) war Herzog 
Friedrich Kaftmir von Kurland geftorben und hatte einen Gjährigen Sohn, 
den fpäteren Herzog Friedrid, Wilhelm, hinterlaffen. Berfaffungsmäßig bes 
anipruchte die Ritterichaft, daß der herzogliche Oberrath die Regentichaft 
für den unmiündigen Prinzen übernehmen follte; Polens Antagonismus 
batte andere Pläne gejchmiedet. - In Warſchau wußte man die furijche 
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Gonftitution anders zu commentiren als .in Mitau, und die Regierung 
ernannte im Jahre 1698 den Bruder des verftorbenen Herzogs ‚ den Prin- 
zen Ferdinand, der als Katholif und Polenfreund in Kurland höchſt mis, 
fiebig war und bisher außerhalb feiner Heimath in Danzig gelebt hatte, 
„um SHerzog-Bormund und Adminiftrator“. 


Wenn diefer Schritt auch vom Könige Polens und der Nation mit 
Uebereinftimmung gebilligt worden war, fo darf man doch nicht außer Acht 
laffen, daß nur das Factum als folches den fonft meift Diametral auseinander- 
gehenden Wünfchen des Königs und der Ariftofratie entiprochen hatte. Die 
Feindfchaft gegen das Feine, aber felbftftändige Lehnsherzogthum war bei 
beiden Factoren der Regierung die Urfache der Ernennung Ferdinand’s ges 
weien; die Nation oder vielmehr Die Ariftofratie (denn dieſe war in Polen 
der einzig vertretene Stand) wünſchte die völlige Unterwerfung Kurlands 
einzig im nationalspolnifchen Intereſſe, dem nur noch ein Fatholifches Ele 
ment beigemiſcht war; der König hatte bei dem gleichen Beftreben nur den 
Bortheil und die Befeftigung feiner Dynaftie im Auge. Dieſes zeitweilige 
Zufammengeben ſonſt unbarmonifcher Elemente muß man als eine unter 
den obwaltenden Umftänden nur erceptionelle Erjcheinung feſthalten, 
wenn man den Arindnefaden, der fid durch Das Getriebe vielverſchlungener 
Hof⸗ und Staatsintriguen zieht, nicht verlieren will. 


Für ihre Abfichten fchien die polnifche Regierung durch die Einjegung 
Herzog Ferdinand’s das rechte Mittel gefunden zu haben. Kaum batte der 
nordifche Krieg feinen Anfang genommen, jo ftieß der „Adminiftrator“ mit 
jeiner Meinen Armee zum ſächſiſchen Heer, das fi) unter dem Commando 
des Feldmarjchalls Steinau in der Nähe von Riga zufammenzog. Herzog 
Ferdinand felbft ſchloß fi dem rufflichen Heere an und nahm mit ziemlich) 
zweifelhafter Tapferkeit an der Schlacht bei Narva Theil; ihr für Rußland 
unglüdlicher Ausgang ift befanntz Karl XII. erfocht einen enticheidenden 
Sieg und wandte ſich nunmehr gegen die ſächſiſche Armee unter Steinau, 
zerfprengte dieſe mit leichter Mühe, beſetzte Mitau ohne irgend welchen 
BWiderftand, ließ eine Garnifon in diefer Stadt zurüd und feßte in ftetem - 
Siegeslauf den flüchtigen Sachen nad. Herzog Ferdinand hatte fich unter: 
defjen gleich nad) der Enticheidung bei Narva in den Wagen geworfen und 
war, ohne fih in Kurland aufzuhalten, nah Danzig geeilt, von wo aus 
er feine Regierung weiterführte. In Kurland hatte man die Betheiligung 
des Herzog-Adminiftrators an dem Kriege gegen Schweden nur ungern ges 
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jeben und die Schweden in feineswegs feindlicher Weile empfangen. 
Karls Glücksſtern follte bald erbleichen; in irriger Beurtheilung der ruſſi— 
ſchen Kräfte hatte der junge Soldaten » König gemeint, den Zaren Beter 
durch die Schlacht bei Narva völlig vernichtet und auf immer aus der Zahl 
feiner Gegner geftrichen zu haben. Aber während er noch in Deutjchland 
neuen Xorbeeren nachging, verſcherzte Karl ſchon die Früchte feiner Siege 
im Norden. Scheremetjew war es vorbehalten, durch unfcheinbare, aber 
ficbere Erfolge die dem Duc de Eroig gejchlagene Scharte auszuwetzen. 
Im Zahre 1703 überfiel der Kurländer Rönne an der Spige eines ruſſi— 
Gen Gorps Mitau, nahm es den Schweden ohne Schwertftreich ab umd 
bearündete mit diefem Handftreich den immer mächtiger beftimmenden Ein- 
flug der wifihen Monarchie auf das legte ihm noch nicht unterworjene 
baltiiche Herzogthum und die endliche Unterwerfung des gefammten Oftiee- 
gebietö unter die Krone Rußlands. Im Verlauf weniger Jahre fielen die 
jämmtlicyen liv⸗ und eftländijchen Städte in die Hände des ruſſiſchen Sie 
gers. Scheremetjew eroberte Schlüfjelburg, Narva, Reval und endlich 
Riga, umd gewährleiftete im Namen Peter’s die Verfaffung, das Necht 
und die Kirche der deutjchen Provinzen. Peter der Große vernichtete durch 
die Schlacht von Poltawa den Reft der ſchwediſchen Armee in Rußland und 
des neuerrungenen ſchwediſchen Einfluffes in Europa und gewann von nun 
an einen bleibenden Einfluß auf den Gang der politiichen Angelegenheiten 
Europa’s; jeinen Verbündeten, Auguft den Starken, jeßte Peter wiederum 
auf den verloren gegangenen polnischen Thron, vermittelte mit den Anhäns 
gern des geftürzten Gegenkönigs Stanislaus Lesczynsfi und ftand bald am 
der Spitze eines neuen mächtigeren Bundes gegen Schweden, dem außer 
Sachſen, Polen, Dänemark und Rußland nod das junge aber Fräftig 
emporftrebende Königreich Preußen beitrat. 
Diefer Umfchwung der Dinge entzog Kurland mit Nothwendigfeit 
jedem ſchwediſchen Einfluß und rüdte es den ruffiich-polnischen Intereſſen 
näber. Auf jeiner Rüdreife in das neu gegründete Petersburg berührte 
der Kaiſer Mitau, wurde mit großer Pracht aufgenommen und ſprach ſich 
einflußreichen Edelleuten gegenüber dahin aus, daß er mit dem Könige 
von Preußen übereingefommen fei, deſſen leiblichen Neffen, den jungen 
Herzog Friedrih Wilhelm, mit einer ruſſtſchen Prinzeffin zu verheirathen. 
Eine reiche Ausftener wurde dabei in Ausſicht geftellt und das ganze Pros 
ject bot zu viele und auffällige Vortheile dar, um der Anpreifung zu bes 
dürfen. Wenige Monate nach Peter’s Beſuch in Mitau erjchienen daher 
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furifche Deputirte in Petersburg, um der Großfürftin Anna Iwanowna 
die Bewerbungen des jungen Herzogs zu überbringen und den Heirarhs- 
vertrag abzuichließen. Der Zar gab feiner Nichte Die für jene Zeit jehr 
bedeutende Summe von 200,000 Rbl. zur Ausftener und ſetzte mit den 
Deputirten feſt, daß dieſes Capital zur Auslöfung der verpfändeten berzog- 
lihen Güter verwandt und durch die Güter der neuen Herzogin ficher ger 
ftellt werden folle. Der Herzogin wurde für den Todesfall ihres Gemabls 
eine jührlihe Rente von 40,000 Rbl. ausgejeßt. Der junge Herzog, ein 

blühender Jüngling, der feine Studien foeben in Deutichland beendet hatte, 

erichien in Petersburg, die Hochzeit wurde mit großem Glanz gefeiert und 

erft zwei Monate nach derjelben verlieh das junge Baar die Reſidenz; aber 
bereit8 auf der zweiten Station hinter Petersburg erkrankte der Herzog am 
den Blattern und erlag nad) wenigen Tagen der Krankheit. Kaum hatte 
Ferdinand, der frühere Adminiftrator , die Kunde von dem plöglichen Tode 
feines Neffen erhalten, als er fich auch zum alleinigen und rechtmäßigen 
Herzog Kurlands erflärte und die polnische Regierung , die ihn als ein ge 
fügiges Werkzeug ihrer Pläne kannte und ſchon um jeiner katholiſchen Bir 
gotterie willen fchäßte, ermangelte nicht, ihm eine fofortige Beitätigung zus 
zujenden. Polens Hoffnung, auf dieſe Weile feinen alten Einfluß wieder 
zu erlangen und die ruffiichen Annerionsbeftrebungen zu neutralifiven,, war 
aber vergeblich; die bei der Herzogin gemachte Anleihe ſowohl als die ihr 
zuftehende jährliche PBenflon waren zu mächtige Factoren für den Einfluß 
Rußlands, dem die unbeliebte polnische Regierung am wenigften die Spige 
bieten fonnte. Die Glieder des herzoglichen Oberrathes, Die weder im 
Stande waren die Penſion auszuzahlen, noch die Zinfen für das Aus— 

ftener-Darlehn zu beichaffen, forderten die junge Herzogin Wittwe auf, Die 

ihr verpfändeten Güter felbft zu verwalten. Anna leiftete diejer Auffordes 

rung Folge und erfchien in Begleitung des Geheimraths Beitufben-Rjumin, 
der an ihrem Hofe gleichzeitig als herzoglicher Hofmeifter und ruſſiſcher Mi- 
nifterrefident fungirte. Sobald politijche Rückſichten e8 räthlich machten, wurde 
nunmehr die Frage wegen Wiederbezahlung des Darlehns aufgenommen, und 
für jede neue Maßregel der ruffifchen Regierung Kurland gegenüber mußte fie 
den Grund hergeben. So befahl Beter 3.3. im Jahre 1712 jeinem Reft- 
denten Beſtuſhew, nachdrüdlichft das Wittwengehalt der Herzogin zu fordern, 
und nöthigenfalls mit einer Execution durch ruſſiſche Soldaten zu drohen. 
Bier Jahr jpäter jchrieb Peter demfelben Refidenten: „Es verlaute: der 
furländiiche Adel wolle fich einen neuen Herzog wählen; für diefen Fall 
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jege er (Peter) voraus, die angejebenften Edelleute würden fich zuvor mit 
ihm, ihrem mächtigften Nachbarn, darüber einigen, wer zum Herzog zu 
wählen fei.” Dieſe Zeilen Peters zeigen, wie bedeutend der ruſſiſche Eins 
us in Aurland jeit dem vor 13 Jahren ftattgehabten Rönneſchen Hand» 
treih am Umfang gewonnen hatte. Der Adminiftrator felbft leiftete den 
ruffüchen Intereſſen durch feine Unpopularität die beften Dienfte; durch 
umaufbörlihe Händel mit der Ritterſchaft hatte fi das Verhältniß des 
Herzogs zu dieſer ſo jeindielig geftaltet,, Daß die Oppofltion gegen ihn und 
feine Borichläge als etwas Selbflverftändliches von jedem kuriſchen Edel- 
mann gefordert wurde, der für einen unabhängigen Patrioten gelten wollte. 
Eine eigene Eommilfton zur Schlichtung diefer Händel wurde im 3. 1716 
ans Warihan nach Mita gefandt und ob fie gleich faft alle Beſchwerden 
der Ritterſchaft für gegründet erflärte, erbitterte ſchon ihr bloßes Erſcheinen 
„ihre verfaflungswidrige Einmiſchung“ die ftarrföpfigen Kurländer, die 
num eifriger denn je einen Herzog nach ihrem Herzen wünjchten, der fie in 
Arieden und Unabhängigkeit erhielte. Ferdinand war unverheirathet und 
bochbetagt, es war ſehr natürlich, daß die Kurländer fid) fragten, was 
nad) Seinem Tode aus ihrem WVaterlande werden würde und ihre Wahl fich 
bald auf dieſe, bald auf jene Dynaftie zu lenken jchien. In Polen war 
man aber völlig anderer Anfiht; man ſchloß fid) dem Wortlaut der Provisio 
duealis au und polniſche Zuriften erflärten, der Vertrag von 1561 ſei 
wur mit dem Hauſe Kettler abgejchloffen worden und nur dieſem gegenüber 
garantirt geweien; und da der Fall des Erlöſchens der Familie Kettler in 
demjelben nicht vorgefehen worden, müſſe Kurland nad) den Grundjäßen 
des Lehnrechts dem Lehnsheren „heimfallen“. 
Dieje Schlußfolgerungen polnischer Senatorenweisheit erwedten den 
lebbafteften Widerſpruch der furländifchen Oberräthe, die fi darauf bes 
riefen, daß der König Wladislaw nady dem Tode Herzog Friedrich's und 
der Umnfähigfeitserklärung von deſſen Bruder Wilhelm, das Herzogthum 
nicht eingezogen, jondern in der Perſon feines Bruders einen neuen Herzog 
ernaumt hatte; der DBertrag von 1561 ſpreche allerdings nur von dem 
Thronrecht der männlichen Deicendenten Gotthard Kettler’s, darum jeien 
aber nur weibliche Regentinnen und nicht Herricher neuer Dymaftien aus— 
gechloſſen worden; die Auslegung des Könige Wladislaw gebe einen Präs 
cedenzjall ab u. |. w. Während diejes Eafuiften» Gefecht zwiſchen polnis 
ſchen und. furländifchen Staatsmännern unentjchieden hin und ber wogte, 
batten Peter und König AYuguft über diejelbe Angelegenheit geheime Unter 
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bandiungen gepflogen und ſich dahin geeinigt, Die verwittwete Herzogin Anna 
mit einen Agnaten des Furfächfifchen Hanfes, dem Herzog von Sacjien- 
Weißenfels zu vermäblen und dieſen zum Herrn Kurlands zu machen. 
Welche Vortheile Peter fi von diefem „Arrangement“ verſprach, vermögen 
wir nicht anzugeben; Auguft hoffte durch die Belebnung jeines Betters den 
ſächſiſchen Einfluß in Polen zu fräftigen umd für feine dynaſtiſchen Zwecke 
anszubeuten. Die Kurländer waren bald für diejes Project gewonnen und 
ſandten eine Deputation nach Warſchau, um es dort zu befürworten; Die 
Sache jcheiterte aber au der entichiedenen Oppofition der nationakpolniichen 
Bartei, die fich zu feiner Combination verfteben wollte, durd die der Ein- 
fluß der fächflichen Königsdvpnaftie in Polen unftreitig wachjen mußte, und 
unverrichteter Cache febrten die Deputirten nah Mitau zurüd. Ein gleis 
dies Schickſal hatte eine große Menge ähnlicher Vorſchläge, die bald eis 
teus des ruffiichen,, bald jeitens des preußiichen Gabinets gemacht wurden 
und alle darauf hinausliefen, der verwittweten Herzogin Anna in der Perjon 
eines neuen Herzogs einen Gemabl zu jchaffen. Hindernilfe verichiedenfter 
Art ftellten fi jedem Vorſchlag zur Erledigung diejer Angelegenbeit ent- 
gegen, während die Herzogin in ihrem Wittwens, der Herzog Ferdinand in 
jeinem Junggeſellenthum verbarrte, die Kurländer immer nicht in Erfabrung 
bringen fonnten, wen man zu ihrem Herzog ernennen würde, in Polen die 
Hoffnung auf eine Einverleibung Kurlands genährt wurde und Auguft der 
Starke immer noch Hoffnungen für die Gandidatur jeines Wetters mäbrte. 

Unterdefien farb Peter I. und jein Tod zog mancherlei Veränderungen 
für die von ihm neugeichaffene Riefenmonardie nach fi. An die Gtelle 
der durch den Kaiſer faft überreizten allgemeinen Rührigfeit trat Schlaf 
beit und Apathie; die ungeheure Staatsmaſchine, der Beter jait ausicließ- 
lid vorgeftanden hatte, drohte in Stoden zu gerathen. Der Haller batte 
ib am der Adminiftration der einzelnen Gejchäftszweige jo lebhait bes 
theiligt, feine Diener jedesmal fo gründlich inftruirt, daß er im eigent- 
lichen Sinne des Wortd die Seele der Regierung genannt werden mußte, 
und mit jeinem Ausicheiden jedem Reſſort fein thätigfter und unerjeglichfter 
Beamter verloren gegangen war. Rußland war nad dem Tode des Mans 
nes, deſſen Genie die halbe Kraft des Staates ausgemacht hatte, eim 
mehr ausgedehnter als fräftiger Staat, jeine Zufunft gab zu Beſorgniſſen 
der ernfteften Art Anlaß und in der Furländifchen Frage ſpürten die Fürften 
des öſtlichen Europas zuvörderfi, daß vor der Hand Niemand die durch 
den Tod Peter's entftandene Lüde auszufüllen vermochte. 
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Seit längerer Zeit gingen Berichte der ruffiichen Geſandten aus War: 
ſhau und Mitau darüber ein, daß man in Polen mit dem Gedanfen ums 
gehe, das Herzogthum Kurland der „erlanchten Republik“ einzuverleiben, 
während in Kurland alle Wünſche dahin gingen, dem Lande cine, wenn 
nicht politiſch, jo doch bürgerlich jelbftitändige Zukunft zu fidern. »Unter 
jolben Umſtänden ſchien das Einfchreiten Rußlands geboten zu fein. Am 
30. März 1725 verlas der Graf DOftermann in Gegenwart der übrigen 
Minifter ein von ihm verfaßtes, ausführliches und erfchöpfendes Memoire 
über den vorliegenden Gegenftand, ftellte die Pläne und Vorſchläge, die 
jeitens des Königs von Preußen und der volnischen Regierung gemacht 
worden waren, überſichtlich zuſammen und wog dic Vortheile gegeneinander 
ab, die Ab von dem Anſchluß an die Politif des einen oder des anderen 
Staates erwarten ließen. Ueber ein Refultat hatten die ruffiichen Minifter 
ich bald aeeinigt: Den ‘Plänen der polnischen Patrioten, die Republik 
durch Die Einverleibung Kurlands zu vergrößern, müßte in jedem Fall ent 
aegengetreten werden; nach furzem Scwanfen war man geneigt, Auguft’s 
Plänen, einer Belchnung und Berbeiratbung des fachien » weißenfelsichen 
Betters, feine Unterſtützung zu gewähren, jondern mit Preußen in Unter: 
bandlung zu treten und die Hand eines brandenburgiichen Prinzen für die 
Herzogin Anna JIwanowna zu erlangen ; einftweilen jollten alle betreffenden 
Derbandlungen möglichit behutſam umd gebeim gepflogen werden, um es 
nach Feiner Seite hin zu verderben und für alle Fälle mit Auguft in qutem 
Dernebmen zu bleiben. Die Macht der Umftände ſetzte diefer Politif der 
balben Naßregeln aber bald eine Grenze und drängte zu fefteın , entichlos- 
jenen Handeln. 

Die Chancen, die Rußland für die Durchführung jeiner Pläne in 
KAurland hatte, waren günftig genug; der Durch Peter I. angebahnte Ein: 
finß war feineswegs erlojhen. Einmal fam Rußland die glimpflide Be— 
baudlung der benachbarten deutichen Provinzen Liv- und Eftland außer: 
ordentlich zu Statten. Während diefe Provinzen in ihren nationalen und 
religiöfen Eigentbümlichfeiten durch die ruifiiche Regierung feinerlei Beein- 
trächtigung erlitten, hatte Polen alle ihm entgegengetragenen Sympathien 
durdy feine nationale und religidfe Erelufivität und Intoleranz verſcherzt; 
and die Herzogin Anna, die damals noch nicht unter dem unſeligen Eins 
fluj Biron’s fand, jondern in ftiller Zurückgezogenheit lebte und ihre Re— 
fidenz; abwechlelnd in Mitau und Schloß Annenhof aufihlug, trug das 
Ibrige dazu bei, den Kurländern ruſſiſche Sympathien einzuflößen, befon- 
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ders, feitdem fich ihre dereinftige Erhebung auf den Thron Rußlands mehr 
und mehr vorausfehen Tieß. 

Seit zwei Jahren hielt ſich ein Herr von Bradel als Deputirter Kurs 
lands in Warfchau auf, in gleicher Weile von der Kälte der polnifchen 
Ariftofraten und von der Ungnade König Auguſt's verlegt, der den Kurs 
fändern nicht vergeben fonnte, daß fie die Eandidatur des jachien-weißen- 
felsſchen Prinzen fo fchnell vergefien Hatten, und ohne daß es ihm möglich 
gewejen wäre eine Nudienz zu erlangen. Mannichfach von dem Hochmuth 
der polnifhen Machthaber zurücgeftoßen und häufig von ihren Zufammen- 
fünften und Feften ausgeichloffen , gewann der Deputirte Kurlands doch 
eine richtige Einfiht in die obwaltenden Verhältniſſe. Er hatte bald er: 
fannt, daß die Einverleibung und Zerftüdelung feines Vaterlandes in pol- 
niihe Wojewodſchaften eine bejchlofiene Sache fei, in Bezug auf welche 
fonft feindliche Parteien völlig übereinftimmten, die zum Lofungswort des 
gefammten polnifchen Adels geworden war. In dieſer Noth verfiel Bradel 
auf ein nicht ungeeignetes Mittel zur Rettung jeines Vaterlandes, das den 
Borzug hatte, auf ruſſiſche, Damals durch den Herzog von Holftein wejent- 
(ich beeinflußte Sympathien rechnen zu dürfen: er jchlug den natürlichen 
Sohn Auguft’8 , den fogenannten Marfchall und Grafen Mori von Sachen, 
zum Herzog von Kurland vor. 

Diefer Graf Morig von Sachen ift heut zu Tage vergefjen ; die Ges 
fhichte hat ihm unter den Hofleuten und Marfchällen des altiranzöfiichen 
Königthums feinen hervorragenden Plag angewiefeh ; feiner Zeit aber gab 
es wenige Männer in Europa, die fich eines fo allgemein befannten Na- 
mens erjrenten wie er. Fehlten ibm auch faft alle Gigenfchaften, durch 
welche ein Name unfterblich wird, fo war er doch ganz der Mann dazu, 
feine Zeitgenofjen zu blenden und Europa’s allgemeine Aufmerfiamfeit we- 
nigſtens eine Zeit lang auf fich zu zieben. Das Pantheon ſolcher Helden 
ift der Roman, die Geichichte gebt gleichgültig an ihnen vorüber, die Nach— 
welt vergißt fie, denn fie baben nichts geichaffen, was feinen Schöpfer 
überlebt hätte. Auf die Ereigniffe, mit denen wir es in der vorliegenden 
Sfizze zu thun haben, hatte diefer Romanbeld aber einen jo entjcheidenden 
Einfluß, daß man es uns nachjeben wird, wenn wir auf die Vergangen- 
heit dieſes merkwürdigen Mannes zurücgehen. 

Der Hof Auguſt's des Starken von Sachen war fchon am Ende des 
17. Jahrhunderts durch den Luxus umd die Ausichweilungen, denen fein 
Herricher nad franzöſiſchem Mufter fih hingab, befannt oder vielmehr 
berüchtigt. Unter den Schönen, die ſich der wechlelnden Gunft diejes uns 
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erjättfihen Lüftlings erfreuten, nahm in jden neunziger Jahren des 17. 
Jahrhunderts die Gräfin Aurora von Königsmark für längere Zeit den 
erſten Pla eim. Lange hatte fie alle Bewerbungen des galanten Kurfür- _ 
fien, der öffentlich ihre Farben trug, abgelehnt, unter glänzenden ihr zu Ehren 
in Schloß Morigburg veranftalteten Feſten war die Liebe Auguſt's aber, um 
uns eines Ausdruds der damaligen Zeit zu bedienen, „gekrönt“ worden; 
unjer Marſchall war die Frucht dieſer Verbindung, und der ihm beigelegte 
Name Morig jollte eine ftete Erinnerung an die „ſchönen Tage” von Morigs 
burg jein, die übrigens gleidy denen von Aranjuez für die fchöne Aurora 
bald vorüber jein follten, 

Der Graf Morig erhielt eine Erziehung, die nur fehr jpärliche Früchte 
trug; der Marjchall hat e8 nie zu orthographiich richtigem Schreiben ges 
bracht und jchrieb ſelbſt franzöfiich nur ſehr mangelhaft, obgleid) er ſich in 
jpäteren Jahren nur dieſer Sprache bediente und beftändig in Frankreich) 
oder doch unter Franzoſen lebte. Als zwölfjähriger Knabe trat er in die 
deutjchsengliiche Armee, die unter Marlborough und Prinz Eugen die ber 
fannten Siege gegen Ludwig XIV. erfocht, und machte ald Volontär die 
befannte Belagerung von Lille mit, fmüpfte um diejelbe Zeit aber jchon 
feinen erften Liebesroman, diefes Mal mit einer hübſchen Spigenflöpplerin, 
an. Dieje Kriegs⸗ und Liebesabenteuer feiner Knabenzeit jcheinen der ganz 
zen Zufunft des Grafen die Richtung gegeben zu haben; Verhältniſſe der 
Art fühlten das ganze Leben unfers Helden aus, wurden aber immer nur - 
ſpielend betrieben , denn der Sohn Auguft’8 des Starken hat weder je gründ«- 
liche militäriiche Studien getrieben, noch ift er je der Märtyrer einer ern⸗ 
ften Zeidenjchaft geworden. Als Abenteurer zog er durch Frankreich, Deutjch- 
land und Polen, verliebte fi) in jedes jchöne Frauengeficht und zog feinen 
Degen, wo er Scladhtenlirm hörte und fragte niemals darnach, gegen 
wen oder für wen er ſich ſchlug. Sahen wir ihn im Lager von Lille die 
Franzofen befämpjen, jo finden wir ihn kurze Zeit darauf unter den Mauern 
Stralfund’3 oder Riga’s gegen die Schweden fechtend oder die Türken in 
Belgrad belagernd. Er war aber- keineswegs einzig in feiner Art; militäs 
riſche Dilettanten feines Schlages fand man bis gegen das Ende des vori— 
gen Zahrhunderts in allen europäifchen Heeren, und in den Zagen Eliſa— 
beth's und Gatharina’s II. hatten diefe vornehmen Landsknechte das ruſſiſche 
Hauptquartier zu einem ihrer Haupttummelpläge auserfehen. Ein erklärter 
Günftling des franzöftihen Hofs, ein Idol aller gefühlvollen weiblichen 
Herzen in den Hauptftädten Europa’s, erfreute Morig ſich der bejonderen 
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Gunft feines Vaters, dem er in mehr als einer Beziehung glich, und den 
er bald in dem neu erblühten Dresden oder im halb barbariichen aber 
heiteren Warſchau aufſuchte. Bei einem ſolchen Beſuch in der polnischen 
Reftidenz im Jahre 1729 Ternte Bradel den Grafen fennen und jagte fich 
bafd „dies ift der Mann, den wir brauchen.“ 

Sn der That, Morig vereinigte faft alle Bedingungen, Die einem 
Prätendenten des furiichen Herzogthums nmerläßfich waren. Bradel war 
gewiß, fein Gandidat würde durch feine beftechende Perjönlichfeit bald die 
Zuneigung der Furifchen Barone gewinnen. War er nad den Begriffen 
feiner Zeit dod das Ideal eines Edelmannes „comme il faut“. Auguft’s 
politifches wie perfönliches Antereffe mußte ihm die Wahl feines Sohnes 
plaufibel machen und wenn auch ruffischer Seits ernfte Bedenfen nicht aus» 
bleiben fonnten, jo combinirte der Gefandte Kurlands ſehr richtig, dem 
galanteften Krieger feiner Zeit, dem alle weiblichen Herzen Europa’s ent- 
gegenfchlugen, würde es nicht fchwer werden, das gefühlvolle Herz der 
jungen berzoglidhen Wittwe im Sturm zu erobern. Bradel theilte den 
berzoglichen Oberräthen und den einflußreichften Gliedern der furifchen 
Ritterichaft feinen Plan confidentiell mit und hatte ganz richtig voraus- 
gejehen, daß derjelbe von diefer Seite die bereitwilligfte Aufnahme finden 
würde; er wurde beauftragt, die Angelegenheit nad) eigenem Gutdünfen und 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu betreiben. 

Der König und fein ehrgeiziger Sohn nahmen Bradel’s Vorſchläge 
mit vollem Beifall auf; Auguft kannte die polnischen Verhältniſſe aber ge 
nau genug, um Brädel die größte Verfchwiegenheit und Heimlichkeit den 
patriotiſchen Magnaten gegenüber Dringend ans Herz zu legen, ſelbſt nur 
binter den Gouliffen für die Intereſſen des Grafen wirkſam zu fein und 
nad) außen bin eine mehr als zweideutige Rolle zu fpielen, wie fie in der 
Geſchichte der polnischen Regenten, die von jeher mit der Ariftofratie im 
Hader lagen und gewöhnlich nur dynaſtiſche Pläne verfolgten, leider Feine 
feltene ift. 

In dem Zeitpunkt, von dem wir fprechen, war der Fürft Waſſili 
Dolgorudi ruffiicher Gefandter in Warfhan. Er war ein Schüler Beter’s 
und gehörte der Gruppe der maßgebenden Perſonen an, die feit dem 
Tode des Kaifers das ruffiiche Staatsſchiff gelenkt hatten. Fein und gründ— 
lich gebildet, übertraf er faft alle feine ruſſiſchen Zeitgenoffen an ftaats- 
männifchen und diplomatiſchen Gigenjchaften und hatte nur in Andreas 
Oftermann einen ebenbürtigen Nebenbuhler. Seine Stellung in Warſchau 


Fürſt Menſchilow und Graf Morig von Sachſen. 239 


wußte der Fürſt vollfonmen auszufüllen. Er hatte in den polnischen 
Magnatenfreifen den ausgedehuteften Einfluß, wußte um alle Pläne und 
Rünfche Der verjchiedenen Parteien, imponirte durch eine fefte und dabei 
doch gewinnende Haltung und kannte Die politiiche Lage Europa’s meift 
aus eigener Anſchauung. Graf Baljewig nennt ihn in feinen Eclairciffements 
den liebenswürdigſten und gebildeteften Rufen feiner Zeit. Sein Eharafter 
ermangelte jreilich aller moralischen Vorzüge; er war falih, heuchleriſch 
und verſchmähte fein zum Zwed führendes Mittel, ſelbſt das Leben ſolcher 
Männer nicht, Die ihm keineéwegs feindlich gefinnt waren. Die Rolle, 
die Dolgorucki bei der Thronbefteigung der Kaiferin Auna und der Errich- 
tuna des Geheimen Staatsraths ſpielte, ift befannt; er war ein hochmü— 
thiger Ariftefrat vom reinften Waſſer und feineswegs geneigt, in feiner 
Warſchauer Stellung den ausichließlichen Intereſſen Menſchikow's zu dienen, 
der um jene Zeit die Hauptrolle bei Hofe ſpielte. Die zwiſchen Bradel, 
dem Könige und dem Grafen geſponnene Intrigue fonnte ihm um fo weniger 
verborgen bleiben, als die Umftände es notbwendig machten, vor Allem den 
rujfiichen Geſandten in das Geheimniß zu ziehen und ſich feiner Zuftimmung 
zu vergewillern. Dolgorudi jchien dem Plane nicht abgeneigt zu fein, er 
billigte ihn, jo weit feine Yuftruction ihm folches erlaubte und empfahl 
den Grafen Morig als einen geeigneten Gandidaten für den furiichen Her—⸗ 
zogsyut. Morig felbit glaubte, vielleicht etwas voreilig, der Unterftügung 
und Befürwortung feiner Abfichten durch Dolgorudi ficher zu fein und traf 
demgemäß feine Maßregeln. 

Die ſächſiſche Camarilla, die den König zum Aerger feiner polnischen 
Unterthanen auch in Warfchau umgab, war unermüdlich thätig. War ed an 
fich auch ſehr jchwierig, eine Angelegenheit von Wichtigfeit unter dem Schleier 
des undurddringlichften Geheimniſſes mit Nachdruck zu betreiben, jo wurde 
diefe Aufgabe doch durch die Zerriffenheit und Unbedachtſamkeit der zahl: 
(ofen Parteien in der polnischen Ariftofratie erleichtert, denn jede dieſer 
Gliquen hatte ihre jelbftjtändige Politif und trug das Ihrige zur Decens 
tralifirung der ohnmächtigen Regierung bei. Den ſächſiſchen Hofleuten 
Auguft’s des Starken gelang es darum ohne große Schwierigkeit, eine der 
Parteien im ihr Interelle zm ziehen und fie war gefchiet genug gewejen, 
einige der erften Würdenträger der Republik zu gewinnen, unter diejen 
namentlich den Kronmarſchall Mnifchek und den Hetman von Litauen Pozev, 
der als nächſter Nachbar Kurlands wohl geeignet war, ein gewichtiges Wort 
bei Löſung der „eurifhen Frage” mitzufprehen. Der Hetman erfärte 
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ſich völlig einverftanden,, fandte in dem Kriegscommiflär Karp aus Grodno 
eine durch ihre Stellung noch nicht verdächtige Perjönlichfeit nah Mitau, 
und gab derjelben ein Beglaubigungsichreiben mit, in welchem der Ritters 
fast die Wahl des Grafen Morig von Sachſen als mit den Wünſchen des 
Königs völlig übereinftimmend augerathen, zugleich aber bedeutet murde, 
in der ganzen Angelegenheit bis zum bevorftehenden Landtage mit möglich. 
fter Vermeidung der Deffentlichfeit zu verfahren. Karp verabfäumte es 
nicht, fich auch an den ruſſiſchen Minifterrefidenten Beftufbew Rjumin zu wen- 

den und ihm mitzutheilen, die Wahl Moriß’s fei nad Anſicht des Königs 

von Polen unzertrennbar von einer Vermählung mit der Herzogin, Wittwe, 

und würde darım den ruffiichen Intereſſen nur förderlich fein Fönnen; es 
ericheine aber wünfchenswertb, daß die faiferliche Entfcheidung reip. Eins 
willigung bis zur Eröffnung des Landtags, der die Frage über die Nach— 
folge des finderlofen Herzogs Ferdinand entjcheiden müſſe, einliefe, Damit 
darnach der Graf feine Maßregeln nehmen Fönnte. 

Morig ſchien die zuverfichtlichften Hoffnungen auf die Ginwilligung 
Rußlands zu hegen; feinem Agenten Karp trug er auf, der Herzogin 
fleißig den Hof zu machen und die Sache womöglich durch den Oberhof: 
marſchall (Beſtuſhew) zu betreiben. Weniger zuverfihtlih war der Het: 
man Pozey. In einem Schreiben diefes Mannes an den Kriegscommiflär 
heißt es: „Ihr jchreibet mir immer von der Geneigtheit des Furiichen Adels... 
ich wundere mich, daß Ihr über den Punft der Heirath noch nichts meldet,” 
Er und jeder Eingeweihte wußte, Daß es auf dieſe vorzüglich anfam, daß 
fie die conditio sine qua non zu einer glüdlichen Durchführung der ſächſi— 
ſchen Abfichten fei, und Auguſt felbft Hatte in richtiger Würdigung der Vers 
hältniffe der Herzogin für den Fall, daß fie feine Schwiegertochter würde, 
ein Zahrgeld von 40,000 Rbl. angeboten; darum gingen in Kurland alle 
Wünſche dahin, daß die Verbindung des Grafen mit der Herzogin möglichft 
bald vor fich gehen möchte. 

Zwei Monate blieben die Antworten aus Petersburg, auf die man in 
Mitau und Warfchau vergeblich harrte, ans; die Gründe, die diefe Ber: 
zögerung nothwendig gemacht hatten, werden wir fpäter fernen lernen — 
das ruffiiche Eabinet hatte fich längft über die Unannehmbarfeit der Furifch- 
ſächfiſchen Anträge geeinigt. Im April 1726 erbielt Beſtuſhew endlich 
eine Depeſche aus Petersburg, in der es bieß, die Kurländer verftänden 
fi) auf ihre wahren Intereffen nicht; eine Unterftübung des ſächſiſchen 
Elements fei in feinerlei Weiſe geeignet, ihren oder den ruſſiſchen Wünfchen 
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Rebuung zu tragen; das ruſſiſche Gabinet ertheilte feinem Minifter in 
Mitan vielmehr den Auftrag, feinen ganzen, ihm zu Gebote ftehenden Ein- 
Aug dafür zu verwenden, die Wahl der Ritterfchaft auf einen bolfteinifchen 
Prinzen, Better von Ihrer Majeftät Schwiegerfohn, zu lenfen. So ers 
flärlich die Ablehnung des ſächſiſchen Projects an ſich auch war, fo uners 
klärlich ſchien das an Beſtuſhew geftellte Anfinnen in Bezug auf die Wahl 
des holſteiniſchen Prinzen zu fein; die furifche Ritterfchaft hatte ſich längft 
darüber geeinigt, den Grafen Mori zu wählen, der Name des holfteinijchen 
Prinzen war in Kurland völlig unbekannt und zehn Tage darauf, nachdem 
Beſtuſhew die inhultsichwere Depeiche vom 31. März erhalten hatte, follte 
der Kandtag umd mit ihm die Wahl beginnen. Neben dem officiellen Acten— 
ftüd, das die Kandidatur des holfteiniichen Prinzen aufftellte, fand fi) aber 
der folgende, eigenhändige Brief des Kanzlerd Golowfin, der nur jehr aus— 
nabmsweile zur Feder zu greifen pflegte, und diefer Brief Löfte alle Zweifel 
Beſtuſhew's über den unerflärlihen Anhalt der Depefhe. Er lautete 
wie folgt: 

„Benn Ew. Exc. auch gleichzeitig ein Nefcript aus dem Minifterio 

erhalten, weldyes Sie anweift, der furifchen Nitterfchaft einen holfteinijchen 
Prinzen zum Herzog vorzujchlagen, jo haben Sie doch den Ständen Kurs 
lands die Wahl Sr. Durchlaucht des Fürften Menſchikow in Vorſchlag zu 
bringen, da Hochderſelbe hiefigen Orts eine Mittheilung Darüber gemacht, 
die Stände des Herzogthums feien feiner Wahl nicht nur geneigt, jondern 
bätten Direct ausgeſprochen, fie wollten ihu zu ihrem Herzog machen. Sollte 
die Wahl des Fürften aber der Religion wegen oder aus einem andern 
Grunde unterlaflen werden, jo haben Sie, nad) Auweiſung des minifteris« 
ellen Reicripts, den holfteinifchen Prinzen in Vorſchlag zu bringen.“ 

Beftufbew war durch diefen Brief feineswegs überraſcht; bei feiner 
legten Anwejenheit in Petersburg hatte ihm Fürft Menſchikow, der allmäch- 
tige Günftling der Kaiferin Catharina, feine Pläne mitgetheilt. „Als ich 
1714 nad Pommern reifte — hatte der Fürft erzählt — ſprachen einige 
einflußreiche Edelleute mir gegenüber in Mitau ihren Wunſch aus, mid) 
zum Herzog von Kurland zu machen; dem Grafen Flemming und anderen 
Bürdenträgern des Warjchauer Hofes ift diefe Stimmung der kuriſchen 
Gdelleute zu meinen Gunften bereits befannt — fie haben fich einftimmig 
für meine Erhebung ausgeſprochen.“ Beſtuſhew wußte jehr wohl, daß 
Menſchikow nicht der Mann war, dergleichen einmal ausgeſprochene Pläne 
iallen zu laffen. Kaum hatte derfelbe Kunde von den Schritten, die Mori 
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unter föniglich polnischer Aegide unternommen, erhalten, jo ließ er jeinen 
Serretär Franz Wißt kommen und Dictirte ihm Briefe au Dolgorudi 
und Beftufbew. In dem erfteren Schreiben bieß es: „Ew. Erlaucht find 
mir immer ein wahrer Freund geweien und bitte ich Sie darum dringend um 
Ihre Unterftügung , und rechne auf eine Empfehlung Ihrerſeits au Die 
polnischen Minifter;“ gleichzeitig wurde Dolgorudi ermächtigt, Flemming 
und Szembef, für den Fall ihrer Unterſtützung „beträchtliche Summen“ zu 
verjprechen. Ein Brief ähnlichen Inhalts ging gleichzeitig an Beſtuſhew 
nach Mitau ab, Menichifow hatte fi aber nicht begnügt, ſeine Pläne 
den ruffiichen Gejandten Kurlands und Polens privatim ans Herz zu legen. 
Er juchte fi) des einzigen Mannes zu vergewiflern, von dem ers wonßte, 
daß er neben ihm unabhängig und einflußreich daftand, Gr wandte fid) 
brieflih am feinen mächtigen Nebenbubler, den Grafen Andreas Oftermann 
und bat ihn nm feine Unterftügung, denn er wußte wohl, ohne den Beiftand 
diejes Mannes würde Die Sache nie mit energijcher Betbeiligung der-ruf 
fiiden Diplomatie betrieben werden. DOftermann handelte mit gewohnter 
Umſicht und Feinheit; ev hütete fi) wohl daver, es mit dem Günftling 
der Kaiferin zu verderben, that aber feinen eutjcheidenden Schritt, um 
Menſchikow's Wünſchen Borfchub zu leiften, Ichrieb in der ganzen Angeles 
genheit nicht eine einzige Zeile, fondern übergab fie dem formellen Leiter 
der diplomatischen Angelegenheit, dem Kanzler und Grafen Golowfin, der, 
wie wir willen, den oberwähnten Privatbrief für Beſtuſhew der officiellen 
Depeiche beigelegt hatte. Außerdem jandte Menjchifow zwei Agenten, die 
mit Geld und allen möglichen Empfehlungen reich veriehen waren, nad 
Warſchau und Mitau, den General Urbanowitich in die polniſche, den 
GeneralsAdjutanten Zenterowitfch in die kurländiſche Hauptitadt. 
Unterdefjen waren die Verbindungen, die König Auguſt im Jutereſſe 
jeines Sohnes mit den Kurländern angefnüpft hatte, den argwöhntichen 
Bliden der polnischen Magnaten nicht entgangen. Mehrere Senatoren 
hatten ſich Direct an den König gewandt und ihn um Aufflärungen gebeten, 
denn im Senat wur die Ginverleibung Kurlands in die Republif, wenn 
auch ſtillſchweigend, eine beſchloſſene Sache. Auguſt behauptete von nichts 
zu wifjen und verwies die jtürmiichen Magnaten an feine Söhne Die 
ſächſiſche Camarilla bemühte fich vergeblich, jede Einmijchung des Hofs zu 
verleugnen und die Herzogswahl des Grafen Morig zu einem in Kurland 
entjftandenen und von der dortigen Nitterichaft ausgebrüteten Plane zu 
machen, Die Bolen aber ließen ſich durch eine jo plumpe Erdichtung nicht 
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mebr täufchen und drängten den König unabläffig, den Kurländern durch 
ein eigenbändiges Schreiben jede eigenmächtige Herzogswahl aufs frengfte- 
zu unterfagen und die Erledigung der Frage über Kurlands Zukunft bis 
sum nächſten allgemeinen Reichstag zu vertagen. Lange ſchwankte Auguſt; 
endlich aub er dem Drängen der nationalen Partei nach, unterfchrieb den 
Befehl an die Kurländer, ſandte denfelben durch den Staroft Czechopowski 
nad Mitau, gab dieſem aber ohne Vorwiſſen der Minifter die heimliche 
Weiſung „der Furländiichen Nitterichaft den Zufammentritt zu einer Land» 
taasverlammlung zu geftatten.“ Weder der Kanzler noch der BicesStanzler 
ließen fib dazu gewimmen, Diefem zweiten Brief das Kronfiegel beizudrüden. 
Morik reiſte endlich nad Wilna, um dort mit Hülfe des Hetmans Pozey, 
der, wie wir oben geſehen haben, die Abfichten des Königs unterftügte, 
wenigſtens die Beidrudung des litauiſchen Siegels zu erwirken. Ob 
Mori dieſen ſeinen Zweck erreicht bat, iſt nicht bekannt geworden; das 
ganze Aactum ſteht aber unleugbar feft und bietet einen charafteriftiichen 
Beitrag zur traurigen Geſchichte der ſächſiſchen Dynaftie in Polen. 
Während ficd die Höfe von Warſchau und Petersburg auf Diefe Weife 
sur bevorftebenden Wahlichlacht rüfteten, war der Schöpfer des ganzen 
ans, der Deputirte von Bradel, nach mehrjähriger Abweſenheit in Mita 
erihienen und hatte bei dem zur Borberathung zulammengetretenen Adels: 
convent den einftimmigen Beichluß zu erwirfen gewußt, den Grajen Mori 
von Sadien zum Derzoa zu wählen und mit der HerzoginsWittwe zu vers 
mähblen. Gleicyzeitin wurde befchlofien, einen allgemeinen Landtag zur Voll— 
siebung der eigentlichen Wahl einzuberufen. Die Einberufung fonnte 
verfaffungsmäßig nur durch den regierenden Herzog oder den Regenten 
aeicheben, da aber Niemand Luft hatte, die Einberufung durch den greifen 
Ferdinand, der immer nod in Danzig lebte, abzuwarten, jo erließ der 
Dberrath im Namen des Herzogs das betreffende Actenftüd, in welchem es 
unter Anderem hieß: „Auch hat der Herr Kriegscommifjär Karp Uns im 
Namen des Hetinans von Litauen, deſſen Beiftand zur Aufrechterhaltung 
Unierer Rechte und Freiheiten, in’s Bejondere für die die Thronfolge bes 
treffenden Angelegenheiten, verheißen.“ Sobald Herzog Ferdinand von 
dieiem „Mißbrauch feines Namens” Kunde erhalten hatte, erließ er einen 
Preteft gegen Das Verfahren des Oberraths und proponirte jeinerjeits 
jeinen Neffen, den Landgrafen von HellensGafjel, zum Zhronfolger und 
Erben der berzoglichen Domainen, ohne daß diefe Erklärung des feinem 
Lande völlig entfremdeten Herzogs irgend welche Beachtung gefunden hätte, 
16* 
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Unterdefjen erſchien Morig jelbft in Mitau. In feiner Perfon jaben die 
. Kurländer, wie wir willen, ihre eigene Unabhängigkeit, die Verbürgung 
ihrer beiligften, ſchwerbedrohten Intereſſen perfonificirt; Darum begrüßten 
fie ihn mit dem wärmften Enthufiasmus, und feine glänzende, im böchften 
Grade blendende Erjcheinung ſchien in der That das günftige Vorurtheil, 
mit dem er begrüßt worden war, zu rechtfertigen; jein heiteres, offenes 
Betragen, die ſtolze Zuverficht die er gefliffentlich zur Schau trug, gewann 
ihm in furzer Zeit alle Herzen. Er reifte von Schloß zu Schloß, von 
einem Ritterfiß zum audern, überall ftaffirte nıan die alten Prunfſäle aus, 
zog die jchweren filbernen Zrinfgeichirre aus verftaubten Schränfen ans 
Licht und bereitete dem fünftigen Herzog einen feftlihen Empfang; die 
-ehrwürdigen Porträts der Ahnen, die in den Schlachten Gotthard’s und 
Jacob's gefochten hatten, fchienen aus ihren jchweren Rahmen mit Beirie- 
digung auf die neue Generation zu blicken, die die überfommene Treue für 
das Vaterland und feine angeftammte, reichprivilegirte Verfaſſung mit Ent- 
ſchloſſenheit zu verfechten bereit ſchien und in Moritz's Heldengeftalt Die zu: 
künftige Realifation ihrer patriotiihen Wünfche zu ſehen glaubte. Beſtu— 
ſhew mußte faft täglich über die Fortichritte, die Morig in dem Herzen der 
furländijchen Edelleute machte, berichten. Unter diefen Umftänden mußte es 
dem ruſſiſchen Minifter mehr wie bedenklich ericheinen, überhaupt irgend 
welche Schritte im Sinne feiner Ynftruction zu unternehmen. War es 
räthlich, des unbekannten holſteiniſchen Prinzen oder des nur allzubekannten 
Fürſten Menſchikow einem Prätendenten, wie Moritz von Sachſen gegenüber 
nur Erwähnung zu thun? Die Herzogin Anna war zudem offenbar geneigt, 
den Plünen des liebenswürdigen franzöſiſchen Marſchalls Vorſchub ee: 
nach zweimonatlicher Ehe hatte die leidige Politik fie in die Dede ei 
ſchon 15 Jahre währenden Wittwenthums verbannt, fie war der Einjan 
in den Mauern ihres Mitauer Schloffes herzlid müde, hatte zwar ziemlich 
ojt Petersburg und die Herrlichfeiten eines politifch und geſellſchaſtlich be; 
wegten Hoflebens aufgelucht, war darum aber mit ihrer gegenwärtigen Lage 
in Kurland, im der fie ſich unausgefegt von ruſſiſchen oder polnischen Di 
plomaten beobachtet wußte, um fo nnaufriedener und ſah jegt in Dem er 
probten Helden der Verfailler Fefte, dem jugendlich jchönen und berühmten 
ſächſiſchen Bewerber einen Grlöfer aus der langweiligen, beichränften md 

freudelojen Einſamkeit. 
Der enticheidende Tag rüdte immer näher beran. Schon eilten aus 
allen Eden und Enden der Kirchipiele Kurlands die Deputirten zu der 
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hochwichtigen Landtagsverfammlung nah Mitau und befebten die ftillen 
Gafien der fleinen Refidenz. 

Den Mittelpunkt für alle Vorberathungen bildeten die drei einfluß- 
reichiten Dberräthe, v. d Brüggen, von Keyſerlingk und v. d. Brinden; das 
Haupt der patriotiichen Partei, der diefes Mal die gefammte Ritterichaft 
angebörte, war aber Herr von Bradel, der Schöpfer der herrichenden, einzig 
rettenden Idee, um den ſich Alles einmüthig fammelte. Beftufher fand 
mit feinen beiden Candidaten ebenfo ifolirt da, wie der polnische Botichafter, 
Staroft Schechopowski mit feinen, vom Senat beliebten Beglüdungsplänen 
durch die Einverleibung Kurlands in die Republif. Am 28. Juni 1726 
traten 40 Depntirte zum Landtage feierlich zuſammen. Bradel eröffnete 
die Verſammlung mit einer fräftigen Rede, in welcher er die bedenklichen 
Erſcheinungen am politifchen Horizonte fchilderte, ausführlich über feinen 
leidigen Warſchauer Aufenthalt berichtete, eine Ueberſicht aller dort vers 
fuchten Mittel und Wege gab und der in athemloſen Schweigen daftehenden 
Verſammlung endlich in der Perfon des fächfifhen Grafen den einzigen 
möglichen und im höchften Grade empfehlenswerthen Candidaten für den erles 
digten berzoglichen Thron vorichlug. Einftimmig wurde Morig gewählt, eine 
Deputation begab fich fogleich zu ihm, um ihm die Würde eines herzoglichen 
Thronfolgers zu überbringen, eine andere wandte ſich an Die Herzogin-Wittwe 
und tea ihr den lebhaften Wunfch der Ritterichaft vor, durch eine Heirath 

mit Morig den alten Regentenftamm mit dem neugewählten zu verbinden. 
Die Herzogin erwiderte den Deputirten, wie ihre Entjcheidung von der 
Eimviligung Ihrer Majeftät der Kaiferin von Rußland abhängig fei, 
wandte fich aber gleichzeitig in einem Briefe an den Grafen Oftermann 
und bat ihn, die Kaiferin zu einer der Heirath mit dem neugewählten Herzog 
günftigen Entfcheidung zu vermögen. Gleichzeitig wurde ein Actenſtück 
über die Wahl des Grafen zum Herzog von Kurland und Semgallen 
abgefaßt, in welchem es hieß: der Dberrath und die Ritterfchaft hätten 
im Erwägung des bevorftehenden. Erlöfchens des Kettler’ichen Regenten— 
ſtammes den Grafen Morig und feine männliche Defcendenz zum Nachfolger 
Ferdinand’s auserfeben u. |. w. Ein Exemplar diefer Wahlacte, die in 
ihrem vollftändigen Texte ſämmtliche Punkte der angeftammten Verfaſſung 
enthielt, wurde dem Grafen zur Unterfchrift vorgelegt, zwei andere Erems- 
plare wurden zur Einholung der Beftätigungen durch Deputationen nad) 
Barihau und Petersburg gebracht. Ehe diefe Deputation aber nur in 
Petersburg eintraf, hatten fich bier fchon drohende Wolfen über Kurland 
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zufammengezogen. Menihifow hatte durch feine Agenten von der völligen 
Ausfichtslofigfeit feiner Gandidatur Kunde erhalten und den Berichten 
Beſtuſhew's entnehmen zu können geglaubt, daß diefer die ihm übertragene 
Befürwortung nur lälfig betrieben und die Wahl des fächfiichen Bewerbers 
mit nicht allzu ungänftigen Augen angeieben baben mochte. Bei feinem 
faft unbegrenzten Einfluß auf die Kailerin, war es Menfchifow ein Kleines 
geweien, die unverzügliche Abberufung des Fürften Dolgorudi aus Warſchau 
zu bewirken, diefen nach Petersburg zu berufen und mit einer außerordent 
lichen Miſſton nad Mitan beordern zu laſſen. Nur ungern hatte Dolgo- 
rudi von Warſchau, feinen gaftfreien Polen und jchönen Polinnen Abichied 
genommen und war Tag und Nacht durch nach Petersburg geeilt. Hier 
angekommen, ließ man ihm kaum Zeit, feine Frau, von der er feit Jahren 
getrennt gewejen war, zu begrüßen; unverzüglich mußte Dolgorudi nad 
Mitan eilen, um zu ſehen, ob fich noch irgend etwas zu Gunſten Menici- 
kow's unternehmen ließe. Früh Morgens langte er in Mitau an und ließ 
den Landtagsmarfchall von Saden jogleich zu fich bitten; nocd an demjelben 
Vormittag erichien derfelbe mit zwei Deputirten, Medem und Henning. 
Dolgorudi erinnerte dieſe Vertreter der kurländiſchen Ritterſchaft daran, 
daß nur ruffiicher Beiftand die Einverleibung und Zerftüdelung Kurlands 
bisher abgewandt habe, das Herzogthum auch im Falle einer mit der ruf: 
ſiſchen Politik übereinftimmenden Herzogswahl auf die fernere Unterftügung 
der failerlichen Regierung rechnen könne. „Ich höre, fuhr der ruffiiche 
Diplomat fort, daß der Landtag joeben zufammengetreten ift und habe den 
Auftrag, die Ritterfchaft zu befragen, ob fie nicht ihre bisherige Entfcheidung 
rückgängig zu machen oder zu vertagen bereit fei, da die ruſſiſche Regierung 
in dem Fürften Menfcifow und einem bolfteinifchen Prinzen ihre Candidaten 
für die herzogliche Würde vorzuichlagen gedenft.” „Die Thätigleit des 
gegenwärtigen Landtags und feine bereits gefüllte Enticheidung, erwiderte 
Saden, ift auf dem Boden des uns verfaflungsmäßig zuftehenden, won 
Polen beftätigten und ruſſiſcher Seits garantirten Rechts begründet. Wir 
hätten nicht ermangelt, vor VBollziehung der Wahl die Meinung von Ihrer 
Majeftit Regierung, die bisher den freundichaftlichiten Antbeil an Kurlands 
Geſchicken genommen hat, einzuholen; der König von Polen, unjer recht: 
mäßiger Souverain hat aber ftrengitens alle Verhandlungen mit ausländi- 
hen Mächten in Sachen der Wahl verboten. Webrigens ift gleichzeitig 
mit der Meldung an den König von Polen auch eine Deputation an Ihre 
Kaiferlihe Majeftät abgegangen, um die Beftätigung der großmüthigen 
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Bumdesgenoffin Kurlands für den erfolgten Landtagsbeichluß einzuholen, 
eine Umänderung defjelben ift im gegenwärtigen Augenblick alfo völlig uns 
möglich." „Mit welchem Recht, wandte Dolgorudi ein, hat der Landtag 
bei Lebzeiten des regierenden Herzogs ſchon an die Wahl eines neuen 
Herzogs gedacht? Ich komme aus Warjchau und weiß fehr wohl, daß 
weder der König noch der Senat diefen Schritt billigen Fönnen, noch die 
Ritterſchaft zu einem ſolchen bevollmächtigt iſt.“ 

Die Frage war kategoriſch genug geſtellt, um die Deputirten in Ver— 
legenheit zu ſetzen; Sacken erwiderte daher in nachgiebigem Tone, die 
Ritterſchaft verſehe ſich einer geneigten Beurtheilung ihrer Handlungsweiſe 
ſeitens des Königs, hoffe auf eine günſtige Aufnahme der Deputation, die 
nach Warſchau abgegangen und auf baldige Beſtätigung der Wahlacte. 
Die Einwilligung der ruſſiſchen Kaiſerin würde vielleicht dadurch bewirkt 
werden, daß die an ſie abgeſandte Deputation gleichzeitig eine Vermählung 
des Grafen mit der Herzogin Anna als allgemeinen Wunſch des Landes 
erbitten würde. Was die von der ruſſiſchen Regierung in Vorſchlag ger. 
brachten Bandidaten anlange, jo gehöre der Fürft Menfchifow weder der 
deutichen Nation an, noch jei er fonft geeignet, der bolfteinifche Prinz aber 
zur Zeit ein erft dreizehmjähriger Knabe. Das Geſpräch mit Saden hatte 
Dolgorucki davon überzeugt, daß auch im beften Falle nur fehr wenig für 
eine antlihe Durchführung der Wünſche Rußlands zu boffen fei; er con- 
ferirte noch an demſelben Tage mit dem Landhofmeifter v. d. Brinden und dem 
Kanzler Kepierlingf; von beiden erhielt er indeflen dieſelben Antworten, die 
der Lamdtagsmarfchall von Saden gegeben hatte. lm vollends in feinen 
Entichliegungen beirrt zu werden, erhielt der Fürft zwei Faiferfiche Reſcripte, 
die beide vom 23. Juni datirt waren und dennoch im divecteften MWider- 
ipruch zu einander ftanden: das eine befahl dem ruffiichen Gefandten, unter 
allen Umſtänden die Bandidatur Menſchikow's aufrecht zu erhuften, das 
andere jchrieb ihm für den Fall, daß die Wahl des Holfteinifchen Prinzen 
ſich nicht durchſetzen laffe, vor, die beiden Prinzen von Heffen-Homburg, 
die im ruffifchen Heere dienten, in Borichlag zu bringen, Delgorudi’s 
Berftimmung ftieg aufs höchſte; man ftellte in Petersburg alle möglichen 
Gandidaten auf, gab nicht einmal an, welcher von ihnen durchzuſetzen fei 
und fie gänzlich außer Acht, Daß es unter den obwaltenden Umſtänden 
faft mmöglich jchien, auch nur einem diefer Herren irgend welchen Erfolg 
zu fihern. Im diefer Noth erhielt er plöglich die Nachricht, Menſchikow 
fei im dem mur.wenige Meilen entfernten Riga eingetroffen; augenblicklich 
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brach Dolgorucki dahin auf, um mit dem mächtigen Günftling der Kaiferin 
ſelbſt zu conferiren. | 

Gleichzeitig mit dem ruſſiſchen Gejandten verließ eine andere Feine 
und unſcheinbare Kaleſche, mit berabgelafjenen Vorhängen Mitau; fie jchlug 
denjelben Weg ein, den der Fürjt genommen hatte und rollte auf der jandi- 
gen Poftftraße durch magere Nadelmälder der alten Hanſeſtadt zu; der 
Wagen fuhr aber nicht in die Stadt jelbft, ſondern hielt auf dem rechten 
Dünaufer, in der jogenannten Mitauer Vorſtadt. Zwei Damen in Reiſe— 
fleidern verließen das unjcheinbare Geführte — die eine war die Herzogin 
Wittwe Anna Iwanowna von Kurland und Semgallen, die andere ein Hoi- 
fräulein, Das den einzigen Schuß feiner Herrin ausmachte; die Herzogin 
batte fich heimlich nad) Riga aufgemadht, um mit Menfchifow zu unter: 
handeln und möglicherweife durch ihm die erjehnte Verbindung mit dem 
liebenswürdigen Sachſen durchzuſetzen. Menſchikow jchildert feine Unter 
redung wit Anna in dem beifolgenden, höchſt intereflanten Brief am Die 
Kaiſerin: 

„Am 28. Juni erhielt Ihre Kaiſerl. Hoheit, die Großfürſtin Anna, 
von meiner Ankunft in Riga Kunde, begab ſich in Begleitung eines einzigen 
Fräuleins und in einfacher Kaleſche auf die Reiſe und hielt jenſeits der 
Düna in einer Vorſtadt Riga's an, ſandte einen Bedienten zu mir und 
ließ mir durch diefen mittheilen, fie wünjche mid) zu ſprechen. Ich erichien 
fogleih in Ihrer Kaijerl. Hoheit Wohnung, und begann Hochdiejelbe, nad) 
dem fie alle Zeugen entjernt hatte, ohne weitere Einleitung von den fur 
ländifchen Angelegenheiten zu reden und an mich unter Thränen die Bitte 
zu richten, ich möchte bei Ew. Kaiſerl. Majeftät die Beftätigung des Grafen 
von Sachſen in der kuriſchen Herzogswürde und Die Erfüllung des Wunſches 
Ihrer Kaiferl. Hoheit, mit felbigem Grafen in die Ehe zu treten, befürworten. 
Mit Beicheidenheit erwiderte ich, wie Ew. Kaiſerl. Majeftät aus wichtigen 
politiihen Rüdfichten die Wahl des Grafen Morig nicht zu beftätigen 
geruht hätten, derjelbe auch als Sohn einer Maitreffe im Fall einer Ber 
ehelihung mit Ihrer Kaijerl. Hoheit Hochderjelben und dem gejammten 
Stuate nur zum Schimpf gereihen fünne. Nachdem Ihre K. H. diejen 
meinen Einwand angehört hatte, beichloß Hocydiefelbe ihre bisherige Abficht 
aufzugeben und wünfchte nunmehr, ih möhtenah Kurland geben, du 
mit fie in Bezug aufihre Domainen ruhig jein könne; im Fall Jemand anders 
gewählt würde, ſei fie nicht fiher, ob man mit ihren Gütern rechtlich verfahren 
und das höchſt ihr zuſtehende Wittwengehalt auszuzahlen fortfahren werde.“ 
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Die Unglaubwürdigfeit der Schilderung, die der ruffiiche Günftling 
von jeiner Unterredung mit Anna entwirft, liegt auf der Hand und bedarf 
feiner weiteren Ausführung. - Die angeblidye Meinungsänderung der Her: 
zogin, wie fie der Schluß des obigen Briefes andentet, war eine reine Er- 
findung Menſchikow's, durch welche er feine Pläne auf den Herzogshut, 
denen man, wie er wohl wußte, in Petersburg nie fehr geneigt gewejen 
war, unterftügen wollte. Oſtermann nahm fi, wie wir geſehen haben, 
der Sache auch nicht im Geringften an, Golowfin hatte zwar durch den 
angeführten Privatbrief Beſtuſhew eine Mittheilung gemacht und fpäter 
dem Fürften Dolgorudi eine derartige, freilich durch eine zweite Depefche 
neutralifirte Inſtruction zufommen laflen, Das war aber auch Alles, wozu 
ich die leitenden Männer der Regierung verftanden hatten; Menfchifow 
wußte wohl, dab man feine Candidatur mehr duldete als. beförderte, und 
daß es ibm nur jebr fchwer möglich fein würde, feine Privat-Interefjen 
mit Denen der ruſſiſchen Regierung folidarifch zu verbinden. 


Bald nad) Auna's Abreije und Dolgorudi’s Aukunft in Riga reifte 
Menſchikow, wahricheiniih ohne daß die Herzogin nur mit einer Eilbe 
von ihren bisherigen Wünfchen abgegangen war, mit dieſem nach Mitau 
und ließ die ſämmtlichen Furländiichen Ritterſchaftsdeputirten zu fih bes 
heiten. Nach einigen Zögern verfammelten ſich 16 derjelben, unter ihnen 
auch der Kanzler Keyſerlingk. Menſchikow erſchien und redete fie mit 
finfterer Miene und in barſchem Tone an; er war nicht gewohnt mit 
unabhängigen Männern, die er als feines Gleichen anfehen mußte, zu 
verfebren und verftand fi) darum nur auf die Sprache höfiſcher Schmeidhelei 
oder ungeichliffenen Hochmuths; er drohte den Kurländern fogleih mit 
Befeßung des Landes durch eine ruſſiſche Armee und mit Verſchickung 
nach Sibirien ; er wußte nicht, Daß er einzig und zuerft unter allen Auwe— 
jenden vom Geſchick dazu beftimmt ſei, die ſchneebedeckten Einöden Bere- 
\ows fennen zu lernen! 


Die Kurländer waren in einer üblen Lage. Mit Polen hatten fie es 
zum guten Theil ichon verdorben, der Brucd mit Rußland fand vor der 
Thür; fie blieben aber feft entfchloffen, ihr Recht mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu wahren; fie waren die Schwächeren und griffen darum 
zur Liſt und zu Ausflüchten; fie erbaten fih vor allen Dingen Bedenkzeit, 
ud am Morgen nad der erften Gonferenz mit Menſchikow erjchienen 
Kevjerlingf und Brüggen bei demjelben und erflärten ihm, fie feien bereit 

„die Ritterfchaft von den Wünfchen, die der Fürſt ausgeſprochen, in Kenntniß 
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zu ſetzen.“ Diejes war der Wortlaut einer vieldeutigen Erklärung, für 
die Keyſerlingk längft eine Auslegung bereit hielt, an die Menjchifow, der 
überhaupt fein großer Diplomat war, niemals auch nur entfernt gedacht 
batte. Für den Augenblid war das Intereſſe des Fürften durch die Aus— 
ſicht auf ein perſönliches Zujammentreffen mit Morig, der cben in Mitan 
auwejend war, aufs höchſte geipannt. 

Morig erichien wirklich in der Wohnung des ruffiichen Feldmaricalls, 
fange Zeit maßen ſich die beiden Nebenbubler mit den Bliden und in der 
That bot die Ericheinung beider Männer einen merfwürdigen Gegenjag 
dar. Meufchifow, der ergrante Feldmarjchall Peter's des Großen, der die 
Schlacht bei Poltawa Schon als Befehlshaber mitgemacdt batte, ſah ſich 
einem Barifer Elegant gegenüber, der zwar nur ein militäriicher Dilettant, 
dod) aber ein beliebter Marichall der jranzöfiichen Armee war. Die Unter: 
baltung wurde durch einen Dolmeticher geführt und ift, wenigftens in 
ihrem ganzen Umfang, niemals bekannt geworden. Die Biographen des 
Grafen erzählen, als diejer mit Menſchikow einen Augenblid allein geblieben 
jei, babe Menſchikow ihn geirant, mit welchen Mitteln er fein Recht zu 
behaupten gedenke. „Iſt das Recht auf meiner Seite, jo wird es fich jelbft 
behaupten,“ war die eines franzöſiſchen Marichalls vollfommen würdige 
Antwort. Eine Einigung der beiden feindlichen Glemente fand jelbftver: 
ftändlich nicht ſtatt; Moritz's Vorichlag, die Sache durch einen ritterlichen 
Zweilampf auszumachen, wurde von Menichifow abgelehnt. Die materis 
ellen Mittel, die Morig zu Gebot ftanden oder auf die er fih Hoffnung 
machen fonnte, waren allerdings ſehr zweifelhaiter Natur. An eine Unter; 
ftügung Polens, das immer noch den Gedanfen einer baldigen Einverleibung 
und Zerftüdelung Kurlands fefthielt, war nicht zu denfen; der perfönliche 
Beiftund des Königs war ein obnmächtiger und Fonnte fich höchſtens auf 
beimfihe Ratbichläge beſchränken; zudem hatte Ferdinand, der nominelle 
Negent Kurlands, aus feiner Danziger Einjamfeit einen Proteft gegen die 
Zufammenberufung des Landtags und jede von demfelben willfürlich unter» 
nommene Wahl erlaffen. Die Geldmittel, über die Morig zu verfügen 
hatte, waren mehr als dürftig; er hatte ſich daher an feine Pariſer Freunde 
gewandt umd fie gebeten, ihm Geld zur Thronbefteigung und zum Antritt 
feiner neuen Würde vorzuſchießen. WBahrjcheinlich mit geheimer Unterftügung 
der jranzöftichen Regierung, eröffneten die zahlreichen Gönner des in Paris 
allgemein befannten Marfchalls eine Subicription, an der fich die geſammte 
Ariftofratie betheiligte, und um deretwillen Adrienne Lecouvreur, die große 


Fürft Menſchilow und Graf Morik von Sachen. 251 


Schauſpielerin des Theätre frangais, und Geliebte des Grafen ihren Dia— 
mantenihmud für 40,000 Zr. verjegte. Die durch dieje Beiträge erzielte 
Summe wurde zur Anwerbung einer Armee für den neuen Herzog verwandt ; 
das Hauptquartier der Werber war Lüttich und es gelang denfelben eine 
Armee von 1800 Mann aus aller Herren Ländern zujammenzubringen; in 
Lübeck jollte dieſes zuſammengewürfelte Armeecorps ſich einſchiffen, um in 
Kurland zu landen; ehe die Werbeoffiziere aber ihre Rekruten nur nad 
Lübeck gebracht hatten, war die Hälfte der neugeworbenen Armee bereits 
dejertirt und ein Reſt von 800 Mann war Alles, was der fühne Prüten- 
dent unter feine Fahnen führen fonnte, wenn es ihm gelang in dieſe zu- 
\ammengelaufene und buntichedige Zruppe Drdnung und Diseiplin zu bringen. 
Der Stand der kuriſchen Angelegenheiten hatte indeſſen in Warſchau 
ein jeher trübes Anſehen befommen; die Entrüftung der Magnaten war 
unbeichreiblich, jeitden man Kunde von den Borgängen und der verpänten 
Herzogswahl in Mitau erhalten hatte; der Kronfanzler Szembeck ſandte 
einen Courier mit der Mitauer Neuigfeit an den Primas, einen perjönlichen 
Feind des Grafen, und lud dieſen Brälaten und andere polnifhe Würden- 
träger ein, ſogleich nach Warſchau zu eilen. Der in die Enge getriebene 
König ſchwor bei allen Heiligen, daß er die Hand nicht mit im Spiele 
habe und den Plänen feines Sohnes fremd fei; die fähflihe Camarilla 
jab mit Bejorgniß, daß ihre Lage und die ihres Föniglichen Herrn von 
Zag zu Zag unerträglicher wurde. 
Menſchikow betrieb Alles, was immerhin möglid war, um wenigjtens 
in Rurland ſelbſt einige Ausficht für die Nenlijation feiner Wünſche zu 
gewinnen; Berichte feiner Petersburger Freunde hatten ihn in Keuntniß 
davon gejegt, daß felbft fonft ihm geneigte Perfonen von der Herzogswahl 
des alten Feldmarfchalls nichts wilfen wollten und auf feinerlei thätige 
Unterftügung der Minifter zu rechnen ſei; die vfficiellen Reſeripte der 
Kaiferin, die noch gegenwärtig vorliegen, warnten den ungeftümen Freund 
Peter's des Großen vor einem Zerwürfnig mit Polen, viethen ihm nur 
uach vorangegangener Berathung mit Dolgorudi handelnd einzugreifen, 
bielten die Einberufung eines neuen Landtags für unzwelmäßig und den 
rujſiſchen Intereffen durchaus nicht förderlich; ein Rejeript vom 10. Zuli 
verlangte endlich die Ruͤckkehr Menſchikow's nah St. Petersburg, und 
ſchlug ihm fein Begehren, „eine ruffiihe Divifion unter dem General Bod 
in Rurland einrüden zu laſſen,“ völlig ab; vergeblich hatte der Feldmarſchall 
alle jeine Ausſichten im vofigften Licht dargeftellt, von der Bereitwilligfeit 
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der Ritterſchaft n. ſ. w. prächtige Schilderungen nad) Petersburg geſandt; 
die Regierung ließ ſich nicht beirren und verweigerte jede weitere Unter— 
ſtüßzung. Die Deputirten Kurlands hatten ihrem Menſchikow gegebenen 
Verſprechen gemäß ein Girculär an die Glieder der kurländiſchen Ritter— 
fchaft erlaſſen, in welchem fie diejelben von den Wünjchen des Fiürften Men- 
ſchikow, ein neuer Landtag möchte einberufen und der bisherige Beſchluß 
Amgeworjen werden-, einfach in Kenntniß jegten, ihre Gründe gegen das 
Begehren des Fürften aufitellten und mit der einfachen Phrafe fchloffen: 
„Solches bringen hiemit zu Ihrer Kenntniß;“ von der Einberufung eines 
neuen Landtags war auch nicht entfernt die Rede, die Glieder der Ritter: 
fhaft waren nicht einmal zu einer Meinungsäußerung aufgefordert worden. 

Menichitow war während des Erlaſſes dieſes Circulärs nach Riga 
zurückgekehrt und Dolgorucki, der die Verhandlungen des Feldmarjchalls 
mit den Deputirten nur aus den Mittheilungen des Erfteren fannte, war 
nicht wenig erftaunt, als ibm das verbießene Actenſtück zu Geſicht Fant; 
er fpeifte an demfelben Zage, an dem es erfchienen war, mit dem Kanzler 
Aeyſerlingk bei der Herzogin, es gelang ihm aber nicht, das fonft zuvor⸗ 
Tommendfte Glied jenes ftolzen berzoglichen Oberraths zu irgend nemen 
Soncefftonen zu vermögen; Dolgorufi fuhr nımmehr zu dem hochbetagten 
Landhofmeiſter v. d. Brinden, der wegen Altersichwäche nie das Zimmer ver- 
ließ, aber noch im vollen Beſitze feiner geiftigen Kräfte und feiner ungebroche- 
nen Energie war; weder durch Drohungen noch durch Bitten ließ der greife 
Staatsmann ſich zu dem Beriprechen bewegen, einen neuen Landtag einzu- 
berufen. „Das ift unfern Rechten und Gewohnheiten zuwider,“ war Die 
fefte Antwort, „gäbe ich zu einem folchen Schritt meine Einwilligung, fo 
verdiente ich eremplarifch beftraft zu werden.” Fernere Schritte, die bei 
dem Landmarfhall von der Brüggen verfucht wurden, waren von gleicher 
Erjolglofigfeit. Dolgorudi war zufrieden auch nur einen Auſſchub für Die 
Verfendung der zum Theil noch unverfandten Gremplare des Circulärs 
erlangt zu haben und ſchrieb in völliger Rathlofigfeit dem Feldmarſchall 
nah Riga: „Was fol ih thun?“ Die Antwort auf diefe Frage war ein 
An den härteften Ausdrüden abgeiaßter Brief Menſchikow's an den Grafen 
Keyſetliugk, in welchem er dem Oberrath vorbielt, eine fofortige Zuſammen⸗ 
berufung des Landtags in Ausficht geftellt zu haben und falls eime foidhe 
nicht noch bemwerfftelligt würde, mit den empfindlichften Folgen drohte. 
Diefes Schreiben war Dolgorudi zur Uebergabe an die Adreſſe überfandt ; 
der feine Diplomat, der die Berkehrsformen mit Meifterfchaft beherrichte, 
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ah ein; Daß ſich ein ſolcher Brief auf keine paflende Weife übergeben laſſe 
umd erwiderte dem Fürften, feiner Anſicht nad) könne der verlegende Ton, 
der angefhlagen worden, nur dazu dienen, die Sache völlig zu verderben ; 
auf Gewalt fönne man e8 nicht ankommen faffen, nachdem die Kaiferin jede 

Mitwirkung ruffiiher Truppen verfagt hatte, Polen würde fid aber ein 
derartiges Auftreten gegen feine Untertanen in feinem Falle bieten Taffen. 
Die Depeſche, die diefe Vorftellungen enthielt, fandte Dolgorudi noch in 
derjelben Nacht durch den Privatfecretär des Feldmarſchalls, den oben, 
genannten Franz Wißt, nad Riga an diefen ab, indem er binzufügte, 
Wist fei Zeuge des Starrfinns der Kurländer geweſen. Aber Menfchifom 
war wicht der Mann dazır, vernünftigen Vorftellungen nachzugeben und bei 
halben Maßregeln ftehen zu bleiben. Dolgorudi blieb nichts übrig, als 
die Deputirten zu einer Zufammenfunft in das Haus des alten Landhof— 
meifters Brincken zu befcheiden und ihnen bier mit innerftem Widerftreben 
die Erklärung Menichitow’s vorzuleſen; er forderte nochmals den Zufammen- 
teitt eines neuen Landtags, Abſtimmung über die von Rußland proponirten 
Bandidaten und drobte mit der vollen Ungnade feiner Monarchin. Die 
KRurländer hatten dieſe Erklärung ſchweigend angehört, man inerfte ihnen 
aber wohl an, daß fie faum noch ihren Unwillen zurüdzubalten vermochten ; 
fauım hatte Dolgorudi mit der Vorleſung geſchloſſen, fo forderten fie eine ſchrift— 
liche Mittheitung des Gelefenen. Der Gefandte fab ein, wie Pritifch die 
Folgen fein könnten, die feitens des polnifchen Senats hereinbrechen würden, 
wenn derſelbe von den Drohungen eines ruffiihen Generals, Lehnsträgern 
der Republif gegenüber, Kunde erhielt; er verfprady die gewünfchte Ueber: 
fegung für den folgenden Morgen, entſchuldigte ſich damit, feinen geeigneten 
Heberjeger für die Uebertragung des ruſſiſch abgefaßten Menſchikow'ſchen 
Schreibens zu haben und bat den Oberrath ihm einen ſolchen zuzuweiſen; 
er wußte wohl, daß auf das betreffende Memoire bezügliche Klagen nöthi— 
genfalls mit der Mangelhaftigkeit der Ueberfegung entfchuldigt werden 
fönnten. Am Morgen des folgenden Tages erfchien der Furl. Secretär 
Beckmann und fertigte unter Beihilfe des erwähnten Wißt, nach deffen 
Dictat die Ueberfegung an. 

- Die Politif der kurländifhen Oberräthe ging darauf bin, vor allen 
Dingen Zeit zu gewinnen; fie wollten es nicht zu einem offenen Brud) 
mit Rußland kommen laſſen, che die entjcheidende Antwort in Warfchau 
ausgeſprochen war; fie erflärten ſich deshalb bereit, gleichzeitig mit ihren 
Cirenlären aud) eine etwanige Erflärung Dofgorudi’s ausjenden zu laſſen, 
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fügten aber hinzu, unter allen Umftänden müßten fie bei ihrer Weigerung 
verbarren, von fi aus die Deputirten zu einem neuen Landtag einzuberufen. 

Diefes energiihe und doch Mugsgemäßigte Verfahren der Leiter der 
furländiichen Politik reiste aber Menjchifow’s Herrichergelüfte noch mehr; 
am liebften wäre es dieſem gewefen, durch das Einrüden eines ruffiichen 
Armeecorps, allen Widerjeglichfeiten ein Ende zu machen. Dolgorudi war 
feineswegs ein Politifer mit feinerem Rechtsgefühl, eine militäriiche Invaſton 
Ichien ibm aber aus den verfchiedenften Gründen verwerflich zu fein, Die 
perjönliche Werantwortlichfeit eines offenen Bruchs mit Polen zu überneb- 
men widerſprach gleichzeitig feinen Neigungen und feiner Politik; in einer 
Depeſche vom 8. Juli erflärte er darum dem Minifterium, wie der Oberrath 
fidy aller Wahricheinlichfeit nach nur dann zur Einberufung eines neuen 
Landtags verftehen würde, wenn ihm „das Meſſer an der Keble fige,“ er 
jelbft fid) aber von einer derartig erpreßten Gefügigkeit keinerlei dauernden 
Vortbeil veriprechen fünne, 

Unterdeflen hatte Morig fich in einem Brief an den Grafen Oftermann 
über Menſchikow's willfürliches, unberechtigtes Verfahren bejchwert, nament- 
lich deſſen Drohung, die Oberrätbe, wenn fie fih ihm nicht fügten, nach 
Sibirien zu ſchicken und Kurland mit rufftichen Truppen zu bejeßen, er- 
wähnt und feine Note mit den Worten geſchloſſen, „bei der gegenwärtigen 
Lage Europas bedürfe es nur eines Funfens, um einen Weltbrand berauf- 
zubejhwören.“ Die Anzeichen eines ſolchen ſchienen in der That nicht 
mehr fern zu fein; Beſtuſhew⸗Rjumin, Dolgorudi’s Vorgänger in Mitau 
und fein Nachfolger in Warfchau, berichtete aus der polniſchen Hauptftadt, 
daß die dortige Regierung in den fchärfften Ausdrüden Aufklärung über 
des Feldmarfchalls Betragen in Mita verlange. Aber in Petersburg wollte 
man es auch nicht zum Aenferften kommen laſſen; Feinde Menichitow’s 
benugten die Abweſenheit des gefürchteten Günftlings, um gegen ibn zu 
ſchüren, nad) einigen Nachrichten foll fogar vom Sturz und der Verhaftung 
des fonft Allgewaltigen die Nede geweſen und Teßtere mur durch den Einfluß 
des Grafen Baſſewitz bintertrieben worden fein. Durch ein Refeript vom 
10. Juli wurde Menichitow befohlen augenbliclich nad Petersburg zurũck⸗ 
zufebren und auch Dolgorudi follte, „um durch feine fernere Anwefenbeit in 
Mitau feinen Verdacht zu erregen,“ in die Refidenz zurückkehren. 

Es fiel Menſchikow ſchwer genug der Macht der Verbältniffe zu weichen ; 
in Petersburg ging er Auftritten der peinlichften Art entgegen, denn Das 
Berfahren der Kurländer hatte des Fürften früheres Rühmen gegen Die 
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Kaiferin, „eine Wahl fei in Kurland allgemein gewünſcht worden,“ in eclas 
tantefter Weije Lügen geftraft; er verjuchte zwar nach Kräften fein Misge— 
did auf die Ungunft inzwiichen eingetretener Verhältniſſe zu ſchieben, 
Beſtuſhew's Paffivität anzuflagen und gegen dieſen jelbft gerichtlich einzus 
ichreiten, aber er wollte dennoch verſuchen, vor feiner Abreile einen ent; 
ſcheidenden Schritt zu wagen: auf fein Geheiß wurde Morig’s Wohnung 
in Mitau von 800 Soldaten an einem dunfeln Abend umzingelt, um den 
Grafen gefangen zu nehmen; bei Zeiten won diefem beabfichtigten Weberfall 
im Kenntniß gejeßt, ſetzte der ritterliche Marſchall fich mit feiner nur 60 
Mann ftarfen Umgebung zur Wehr, die im Dunkel beranziehenden Ruffen 
wurden von einer wohlgezielten Salve empfangen, es entipann fich ein 
beitiges Gefecht, der Generalmarſch tönte Durch Die Straßen der erichredten 
Stadt und der Kampf drohte eine größere Ausdehnung zu nehmen, als 
die vom der Herzogin abgejandte herzogliche Leibwache auf dem Kampfplatz 
erſchien und nady einem Furzen Haudgemenge die Kämpfer trennte, Die 
Ruffen zogen ſich mit Hinterlaflung von 16 Todten und 60 Berwundeten 
zurück. 

Die franzöſiſchen überall verbreiteten Berichte gaben an, dieſer Ueber— 
fall jei am 17. Juli, am Abende vor der Abreife Auna's nach Petersburg, 
verfucht worden; Dolgorucki's Berichte erwähnen des Vorfalls nicht, weil 
der ruffifche Gejandte es wahrſcheinlich nicht für gerathen hielt, Menjchis 
fom’s Stellung durch Die Kunde von einem ſolchen Gewaltuct zu verfchlimmern. 

Am 21. Zuli traf Menſchikow in Petersburg ein und verfuchte, feinem 
Unmuth über das gänzliche Scheitern feiner ehrgeizigen Hoffnungen dadurch 
Luft zu machen, daß er Beſtuſhew und deſſen Secretäre zur Rechenfchaft 
ziehen und den Deputirten von Bradel und den Kriegs⸗-Commiſſär Karp 
nach Betersburg jchleppen ließ. Beſtuſhew wurde zwar aus Warichau ab- 
gerufen, wußte ſich aber gegen alle Beihuldigungen und Berleumdungen des 
aufgebrachten Feldmarſchalls zu rechtfertigen. Dolgorudi lebte noch einige 
Zage in völliger Iſolitung und Unthätigkeit in Mitau, Flagte feinen Freuns 
den, es bedürfe nur noch eines eijernen Gitters, um fein Hötel zum Ge- 
ſängniß zu machen, verließ am 20. Juli, nachdem er dem Secretär Wißt 
alle diplomatischen Angelegenheiten übergeben hatte, auf Kaiferl. Befehl 
Mitau und ging nad) Petersburg, um Menſchikow die üble Rolle, die 
diejer ihm zugemälzt hatte, heimzugeben. 

Auf die rege Thätigfeit der xuffiihen Diplomatie in Mitau und 
Warſchau folgte eine Zeit der Apathie; wir müſſen den Lejer darum bitten, 
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uns nach Grodno zu folgen, wo fih der gefammte litanifhe und pol- 
nische Adel zur Eröffnung des Reichstages einzufinden begonnen hatte. 
Die Einflüffe des 18. Jahrhunderts, die von Spanien bis in die 
eifigen Berge Schwedens hin fühlbar wurden, jchienen an Polen jpurlos 
vorübergehen zu wollen. Wie die franzöflichen Moden es in dieſem Lande 
nicht vermocht hatten, den nationalen Schnürrock und die pelzwerbrämte 
Magnatenmüge zu verdrängen, fo fanden aud die von Frankreich ausge 
gangenen Zdeen der Aufklärung, der religidien Zolerang und finatlichen 
Gentralijation in der von Ariftofraten und Prälaten beberrichten Sarmaten» 
Republik, feinen Eingang. Während im weitlichen Europa ſelbſt das ger 
funde ſtändiſche Weſen der Zeitrichtung erliegen und dem durch den Zeit 
geift herbeigeführten „liberalen Despotismus“ Platz machen mußte, bildete 
fih die verrottete polnische Verfaſſung in ihrer vollen Widerfinnigfeit immer 
ſchärſer aus; was im übrigen Europa geſchah, jollte auf Polen nur einen 
negativen Einfluß haben; fein europäiicher Staat bedurfte mebr wie diejer, 
einer zeitgemäßen, auf Kräftigung der Stantägewalt binzielenden Um— 
geftaltung, alle Politifer jener Zeit waren in der Ueberzeugung einig, Die 
bisherige Form der polnischen Regierung müſſe dieſe geiftweiche, freibeits— 
durftige und tapfere Nation in fürzefter Zeit zu Grunde richten. Aber die 
Polen jelbft waren mit Blindheit geichlagen. Die in zahlreiche, meift 
feindliche Fractionen gejpaltene Ariftofratie war in dem einen Grumdiab, 
„von der eigenen Macht nichts zu Gunften der Regierung aufzuopfern,“ völlig 
einig. Die Palatine und Wojewoden waren feſt entichloflen, auf ibren 
Scylöffern und Burgen unabhängige Herricher über das leibeigene Volk zu 
bleiben; die weiten Ebenen der Weichjel und des Niemen waren nur ſchlecht 
angebaut, eine arme Landbevölferung führte in ſchmutzigen Hütten ibr vers 
fümmertes Dajein, in den verhältnißmäßig wenigen Städten ſuchte man 
. vergeblih nad einem Fräftigen und betriebfjamen Bürgerftande, der hohe 
und niedere Adel war der einzig herrichende Stand und wollte neben fich 
feine Macht auffommen laſſen; in feiner Mitte bildeten fich täglich neue 
Parteien, alle liebten das Vaterland, jchwärmten für die Freiheit, glühten 
vor Enthuflasmus und Tapferkeit, aber in feiner war wirkliche, ernſte 
Stantsweisheit und befonnene Mäßigung zu finden. Die polnischen Adeld- 
fractionen verdienten nicht einmal den Namen politifcher Parteien; die 
reichiten und einflußvollften Edelleute fuchten ihre ärmeren Standesgenoſſen 
durch Gaftfreundfchaft und Freigebigkeit an fich zu ſeſſeln, machten befon- 
ders vor Eröffnung der Reichötage offene Propaganda und überboten ein 
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ander dann im glänzenden Feften und prunfenden Aufzügen; fo gab es z. B. 
zu der Zeit, von der wir reden, eine Fraction des Primas, eine der Gas 
pieha's, eine andere der Potodi’s, eine vierte der Radziwill’s, u. f. w.; in 
feiner handelte es ſich aber um die Durchführung eines Princips oder 
eines ftaatlichen Syſtems, in jeder von ihnen war nur von Perfonen 
und periönlihen ntereflen die Rede und darum überlebte eine ſolche 
„Partei“ nur in Ausnahmsfällen ihren Begründer, vielmehr fchuf jeder 
Regierungswechiel, jeder neueinbernfene Reichstag, neuen Zwieſpalt und 
neue Goterien. 

In den erfien Tagen des Septembers 1726 firömte der Adel aus 
allen Gegenden des Reichs nad) Grodno zuſammen; neben den vergoldeten 
Carroſſen der Reichen und Vornehmen ritten ihre ärmeren, oft bedürftigen 
Partiſaue auf fleinen Pferden einher, ohne Gepäd und ohne Dienerſchaft, 
in völliger Abhängigkeit von den ftolzen Patronen, aber doch im Bewußt⸗ 
fein ihrer adeligen Würde und politischen Bedeutung. Am 10. September 
brad der König mit dem Hofftaate und denjenigen Miniftern, die nicht 
in offener DOppofition gegen ihn ftanden, von Warfchau auf. Die Reife 
ging nur langſam und wurde von den häufigen Befuchen unterbrochen, die 
der König feinen Anhängern zu machen für rathſam hielt; bei dem Grafen 
Branigli z.B. wurde eine dreitägige Raſt gemacht und jagte der ſchon 
betagte König wie in jungen Tagen durch die Wälder Bjaloftols hinter 
flüchtigen Hafen und Füchſen her, um die Abendftunden bei ſchäumendem 
Pokal und raufchendem Feftlärm an der Seite jeines gaftfreundlichen Bar 
iallen zu verbringen. 

Bald nad der Abreife Auguſt's verließen auch die fremden Gejandten 
die Refidenz, um ſich nad) Grodno zu begeben und an der Abhaltung der 
bier tagenden Reichsverſammlung Theil zu nehmen; unter ihnen erfreute 
fi) befonders Graf Kinsfi, Vertreter des deutfchen Kaiferd, eines bedeus 
tenden Einflufles auf den König; neben ihm fpielte der päpftliche Nuntins 
als Haupt der ftrengsfatholiichen Partei eine Rolle, ifolirter ftand der bri« 
tiſche Refident Find da, fpäter englifcher Geſandter in Petersburg, der 
die febhaften Polen durch feine fteife, vornehme Haltung oft verlepte; eine 
ſeht peinliche Stellung hatte der Vertreter Kurlands, Herr von Rutenberg, 
den Niemand anhören mochte, gegen den die fonft gaftfreien Sarmaten 
kaum die Formen der Höflichkeit beobachteten. Unabhängig von der ruffl- 
ſchen, in Warſchau durch Beftufhew repräfentirten Legation, wurde Rußs 
fand in Grodno durch den Grafen Zagufhinsfi vertreten. Diefer Mann 
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gehörte einer damals völlig unbekannten Familie an, hatte unter Peter’s 
perfönlicher Leitung feinen Weg gemacht und verbarg unter einer harmlojen 
und humoriſtiſchen Außenfeite tiefe Berfchlagenheit; von Natur heiter, 
täufchte er alle Welt durch ein treuherziges Auftreten und angenebme 
Manieren, war aber dabei ein geübter Beobachter, deſſen Gewiſſen ebenfo 
elaftiich war wie fein Geift. Seine Inſtruction wies den rufflfchen Reichs» 
tags:Gefandten an, vor allen Dingen der Einverleibung und Zerftüdelung 
Kurlands in den Weg zu treten, jede Gonfolidirung der ſächſiſchen Dynaſtie 
zu verhüten, gelegentlich Rußlands Candidaten für Kurland zu befürworten, 
endlich die Einfegung des Grafen Morig, dem die ſächſtſche Hofpartei den 
Herzogshut auffegen wollte, und des polnisch gefinuten, von Ferdinand 
vorgefchlagenen Prinzen von Heflen-Eaffel zu bintertreiben, wenn ſich dieje 
were aber nicht anders erreichen ließen, den Reichstag aufzulöien. Be— 
kanntlich fonnten die Reichstagsbeſchlüſſe aufgehoben werden, wenn nur ein 
Landbote im enticheidenden Augenblic fein „Ne pozwalam“ (Veto) rief. Der 
ruſſiſche Diplomat mußte es fich alfo angelegen fein laſſen, einige Reichs— 
tagsglieder fir das ruſſiſche Intereffe zu gewinnen und fo feine ſchwierige, 
in gleicher Weiſe die Jutereſſen aller Parteien Preuzende Aufgabe zu löfen. 

Zagufhinsfi traf am 16. September in Grodno ein und fand bereits 
den verfummelten Reichstag vor; die Straßen der Stadt waren von den 
Reichstagsgäften überfüllt, überall fab man vergofldete Garroffen fliegen, 
hörte man Roſſe ftampfen und Säbel Flirren. Der Adel vertrieb fich die 
Zeit bis zur Eröffnung der Verhandlungen mit Bejuchen, Banfetten und 
Bällen; bie und da wurden Borberathungen abgehalten und Entſchließungen 
gefaßt, überall Schienen aber die ernften Intereffen durch Beſchäftigung mit 
Nebendingen, durch forglofen Jubel, perlönliche Angelegenheiten und Händel 
in den Hintergrumd gedrängt zu werden. 

Am 17. September fand die feierliche Eröffnung der Berfammlung 
ftatt; ſchon früh verfammelten fid) die Minifter, Senatoren, Prälaten und 
Landboten im Föniglichen Palaft und geleiteten den König in die Jeſuiter— 
Gapelle, in der eine Gallamefje abgehalten wurde; nach Beendigung des 
Feftgottesdienftes geleiteten die Reichstagsglieder den König feierlich in das 
Schloß zurüd, beeilten ſich felbft aber den Reichstag zu eröffnen. Zuvör— 
derft begrüßte der Landboten-Marfchall Graf Potocki die Berfammlung mit 
einer Rede, in welcher er fi über die Waterlandsliebe des Königs ver- 
breitete, deſſen väterlihe Sorge für alle Unterthanen fhilderte und Die 
Derfammlung aufforderte, Sr. Majeftät nad) altem Brauch feierlichft zu 
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bewillfommnen; auf Potodi folgten andere Redner, von’ denen einige darauf 
antrugen, allem zuvor die Mandate der Landboten zu prüfen und zu bes 
fätigen, andere aber Nebenfragen, wie die Klagen über hohe Salzpreife 
oder über die Schlechte Finanzverwaltung zur Sprache brachten; jo verftrich 
der ganze Tag ımd als das Hereinbrechen der Nacht die Berfammlung 
auflöfte, Tag nicht ein einziger Beſchluß vor. Genau derſelbe Auftritt 
wiederholte ſich am zweiten Tage: weder die Prüfung der Mandate, noch 
die Begrüßung des Königs, voch die Negelung der Salzpreife war gehörig 
discutirt oder gar votirt worden, als der Landbote Sofolnidi am dritten 
Tage die furländifchen Angelegenheiten in Vortrag brachte, gegen die Herzogs» 
wahl des Grafen Morig proteftirte und auf firenge Beftrafung der „Mits 
ſchuldigen“ des Grafen drang. Mit der bloßen Erwähnung Kurlands 
waren alle Leidenschaften wachgernien, die Worte Sofofnicki’s hatten ſich 
„wie Güßigfeiten in einem Glaſe Waſſer“ durch den ganzen Saal verbreitet 
und den ganzen Grimm der nationalen Partei gegen das unglüdliche Her- 
ogthum entfeilelt. Jede Spur parlamentarifcher Ordnung war gewichen, 
hundert Stimmen fchrien gleichzeitig durcheinander, die einen forderten Die 
augenblickliche Beftrafung des Verräthers Pozey, des ermähnten Hetmans 
von Litauen, andere verlangten, man jolle den Beichuldigten erſt verhören 
und dann nrtheilen, wieder andere wollten die ganze furländiiche Frage 
vertagt willen und zuvor die Prüfung der Mandate und die Begrüßung 
des Königs vornehmen. Sechs Tage lang fam es einzig zu Händeln, Lärm 
und Tumult und mehr denn eine Fauft hatte nach dem Säbel gegriffen, 
um durch ein fummarifches Verfahren den Austrag der Sadye zu bewirfen. 
Jaguſhinski war unermüdlich dabei thätig, die allgemeine Verwirrung in 
Permanenz zu erklären; fobald die Köpfe der Patrioten fid) in dem Zus 
ftande gehöriger Erhigung befanden und in ihrem Feuereifer Drum und dran 
waren, die Einverleibung Kurlands zu votiren, fand ſich irgend einer „ums 
ferer Freunde” — wie Yagufhinsfi fie nennt — und vereitelte durch fein 
Veto die Refultate tagelangen Streitens und Berathens. Mit dem nächften 
Morgen begann man dann fofort damit, die eben verworfenen Anträge mit 
neuen Motivirungen einzubringen, denjelben Sturm und daffelbe Veto, wie 
am vorigen Tage hinaufzubeichwören. 

Der König fonnte ſich darüber nicht mehr täufchen, daß dem energiſch 
ausgefprochenen Patriotismus des Adels nothwendig einige Conceſſionen 
gemadyt werden müßten. Er entfchloß ſich, feinem Sohn den Befehl zur 
Abreife aus Kurland und fofortigen Herbeifchaffung der Wahlurkunde, die 
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vernichtet werden follte, zu überſenden und den Kurläudern gleichzeitig jagen 
zu laffen, fie follten alle Hoffnung, den Grafen je an ihrer Spike zu 
iehen, aufgeben. Dieje Entfcheidung wurde dem verjammelten Reichstage 
mitgetheilt, entjprach jedody den Forderungen der erbitterten Magnaten 
ebenfowenig wie den Wünfchen des ruſſiſchen Gelandten, dem es vor 
Allem darauf anfam Zeit zu gewinnen und die Entſcheidung der furläns 
diſchen Frage zu verhindern; ruſſiſche Söldlinge und polniſche Entbufiaften 
vereinigten ſich bei der Berlefung der königlichen Erklärung darin, mit ftürs 
mischen Gefchrei die Regierung des Verratbs und des Einverftändnifies 

mit den „Verräthern“ zu bezüchtigen und energiihe Maßregeln zu verlangen, 

Ein Landbote, Wiſicki mit Namen, machte den Reichötag darauf aufmerk— 
jam, daß Morig, wahrſcheinlich unter Zuſtimmung jeines föniglichen Vaters, 
war Mitau verlaffen, auf dem Wege nad) Grodno aber plößlich umge— 
wandte habe und wieder nad Kurlaud zurückgegangen lei. „Was fann der 
Grund diefer Sinnesänderung geweſen ein,“ fragte der Landbote zum Schluß 
jeiner Rede, „iſt e8 nicht augenscheinlich, daß auch jegt noch gebeime Bes 
ziehungen zwilchen dem Grafen und den Berräthern in unferer Mitte, die 
ih zu den Werkzeugen feiner Wahl hergegeben hatten, obwalten?“ Ein 
ungebeurer Zumult war die Antwort auf dieſe ftürmijch anfgeworfene Frage; 
ein Funke war in die mit Brennftoffen erfülte Mafje geworfen worden. 
Die Ultras der nationalen Partei forderten die fofortige Einverleibung des 
Herzogthums und fegten feit, Morig folle augenblidlicd nad) Groduo vors 
gefordert und im Weigerungsfalle für infam erklärt werden, fein Leben 
„wie das eines Banditen“ der PBiftole und dem Sübel jedes ehrenwerthen 
Batrioten preisgegeben fein. Diefer Beichluß war mit ungebeurer Major 

rität dDurchgegangen und die Patrioten hätten in ihrem ungezügelten Gntbus 

ſiasmus die Einverleibung Kurlands dDurchgejegt, wenn nicht „unlere Freunde 

den ganzen Plan dadurch vereitelt hätten, daß fie die Sache auf die Spitze 
ſtellten. Durch Jaguſhinski beeinflußt, erhob fih ein gewiſſer Lubenieki 
und trug darauf an, daß ein Actenſtück über die geforderte Einverleibung 
in continenti abgefaßt und feierlichft beftätigt werden follte; die Wider 
finnigkeit diefer Forderung machte die unbefonnenen, dabei aber wohlmeis 
nenden PBatrioten Polens ftugen und gab den Gemäßigten Zeit und Vers 
anlaffung zu vermittelnden VBorfchlägen; Lubenicki blieb aber ſtarrköpfig bei 
jeinen Anträgen, jchrie und tobte, ja drohte endlich durch jein Velo dem 
Reichstag anfzulöfen umd alle bisherigen Beichlüffe umzuwerſen. Wohl 
provoeixte diefe Neußerung den Unwillen aller, in demen die Leidenſchaft 
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noch nicht alles Nachdenken verdrängt hatte, mancher Säbel wurde gezückt 
wider die Bruft des Berräthers und von vielen Seiten bedeutete man ihn, 
wenn er nicht machgebe, würde er aus dem Fenſter geworfen werden; aber 
es jehlte auch nicht am folchen, die das Recht eines ehrlichen Landboten, 
jeine Meinung und fein männliches Veto ungefährdet ausiprechen zu dürfen, 
gewahrt willen wollten..... kurz, die Verwirrung hatte ihren Gipfelpumft 
erreicht und ein Biutvergießen fchien unvermeidlich zu fein, als der Marichall 
Potocki Die Verſammlung auflöfte und fic zum Könige begab, um diefen 
zur Beftätigung des Beichluffes aufzufordern, nach welchem Mori für einen 
Feind des Baterlandes erflärt werden jollte, wenn er fich nicht dem Reichs, 
tage ftelle und die Wahlurfunde zur Vernichtung ausliefere. Der Krons 
kanzler Szembeck, der Primas und der Biſchof von Krafau unterftügten die 
Forderungen Potocki's und drängten den König zur geforderten Unterftügung; 
mit jchwerem Herzen verſtand Auguft ſich zu der legteren, er wagte aber 
nicht dem Willen der Nation ernftlichen Widerftand entgegenzufegen, denn 
er mußte fürchten, die Nachfolge feines älteften, legitimen Sohnes zu ges 
fäbrdben. Morig war aber feft entichloffen, den Forderungen der polnischen 
Diigarchen nicht nachzugeben, er erwiderte feinem Vater in einem eigens 
händigen Schreiben: 

„Sch gehöre mir nicht mehr felbft an und kann mein den Kurländern 
verpiändetes Wort nicht zuridnehmen. Ich gehöre der Armee des 
allercheiftlichten Königs an und befleide im derfelben eine höhere Charge; 
in dem Deere Frankreichs find Niedrigkeit und Berrath aber unerhört, fie 
werden dajelbit weder geduldet noch entichuldigt. Die Ehre, Sire, ift das 
Eigenthum jedes Mannes, für fie ift er allein verantwortlich; wenn id) den 
Gefegen der Ehre nur für einen Angenblid ungetren würde, fo hätte ich 
nie mehr ein Anrecht auf die Gnade Ew. Majeftät. Ich bin durch die 
einftimmige Wahl einer Ritterjchaft zum Herzog gewählt worden, die feit 
Jahrhunderten durch ihre treue Anhänglichkeit an Polen befannt ift, die 
nicht wenig zur Größe und Macht der Republik beigetragen hat und Die 
auch jeigt nur den Wunfch hat, derfelben treu zu bleiben und nur durch die 
äugerfte Noth diefen Gefühlen entjremdet werden kann.“ 

Aller Wahrſcheinlichleit nad) ift diefer Brief der Reichsverſammlung 
nicht mitgetheilt worden; er hätte einen Sturm hervorgerufen, im Ver⸗ 
gleich zu dem die wilden Gcenen, die wir oben fchilderten, zu ſchwachen 
Boripielen herabgejunfen wären. Da Morig aber nicht erjchien und auch 
Die der Bernichtung geweihte Wahlurkunde nicht beigebracht wurde, jo er» 
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flärte man ihn in Folge des erwähnten Reichstagsichluffes für „infam 
und einen Banditen“. Den ruffifchen Anftrengungen gelang es nach vielen 
Kämpfen, eine für Kırland verhälmigmäßig günftige und wenigftens 
vertagende Enticheidung über feine Zufunft zu erwirfen. Die Wahl 
des Grafen wurde zwar für nichtig erflärt, die formelle Bereinigung Kurs 
lands aber bis zum Tode des Herzogs Ferdinand aufgefchoben; eine be 
fondere Commiſſion jollte die Unterfuchung der widergefeglich unternoms 
menen Wahl vornehmen und die Verfaffung des Herzogtbums einer Revifion 
mnterzieben, um die Fünftige Einverleibung und Zerftüdelung in PBalatinate 
vorzubereiten. Die Politif Rußlands dankte es Jaguſhinsküs Thätigkeit, 
daß vor der Hand die Selbftftändiafeit Kurlands gewahrt und die allend⸗ 
liche Entfcheidung über das Loos des unglüclichen Landes vertagt worden 
war, — man hatte mit einem Wort Zeit gewonnen, und das war unter 
den obwaltenden Limftänden von unermeßlichem Werth. Unterdeſſen mar 
der für die NReichstagsthätigfeit beftimmte Zeitraum abgelaufen; die Land» 
boten waren ermüdet, ihre Mittel durch den bei Gelegenheiten ſolcher Art 
nnvermeidlichen Aufwand erichöpft; am 31. October wurde der Grodnoer 
Reichstag feierlich geichloffen. Um 9 Uhr Morgens veriammelten ſich Die 
Landboten und begaben fi ſodann in die Senatsverſammlung, in der fie 
den König und fein Gefolge vorfanden. Als alle Theilnehmer ihre Sitze 
eingenommen hatten, verlas Potocki nach eingeholter Zuftimmung das 
Protokoll der von dem nun geichloffenen Reichstage beliebten Beſchlüſſe 
Obgleich die Debatte über alle die fogenannten Gonftitutiones dieſes Pro— 
tofolls laͤngſt geichloffen war , daſſelbe nur in Herzäblung der bereits beftä> 
tigten Beichlüffe beftand, jo unterbrachen immmerwährende Protefte, Ein- 
wände und nterpellationen den Vortrag des Marfchalld; der Humger 
zwang zu einigen Paufen, die Sigung dauerte — horribile dieu — 22 
Stunden, bis 7 Uhr des Fommenden Morgens. Der alte, erſchöpfte 
König, der auf das ihm umgebende Geräufch fein Gewicht zu geben ſchien, 
war mehrere Mal in feinem Seflel eingeichlafen; als die allgemeine Er- 
ſchöpfung den Verhandlungen ein Ziel jeßte, wandte der Reichstagsmarſchall 
fi in einer Schlußrede an den König; der Kronfanzler Szembeck autwor⸗ 
tete im Namen des Monarchen, dann begab man fich in die Jeſuiterkirche 
und mit Gelebrirung eines Hochamts in diefer, Abhaltung eines feierlichen 
Danfgebets, war der Grodnoer Reichstag bejchlofien. Seine Refjultate 
waren nach allen Seiten bin wegative, alle Parteien hatten ſich gegenjeitig 
an der Durchführung ihrer Pläne verhindert, feine etwas erreicht und nur 
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der rwifljche Gejandte durfte mit einiger Befriedigung auf feine Thätigkeit 
zurüdbliden. 

Die Nachricht von der getroffenen Entſcheidung des Reichstages machte 
in Kurland einen nachhaltigen Eindrud. Bon dem wanfelmüthigen Könige 
verlaffen, blieb den Kurländern nur die Alternative, ſich den Polen gegen» 
über einzig auf ihr gutes Recht und die Fleine Armee ihres künftigen Her- 
zogs zu ftügen oder unter jeder Bedingung die freundlichen Beziehungen zu 
Rußland herzuftellen und Morig’8 Wahl aufzugeben. Der größte Theil 
der Ritterihaft war conjequent genug, der früheren Entjchließung treu zu 
bleiben und in der Anhänglichfeit an den erwählten Herzog zu verharren: 
Bradel und der greije Landhofmeifter v. d. Brinden blieben die Führer der. 
Anhänger des Grafen, der fih nach dem Zeugniß des ruffiichen Geſandten 
in furger Zeit die Liebe feiner Fünftigen Unterthanen emworbeu hatte und 
für eim Mufter der Ehre uud des guten Tons galt. Der Kanzler Kevjer 
lingk und der Marſchall Saden lenkten Dagegen zu einer Verftändigung mit 
Rubland ein, denn fie jahen nur in dem Bunde mit dem mächtigen nor 
diſchen Nachbarn die Möglichkeit einer Erhaltung ihres Staatslebens. Der 
dritte Oberrath, v. d. Brüggen, ftand unſchlüſſig zwiſchen diefen beiden 
Barteien. Nur einige wenige Anhänger fand der Agent des Herzogs Fer 
dinand, Koscziusfo, der zwar der Ritterfchaft angehörte, als Katholif 
aber für eine völlige Unterwerfung unter die Entjchließung des Grodnoer 
Meichsſstags Propaganda zu machen verjuchte und die Kurländer zu dem 
Glauben überreden wollte, Polen wünſche nur die Einmiſchungen fremder 
Regierungen durch Abſchaffung der herzoglichen Würde abzufchneiden, würde 
im Webrigen aber das Berfaffungsleben der Provinz nicht gefährden. Die 
polnijche Politif war aber Allen, die mit ihr in Berührung getreten waren, 
zu wohlbefannt, als daß ſolche Berficherungen Glauben gefunden hätten. 

Morig blieb feinen früheren Anſchauungen getreu und benahm fich, 
wie man es von einem franzöflihen Marichall und Edelmann nicht anders 
erwarten fonnte. Der Ehrenpunft, ein gegebenes Wort nicht zu brechen, 
war für ihn das leitende Motiv jeiner Handlungen, er war feft entichlofjen, 
ohne Kampf fein neues Vaterland nicht aufzugeben. Bald nachdem Auguft 
Groduo verlaffen hatte, erfranfte er auf der Reife jo heftig, daß man am 
feiner Genefung zweifeln mußte; faum hatte Morig die Kunde vom Zus 
ftande feines königlichen Vaters erhalten, jo eilte er troß feiner Achtser- 
färung und der mit diefer verbundenen Gefahren nach Polen an das Bett 
des Könige. Mit Thränen begrüßte Auguft feinen treuen Sohn und dankte 
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ihm tief gerührt für dieſen Beweis liebevoller Anhänglichfeit und ritterficher 
Kühnbeit; von Vorwürfen wegen des begangenen Ungehorfams war nicht 
die Rede. Er beſchwor feinen Liebling, ſich den Befchlüffen von Grodno 
zu fügen, Morik aber verharrte bei dem, was er für feine Pflicht hielt 
und kehrte nach kurzem Aufenthalt in Bjaloſtok wieder nad Mitau zurück; 
feine Hand hatte e8 gewagt, ſich wider ihn zu erheben, der ritterliche Sinn 
der Polen war durch die furchtlofe Kindesliebe des Marſchalls gerührt und 
(aut pries man durch das ganze Gebiet der Republik den Mann, den man 
wenige Wochen zuvor für infam und einen Banditen erflärt batte, als 
Spiegel der Ehren. Was Morig auf der einen Seite durch feine Ritter- 
fichfeit gewonnen hatte, büßte er aber bald durch feinen Leichtfinn nad) der 
dern hin ein. Anna Iwanowna war durch die Schönheit umd den Ruhm 
des höftichsgewandten Grafen beftochen gewefen und nad Petersburg geeilt, 
um die Einwilligung der Kaiferin zur Vermäblung mit ihm mit allen ihr 
zu Gebote ftehenden Mitteln zu betreiben, dem fie wußte wohl, daß Men- 
ſchikow's Rachfucht ihr nad) Kräften entgegenarbeiten wide. Während fie 
aber in Petersburg verweilte, um Morig’8 Bewerbimgen Gehör zu ſchaffen, 
hatte diefer fich den langweiligen Aufenthalt in feiner kleinen Meftdenz durch 
Liebesabentener zu würzen verfucht und feine Gunft unvorfichtiger Weife 
einer Dame des herzoglichen Hofftantes zugewendet. Schon bei dem oben 
erzählten Weberfall durch Menſchikow's Soldaten hatte man eine zierliche 
Damengeftalt aus dem befagerten Haufe des Grafen fliehen fehen und dutch 
die Nachricht von diefem Abentener die Eiferfucht Anna's rege gemacht. 
Einige Monate fpäter wurde Morig aber durch den frifchgefallenen Schnee, 
der Männerfpirren zeigte, die an einen Flügel des Schloffes zu Mita 
führten, werräthen, als er feine Geliebte von einem nächtlichen Befuch auf 
den Armen heimtrug. Ein altes Weib hatte die folofjale Geſtalt des Gra- 
fen im nächtlichen Dunkel erfannt und Lärm gefchlagen, die Schloßwache 
war berbeigeeift, das Liebespaar angehalten, der fommandirende Offizier 
hinzugerufen und dadurch die ganze Sache an die Oeffentlichfeit gebracht. 
Anna's Herz war durch die Unbeftändigfeit ihres Aıibeters zu ſchwer ge— 
fränft, um ein zweites Mal vergeben zu können. Cie hörte auf, ihre 
Pläne ins Werk zu ſetzen und alle Bewerbungsverfuche des Marſchalls 
waren vergeblich ; bald gewann Biron ihre Gunft und fieß fie den trenfofen 
Parijer vergeffen. Auch als Anna Katferin geworden war, fonnte Morig 
die Hoffnungen, die fle ihm als Herzogin gemacht hatte, noch nicht ver— 
geſſen; es gelang ihm aber micht die ſchwerbeleidigte Frau zu verföhnen 
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umd jeine Bitten blieben umerhört. Biron hatte ihre volle Gunft erworben, 
Anna wollte vielleicht Morig durch die Erhebung eines Mannes, der neben 
ihm nur eine untergeordnete Rolle geipielt hatte und auch als furländifcher 
Kammerberr feine Blide nicht zu der Herzogin erhoben hatte, ftrafen; aller 
Wahrſcheinlichkleit nach fällt die Zeit, in der Biron fi) Auna näherte, in 
die letzten Monate des Jahres 1726 oder in die eriten des Jahres 1727; 
vorber hatte diejer Mann, der für Rußlands Zufunft jo unheilvoll werden 
ſollte der polnischen Partei in Kurland angehört und im polnischen In— 
terefje gehandelt. 

Kehren wir aber zu unferem Gegenftande zurück; wir verfießen die ' 
turländifhen Stimmführer, als fie unter dem drüdenden Einfluß 
der Grodnoer Nachrichten, zum Theil Rußland ficd zugewandt, zum 
Theil polnischen Einflüfterungen Raum gegeben, ihrer Majorität nach aber 
auf Morig’6 Wahl beftanden hatten. Aus Petersburg fandte man jeßt 
den Grafen Devier nad Mitau, um die ruffiiche Partei zu ermuthigen und 
den jächflihen und polnischen Einflüffen entgegenzuarbeiten. Devier war 
früher Polizeimeifter von Petersburg geweſen, nach Peters Tode aber, 
defien ſcharfſehendes Auge den Grafen bisher gezwungen hatte, fich nur 
um feine direeten Pflichten zu befümmern,, in Beziehungen zum Hof getreten. 
Er war, wie die meiften Staatsmänner aus Peter's Schule, ein gewandter 
aber gewifjenlofer Diplomat und mit der furländiichen Miffton wahrſchein⸗ 
lich deshalb betraut worden, weil er für einen Feind Menſchikow's galt 
und die Regierung den Kurländern zeigen wollte, daß fie zum Einlenfen 
bereit -fei und feineswegs auf die Candidatur des alten Feldnarichalls, der 
fih in Mitau gründlicy verhaßt gemacht hatte, beftehe. Den äußerlichen 
Borwand zur Abjendung Devier's gaben gewiſſe in Königsberg zu ordnende 
SHandelsgeichäfte her, eine geheime Ordre ſchrieb dem Grafen aber vor, in 
Mitan unter Vorwänden, die ſich leicht auffinden ließen, Halt zu machen 
und mit den Anhängern der ruffiichen Politik Die abgebrochenen Verbin, 
dungen wieder aufzunehmen. Er bediente fid) zur Erreichung diejes Ziels 
eines höchſt ungewöhnlichen und in der diplomatischen Welt völlig unge- 
bränchlichen Mittels, Er kam heimlich in Mitau an und begab fich ſogleich 
zu Beſtuſhew⸗Rjumin, der inzwiſchen wieder an feinen alten Poften zurück⸗ 
gelehrt war und bat diefen fogleich, alle Diejenigen Edelleute zu fich fommen 
zu laffen , Die er für Anhänger Rußlands hielt: Beſtuſhew beſchied Rönne, 
Saden, Nolde, Buttler und die Oberräthe Keyſerlingl und den noch 
immer fehwanfenden, früher Rußland feindlich geweſenen Brüggen und 
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. fmüpfte mit diefen ein Geſpräch über die politischen Berhäftniffe Aurlands 
an, das Devier, der ſich in einem Nebenzimmer verftedt hielt, Wort für 
Wort hören konnte; als es fid) herausftellte, daß die genannten Herren 
ſämmtlich ihre Hoffnungen auf ruſſiſchen Beiftand flügten, trat der Graf 
plöglid in das Zimmer, im welchem Beſtuſhew ſich mit feinen Gäften 
unterhielt, gab vor eben aus Petersburg angekommen zu fein, übergab 
dem ruſſiſchen Gejandten feine Ereditive und wandte fich in einer Rede an 
die Kurländer,, in welcher er ihnen die wohlwollende Geſinnung der ruffis 
fchen Regierung fchilderte und mit dem Verſprechen ſchloß, Rußland würde 
niemals die Vereinigung Kurlands mit der Republif zugeben. 

Nachdem Devier auf diefe Weile das Vertrauen der Anhänger feiner 
Herricherin geftärft hatte, begann er auch mit Morig und deſſen Partijanen 
in Verbindung zu treten. Diejes Mal zeigte Morig fi) ungleich) gefügiger 
und weicher, ald er bei feiner Begegnung mit Menfchifow gemwejen war; er 
ſprach e8 deutlich aus, Daß wenn die ruſſiſche Regierung einmal entſchloſſen 
fei, die Unabhängigkeit Des Herzogtbums aufrecht zu erhalten, es auf die 
Perſon des Herzogs, deſſen Macht ohnehin nicht ſehr ausgedehnt fei, nicht 
bejonders anfomme, daß er bereit fei, jede Bürgfchaft für feine Ergeben- 
heit an die Kaiferin zu ftellen und nie die ruſfiſchen Intereffen durchkreuzen 
wolle, Devier jchien mit Morig einen freundlicheren Ton angejchlagen zu 
haben als der raube alte Feldmarjchall, gewann das Vertrauen defielben und 
überzeugte ihn jo volftändig von feinem Wohlwolleu, daß er zu feinem eigenen 
Erftaunen eines Tages folgende Zeilen von Morig eigener Hand erhielt: 

Mitau le premier de-mars, 1727. 
Monsieur (!) 

Je crois que l’on trouveras diflicilement de moien plus sur pour 
assurer la constance des Courlandois, el pour faire agir le Roy avec 
confiance qu’en &tablissant au plus tot un mariage et comme ce ma- 
riage assurera solidement le bonheur des Courlandois, et que l’interes 
de la Cour de Russye demande leur conservation, josse oflrir a Votre 
Excellensse sans craindre de loflenser, dix mille equs si elle peut 
porter les chosses promtement au point, que Votre Excellence ne me 
refusse pas la grasse d’axepter ceite promesse, et qu’elle ne regarde 
celte letire comme un billet d’honneur que je luy en fais; je la pry 
d’estre persuadee qu ma reconnaissance ne finiras jamais non plus le 
tres parfait attachement avec lequel je ne cesseray d'aitre etc, 

Maurice de Saxe, 
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Man war im vorigen Jahrhundert in Bezug anf die bürgerliche Ehren- 
baitigfeit viel weniger bedenklich als heut zu Tage, wo Ichwerlich Jemand 
den Muth hätte, einem Gejandten ein derartiges Anerbieten mit folch un— 
geihminkter Offenheit zu machen. Im 18. Jahrhundert gehörten dergleichen 
Beftechungsverfuche feineswegs zu den GSeltenheiten, von Petersburg ging 
jelten ein Gejandter nad) Grodno oder Warſchau, der nicht mit den nö- 
thigen Summen verſehen gewejen wäre, um feinem Einfluß den gehörigen 
materiellen Rachdrud zu geben. Der Lefer wird darım der nachfolgenden 
wörtlich mitgetheilteu Antwort Devier’s den gehörigen Werth beizufegen 
wiſſen: 

Mitau d. 17. März. 

Monsieur! Dero unter heutigen dato mir zugeſtelltes Schreiben hat 
mich beides in Beftürzung und auch in der empfindlichften alteration ge— 
jeßt und defto mehr, da Gott jey Danf, ich mit meiner bisherigen Con- 
duite jedermann überzeugt, daß incapable ſey, nicht nur vor einige Taus 
jend Rthls., ja nicht vor aller Welt Reichthum, in denen mir comes 
mitirten Angelegenheiten im geringften Point anders zu Werfe zu geben, 
ald die mir darüber ertheilte Instruction es im Munde führer, Diejelben 
finden nach dero fonderbaren Begabniß Selbften, Wie dergleichen tenta- 
tiones, fo allermahl ein basses und laches Gemüth angetroffen zu haben 
prosuponiren, einem ehrlichen Manne allerdings ſchmerzlich nachgeben 
müflen. In obangeregter gemeinjchafflichen affaire wobey Ihre Kayſerl. 
Mayſt. mic) als ein geringes Werkzeug zu gebrauchen gewitrdiget, werde 
ohne particulaires egard auff einige Perſon oder fremdes Intereſſe meine 
Sculdigfeit ohne alle abjeitige Bergeltung io beobachten wie es einem 
honnet homme zufteht; follte aber auch dieſelbe zugleich in dero faveur 
ausfallen, fo würde ja alsdann ein jeder ohnedem fich deſſen erinnern, 
wozu Ihn die bienseance anweiſet. Wonechſt verbl. mit fchuldigem 
Respect 

Monsieur 
Votre tres humble et 
ires obeissant serviteur 
Tpa®& A. Aesiep®. 

Devier’s Anweienheit in Mitau blieb übrigens ohne befonders wich 
tigen Einfluß auf den Gang der furländiichen Angelegenheiten. Als er 
es dahin gebracht hatte, den Einfluß der ruſſiſchen Anhänger wenigftens 
mit dem der übrigen au niveau zu bringen, verließ er den Schauplaß jeiner 
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Thätigfeit und kehrte nach Petersburg zurüd, wo unterdefien Peter II. - 
den ruffiihen Thron beftiegen hatte, Devier aber, der in dem Verdacht 
ftand, der Thronbefteigung des jungen Herrſchers entgegengearbeitet zu 
haben, mit vielen feiner Freunde ‚ wie Iwan Dolgorudi, Tolſtoi, Narüſch— 
fin einem fchredlichen Looje — der Knute entgegenging. 

Mit dem Frühling des Jahres 1727 rüdte auch. die Zeit heran, in 
der die polnische Reihstags-Commiffien zur Unterfuchung der „freventlichen 
Herzogswahl“ und der zur Einverleibung in die Republik nothwendigen 
Berfafjungsrevifion in Kurland erwartet wurde. An ihrer Spige ftanden 
zwei Männer, die für entichiedene Gegner der Unabhängigkeit des Herzog: 
thums gelten mußten: Szembeck, Biihof von Ermeland, und Dönhof, 
MWojewod von Plozf; die beiden übrigen Glieder diejer Commiſſion waren 
die Wojewoden Chomentowski und Graf Oginski; zu ihrer Verfügung jtand 
eine 5000 Mann ftarfe Armee an den Grenzen Litauens, und daß fi von 
diejen Männern feine Schonung erwarten ließe, war der ruffiihen Regie 
rung ſchon durch eine Depeiche Jaguſhinski's befannt geworden, in welder 
von der „unfinnigen Wuth“ die Rede war, mit der die Commiſſionsglieder fich 
zu ihrem Werk anſchickten, und die Nachricht beigefügt war, daß der furlän- 
diſche Deputirte in Warfchau, jegt ein Medem, in Verhaft genommen jei. 

Morig that entichiedene Schritte zur Organifation eines gewaffneten 
. Widerftandes ; er beieftigte eine in dem Usmaitenſchen See belegene Inſel, 
verſchanzte ſich in Ddiefer und erließ eine Proclamation, in der er alle feine 
getreuen Unterthanen unter jeine Fahnen berief.” Der Eingang dieſes Ma- 
nifeftes lautete: „Wir von Gottes Gnaden Morig, Graf von Suchen, 
Herzog von Kurland und Semgallen, Marjchall des allerhriftlichiten Kö— 
nigs, allen unfern vielgeliebten und getreuen Unterthanen.“ 

Die Erwähnung des Marfchalltitels in der Armee eines fremden Herr 
ſchers, der gleidy neben den furländiichen Herzogstitel geftellt war, mußte 
den Kurländern offenbar verlegend fein und war eine offenbare Unflugbeit ; 
als zwar. defignirter, aber gegenwärtig weder beftätigter noch belehnter 
Herzog hatte Morig zudem in feiner Weile ein Recht dazu, Manifefte zu 
erlaffen und von „ſeinen getreuen Unterthanen“ zu fprechen. Weiterhin 
war von dem allem Bölferrecht zumiderlaufenden Eindraug fremder Heere 
in Kurland die Rede, ohne daß dieſe Heere näher bezeichnet wurden, und 
Ihloß das Ganze mit der Aufforderung, alle Waffenfähigen jollten fich 
rüften und bei ihm (Morig) auf der Infel des Usmaitenſchen Sees fammeln. 

Diejes Manifeft verfehlte feinen Zweck gänzlich und nur einige wenige 
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furländifche Edelleute entiprachen dem Aufruf „ihres Herzogs“ und fanden fich 
auf der von ihm befehligten Jnielfeftung ein. In der Umgegend von Riga 
war unterdefjen ein ruffiiches Heer zulammengezogen worden und rüdte 
bald darauf unter des wadern und ehrenwerthen Generals de Lasch Ans 
führung in Kurland ein. Nach dem formellen Recht hatte Rußland aller 
dings feine Veranlaffung, das Herzogthum zu bejegen. Die ruffiihe Re— 
gierung war aber aud) weit davon entfernt, Kurland erobern zu wollen; fie 
beabfichtigte mur ihren jeit Peter dem Großen in diefem Lande befeftigten 
Einfluß aufrecht zu erhalten, die garantirte Verfaſſung defjelben zu jhügen 
und den Eingriffen der polnijchen Commiſſion, die zur Revifion, richtiger 
gejagt Abolition der kurländiſchen Gonftitution erfchienen war und das 
erwähnte Armeecorps von 5000 Mann hinter fid) hatte, zuvorzukommen. 
Die Bejegung Kurlands war ferner duch die wichtigften Intereſſen der 
ruſſiſchen Politik geboten; gelang es den polnischen Patrioten, Kurland 
der Republik einzuverleiben und in Palatinate und Wojewodichaften zu zer: 
ſtückeln, ſo war die deutjche Nationalität dieſer Provinz einer völligen Ver— 
farmatifirung und der fatholijchen Propaganda preisgegeben. Die ethno- 
graphiihe Zujammengehörigfeit Kurlands mit den Nachbarprovinzen Liv— 
und Eſtland, denen e8 durch die Gemeinschaft der Spradhe, Nationalität 
und Geſchichte verwandt war, ließ die rulfiiche Regierung fürchten, daß im 
Falle Kurland allen polnifchsfatholifchen Unionsplänen preisgegeben würde, 
dieſer Umſchwung auch auf Die von Peter neu erworbenen ruffisch-deutichen 
Provinzen einen Rüdichlag ausüben und diefelben fremden Einflüſſen preis: 
geben fönne, was um fo bedenflicher erjcheinen mußte, als diefe Provinzen 
nod) nicht zwei Decennien unter ruſſiſcher Herrſchaft ftanden, die ruſſiſche 
Regierung in ihmen alſo faum befeftigt war. 

Was Kurland ſelbſt anbetraf, jo Fonnte es den Einwohnern diejes 
Landes ziemlich gleichgültig fein, ob polnifche oder ruffiihe Soldaten ein« 
drangen, um den neugewählten Herzog zu vertreiben, von einer ruſſiſchen 
Invafton ließ ſich ſogar hoffen, fie würde die freilich nur noch illuforifche 
Selbftftändigfeit des Fleinen Staates wenigftens formell nicht gefährden und 
die innere Organifation unangetaftet fortbeftehen laſſen. Die Kurländer 
wußten, daß Rußland mit der Vertreibung des Grafen Morig der Reiche. 
tagdcommiffion den Vorwand zu Cinmifhungen und willfürlichen Rechts— 
verlegungen nehmen wolle. Go hatte das Petersburger Cabinet es jehr 
geichidt verſtanden, die Furländiiche Frage von der Perſon Moritz's zu 
trennen , dad Nationalitätsintereffe von den Interefien des Grafen unab⸗ 
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hängig zu machen und Diefen zu iſoliren. Obne irgend welchen Widerftand 
rückten die rufflichen Divifionen ein, die Wahl Lasev's zu ibrem Befehls: 
haber war zudem eine ſehr glückliche, denn die Liebenswürdigfeit und Recht— 
lichkeit diefes ausgezeichneten Mannes ermöglichte eine Verſtändigung mit 
den leitenden Perionen m Mitau; Lascy wandte ſich an die Rußland zus 
gethanen Oberräthe Keyſerlingk und Brüggen, ftellte ihnen vor, wie die 
Entfernung Moritz's in ihrem eigenen Intereſſe liege und bewog ſie, dieſen 
zur Vernreidung von Blutvergießen zur Abdankung zu bereden; gleichzeitig 
fchrieb der General der polnischen Commiſſion, er wolle die Sorge für die 
Entfernung des Prätendenten auf fih nehmen und dadurch das Einrücen 
der polnischen Armee überflüfftg machen. Natürlicherweije ließ die Com; 
miſſion fich von den Gründen Lascy's nicht zur Aenderung ihrer Maßnah— 
men bewegen. Eben fo vergeblich waren die Verſuche Brüggen’s und Kev- 
ferlingk's, Mori zum Abzuge zu bewegen , der Marſchall erffärte, er wolle 
fein qutes Recht bis zum Teßten Athemzuge verrbeidigen und  beeilte 
die freilich mur im den Anfängen begriffene Befeftigung feiner Inſel und 
anderer feften Pläße nach Kräften, was um fo nöthiger wur, als von der 
Südgrenze her die Commiſſion mit ihrer Grecntions Armee beranrüdte. 
Lascy kam aber diefer zuvor, beiegte anı 17. Auguſt 1727 die Ufer des 
Usmaitenfchen Sees und fandte den General Bibifow zu Moritz, um die- 
fen zu einer ehrenvollen Gapitulation zu bewegen, denn er mußte wohl, 
dag deflen ganze Belagungsarmee zwar nur aus ungefähr 300 Mann ber 
ftand, die Belagerung der Inſel aber ihre Schwierigfeiten haben könne. 
Morig, deſſen Befeftigimgsarbeiten noch in den Anfängen befindlich waren, 
defien perjönliche Tapferkeit man aber fannte, fuchte Zeit zu gewinnen und 
verlangte eine zebntägige Bedenfzeit. Lasch wollte nur 24 Stunden zuge 
ſtehen. Morig ging wieder auf feine unglüclichen Beſtechungsverſuche zu: 
rück und ſchrieb dem ruffiichen Befehlshaber, er biete Menſchikow die jähr- 
fidje Summe von 40,000 Speciesthalern, wenn diefer von feinen ver: 
meintlichen Anſprüchen, deren Folge doch nur ein miflich » polnischer Krieg 
fein Fönne, zurüdtreten wolle; Lascy jelbit verſprach Morig 2000 Ducaten, 
wenn er die Vermittelung mit Menichifow übernehmen wolle. Das ganze 
Anerbieten war eine Widerfinnigfeit, Lascn war ein ehrlicher alter Soldat, 
der nicht in Menichifow’s, jondern in des Kaifers Namen handelte, Men- 
ſchikow ſelbſt war länaft von der Lifte der rufftichen Candidaten für die Her- 
zogswürde geftrichen worden und befand ſich bereits auf dem Wege in fein Be- 
reſowſches Eril, als Lach's Depeiche (am 9. December) in Petersburg eintraf. 
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Während dieſe erfolglojen Vermittelungsverfuche abgefaßt und in das 
- zulfiihe Hauptquartier gejandt wurden, lief der 24ftündige Waffenftillftand 
ab. Da von den Belagerten feine neue Kunde an die Ruſſen gelangte, fo 
glaubten dieje, ed würde zur Aufnahme von Zeindfeligfeiten kommen; in 
der dunkeln Nacht vom 18. auf den 19. Auguft landete aber ein Eleines 
Fifcherbodt, das von der Inſel zu fommen jchien, an dem weftlichen Ufer 
des Sees; aus dem Nachen flieg eine in einen großen Mantel gebüllte 
Geftalt ans Lund, ſetzte fih in eine wie es jchien für fie bereit gehaltene 
Kaleſche und verſchwand mit diejer auf der Straße nah Windau. Der 
Mann, der auf diefe geheimnigvolle Weile die Usmaitenfche Inſel und bald 
darauf Kurland verlaflen hatte, war der Graf Morig von Sachen ges 
weſen. 

Eine Woche nach Moritz's Verſchwinden erſchien die poluiſche Com— 
miſſion in Kurland. Die Darſtellung ihrer Thätigkeit gehört nicht in den 
Rahmen unferer Skizze, für unfern Zwed genügt es zu willen, daß fie 
ihre Schläge mehr gegen einzelne Perfonen, die ihr verbaßt waren, als 
gegen Die Berfaflung richtete. Der greife, hochverdiente v. d. Brinfen, der 
zwanzig Jahre Ing das Amt eines Lundhofmeifters mit Ehren befleidet 
hatte, wurde gleich dem Kanzler Keyſerlingk abgejeßt und Kosciusfo, ein 
Aubänger des Herzogs Ferdinand und wie diejer katholiich, zum Oberrath 
des Herzogthums ernannt; die Conftitution wurde nur unbedeutend ver- 
ändert und die Herzogswahl bis zum Tode des Adminiftrators Ferdinand 
verichoben. Durch alle Dieje gewaltiamen Eingriffe wütbete die Commiſſion, 
die Polens Intereſſe wahrnehmen ſollte, nur wider ihr eigenes Fleiſch, 
entiremdete ſich die ohnehin erbitterten Kurländer völlig und förderte einzig 
das Wachſen des ruffiichen Einfluſſes, der für den Augenblid das Neußerfte 
abgewandt hatte und dadurch die Möglichkeit gewann, Fünftig den Herzogss 
ftuhl einzig mit feinen Gandidaten zu bejegen; die einflußreichen Männer, 
die der Unverſtand der Commiſſion aus Kurland vertrieben hatte, gingen 
nah Petersburg und die älteften Familien des Landes, die Korff, Kevfer- 
lingk, Saden u. |. w. waren zu der Zeit der Kaiferin Anna am kaiſerlichen 
Hof vertreten und trugen immer mehr Dazu bei, die Anzahl der Anhänger 
Rußlands in ihrem Baterlande zu vermehren. 

Morig war von Windau für einige Zeit nach Danzig gegangen; der 
Herzog de Lyria, der als ſpaniſcher Gefandter auf der Reife nach Peters- 
burg dieje Stadt berührt hatte, erzählt in feinen Memoiren: 

„Der Graf von Sachſen war mir in Paris ein lieber Freund gewejen 
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und darum freute ich mich fehr, die Tage, die ih mich in Danzig aufhalten 
mußte, in feiner Gefellichaft verbringen zu können. Er erzählte mir von 
dem Stande feiner Angelegenheiten in Kurland und bat mich, ihm aus 
den Händen der ruſſiſchen Minifter einen Koffer wiederzuſchaffen, der ihm 
von den Ruffen abgenommen worden, in welchem fidy alle feine von Ders 
fchiedenen Damen empfangenen Liebesbriefe und ein Tagebuch über die 
Liebesintriguen am Warichaner Hof befinden, mit dem Hinzufügen, die 
Veröffentlichung diefes Tagebuchs könne ihm die peinlichiten Unannehmlichs 
feiten zuziehen.“ 

Db der galante Graf fein Tagebuch und feine Sammlung von billets- 
doux wiedererhalten, vermögen wir nicht anzugeben; er hat aber fpäter 
Gelegenheit genug gehabt eine neue Sammlung anzulegen und der Hof 
Ludwig's XV. bot reichen Stoff zur Abfajlung eines neuen Tagebuchs über 
die ar demſelben geiponnenen Liebesintriguen. Morig ftarb im !hohen 
Alter, nachdem er zwar feine neuen Verſuche zur Eroberung feines Herzogs 
thums gemacht, aber durch mehrere, zu verichiedenen Zeiten erlaffene Pro: 
tefte bewieſen hatte, daß er zeitlebens geglaubt, der rechtmäßige Herr von 
Kurland zu fein. 

Menſchikow's Schickſale haben wir ſchon oben berührt; bis zu feinem 
Sturz und feiner Verbannung nach Berefow nährte er die Hoffnung auf 
Realifirung feiner Pläne und fuchte während der Abhaltung des Grodnoer 
Reichstages duch Jaguſhinski, mit dem er einen geheimen Briefwechfel in 
Ehiffern unterhielt, auf die polniſchen Magnaten einzuwirfen. So ſchlug 
er dem Fürſten Sanguszfo, einem einflußreichen Wiürdenträger, vor, 
durch Vermäblung feiner Tochter mit deſſen Sohn in Verbindung zu 
treten und mit vereinten Kräften auf die Befetung der Furländifchen Her: 
zogswürde zu influiren. Das Schickſal hatte e8 anders beſchloſſen; er aber, 
der zur Zeit Peter’s und Gatharina’s der erfte Wiürdenträger Rußlands 
geweien war und fi fchon der Schwiegervater Peter’s II. geträumt hatte, 
endete in Elend und Verbannung. 

3%. €. 
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&; bat das geſammte ruifliche Volk und mit ihm die rufftfche periodiſche 
Preiie feit der Promulgation des denfwürdigen Ukaſes vom 19. Februar 
jem Intereſſe faſt ausichließlich den bäuerlichen Verhältniſſen und ihrer 
Reorganijation zugewandt. Zwar nehmen Romane und Novellen in den 
ruſſiſchen Journalen immer noch den gewohnten Ghrenplag ein und 
drängen die Berichterftattungen über die Vorfälle und Wandlungen auf 
ſocialem und politiihem Gebiet zu einem nicht eben bedeutenden Bruch— 
theil der anjcheinend voluminöfen monatlichen Lieferungen herab, aber uns 
verfennbar ift e8 Doch, daß die Bauernfrage die Achſe ift, um die fich 
gegenwärtig in Rußland die öffentlichen Intereflen dreben. Wenngleid) 
verjchiedene Drgane der Preſſe es ſchon verfucht haben, den Eindrud zu 
ichildern, den die Anerkennung feiner politifhen Bollbürtigfeit auf das 
ruffiihe Boll gemacht hat, fo find alle die in Rede ftebenden Bericht: 
erftattungen zu jubjectiv gefärbt, zu fehr unter dem erften Eindrud jener 
großen hiſtoriſchen Thatfache empfangen, als daß eine Reproduction ders 
jelben gegenwärtig ſchon gerathen wäre. Eine einheitliche Schilderung 
der Aufnahme, die das erlöfende Wort bei dem rnſſiſchen Wolf gefunden, 
wäre zudem völlig unmöglich; weder läßt fich aus dem freudigen Exnft, 
der an manchen Orten auf die zariſche Botfchaft geantwortet bat, ohne 
Boreiligfeit auf eine höhere politifche oder ethifche Reife des Volks Ichließen, 
Baltifche Monatsfchrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 3. 18 
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noch wäre es billig die traurigen Ereigniſſe im Kaſaniſchen oder Saratows 
ſchen als für die gefanımte Nation und ihren Bildungszuftand maßgebend 
anzufehen. Wir müſſen uns darım eine Berichterftattung über die nächften 
Folgen und die begleitenden Umftände der Veröffentlichung des Ufajes vom 
19. Februar für fünftig vorbehalten. - Die bis jet veröffentlichten „TZages- 
chroniken“ ermangeln jener fachlichen Kälte und objectiven Ruhe, die bei 
der Schilderung wichtiger Ereigniſſe notbwendig find, wenn dieſe auf mehr 
als vorübergehende Gefühlsexelamationen binauslanfen ſoll. Bon Intereſſe 
wird es aber ſein, einen Blick auf die Verhältniſſe zu werfen, unter denen 
der ruſſiſche Adel jener Umgeſtaltnug feiner bisherigen Zuſtaͤnde entgegen 
ging und von der mächtigen Bewegung zu hören, die auch im dieſen bis— 
ber gänzlich ftagnirenden Schichten der Gejellichaft durch den Brudy mit 
dem status quo wachgerufen worden ift, 

Mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft war eine völlige Umgeftaltung 
- aller die ländliche Bevölkerung betreffenden Greditanftalten nothwendig ges 
worden. Da der Begriff der Hypothek dem ruſſiſchen Recht durchaus fremd 
ift, nach den beſtehenden Geſetzen jedes Grundftüd nur mit einer Schuld 
befaftet werden darf, die mehrfache Berjchuldung eines Immobils ſogar 
criminelle Beahndung nach ſich zieht, jo war bis dahin das einzige Mittel 
zur Beihaffung von Gapitalien, die Verpfändung von Leibeigenen bei der 
Bank geweien. Sobald das Werk der Emancipation begonnen wurde, 
mußte daber an die Aufhebung der beitebenden Greditanftalten und an die 
Organiſation neuer gedadıt werden. Stößt die Einrichtung derjelben ſchon 
darum auf bedeutende Schwierigkeiten, weil mit ihmen eine ganze Reihe 
bisher unbekannter und unentwidelter Rechtsbegriffe geichnffen und gangbar 
gemacht werden muß, jo erichwert die objchwebende Finanzkriſis und der 
abjolute Mangel an baarem Gelde die Reorganijation des Greditweiens nod) 
um ein Beträdhtlihes. Die Nothwendigfeit, die neuen Anftalten ſofort 
ins Leben treten zu fallen, ift aber eine jo dringende, Daß an eine Ver— 
tagung dieſer Angelegenheit bis zum Gintritt günftigerer Finanzverhältniſſe 
gar nicht gedacht werden fanıı. Solange der Gutöbefiger feine Hofes— 
ländereien durch die Frohnarbeit feiner Leibeigenen beftreiten fonnte, brauchte 
er weder mit der Zeit noch mit den Arbeitsfräften zu geizen und war Die 
Anschaffung landwirtbichaftliher Maſchinen und verbeflerter Adergeräthe 
allenfalls entbebrlih. Mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft wird Die 
Reorganiiation der Aderbauverbältniffe aber dringend geboten, die bisher 
unerichöpfliche Arbeitskraft der leibeigenen ländlichen Bevölferung kann fortan 


Zur Phyſlologie ruffifcher Provingiafzuftände. 215 


von diefer im eigenen Intereſſe ausgebeutet werden und der ruſſiſche Land⸗ 
wirtb muß darauf bedacht fein, den Ausfall der ihm bisher dienftbaren 
Kräfte durch gewiflenhafte Benupung der fonft vergeudeten Zeit und durch 
die Anfchaffung von EultursHülfsmitteln zu erfegen. Die Herbeilchaffung 
der dazu notbwendigen Gapitalien wird ihm darum zur Hauptforge; Die 
Mehrzahl der Güter ift bereits tief verſchuldet, die Preiſe der meift aus 
dem Anslande herbeizufchaffenden Mafchinen find unerfchwinglich hohe; an 
baarem Gelde fehlt es ebenſo fehr wie an Eredit, die alten Ereditanftalten 
haben ihre ZThätigfeit eingeftellt und die neuen find noch nicht ins Leben 
getreten. 

„Die Veränderung aller gewohnten Verhältniſſe,“ jchreibt ein Correſpon⸗ 
dent der Dtetichefitwennäja Sapiski (im April des laufenden Jahres) „giebt 
und nicht nur zu denken und zu forgen, fie hat auch unfere Sitten und 
Gewohnheiten, unjer ganzes Sein umgeftaltet. Wenn wir früher zufammen 
famen, gingen wir fogleih „and Geſchäft“ d. h. wir fepten und an den 
Kartentifch zu einer Partie Jeralaſch oder Preference und benteten die 
„freien Stunden” zn langen Betrachtungen über Hunde, Pferde und andere 
bochwichtige und dabei ergößliche Gegenftände aus; beten doch, zumal 
wenn der Wirth ſelbſt Pferdezucht trieb, allein die Pferde eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle der Eonverfation. Das ift anders geworden; zwar laflen wir 
es und auch jept nicht nehmen, dann umd wann eime Partie Karten zu 
machen, zwar wird die Wichtigkeit der Pferdezucht noch bäufig genug in 
unferen Kreifen ventilirt, aber im Ganzen find wir ernfter geworden und 
beipredyen häufig genug Gegenftände anderer Natur, ja diefe haben die 
Dberhand gewonnen. Roc vor drei Jahren machte unſer Herr Kreisrichter 
große Augen, als idy einft mit ihm ein Gefpräch über das Hppothefen- 
weien verſuchte; heut zu Tage wird das Wort „Hypothek“ fo vit aus- 
geiprochen und jo viel beiprochen, daß es jogar dem Schreiber des Kreis- 
gerichts, dem es in der Praris allerdings noch nicht vorgefommen ift, bes 
kannt fein möchte; fogar die Damen, die fonft nur Sinn für die Vervoll⸗ 
fonmmnung ihrer Toilette zu haben fchienen, hört man von Berbefferungen 
des Greditwejens ſprechen; allerdings Tiegt ihmen dieſer Gegenftand nah 
genug, denn die meiften von ihnen haben durch ihre Zoilettenanfprüche 
nicht wenig dazu beigetragen, ihre Männer um allen Credit zu bringen. 
Früher flößte uns das bloße Wort „freie Arbeit“ einen eben fo großen 
Schrecken ein wie das Wort „freie Ideen“; zu jegiger Zeit find wir wachend 
und träumend mit Gedanfen an freie Arbeit befhäftigt. Bei unferen Diners 
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laufen die intereffanteften Gefpräce über Pferdegenealogie Gefahr, von weit- 
ſchweifigen Erörterungen über Verbeflerung des Feldbaues, Anfchaffung 
von Adergeräthen und Maſchinen durchfreuzt zu werden; jeit einiger Zeit 
ift ſogar ernftlih davon .die Rede, durchgreifende Maßregeln gegen das 
Umfichgreifen der Viehſeuche ins Leben treten zu laſſen, lauter Dinge, deren 
Erörterung ſchon vor dreißig Jahren ziemlich zeitgemäß gemejen wäre. 
Weder zu einer Berbeflerung des Feldbaues noch zur Anſchaffung neuer 
Maſchinen, noch zu Prohibitiv⸗Maßregeln gegen die Anſteckung des Viehes 
fann aber gejchritten werden ohne Geld. Da aber Geld ohne binrei- 
chenden Credit nicht beichafft werden fann und ein wirklicher Credit mur 
möglich ift, wo es ein geordnnetes Hypothekenweſen giebt, ſo ift es wohl 
zu erflären, daß die Lente ſich herbeigelaflen haben darnach zu fragen, 
was ımter „Hypothek“ zu verftehen jei. — Es iſt über die Frage „Wie 
find die neuen Greditanftalten zu orgamifiren % fowiel hin und ber gefchrie- 
ben worden in officiellen und nichtofftciellen Blättern, daß die Beantwor— 
tung derſelben auch bei ums vielfach verfucht wird. Was bei uns über 
diefen Gegenftand verlautbart wurde, war nur ein Echo defien, was aller 
Drten in Rußland jet frei umd öffentlich erwogen und geiprochen wird; 
das Finanzminifterium ſelbſt wünfcht die Anfichten und Wüniche des Publi- 
fums über diefen Gegenftand zu hören, der Drang nad) Deffentlichfeit 
und Mündlichfeit ift nach dieſer Richtung bin ein fo gewaltiger und un: 
aufhaltbarer, daß fogar mein alter Lehrer, der erprobte Docent eines Ga- 
dettencorps, der in unfern Auflägen den Ausdruck „Deffentlichfeit” mit der 
loyaleren Bezeichnung „Literatur“ corrigirte, daß jogar diejer große Mann 
die „Deffentlichfeit” nicht zu unterdrüden oder durch einen loyaleren Begriff 
zu erfegen im Stande geweien wäre. Der erfte Eindrud, den die Zab- 
fungseinftellungen unferer alten Banfen auf die Gutsbefiger machten, war 
ein höchſt deprimirender , beſonders da viele von ihnen auf neue Anleihen 
ans ‚Derielben gerechnet hatten. Als der erſte Schreden verwunden und 
uns. auf officiellem wie privatem Wege begreiflich gemacht worden war, daß 
diefe Mafregel durch die Reorganijation der bäuerlichen Verhältniſſe noth— 
wendig bedingt fei und neue Greditanftalten ins Reben treten müßten, faßte 
die Mebrzahl der Betroffenen wieder Muth und verließ fich feft Daran, 
die neuen Bankanftalten würden binnen Kurzem ihre Thätigfeit beginnen, 
zumal da die Arbeiten der zur Einrichtung neuer Gredit-nftitute nieder 
gejeßten Commiſſion bereits veröffentlicht wurden.“ . 

Es ift befannt genug , daß diefe Hoffnungen nur allzubitter geräujcht 
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wurden und das charafteriftifche Geſpräch zwifchen dem zuverfichtlichen Peter 
Petrowitfch und dem ffeptiichen Iwan Iwanowitſch, das der mitgetheilten 
Epiſode aus der ländlichen Eorrefpondenz der Sapisfi folgt, giebt ein trefs 
fendes Zeugniß von der Naivetät, mit der gerade die am tiefften verichuls 
deten und darum am meiften intereffirten Gutsbefiger alles Heil ihrer zer 
rütteten Finanzen von dem neuen „Hypothekenweſen“ erwarteten. 

Wenn in der angedeuteten Weile das fociale Leben der rufftichen Land» 
edellente durch die tief einfchmeidenden Veränderungen der Agrar und Ere 
ditverbältniffe aus feiner bisherigen Verdumpfung gewedt und ernfteren 
Intereſſen zugänglich gemacht worden ift, fo ift es nicht zu verwundern, 
daß auch die Gonvernements-Adelsverfammlungen,, die früher ausſchließlich 
durch kleinliche Wahlumtriebe und Foftipielige officielle Diners belebt wor» 
den waren, im der Gegenwart einen ernfteren Charakter annehmen. „An 
früberer Zeit” fchreibt die Saratowfhe GouvernementssZeitung „wurden 
auf unfern Adelsverſammlungen die verfautbarten Anftchten einzig durch 
Lärm und Geichrei fund gegeben , ernfte fachliche Reden häufig durch Pfeifen 
und Perfifliven unterbrochen ; die Gntöbefiger bewieſen den öffentlichen Ins 
terefjen gegenüber die höchſte Gleishgültigfeit. In diefem Jahr find ſämmt— 
fihe Wahlen mit erfreulicher Einftimmigfeit und unter allfeitiger freund» 
licher Zuftimmung getroffen worden. Die Bertreter des Adels haben den 
beiprochenen Fragen ihre volle Theilnahme geichenft.” Es verdient aller» 
dings einer bejonderen Beachtung, daß der Saratowfche Adel im December 
des vorigen Jahres der Staatsregierung die Bitte vorgelegt hat, im der 
Gouvernementäftadt eine Univerfität, zuvörderſt aus zwei Facultäten, einer 
juriftifchen und einer commerziellen, zu begründen. „Es ift noch nicht 
all zu lang ber,” heißt es in den Dtetih. Sapisfi, „daß unfere Adels; 
wablen fo widerfinnig waren, daß fie ſich eigentlich nur zu Danfbaren Gegen, 
ftänden für das Luftipiel eigneten, vor Kurzem fielen mir (dem oberwähns- 
ten Gorreipendenten der Sapisfi) charafteriftiiche Aufzeichnungen eines alten 
Landedelmannes über die Art und Weile in älterer Zeit getroffener Adels» 
wahlen, in die Hände, die ich Ihnen nicht vorenthalten will. „Ich habe 
wieder einmal an den Wahlen Theil genommen (heißt es im Tagebuch 
meines alten Nachbarn) und mir das Wort gegeben, foldyes nicht wieder 
zu thun. Railonnirt hat man über alles Mögliche, aber ohne alle Reſul— 
tate. Das Ballotement wurde ohne die Aufmerffamfeit und Theilnahme 
vollzogen, die fich billig für eine fo wichtige Angelegenheit erwarten ließe. 
Die Kugeln wurden aufs Gerathewohl hineingeworfen und das Refultat war 
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natürlich, daß weder Die Gandidaten der einen, noch Die der audern Par— 
tei gewählt wurden, fondern Perſonen, an die fein Menſch gedacht und 
die Niemand gewollt hatte. Die Wähler jelbft waren durch die Rejultate 
ihrer Wahlthätigfeit dermaßen in Erfiaunen geſetzt, daß man von ullen 
Seiten rufen hörte: „Wie ift das zugegangen?“ Für die allerwichtigiten 
Poften find wenigftens ehrliche und wohlmeinende, wenn auc eben nicht 
ſehr fähige Leute gewählt worden; ein Gleiches läßt fich leider von den 
Eandidaten für die minder wichtigen, wenn auch immerhin noch einfluß- 
veichen Stellen nicht behaupten. Ich will davon nicht reden, Daß wir 
überhaupt nicht verfteben, richtige Wahlen zu treffen, werichweigen kann 
ich aber nicht, daß von manchen Seiten mit unverantwortlidyer Fahrläſſig-⸗ 
feit und verwerflicher Gutmüthigkeit zu Werfe gegangen wurde. Es kam 
vor, daß zwei oder drei Perſonen berumgingen und für irgend einen guten 
Freund warben, von dem fie ſelbſt fagten: „Er ift zwar cin beichränfter 
Menſch und nicht befonders brauchbar —“ „aber“ fügten fie dann hinzu, 
„28 handelt fich ja auch nur darum, ibm einen Poſten zu ſchaffen“; von 
einem Andern bieß es: „Er fteht zwar nicht im beften Auf und man jagt 
ibn jogar ziemlich allgemein nach, er babe als Gommandenr jeiner Miliz: 
compagnie mit den Fouragegeldern Unterſchleif getrieben — aber er fann 
fich ja gebeilert haben.” Aehnliche Klagen find uns in den Spalten der 
uffüüichen perivdifchen Preſſe zu hänfig begegnet, um uns für beiugt balten 
zu dürfen, die Authenticität der obigen den Sapisfi entnommenen Mittbei- 
lungen zu bezweiieln. Raum eine zweite Nation möchte in dem Maße 
dazu befähigt jein, Die eigenen Schwächen zu erkennen und mit befonderem 
Spott zu verfolgen wie die rulfiihe; zu bedauern ift es nur, daß die meir 
ften der treiflicden ſatiriſchen Schilderungen, an denen ältere wie neuere 
ruſſiſche Schriftfteller reich find, in denen fie wit mit photographiſcher Treue 
und einem meift innerhalb der Grenzen der Naturmahrbeit bleibenden 
Humor die eigenen Nationalihwächen geißeln, einen mehr künſtleriſchen 
als ethischen Werth haben; es find dieſelben mehr Producte eines genialen 
Humors als tiefgehender fittlicher Entrüftuug über die Berwerflichfeit der 
geihilderten Mißſtände; nirgends möchte jenes ernfte Wort eines gneiftreichen 
Ruffen: L'esprit court les rues, il n’y ä que le charaectere qui vaut — 
fo ſehr am Platz fein, wie der ächten ruſſiſchen Reigung gegenüber, die 
beimifchen Zuftände vorwiegend vom Standpunft der durd) diejelben ermög- 
kichten Satire anzuſehen. Nur der fittliche Hintergrund vermag der ſa— 
tiriſchen Darftellung einen bleibenden Werth zu geben, wo er fehlt, wirft 
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diejelbe depravirend; denn wenn man deſſen allzu gewohnt wird, ſich jelbft 
zu beladen oder belacht zu ſehen, jo verliert. man zuletzt notbwendiger 
Weile auch den Reſpect vor fich felber. Den Comödien oder Romanen 
eines Gribojedow oder Gogol vermöchte die gefammte deutiche Riteratur 
faum etwas Ebeubürtiges an die Seite zu ftellen, diefe Schöpfungen find 
ihrer Form wie ihrem Gehalte nach wahre Meifterwerfe: die Schäden aber, 
- die Gribojedew’s unjterblihes „T'oope ors yma“ bioßleqte, die Jedermann 
im Rußland geläufig find, haben jeit den 30 oder AO Jahren der Ber 
öffentlichung jenes Luftipield eher zu- als abgenommen , das Publikum ift 
gegen die Geißel der Satire abgeftumpft, eine fittliche Saat ift aus dem 
Boden, auf den fie geftreut wurde, nicht aufgegangen, denn „Die großen 
belcbenden Gedanken des Menjdıenfommen aus demHerzen. 
Wird nun ein Vergleich zwiſchen „Sonft und Jetzt“ in Rußland gezogen, jo 
muß derjelbe bei all den offenfundigen Schäden, die von allen Seiten her 
nach Abbülfe verlangen, dennoch nothwendig zum Bortheil der Neuzeit 
ausfallen. Iſt auch bis jet des Pofitiven nicht allzuviel geleiftet worden, 
fo bat ſich doch nad allen Seiten hin eine Strebjamfeit und Regſamkeit 
fundgetban, die alle Anerkennung fordert, läuft unter ihrem Deckmantel 
auch viel DOftentation und „Puff“ mit. Die ruſſiſche Tagesliteratur ift 
auch bei all der Selbftüberfhägung und Intoleranz, die ihr Herr J. N. 
Grot in jeinen Bemerkungen über die ruffiihe Journaliſtik (Ruſſti Weft- 
nif, Februar 1861)*) vorwirft und an der fie in der That zu faboriren 
icheint, weit davon entfernt mit dem, was in den letzten ſechs Jahren ge— 
icheben , zufrieden zu fein; man möchte fie zuweilen faft des Undanks genen 
Das, was „troß allen dem und allen dem” gefördert worden, zeihen. Die 
ſelben Artifel, in welchem die Sapisfi uns die oben mitgetheilten Schil— 
derungen des Umſchwungs der jocialen Interefien des Landadeld vorführen, 
Ichließen mit den herben Worten: 


„Die Achnlichfeit zwiichen den Wahlverfammiungen von fonft und 
jegt reducirt ſich allerdings darauf, daß Ddiefelben heut zu Tage wie früher 
mit einer officiellen Rede eröffnet und mit einem offteiellen nnd, einigen 


—— 





*) „Wenn wir auch weit davon entfernt ſind,“ heißt es a a. O. S. 906, „bie 
groben Fortichritte und den wahrhaften Aufſchwung zu verfennen, dem unfere Literatur in 
jüngfter Zeit genommen hat, fo dürfen wir uns doch auch nicht verfchweigen, daß fie an 
einem Gigendünfel laborirt, durch welchen fie ihre „grüne Jugend“ deutlich documentirt. 
"Die Rortichritte, die wir in der Humanität gemacht haben, find im forialen Leben größere 
als im literarifchen. Werfchiedene Umftände haben es bedingt, daß in unferer Literatur ge 
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privaten Diners beichlofien worden; aber auch auf diefen geht es anders 
zu wie früher; früher wurden bei einem Feftmahl ein, höchſtens zwei Toufte 
ausgebracht, heut zu Zage nimmt mit der Zahl der ventilirten ragen auch 
die Zahl der patriotiihen und humanen Zoafte zu. Das it alles redyt 
tröſtlich; traurig ift aber eines, — daß immer noch beut zu Tage wie 
früher eine große Zahl von wichtigen Anträgen und vielbeiprochenen Unter: 
nehmungen trog unferer „einmüthigen Zuftimmung“ und „warmen Theil: 
nahme an den aufgeworfenen Fragen“ auf nichts binauslaufen. Und bin- 
terber wiederholen wir noch felbft mit lachendem Munde den Gribojedow- 
ſchen Bers: „Nur Lärın gemacht, Brüderchen, nur gebörig Lärm gemacht!“ 

Es jcheint dieſer Rath Gribojedow’s in der That auf einen frucht— 
baren Boden gefallen zu jein; vor allem hat man es in der jonrmaliftiichen 
Welt gelernt, geringfügige Ereigniffe_und Vorfälle in politischen und rai— 
fonnirenden Artifeln breit zu treten. Kein Anlab wird unbenutzt worüber 
gelaſſen, aus dem die Animofltät, die zwiſchen den verichiedenen publiciftis 
chen Organen herrſcht, nicht Stoff zu gegenfeitinen Invectiven zu gewinnen 
wüßte. Dem ımbefangenen Leſer wird es :.®. fein Stoff für erbitterte 
Polemik jcheinen, daß die Eherfon’sche Adelöveriammlung genen das Ende 
des vorigen Jahres den Beichluß gefaßt bat, den durd die Adelöwablen 
ernannten Beamten und anderen mit diejen in ennerem geichäftlichen Zuſam— 
menbang ftehenden Perſonen eine jährliche Zulage von 72,000 R. ©. zu 
bewilligen und der Staatsregierung gleichzeitig Die Bitte zu unterlegen, es 
wolle diejelbe dem Eherjon’ichen Adel das Recht verleiben, diejenigen feiner 
Wahlbeamten, die ſich untüchtig erwiefen, auch vor dem Ablauf ihrer Amts— 
periode abzuwählen und durch tüchtigere Periönlichleiten zu erjegen. Diele 
an ſich nicht unintereflante, aber doch nur locale Mahrenel bat den Sa— 
pisfi und dem Weftnif die Veranlaflung zu einer erbitterten Fehde aelie- 
fert. Zwei Edelleute aus Cherjon, die fich bei der Debatte über die in 
Rede ftehende Nugelegenheit in der Minorität befunden batten, der wir 
lie Staatsrath Kimbalow und Herr A. Sc. butten ihren Angrimm über 
den Sieg der Gegenpartei in Eorrejpondenzen au den Weſtnik (Tages— 
chronik Januar 1861 Nr. 2) Luft gemacht und es als bödft verwerflid 


wiffe Anfchauungen und Meinungen dermaßen feften Fuß gefaßt haben, daß man meinen 
möchte, fie hätten ein Monopol auf die Anertennung in der „gedrudten Welt“ erhalten ; 
mit ihnen verbindet fi neben der offenkundigften Verachtung gegen anerfannte Mutoritäten 
und den ftets wiederholten Phrafen von der Rreibeit ber Meinungen eine blinde Kriecherei 
vor gemifjen Namen,“ 
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bezeichnet, daß man die Adelspoften, die bisher einzig aus „Patriotis- 
mus“ und „Pflichtgefühl“ bekleidet und angeftrebt worden waren, durch 
die Gewährung pecuniärer Vortheile ihres lauteren Charakters entkleidet 
und zum Gegenftand der Gewinniucht herabgewürdigt habe. Jedermann 
in Rußland ift es befamnt, daß die Gorruption der Beamten eben fo jehr 
durch die Ungunft der materiellen Lage als durch den Mangel einer tüch— 
tigen Bildung derjelben hervorgerufen worden ift, daß es unmöglich if, 
von einem Beamten, der dem bitterften Mangel ausgejept ift, zu verlan- 
gen, daß er mit dem Patriotismus eines Fabricius den Verſuchungen jeiner 
Stellung widerftehe; nichts defto weniger eifert der Weftnif in einem lan- 
gen von Herrn Sch. gezeichneten Artikel (defien Motto die glänzende Phrafe: 
„Nicht die Ausficht auf einen nicht zu erzielenden Gewinn, jondern der Gijer, 
der eigenen Eorporation nützlich werden zu können, joll die Glieder der- 
jelben zur Uebernahme von Wahlämtern ermuntern“ — an der Stirn trägt) 
gegen die umeigennüßige Opferbereitichaft des Cherſon'ſchen Adels. Um die 
Logik des eigenthümlichen Raiſonnements zu kennzeichnen, mit dem der Ber: 
faffer gegen die Beichlüffe feiner Standesgenofjen eifert, wollen wir unr 
einen Paſſus jenes Artifels unfern Lejern mittheilen; es beißt a. a. O ©. 
31: „Auf den erften Blick fcheint e8 ganz richtig zu fein, daß ein Mann, 
wenn er auch nur zeitweilig feiner Corporation dient, von Diejer ein ent: 
Iprechendes Honorar erbält; das ſcheint uns aber nur jo, weil wir 
daran gewöhnt find, bei unfern Adelsmarichällen diniren, bei unſern Rich: 
tern: joupiren zu fönnen u. ſ. w.“ Eine allgemeine Geltung wird dieſer merf: 
würdige Ausipruch ſchwerlich erlangen können; mag er uns denfelben and mit 
Ausiprühen Napoleon’s motiviren „ daß habſüchtige Leute, auch wenn fie 
gut bezahlt: werden, die Gewohnheit des Unterſchleifs nicht verlieren. Der 
Herr Verfaſſer mag das eingeiehen haben, dem er felbft hat fein Opus 
nicht dem Druck übergeben ; jeim Secundant, der „wirflihe Staatsrath“ 
Kimbalow hielt e8 aber für eine heilige Pflicht, jene Zeilen dem Dunfel 
zu entreißen und mit einer Borrede dem „Weftnif” zur Veröffentlichung zu 
übergeben. 

Man ſollte meinen, dergleichen Geihwäß ginge imbeachtet vorüber ; 
dem ift aber nicht fo: die Sapisfi (Februarbeit 1861, Tageschronif ©. 
89 His 94) nehmen allen Ernftes den geworienen Fehdehandſchuh auf, 
breiten fich in einem ſechs Seiten langen Artifel über die fühnen Hypotheſen 
des „Weftnif“ ‚aus und fuchen Herrn Kimbalow und Conſorten unter Bes 
fung auf Riebl und andere Autoritäten in einer biftorifchen Deduction 
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zu beweifen, daß die Verhältniffe der englischen Geutry nicht die des ruf. 
ſiſchen Landadels jeien, daß ein voller Mugen der Uneigennüßigfeit förder- 
famer fei als ein hungernder u. dal. m. — lauter Wahrheiten, die fidh 
von felbft verftehen. Die Nummern 7 und 14 des laufenden Jahrgangs 
des Weſtnik fpinnen die begonnene Debatte fort uud verausieglich werden 
die Sapiski nicht lange auf eine Duplik warten laflen. Bon einer derar- 
tigen Behandlung der Tagesfragen läßt fi unter allen Umftänden feine 
Förderung des öffentlichen Wohls erwarten. Leider find aber fleinliche 
Federfriege feine Ausnahme in den ruifiichen Preßzuſtänden, und um weit 
geringfügigerer Urjachen willen bejehden große und Feine Journale ſich oft in 
ganzen Reiben von Artikeln. 

Nicht nur aus Cherſon und Saratow — der Preſſe Mittheilugen 
über die erfreuliche Thätigfeit der betreffenden Adelsverſammlungen zu, 
auch in den Gonvernentents Kiew, Wolbynien und Podolien fcheint ein 
regeres öffentliches Leben Platz gegriffen zu haben. Wie in diefen Gonver- 
nements, fo ift auch in Twer vom Adel die Begründung von ländlichen 
Ereditanftalten beſchloſſen und ausdrücklich die Beftimmung getroffen worden, 
daß auch die Übrigen Stände von der Theilmabme an denjelben nicht aus- 
aeichloffen fein jollen. Der ruſſiſche Adel faborirt überhaupt in politischen 
Dingen nicht am jener ariftofratiichen Erelufivität, Die bei den deutſchen 
Ritterichaiten noch ziemlich allgemein verbreitet if. Wenn der Ruſſe Ari- 
ftofrat ift, To hat das vorwiegend auf feine jocialen Beziehungen großen 
Einfluß. Die ruffiichen Adelsgeſchlechter find geſellſchaftlich von den übri- 
gen Stünden ziemlich abgeſchloſſen, fie öffnen dem Parvenü mur ungern 
ihre Kreiſe, zumal wenn er nicht Engländer oder Franzoſe ift. Ein eigent- 
liches Junkerthum ift aber in Rußland niemals beimifch geweien. Der 
fleine Adel bat fih von jeher mit der Biüreaufratie amalaamirt und aus 
diefer vefrntirt. Die abfolute Staatsjorm kam ftändifchen Sonderungs- 
gelüften zu wenig entgegen, als daß die höheren Stände je daran gedacht 
hätten, die niederen in ihren politischen Rechten zu bejchränfen. Es ift 
darum die erwähnte Conceſſion der Twerjchen und der weitruffiichen Adels- 
corporationen in Rußland feine jo auffallende Erſcheinung, als fie es in 
andern Staaten gewejen wäre. 

Die Aufmerkſamkeit der rufftihen Publiciftit hat ſich bis jetzt bei 
Beiprehung der ländlichen AZuftände vorwiegend der Hebung des Bauerns 
ftandes und nächſt Diefer den Intereſſen des Adels zugewandt; man it dem 
dritten Factor der ländlichen Bevölkerung bis jet meift vorübergegangen, 
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obne ihm befondere Aufmerkſamkeit zu fchenfen : derZandgeiftlichfeit. Bes 
kanntlich zerfällt die Geiftlichfeit der griechifchen Kirche, wie die der fathos 
Hifchen in zwei Gruppen: die Welt: und die Kloftergeiftlichfeit; nur findet 
in Beziehung auf diele beiden Gruppen das entgegengeiehte Verhältniß in 
Rußland ftatt alsim katholifhen Europa. Während der katholiſche Welts 
geiftliche in der Meinung des Volks über dem Mönch fteht und meift den 
böberen Ständen angebört, aenieht bei dem gemeinen Volk in Rußland der 
Kloftergeiftliche in der Negel mebr Anſehn als der weltliche Priefter. Ab» 
geſehen von den Kloftergelübden, von denen der ruffiiche Weltgeiftliche dis- 
penfirt ift und deren Beiolaung wie überall, fo auch in Rußland dem Volk 
imponirt, ift das Ueberaewicht des Anfehens der ruffiichen Klofteraeiftlichkeit 
bauptiächlich dadurd zu erflären, daß ihr allein die Belegung aller höheren 
Hemter offen ftebt, von denen die weiße (weltliche) Geiftlichfeit ausgefchloffen 
ift. Gehört es in Rußland auch zu den Ausnahmen, daß Söhne der vor: 
nehmeren Familien fich dem geiftlichen Stande widmen, fo finden ſich unter 
den Biſchöſen und Aebten doc häufig Glieder der höheren Stände, wäh 
rend die Weltgeiftlichen entweder Briefterlöbne find oder ihrer Abftammung 
nach dem Bauernftande angebören. Willenichaftlihe und insbeſondere theor 
logiſche Bildung findet man faſt ausſchließlich in der Kloftergeiftlichfeit vers 
treten ; nur die jüngere Generation der Popen (Priefter) zeichnet fich Durch 
eine höhere Bildumasitufe aus. Erklärlich ift es, daß die fühigeren Glieder 
des Priefterftandes meiſt in den Städten oder zur Beſetzung der Blagos 
tſchinien (einem etwa den lutheriſchen Probfteien entiprechenden Begriff) 
verwandt werden. Zwiſchen Dielen und den gewöhnlichen Dorfprieſtern 
findet darum eim bedeutender Bildungsabftand ftatt, wie er in den übrigen 
Kirchen nirgend vorkommen möchte. Die Stellung des ruiflihen Dorf⸗ 
priefters ift eine von der des vroteftantifchen Landpredigers arundvericies 
dene; in Deutidyland, England, Echweden, den baltijchen Provinzen, Fins 
land u. 1. w. ftebt der Prediger mit feinen adligen und güterbefigenden 
Nacdıbarn auf einer gleichen iocialen Stufe, feine akademiſche Bildung macht 
ihn zu einem bemworragenden Mitaliede Des böhern Bürgerftandes, in Eng—⸗ 
land aebört er häufig Sogar der Gentry an, im den baltifchen Provinzen 
it er Gutöbefiger und Ichon als folder in den Augen des Banern dem 
Edelmann ebenbürtig. Im Rußland ftebt der Landgeiftliche in der Regel 
dem Bauern näher, ald dem adeligen Gutäbefiger, der feinem Geelforger, 
wenn diefer nicht eben im Meßgewande oder in der Kirche fungirt, ger 
wöhnlich ziemlich umehrerbietig begegnet. Nur der tiefreligiöfe Sinn des 
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ruffiichen Bauern macht es erflärlid), daß diejer jeinem Geiſtlichen, den er 
häufig jelbft das Feld beftellen ſieht, mit Ehrfurcht begegnet, wenn auch 
meift mit einer gewifjen Vertraulichkeit, die aus dem Bewußtiein der Gleich- 
artigfeit ihrer jocialen Stellung entipringt. Der Weſtnik (Mai 1860 
Ehronif S. 38) macht in einem von einer Dame geichriebenen Artikel _ 
darauf aufmerfiam, wie ed vor allem darani anfomme, die Dorigeiftlichen 
durch eine jeinere Bildung zu einer der Würde ihres Amts entiprechenden 
bürgerlichen und geiellichaftlichen Stellung zu verbelien; es jei allerdings in 
nenerer Zeit ein Fortſchritt unverfennbar, aber noch bleibe wiel zu thun 
übrig, „der junge Dorfpriefter, heißt es a. a. D,, ift bei dem Eintritt in feine 
amtliche Wirkſamkeit gewöhnlich von den beiten Vorſätzen beieelt, eine 
Träume firanden aber in der Regel — wie bei uns Allen — an einer 
rauhen Wirklichkeit. Der gänzlihe Mangel an guter Gejellichait, die Ins 
möglicyfeit, fich durch gute Lectüre fortzubilden, die Notbwendigfeit, den 
teidigen Aniprüchen des materiellen Lebens gerecht zn werden, eine leider 
in vielen Fällen rohe, ungebildete Ebegattin, alle dieſe Umftände führen 
ihn nur allzubhäufig vom Himmel auf die Erde — und was noch Ichlimmer 
ift, geradezu in den Koth; die moralische Stellung des Geiftliben ift von 
feiner materiellen. Lage und von der Art und Weile, in der man ihm ber 
gegnet, nur allzu abhängig. Es ift mir Die verlegende Art, mit der man 
den Dorigeiftlihen gewöhnlich begegnet, durch einen Vorfall aus meinen 
Kinderjahren befonders unvergeßlich. 

Einer unjerer Nachbarn, ein wohlwollender alter wirklicher Staats- 
rath aus Petersburg, der gewöhnlich nur die Sommermonate auf jeinem 
Landgute verbrachte, hatte uns und andere Nachbarn bei fich zu einer 
Gejellihait verlammelt; plößlich trat der Dorfgeiftliche ins Zimmer. Nies 
manden fiel es ein auizuftehen und ihn um jeinen Segen zu bitten. Der 
Hausherr jagte einfah: Guten Abend, Väterchen! und wies ihm einen zur 
nächſt der Thüre ftehenden Stuhl an. Dort jaß der alte Prieſter den 
ganzen Abend, ohne ein Wort zu jprechen oder nur die Augen aufzuſchlagen. 
Mir that der arme alte Mann berzlich leid; es lag wohl in den Sitten 
der damaligen Zeit, daß ein Priefter fi von einer Excellenz nicht beleidigt 
fühlen durfte! Und dieſer Gutsbefiger war wie gejagt ein wohlmeinender, 
bumaner Menſch; wie mögen nicht die jchlechten ſich in ähnlichen Fällen 
betragen.” 

Der Anficht unſerer Berichterftatterin nad, ift eine Bellerung der 
materiellen Stellung des niederen Clerus beionders nothwendig; abgejehen 
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davon, daß eine geiftige Fortbildung überhaupt nur möglich ift, wo den 
Aniprücen des täglichen Lebens einigermaßen genug gethan wird, hat die 
dürftige Stellung des ruffiihen Landgeiſtlichen noch darin ihre befondere 
Gefahr, daß fie die Priefter zu Erpreffungen, ja zu förmlichen Brand» 
ſchatzungen ihrer bäuerlichen Gemeindeglieder verleitet. Dergleichen Miß- 
bräuche müſſen nothwendig das Anſehen der Geiftlichfeit bei dem Volke unter» 
araben, weiß der gejunde Inſtinkt der Nation auch in der Regel die Würde 
des aeiftlichen Amtes von der Unwürdigkeit feiner Vertreter zu fondern. 
68 find aber in neuerer Zeit Gründe hinzugefommen, die eine Verbeſſerung 
der ſocialen, willenichaftlichen und materiellen Hebung des niederen Clerus 
zur Nothwendigkeit machen. Bon allen Seiten her wird auf die Gründung 
von Volksſchulen bingearbeitet und diefe find namentlich unter dem Lands 
wolf ohne Unterftügung durch die Geiftlichkeit undenkbar. Hat der ruſſiſche 
Bauer erft die Leibeigenichaft mit ihren Folgen überwunden, ift aus dem 
jet noch „zeitweile DBerpflichteten,” ein unabhängiger Grundeigenthümer 
geworden, jo wird auch fein geiftiger Horizont bald erweitert fein und der 
Bildungstrieb in ihm erwachen; damit ift aber auch ein höherer Bildungs 
arad für den Klerus gefordert — die Dorfgeiftlichkeit muß ihren bäuerlichen 
Charakter abftreiien, um den Anforderungen der Zukunft gewachien zu fein. 
Am leiten Grunde fann es doch nur der ungenügenden Bildungsftufe der 
Weltgeiftlichkeit zugeichrieben werden, daß ſich in allen Schichten der ruffl- 
ſchen Geſellſchaft noch ein Aberalaube erhalten hat, der unglaublich jchiene, 
wenn die Nachrichten, die der ruifiihen Preſſe über dieſen Gegenftand ein» 
laufen, nicht von einer überrajchenden Webereinftimmung wären. So be 
richtet das neu ericheinende Journal „Unfere Zeit“ die erftaunlichiten Dinge 
von dem fogenannten „Wundertbäter” Iwan Jakowlewitſch, der längere 
Zeit als Eremit in einer Waldhütte des Smolenskiſchen Gouvernements 
febte, und zu dem Perionen aus allen Ständen wallfahrteten, um jeine 
Weilfagumgen zu hören, die er während der Wutbanfälle, die ihn über 
kamen, andftieh. Nachdem dieſer Menih Jahre lang das größte Unheil 
angeftiftet hatte, ſeines Wahnſinus ungeachtet aber von den Bauern als 
ein höheres Weſen verehrt und reichlich beichenft worden war, ließ die 
Regierung ihn in das Irrenhaus nach Moskau bringen, wo der Unglüds 
liche, einer Notiz der Sapisti (Kebruar 1861 S. 44) nad, noch gegens 
mwärtig lebt. Aber au in feinem jegigen Aufenthaltsort ift Iwan Jako 
lewitſch noch der Gegenftand abergläubifcher Verehrung , fein Biograph, 
Herr Priſchowy, nennt den unglücklichen Tollhäusler fogar „das Idol der 
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rufftihen Damenwelt“. Nicht nur unwiſſende Bauern und Kaufleute walls 
fahrten in die Iwans-Halle, um feine Zauberfprühe zu hören; Herren im 
fchwarzen Frad und modiſch gefleidete Damen „aus der Geſellſchaft“ ver: 
ſchmähen es nicht in ihren eleganten Garrofien vor dem Moskauer Jrrens 
haufe zu halten, um die ſchmutzigen Hände des tollen Heiligen zu küſſen, 
feinen eyniſchen Reden ein williges Ohr zu leihen und ihn mit reichen 
Geſchenken zu überjchütten. 

Der religiöie Wahnſinn ift eine in Rußland leider nur allzuoft vor« 
kommende Erſcheinung, die bejonders durch einige der zahlreichen Secten, 
die -jeit dem Entftehen der großen kirchlichen Spaltung ihr Weſen treiben 
und troß all der gegen fie ergriffenen Regierungsmaßregeln unwertilgbar 
zu fein jcheinen, hervorgerufen worden ift. Unter Diefen Sectirern find Die 
fogenannten „Popenloſen,“ die principiell jede Hierarchie, zum Theil jeden 
Eultus verwerjen, von bejpnderer Gefährlichkeit. Bon einigen der dem 
Schisma entiprungenen Religionsparteien ift e8 allerdings nicht zu leugnene 
daß bei ihnen ein reformatoriiches Princip fid) geltend macht, wenn daſſelb, 
der Mehrzahl jeiner Befenner auch noch nicht klar ift, in andern Secten 
wie 3. B. den jogenannten Philipponen und den Strannifi (Wanderern) 
wird der religiöje Wahnflın geradezu gepredigt; die legteren verwerfen die 
Ehe, ſetzen an Stelle diejer eine freie Geſchlechtsgemeinſchaft, gehorchen 
feiner weltlichen oder geiftlihen Obrigkeit und fuchen in einem unfteten 
Wanderleben das alleinige Heil. Noch gefährlichere Folgen bat der fana— 
tische Wahnfiun der Philipponen: dieie lehren, der Menſch könne ſich nur 
durch einen freiwilligen Feuertod vom ewigen Verderben retten, denn nur 
der läuternden Kraft der Flamme jei es möglich die Sünde zu verzehren. 
Fordert dieſer jchredliche Wahnfinn aucd nicht mehr, wie in früherer Zeit, 
jährlid hunderte, ja taujende von Opfern, jo fommt er Doch auch jet noch 
wenigftens jporadild vor. Die Petersburger Zeiting meldet (1861 Nr. 11) 
drei verichiedene Fälle von Gelbftverbrennung aus dem Olonetzſchen und 
Moskauſchen Gouvernement; über zwei andere Fälle berichtet der Weftnif 
(Ehronif 1861 Nr. 4 ©. 23): „Der Bauer Jacob Grigorjew, wohnhaft 
in der Gegend von Moſhaiſk, jchichtete am 18. December des vorigen 
Jahres in jeiner Getreidedarre einen Scheiterhaufen auf, auf welchen er 
fih, nachdem er ſich mit einigen Meflerftichen verwundet hatte, lebendig 
hinlegte, und jodann das dürre Reiflg mit einem Feuerbrande in Flammen 
ſetzte; aber lange ertrug er die Feuerpein nicht und endlich ſchrie er um 
Hülfe. Sein Geſchrei z0g einige Nachbarn herbei, die den freiwilligen 
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Märtyrer aus den Flammen zogen; er erklärte ihnen, er habe ſich ver: 
brennen wollen, um feine Seele und feinen fündigen Leib von Sünden zu 
reinigen. in ähnlicher Fall bat fih im November v. 3. zu Kaſan zuges 
tragen, wo ein dort anläßiger Bürger zu Haufe feinen Ofen anzündete und 
fih dann in denjelben bineinftürzte und wirklich jchon verbrannt war, ebe 
es einer anderen Perſon gelang, das betreffende Zimmer zu betreten. In 
neuerer Zeit find Diele Fälle von GSelbftverbrennung zu Ausnahmserfchei- 
nungen geworden, es gab aber eine Zeit, in welcher dergleihen Vorfälle 
fih jährlihb und in großartigem Mapftabe zutrugen. Es iſt in der erften 
Hälfte des vorigen Jahres vorgefommen, daß fich zu Zeiten ftrenger Secten- 
verfolgung , in Sibirien oder den am weißen Meere gelegenen Gouverne— 
ments, im denen es große Niederlaflungen von Sectirern gab — ganze 
Gemeinden verfammelten und dann freiwillig dem Flammentode Preis gaben. 
Eine derartige Opferung fand nicht etwa plötzlich, in Folge augenblidlicer 
Entſchließung ſtatt; es wurde dieſelbe gewöhnlich ſyſtematiſch vorbereitet 
und unter gewiſſen feierlichen Cermonien vollzogen, zuweilen in eigens zu 
dieſem Zweck erbauten Häuſern.“ Soweit der Weſtnik mit der Kunde von 
dieſen mährchenhaft klingenden Vorfällen, die nur noch als die Ausläufer 
einer Zeit trüber Geiſtesverirrung, blinden Fanatismus und unkluger, aber 
ſcheinbar durch die Nothwendigkeit gebotener Intoleranz anzuſehen ſind. 
Daß der Raskol (das Schisma) aus einer ſtaatsgefährlich geweſenen kirch— 
lichen Demagogie, die irdiſcher wie geiſtlicher Macht Trotz bot, zu einem 
tolerirten Köhlerglauben, der nur noch in den unteren Claſſen eine größere 
Zahl von Anhängern zählt, herabgeſunken iſt, hat Rußland neben der 
Energie ſeiner Herrſcher den Fortſchritten ſeines Clerus zu danken. Möge 
auf der begonnenen Bahn rüſtig fortgeſchritten und das Schisma mit den 
Waffen des Geiſtes bekämpft werden. 56. 


Zur Notiz. Die im Auguſthefte der B. M. v. d. J. enthaltene 
Arbeit: Die Entſtehung und Ausbildung der mittelalterlichen Univerſitäten 
nach ihren Hauptmomenten — hat den Dr. und Profeſſor der Theologie 
in Dorpat, Herrn Joh. Heinr. Kurtz, zum Verfaſſer. D. Red. 
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Ueber die Sicherungstheorien. 





Seit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gelangten auf dem Gebiete 
des Strafrechts die oberſten Grundſätze zur Anerkennung, es wurde der 
innere, oft verborgene Zuſammenhang der einzelnen Lehren näher unterſucht, 
das Anſehen beftebender Gejege gegenüber der unbegrenzten Willfür früherer 
Zeiten von neuem den Richtern eingeichärft, ja in der ganzen Art der Behand- 
fung ging ein bedeutender Umfhwung vor. Erwacht war das Bewußtſein von 
der gemeinfamen Wechielwirfung zwiſchen Verbrechen und Strafe, von der 
lebendigen Verbindung zwifchen dem Individunm und dem Staate. Mit 
einer Entwidelung der Lehren von der Natur des Verbrechens, des Strafs 
geleges, der Strafen und deren Anwendung wurde daher ein jogensmnter 
allgemeiner Theil begründet und Dies ift ein befonderes Werdienft der 
neueren Richtung. Denn man muß die wenig fritiihe Anordnung der 
allgemeinen ftrafrehtlichen Lehren eines Weftphal, Quiftorp und eines 
Kleinichrod felbft fennen lernen, um fich eine Vorftellung von dem Eindrud 
zu machen, den damals die Arbeiten der edleren Schriftfteller auf die ges 
bildeten Zeitgenofjen herworbringen konnten, Bor allem aber waren es die 
Anfihten über den rechtlihen Grund und Zwed der Strafe, über das 
Grundprineip, das der Staat bei Beftrafungen zu befolgen habe, welche 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. 

Denn ohne Strafe ift feine rechtliche Ordnung und Sicherheit, und 
ohne diefe feine höhere fittliche That möglich, wodurd erft das Leben der 
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Menichen Werth und Bedeutung erhält. Diele edlere geiftige Richtung, 
im Bergleih mit dem allgemeinen Wohle, als dem mit dem Rechte eng 
Verwandten, ift eine jener höberen Wirkungen, die der Eintritt in den 
Staat, als in einen etbiichen Organismus, hervorbringt. Und darum kann 
nur der Staat das Recht zu ftrafen befigen, Feineswegs das einzelne, nas 
mentlich unmittelbar verlegte Individuum, das in der Regel feine Privat: 
intereflen wahrnehmen wird. Allein von welcher Anſchauung der Welt und 
des Staates man hierbei auszugeben habe, auf welchen Grund fich die 
Strafgewalt des Staates flüge, ob und welche Zwede die Strafe zu er- 
reichen babe, welche Bedingungen über die Strafbarfeit enticheiden, ja 
welches die Grenzen zwilchen rechtlicher Schuld und Strafe jeien — das 
find Fragen, deren Wichtigkeit unverkennbar ift, von denen die meiften 
Grundjäge über Beitrafung abhängen und durch die wir eigens auf das 
Gebiet des großen Streites geführt werden. 

Der Staat ijt fein künſtlicher mechanischer Bau, feine nur äußere, 
beliebige Schußanftalt, jondern der Staat ift ein Organismus, aus dem 
man pofitiv Kraft ziehen ſoll, er ift das Reich, das der Geift fi in der 
Welt gegründet bat. Iſt aljo der Staat die Verwirflihung des allge: 
meinen Bolfswillens, das Ganze des Rechts und der Freiheit, jo bildet 
das Verbrechen den offenbaren Bruch jener ewigen, fittlichen Idee in ihrer 
zeitlichen Erſcheinung. Denn der frevelhafte Wille des Beleidigers ſetzt fich 
durch die That der allgemeinen Freiheit, der wandellos dajeienden Welt 
ordnung entgegen. Diejer Widerſpruch ift das, was nicht beftchen darf, 
was wieder aufgehoben werden muß; dies geſchieht Durch ein Mittel, durch 
das die Freiheit geltend bleibt, durch das die verbrecheriſche Schuld getilgt 
und die verlegte Gleichheit wieder hergeftellt wird. Diejes Mittel ift die 
Strafe, die abzuleiten ift aus dem abjoluten Grunde der Gerechtigkeit, 
welche die rechtliche Ordnung Schafft, fortpflangt und erhält. Denn die Ge- 
rechtigkeit ift fein bloßer Verhältnißbegrifi, fie beruht nicht bloß auf der 
Freiheit der Bürger, fondern fie eriftirt an und für ſich allein, fie muß als 
jelbftftändig, al8 unabhängig von aller Beziehung vorgeftellt werden. Die 
Feſſeln der beichränften Nationalität weichen ihrer weltumflutenden Macht. 
Und jo tritt der begangenen Freibeitsftörung die Strafe als eine Forderung 
der Gerechtigkeit gegenüber, als eine an fich nothwendige, unmittelbare umd 
verdiente Folge der rechtswidrigen Handlung, obne alle Rüdficht auf einen 
anderen Endzweck ald den, Das Dajein des Verbrechens und der indivi- 
duellen Schuld zu tilgen, Erſt wenn die Strafe überhaupt als ſolche 
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gecechtfertigt iſt, kann man ihre Wirkung beobachten und von einer zweck— 
mäßigen Anwendung derfelben, von der Beichaffenbeit der Handlung, von 
der Größe der rechtlihen Schuld und von der Berüdfichtigung befonderer 
politifcher und nationaler Verhältniffe der bürgerlichen Geſellſchaft fprechen. 
Dies ift der Grundgedanfe der fogenannten abjoluten Strafrechts— 
theorien, weldher von den einzelnen Vertretern bald heil, bald getrübt 
erfaßt”), aber von feinem Dis zu dem gefammten Volfsleben, ja bis zu 
den Glafjen und den einzelnen Stufen der Individuen verfolgt worden ift. 
Und wer vermochte hinabzufehen in die Nacht der Stunden, welche das 
zum Licht geborene Individirum durch die Begehung, wie andrerfeits fo oft 
durd die Duldung eines Verbrechens erlebt haben mag? Nur auf diefem 
Grunde wird die künftige Willenfchaft das lebendige Urbild der Gerechtig- 
feit entwerfen und jene tiefe Ahnung befriedigen fönnen, welche die befjeren 
Geifter der Gegenwart belebt. 


Andere Schhriftfteller dagegen ſuchen ein Maß feftzuftellen, bis zu 
welchem die entgegengeießten Willen herabgedrüdt werden follen, um in 
Ruhe neben einander zu beftehen. Dies Gleichgewicht, dieſe Lebereinftims 
mung der Willen verichiedener Menſchen begründe die rechtlihe Ordnung, 
deren Ziel die Verwirklichung des allgemeinen oder des befonderen Wohls 
bilde. Nun fei der Staat, als die Anftalt zum Schuße und zur Sicherheit, 
berechtigt und verbunden, den bürgerlichen Zuftand Aller und ihre gegen- 
feitige Freiheit wider alle Verlegungen aufrecht zu erhalten. Folglich müſſe 
die Strafe aus politiichen Nüdfichten gegen jede Rechtsftörung, als facti- 
ſches Mittel eines für Die Gegenwart und Zukunft zu erreichenden Vernunft 
zwecks, zur Anwendung fommen. Diefes ift der Sinn der relativen 
Strafrehtstheorien"*, weldhe dem Rechtsgeſetze ausichlieglich den 
Zwang zur Triebfeder geben und die Äußere rechtliche Freiheit auf die 
Möglichkeit der Freiheit Anderer beichränfen. Damit aber war zugleich ein 
doppelter Weg Far bezeichnet, welchen die einzelnen Schriftfteller betreten 


*) Denn erft als die Idee der Gerechtigkeit, aus der Ummittelbarkeit heraus, in den 
Kampf ihrer Ausbreitung und Afftmilation getreten war, fand man es für nöthig, Die 
befonderen Bebürfniffe, Intereffen und Gigenthümlichkeiten der einzelnen Staaten etwas 
mehr zu beachten. 

») Berner, Lehrbuch des deutſchen Strafrechts $ 7 bezeichnet diefelben fämmtlich 
als Nüplichkeitstheorien; allein Dies ift nicht richtig. Denn die meiften hierher gehörigen 
Schriftfteller fuchen das Strafrecht des Staates durch pofitive Nechtsgründe zu bemeifen 
und den Nugen nicht als die Quelle, fondern als die Folge des Rechts darzuftellen. 
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konnten. Entweder man faßte das Ich als die wirkende Urſache in der 
Sinnenwelt, als die jchaffende Thätigfeit und Bewegung auf, ftügte ſomit 
den Rechtsgrund der Strafe auf einen Vertrag, der zum vechtlichen Schuße 
des Gemeinlebens nöthig fei und ſuchte durch die Strafe alle möglichen 
Zwede, 3. B. der Befjerung, der Abichrefung, der Selbſterhaltung des 
Stantes zu erreichen —und dies ift am geiftwolliten Durch Fichte geſchehen — 
oder man berief fih auf die Äußere Freiheit ald auf ein umlängbares 
Factum und beftimmte, zur Erreichung des allgemeinen Staatszwecks, das 
finnlihe Uebel der Strafe dazu, um begangene Rechtöverlegungen möglichit 
auszugleichen, künftigen Beleidigungen vorzubeugen, die Rechte des Gemein, 
weſens und der Einzelnen durch Zwang zu fchügen. An der Spike diejer 
Sicherungstheorien ftehen die Syiteme Feuerbah’s und Grolman’s, 
Aber während der erftere Rechtslehrer das empirische, finnliche Individuum 
in den Vordergrund ftellt und die Strafe als ein Sicherungsmittel vor 
jedem Verbrechen überhaupt, ſowohl binfichtlid der Androhung als der 
Bollziehung der Strafe erörtert, hebt Grolman die Notbwendigfeit des 
rechtlihen Willens nachdrücklich hervor und ſchränkt den Straizwed darauf 
ein, daß der beftimmte Beleidiger an der Wiederholung eines neuen Frevels 
verhindert werde. Und von dielen beiden Sicyerungstheorien will ich bier 
allein, wegen ihrer weitgreifenden Bedeutung, im Einzelnen handeln. 


A. 
Die Abjhredungss oder Androhungstheorie. 


As Feuerbach auftrat, fand er die fogenannte unmittelbare Ab» 
ichredungstheorie vor, deren Bertheidiger, wie Filangieri, Gmelin, Klein, 
weniger auf den wirklichen Verbrecher als auf die übrigen Staatsbürger 
durch den Eindrud der Strafvollziehung zu wirken ftrebten. Wer ein 


*) Fichte, Grundlage des Naturrechts nach Principien der Wiflenfchaftslehre, II. $ 20. 
Gr nimmt an, daß jeder Verbrecher durch Begehung einer rechtswidrigen Handlung an und 
für fich alle Bürger- und Menfchenrechte verliere. Zum Behufe der Abwendung eines fo 
großen Verluſtes fingire man ihm zu Gunften, er habe mit dem Staate einen Abbüßungs- 
vertrag abgefchloffen, defjen Wirkung darin beftehe, daß, foweit es bie öffentliche Sicherheit 
geftatte, an die Stelle ber Nechtlofigkeit mildere Strafen treten, er felbft die Bürger- und 
Menfchenrechte wieder erlangen und fo der Staat fich feine Bürger möglichft erhalten könne. 
Dagegen ift, abgefehen von andern Gründen, zu bemerken: 1) nach biefer Anficht ſetzt nicht 
der Vertrag den Staat, fondern der Staat den Vertrag als das Höhere voraus; 2) alle 
Strafen find hiernach Gonventionalftrafen, deren Maß und Art von dem bloßen Berfügungs- 
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Berbreihen begebe, jo fagte man, dürfe und müfle mit einem finnlichen 
Uebel öffentlich belegt werden, damit dadurd) der in Andern erzeugte Reiz, 
Dafielbe oder ein anderes Verbrechen zu begeben, unterdrüdt, der Staat 
durch die Strafe geſichert und die Rechtsordnung aufrecht erhalten werde. 
Dieſe Anſicht bedarf heutzutage faum einer ernftlichen Widerlegung. Denn 
hiernach ſoll die abichredende Wirkung, welche die Ausübung harter Strafen 
auf die Gemütber der übrigen Bürger habe, der rechtliche Grund der zu 
verhängenden Strafe fein. Das Individuum hat mithin feinen felbftftäns 
digen Werth, es wird micht gerichtet wegen feiner inneren Verfchuldung, 
fondern als ein Mittel angefehen, um das Yntereffe feiner Mitbürger zu 
befördern. 

Biel umfafjender,, tiefer, alle früheren Darftellungen weit hinter fi 
zurüdlaffend, hat Feuer bach“) jein Abſchreckungs- oder Androhungsfuften ”*) 
begründet, und dafjelbe bis zu den meiften ftrafrechtlichen Lehren des allges 
meinen Theils binabgeführt. Er leitet das Rechtsgeſetz ab aus der Bers 
nunft, die weder fittlich noch intellectuell, fondern rein juridiich fein fol. 
Denn jeder Staat, jo fagt er, fei eine Gefellichaft zur Sicherung der voll, 
fommenen Rechte, und alle Rechte, die er befige, babe er um dieſes Zwecks 
willen. Er dürfe alle zu diefem Zwede führenden Mittel anwenden, die 
mit der rechtlichen Freiheit der Staatsbürger zufammen beftehen können. 
Somit ergebe fi das Problem: das Recht zu einem Zwange zu finden, 
rechte und, wenn es hoch kommt, von ben Regeln ber Klugheit abhängt; 3) ber Eap, 
„jeder Verbrecher verliert alle feine Rechte“ ift durch nichts erwieſen und jene ganze Fiction, 
ohne ein pofitives Geſetz, juriftiich undenkbar; 4) der Staat hat auch das Recht, Ausländer 
zu befttafen, bie im Inlande Verbrechen begehen und die jenen Bertrag nicht mit abge- 
fchlofjen haben können. 


*) Bol. Feuerbach, Revifion ber Grunbfäge und Grundbegriffe bes peinl. Rechts, 
1799 1. ©. 31 ff., ferner Die Strafe als Sicheruugsmittel vor zukünftigen Beleidigungen 
bes Verbrechers, S. 92 ff., Lehrbuch bes peinl. Rechts $ 8 ff. Manche AYuriften, wie. 8. 
Serftader im N. Urchiv VII. S. 419., beftreiten ihm nicht nur die Originalität der Grund- 
ideen feiner Theorie, fondern nehmen auch an, Diefelbe fei vor ihm bereits von J. H. Böh- 
mer, Michaelis und Anderen ebenfo dargeftellt worden. Allerdings ift einem fo wiffenfchaft- 
lichen Mann wie Feuerbach war, eim Hafchen nach originellen Sägen nicht in ben Sinn 
gekommen; ihm war nur zu befannt, baß ber innere Werth einer wiffenfchaftlichen Leiftung 
in der ganzen Gompofition des Stoffs und in der logiſchen Gonfequenz ber leitenden Grund- 
gedanken beiteht. 

*) Nach Reuerbach ift die gefegliche Drohung eines Uebels die Hauptfache, weil bie 
Beftrafung nur um deswillen geichehen foll, damit ohne fie die Drohung nicht unwirkſam 
werde. Man hat daher feine Strafrechtsanficht auch die Androhungstheorie genannt. 


[4 
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der in dem Vertheidigungsrecht gearündet, aber gleichwohl von der Vertheis 
digung ſelbſt verichieden jei. Nun widerſtreben alle Rechtsverletzungen dent 
Weſen des bürgerlichen Vereins und jo müſſe ein Mittel exiftiren, wodurch 
jene überhaupt verbindert werden fönnen. Dazu diene weder Die Prävens 
tion noch der phoflihe Zwang, der die näbere Erkenntniß jeder bevnrites 
henden Beleidigung zu feiner Wirkſamkeit eriordere. Demnach müſſe auf 
eine fünftlihe Weile ein anderer Zwang der Vollendung der Nechtöverlegung 
vorhergehen und im jedem einzelnen Falle zur Anwendung kommen, Und 
dies jei der pivhologifhe Zwang Da nämlich der Grund aller ge 
jegwidrigen Handlungen in der finnlichen Natur des Menichen liege, der 
verbrecheriiche Wille alfo aus der Vorſtellung der Luſt entitebe, welde das 
Individuum von der Begehung der Rectsitörung erwarte; jo müſſe der 
Staat dur die Sinnlichkeit ſelbſt auf die Sinnlidyfeit wirken, er müſſe 
die finnliche Triebjeder zur That durch eine andere finnliche Zriebfeder, 
durch Erregung der Furcht aufheben. Dies neichebe, wenn jeder 
Bürger wiſſe, daß auf die Lebertretung ein arößeres Uebel folgen werde, als 
dasjenige ſei, welches aus der Nichtbejriedigung des inneren Antriebs nad 
der Handlung für ihn entipringe, Daß es mithin räthlicher ſei, Die Luft 
unbefriedigt zu allen, als einem Strafübel zu verfallen. Hierzu bedürfe 
es aber zunächſt eines Geſetzes, das ein finnliches Uebel, als die rechtlich 
notbwendige Folge der That, androhe und jodann der wirfliden Ausführung 
dejlelben. Beides fei zu fordern, weil das Geſetz an und für fich nur eine 
ideale Ordnung begründe, die erjt durch die Vollziebung wirklich werde, 
wogegen die bloße Zufügung des bürgerlichen Strafübels obne vorherige 
gejegliche Androhung nicht hinreihe. Denn erft Durch das Gejeß werde 
das Recht der Perfönlichfeit- geachtet und feitgeftellt, daß Verbrechen und 
Strafe durch einander bedingt feien. Diefer Zwang num fei durchaus zus 
vorfommend und [chüge zugleich Die umerjeglichen Rechte, ja er jei in jedem 
einzelnen Fulle anwendbar, auch ohne Kenntniß von der bevorjtebenden 
Recdhtöverlegung. So jei denn jenes Uebel nichts anderes als die bürger— 
lihe Strafe (poena forensis), Die dem Uebertreter um der begaugenen 
Handlung willen *) zugefügt werde. Bei der Strafe aber müſſe man 
den Zweck der Androhung, alle Bürger, als mögliche fünftige Verbrecher, 
abzufchredfen und den Zweck der Zufügung, die Wirkiamfeit der Drohung 
zu begründen, unterfcheiden. Um endlich den Nechtsgrund der Strafe nad) 


— — — — 


*) Bol. hierzu Kant, Rechtslehte, 1798 ©. 226, verglichen mit Feuerbach's Revifion 
1. ©. 48. 
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zuweiſen, behauptet Feuerbach, mit dem rechtlichen Zuſtande, als dem Zwecke 
des Staates, ſtehen Freiheitsſtörungen im Widerſpruch, der Staat dürfe 
daher Zwangsanſtalten zur Verhinderung derſelben treffen. Demnach ſei 
jeder Zwang gerechtfertigt, welcher die Geſellſchaft gegen alle diejenigen 
fühere, die einmal den Frieden verlegt haben oder ihn zu gefährden geneigt 
fein. Daß aber der Staat zur gejeglihen Androhung jenes Uebels befugt 
fei, bedürfe feines Beweiſes; Niemandes Rechte würden dadurch gefränft, 
weil das Uebel nur auf den Fall eines begangenen Frevels gejegt ſei. 
Dagegen berube der in der Ausübung befindlihe Zwang zwar nicht in 
einer nothwendigen Einwilligung des Verbrechers*), fondern die ablolute 
rechtliche Nothwendigfeit der Beitrafung liege darin, daß wer ein Recht 
babe, die Beiolgung des Geſetzes zu fordern, auch vollfommen berechtigt 
fein müfle das Herrichaitsgebiet deilelben zu beftimmen. Denn eine leere 
Drohung werde niemald Zurcht erweden, niemals die Triebjeder zur Bes 
ftimmung ded Willens fein fönnen. Das Gejeg würde daber fich felbft 
wideriprechen und jo gut wie gar nicht vorhanden fein. 

Das. find die Hauptiüge einer Theorie, die unverfennbar mit Geift 
und Scharffinn entwidelt worden find, die aber von der Willenfchaft ents 
chieden in Frage geftellt werden müfjen. Um mun der gegenwärtigen Uns 
terfuchung eine beſtimmte Richtung zu geben, werde ich zuerft im gedrängten 
Ueberblid die wichtigften, gegen jene Anficht ftreitenden Gründe hervorheben, 
jodann einzelne Widerſprüche darlegen, die fid) aus derjelben für das ganze 
Syſtem mit Nothwendigfeit ergeben. 

L 

1) Das Recht zu ftrafen entfteht, nach Feuerbah, erft im Staate, 
ohne Erlafjung dDrobender Strafgeiege ift e8 undenkbar, vor und außer dem 
Staate eriftiren feine Gefege. Erfolgt aber die Störung des Rechtsver— 
hältniſſes ungeachtet der geieglihen Drobung, fo ſei die Strafe nothwendig, 
deum es iſt, fo jagt er, ein Recht und eine Pflicht des Staates, ſchlechthin 
alle Verbredyen abzuwenden. Und bieraus ergebe fih die Rechtmäßigfeit 
des pſychologiſchen Zwanges. Allein unmöglic kann dem Staute eine ſolhche 





) Urfprünglich zwar nahm Beuerbadı an, AntirHobbes I. S. 201 ff, Revifion 1. 
©. 54, Grolman’s Bibliothek für die pein R. W. I. 2. ©. 18, daß ber Bedrohte, welcher » 
Das auf Die Begehung der That geſetzte Uebel kenne, durch feine Beleidigung in die Zu- 
fügung des Strafübels einwillige. Allein in Folge der Angriffe Grolman's verwarf er 
fpäterhin das Vertragsprincip, Das ja Dem durch feine Sinnlichkeit beherrfchten Individuum 
geradezu wiberftrebe, und ftellte die Nothwendigkeit auf, ſich der Strafe zu unterziehen. 
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Berpflihtung angemutbet, jenes Recht aber nur infoweit zugefchrieben 
werden, als für die Ausübung deffelben ein beftimmter Berechtigungsgrund 
nachgewieſen wird. Ein folder Grund ift aber der pſychologiſche Zwang 
nit, weil in der vollbradten That nur eine Gelegenbeit liegt, um 
den wirflichen Webertreter wegen fünitiger Frevel aller Uebrigen *)zu 
richten. Der Verbrecher ift jelbft in den Fällen, wo eine Wiederholung 
neuer Hebertretungen unmöglich ift, verbunden, ein Uebel zu dulden, damit 
in Andern der finmliche Antrieb zn rechtswidrigen Handlungen aufgehoben 
werde, er muß alſo offenbar ala ein Werkzeug der Abichredung für die 
Gelammtheit der Vürger dienen. Denn der Strafzwed foll theild Genug. 
thuung für das Geſetz fein, theils Abſchreckung Aller, als möglicher Belei— 
diger der Rechtsordnung, ja die Bollziebung der Strafe findet gerade da 
ftatt, wo die Androhung für den Ruheſtörer vergeblich, für ibren Zweck 
unzureichend geweſen ift, um Durch die Vorftellung eines empfindlichen 
Uebels**) auf alle andern Staatsgenoffen zu wirfen. Demnach untericheidet 
fit) Feuerbach von den Vertheidigern der alten, allgemein getadelten Ab: 
fchrefungstheorie nur darin, daß von ibm die Trennung zwiſchen geſetzge— 
bender und richterlicher Gewalt mittelbar ausgeiprodhen, mithin der nächſte 
Zwed der Strafe nit in die Zufügung, fondern in die gefegliche 
Androhung gefegt wird. 

2) Rechtlich möglich foll die Strafe um deswillen fein, weil die Dros 
hung Niemandes Rechte verlege, vielmehr mit der rechtlichen Freiheit Aller 
zufammen beftehe; werde aber das Geſetz verlegt, ſo fei die Vollziehung 
der Strafe nöthig, damit die im Verbrechen liegende Staatsgefahr wegfalle 
und Niemand an der Wirffamfeit der Drohung zweifle. Alfo geredyt oder 
rechtlich möglich ol nur das fein, was die Freiheit Anderer, injofern fie 
mit der Freiheit Aller verträglich ift, nicht beichränft. Feuerbach hat offen» 
bar mit dieſem ganzen Sag nur gejagt: die Beftrafung ift gerecht, weil die 
Androhung gerecht ift, und Die Drohung ift gerecht, weil fie gerecht ift. 
Der allgemeine Wille ferner, wie er in Recht und im Gejeß lebt, ift nad 








*) Natürlich folcher Bürger, qui n’ont de frein que la loi, qui ne sont relenus 
par aucun des motifs tutelaires, tel que la bienveillance, la religion, l'honneur, wie 
Dumont zu Bentham’s theorie des peines, Liv. I. chap. 5 bemerft. 


**) Daß hier die Strafe als ein finnliches Uebel an fih, als eine Bein und Marter 
bargeftellt, daß fie von der individuellen Grregbarkeit bes Individuums abhängig gemacht 
und fo zu etwas Zufälligem, zum Mittel irgend eines Zwecks herabgefept mird, ka bei 
allen relativen Strafrechtstheorien nicht befremden. 
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feiner höheren Eigenſchaft umverleglih ; nur ein beftimmtes Recht der eins 
zelnen Perfonen oder die zeitlihe Dafeinsform des Rechts wird durd ein 
Berbrechen verlegt. Mithin fann jene Gefahr weder den Staat noch das 
Recht an ſich berübren, fondern einzig in der Vorftellung beftimmter Ins 
dividuen oder in dem Grundjag der Straflofigteit aller Rechtsverletzungen 
liegen. Abgeſehen endlid davon, daß zur Wirkſamkeit jenes Zwangsrechts 
vorausgelegt werden muß, Daß alle Individuen eine genaue Kenntuiß von 
der geieplichen Drohung baben, um das entfernte Gtrafübel wider das 
gegenwärtige finnliche Bergnügen abmeflen zu fönnen, abgejeben jelbft 
davon, daß ſich der fchlaue Verbrecher Durch diefe und jene Mittel der 
fpähenden Gerechtigkeit entziehen zu Fönnen hofft, daß er aljo darauf rech— 
net, unter dem Schleier des Geheimnifies unentdeckt und ftraflos zu bleiben, 
wodurch Schon in der That die Anmwendbarfeit des piychologiichen Zwangs 
erfchüttert wird: fo liegt im jener ganzen Beweisführung ein arger Trug» 
ſchluß verborgen. Denn die gefegliche Androhung ift nichts geringeres ale 
die wirfende Urfadhe der Zufügung der Strafe, das ganze Execu⸗ 
tionsrecht wird aus ihr hergeleitet, fie greift eigens in die Rechtsſphäre der 
Bürger ein, und ed muß daber der Verſuch, aus dem abftracten und leeren 
Begriffe der Drohung die unmittelbare Beftrafung zu rechtfertigen, ents 
ſchieden verworfen werden. 

3) Feuerbach's Androhungstheorie zerftört den ganzen ſittlichen 
Charakter des Menſchen und beruht überhaupt auf einer einfeitigen 
Weltanſchauung. Der Staat ift hiernach eine bloße Bevormundungs⸗ 
und Polizeianftalt, die ihre Pflicht errüllt zu haben fcheint, wenn fie dem 
Verbrecher die geſetzliche Strafe androht und zufügt. Der Menſch ift bier 
nach fein felbftbewußtes Weſen mit einem felbftftändigen Daſeinszweck, 
fondern einzig ein Naturwefen, das in feiner Thätigfeit allein durch niedere 
Borftellungen beftimmt wird und das nur die Wahl hat zwilchen mehreren 
Befriedigungen des Naturtriebs. Statt aljo den Menſchen anzufchauen, 
wie er fi) in der Regel äußert bei vorfommenden Eindrüden, ftatt die 
verichiedenen Functionen der menſchlichen Seele nidt getrennt, fondern in 
ihrem AZufammenwirfen zu begreifen, bat fid Feuerbach ausichließlich auf 
das Begehrungsvermögen und auf den finnlichen Antrieb des Menſchen zur 
Begehung von Verbrechen bezogen und eine juriftifche Vernunft aufgeftellt, 
die gleich fehr des Tieffinns als der Wahrheit ermangelt. Ja indem er 
die Anficht derer befümpfte, welche die Grade der Freibeit zu Graden der 
Beftrafung erhoben, fam er zu dem entgegengefegten unwahren Ergebniß, 
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die Freiheit jogar als die Bedingung der Straibarfeit zu befeitigen. Denn 
die Freiheit, fo faqt er, al8 das unbedingte Vermögen im Menichen, fich 
wider alle Antriebe der Sinnlichkeit aus eigener Kraft zu beftimmen, ift 
aller Einwirkung von NRatururfachen entzogen. Allein abgejehen davon, 
daß es noch fraglich ift, ob man überhaupt von der Annahme der Seelens 
vermögen ausgeben und ob man den Willen als eine eigentbümliche, ur—⸗ 
ſprüngliche Seelenfraft begreifen dürfe; jo werden zumeift die Entſchlüſſe 
der Menichen durch gegebene äußere Beranlaflungen vermittelt werden; 
Jene ganze Anficht muß daher verworfen und unter Willensfreiheit die 
pſychiſche Möglichkeit verftanden werden, Entichlüffe nach vorheriger Erwä⸗ 
gung der Gründe für und gegen diefelben zu fallen. 

Die rechtlicye Freiheit als folhe hat, nah Fe uerbach, ein factiiches 
Daiein, aus ihr allein ift, als einer jchlechthin gültigen Thatfache, Das 
Rechtsgeſetz zu erklären. Und doch befindet fi das Individuum mit feinem 
Freibeitsbewußtfein in einer Selbfttäufchung. Sofern nämlich dafielbe ein 
Geſetz Übertritt, z. B. ein Staatsverbrechen begebt, finft es plößlicy zum 
finnliben Geihöpf, zum bloßen Naturweſen herab. Mithin giebt es ein 
Dewußtiein ohne Freiheit des Willens. Ja troß diejes jchlagenden Wider 
ſpruchs verführt Feuerbad) keineswegs folgerichtig. Denn von dem alleinis 
gen Geſetze der Sinnlicyfeit ausgehend, hätte er die Grenzen der Strafen 
nach der Stärfe der finmlichen ZTriebfeder bemeiien, und je geringer Die 
äußere VBerjuchung geweien ift, um jo mehr die Strafbarfeit der Handlungen 
erhöhen müflen. Aber in der äußeren That reflectirt ſich nicht immer Die 
innere Berderbtbeit des Individuums. Das Ichwerfte Verbrechen kann 
durd) ein Zufanmentreffen von ungünftigen, überrajchenden Verhältniſſen, 
aus Mangel an bewußter Ueberlegung oder doch ohne Arglift begangen 
werden, wogegen manche geringe Webertretungen von feigen und verſteckten 
Menſchen, Die weder Muth noch Gelegenheit zu jchweren Verbrechen baben, 
mit der frevelhafteften Willfür verübt werden. Wer aber die Abichredungs- 
theorie alsdann ohne Rüdficht anwenden wollte, würde allen bisherigen 
ſtrafrechtlichen Grundjägen entgegentreten. Denn die ftärfere ſinnliche 
Triebfeder bei einem geringen Verbrechen müßte dann härter, als der minder 
ruchlofe Wille bei einer jchweren Miffethat, mancher Mord 3. B. müßte 
geringer als mancher Betrug beftraft werden. Der menſchliche Richter 
müßte das feine Gewebe der Triebe, Antereffen, Neigungen, Begierden, 
Leidenfchaften, Verirrungen mit Sicherheit zu erfennen vermögen, um fich über 
die Beichaffenheit des finnlidyen Anreizes bei feinem einzelnen Verbrechen zu 
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tãuſchen. Und was hat die Wiflenichaft im dieſer Beziehung, das heißt 
für die innere Gefchichte der Verbrechen, bisher geleiftet ? 

4) Das Gtrafgefeß fell feine Kraft dadurch behaupten, daß jeder 
mögliche Verbrecher durch eine ſtets unterhaltene Furcht abgefchredt 
werde. Allein ed fehlt viel, daß gerade dies Grundprincip der Androbungss 
theorie zumeift den Boden der reafen bürgerlichen Welt berühre. Stellen 
wir uns vorläufig folgende zwei Glafien von Menſchen vor. Zunächſt 
werden robe, freche, willensichwacde, ja von äußerer Noth bedrängte Indir 
piduen durch den Gegenftand der fie anzieht, erregt; nidyt das abweiende, 
unſichtbare Strafgeieß, wie die Erfahrung aller Zeiten lehrt, fondern die 
unmittelbare Gegenwart übt über fie eine ungeheuere Madyt aus. Aber 
wicht als ob diefen Berfonen der Anftoß allein von außen kommen, als ob 
ihre Entſchlüſſe ausichließlih von äußeren Umſtänden abhängen follten. 
Keineswend, denn Died wäre die atomiftiiche Anfidt. Sondern die realen 
Einwirkungen find ald vorübergehende Urſachen zu betrachten, durdy welche 
das Bewußtiein die in der Seele ruhenden Borftellungen plöglic gewahrt 
wird und diejelben zum freien Entichluß und zur That reifen läßt. Daun 
mögen auch diefe Individuen nicht vor, jondern erft nach begangener 
That, durd die Vorftellung einer beworftehenden Strufe, zur Lüge oder 
zum Leugnen gereizt werden. Bon anderer Art dagenen find Die ehrlie 
benden, die ftarfen und gefaßten, aber rechtwidrig gefinuten Naturen, welche 
in der Regel weit weniger Durch die Furcht vor Strafe vom Unrecht abge: 
halten werden, als Durch die ungleich gewaltigere Triebfeder, durh Furcht 
vor der Schande. Deun das Uebel in der Welt befteht für fie gar 
oft nur im böjen Schein, in der zweideutigen Aufnahme, die eine Handlung 
findet, gleichſam in der Spiegelung, weldye eine Gejegwidrigfeit bei vecht- 
lich Gefinnten bewirft. 

11. 

In den jpäteren, reiferen Jahren gingen an Feuerbach, an der 
Spige eines oberften Gerichtshofes, faſt alle Begriffe und Lehren der 
Strafrechtswiſſenſchaft in den muannigfaltigften, anziehendften Geftalten 
gleichſam verkörpert vorüber. Wohl mochte ihm da fo manche Folgerung 
feines Strafipftems immer bedenklicher , ja ald ein Hinderniß der praftiichen 
Anwendbarleit ericheinen; was wunder, daß er daher viele Regeln, felrft 
mit Aufopferung der juriftiichen Gonfequen;, zu modificiren und jo dem 
allgemeinen Bewußtiein näher zu bringen verfuhte? Wiederum bewirkte 
die nach Kaut's Vorbild aufgeftelte ſchroffe Trennung des Rechtes von der 
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Moral die totale Verwerfung der Willensfreiheit als Bedingung der Straf- 
barfeit mehrere Abwandelungen in den einzelne dogmatiichen Lehren, Ab» 
wandelungen,, die in innere Widerfprüche umſchlugen, von denen id) jept 
zum Schluß noch fpredyen werde. Beſteht der Feingebalt, das einzige und 
ausichließliche Intereſſe einer Strafrechtstheorie theild in der Harmonie 
des Ganzen zu feinen einzelnen Theilen, theils in den praftijchen Reſul⸗ 
taten für die Geſetzgebung und für die pofitive Wiſſenſchaft: fo mag es 
füglih befremden, warum man von jeher auf die folgende Thatſache fo 
wenig Rückſicht genommen bat. 

Betrachten wir, dem Staate gegenüber, das rechtliche Verhältniß der 
. jo verfchiedenen als wichtigen Privatrechte, deren ſich Jemand freiwillig 
und mit Bewußtſein begeben und die er von einem Andern fann verlegen 
laffen ; jo leuchtet auf den erften Bli ein, daß von der Zeit an, wo fidh 
eine willenfchaftliche Behandlung des Strafrechts allmählig Bahn brach, 
das Bedürfmß nach einer Individualifirung jener Rechte erwachen mußte. 
Es lag in der That fo nabe, alle jene Güter, welche als Güter höherer 
Art, als fittliche und öffentliche Verhältniſſe urfprünglich jenfeits der Sphäre 
des Privatrechts liegen, ganz oder theilweife der Verfügung des Berechtig- 
ten zu entziehen, fie unter den Schuß der Strafgeiege zu flellen und jo 
jede Uebertretung derjelben an einem Dritten zu ahnden. Der Staat hat 
das Recht, Handlungen mit Strafe zu belegen, welche, wie 3. B. Kuppelei, 
Inceſt, Sodomie, Blasphemie u. ſ. w. Das fittliche Leben entjchieden ge 
fährden oder auf die allgemeine Sicherheit und den Wohlſtand der Bürger 
nachtheilig einwirken; warum follte die Verlegung der edelften Güter, wozu 
der Betheiligte feine Zuſtimmung gegeben, als ftraflos betrachtet werden? 
Dagegen giebt e8 Handlungen, die ihrer Natur nad erſt dann in einem 
Unrechte beftehen und darum geſetzwidrig find, wenn fie wider den Willen 
des unmittelbar Berechtigten begangen werden. Es find die Berlegungen 
ſolcher allgemeinen Rechte, welche unbeichräuft der Willensherrſchaft des 
Yndividunms unterworfen bleiben. Geftattet daber 3. B. Jemand dem Ans 
dern die Zufügung von Ehrenkräukungen, die durch irgend eim Mittel feine 
rechtliche Perfönlichfeit in den Augen des Publicums herabjegen können, 
fordert er diefen auf, ihm Sachen wegzunehmen, ibn zu betrügen, fein 
einfan liegende8 Gebäude anzuzünden u. ſ. w., fo werden wir in allen 
diefen Fällen den Beariff des Verbrechens ausichließen müflen, ja die Eins 
willigung ift bier eine bloße Erlaubniß , die um deswillen vor Ausführung 
der That jederzeit zurüdgenommen werden fann. 
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Don diefem Standpunfte aus wird uns eine Ausſicht eröffnet in die 
jo höchſt verjchiedenen und einander durchfreuzenden Meinungen, welche 
von Alters ber über die Streitfrage find vorgetragen worden, ob die Ein- 
willigung des Berlepten den Begriff des Verbrechens aufhebe oder nicht. 
In unferm Jahrhundert nun wurde immer mehr die Rechtsanficht herrichend, 
daß bei allen wichtigen Verlegungen die vorhergegangene Erlaubnig den 
Zhatbeftand des Verbrechens nicht ausichließe, Auch Feuerbach glaubte 
diejer Anforderung der Zeit Rechnung tragen zu jollen, er räumte daher 
der Einwilligung die Wirfung der Straflofigfeit einer verlegenden Haud- 
fung nur bei den Rechten ein, über welche dem fubjectiven Willen eine 
gültige Dispofltionsbeiugniß zuftehe. Damit aber fam er mit feinen oberften 
ftrafrechtlichen Grundjägen in einen unauflöslichen Widerfprud. Allein um 
diejen vollftändig nachweiſen zu können, bin ich genöthigt, an ein höheres 
Rechtsprincip anzuknüpfen. Seit diefem Jahrhundert nämlich ringen auf 
dem Gebiete des Strafrechts zwei einander eutgegengejegte Syſteme um Die 
Herrſchaft, welche in den neueren Zeiten nach den, verichiedenften Richtun- 
gen hin weiter ausgebildet und fefter begründet wurden. Au der Spiße 
des erften Syſtems ftehen alle Diejenigen, welche von der Idee der Gerech— 
tigfeit ausgehen, aus diefer die Strafbejugniß der Staatögewalt ableiten, 
ja derfelben das Necht zuichreiben,, das innere Verderben der Bürger abs 
zuwenden und für die Erhaltung der rechtlichen Ordnung zu wachen. Die 
Anziehungskraft, welche das canonifhe Recht auf fo viele ftrafrechtliche 
Lehren geübt bat, wird nirgends. offenbarer als in diefem Syſtem, jeden, 
falls.aber bedarf es feines Beweiles, daß biernad alle Tödtungen, 3. B. 
eines Schwerverwundeten, eines Zodtfranfen oder Lebensmüden, alle Ber- 
ftümmelungen und Freiheitöberaubungen, die auf der Zuftimmung des Be 
theiligten beruhen, jelbft alle Berlegungen der fittlichen Intereſſen der öffent: 
lihen Straigewalt anheim gegeben werden. — Ganz anders nad dem 
zweiten Syſtem, nad welchem fich das Strafrecht des Staates auf die 
Sicherung des Äußeren Rehtszuftandes befhränft. Hiernach ift 
die Thatſache einer poſitiven Rechtöverlegung oder eine Gemeingefährlich 
feit des verlegenden Factums die Bedingung zur Verhängung einer bürger- 
lichen Strafe; die logiihe Eonjequenz jordert aljo Straflofigfeit in allen den 
Fällen, wo dieſe Vorausfegungen des Verbrechensbegriffs hinwegfallen ). 

*) Und in. der That hat Feuerbach, Lehrb. des peinl. R. $, 40. der erften Aus— 


gabe, ebenfo wie Stübel, Tittmann, diefe Bolgerung mit ficherem juriſtiſchen Takte gezogen. 
Erft fpäter verfiel er, feinem Straffpfteme gegenüber, in den bezeichneten Fehler, fo daß 
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Die bisherige Unterfuhung hat zu dem Reſultate geführt, daß Feuer- 
bach's oberfte Grundfäße des Strafrechts morſch find, mag man diefelben 
vom ftaatlihen oder vom rechtlichen oder vom Standpunft der gefammten 
menjchlihen Natur aus betrachten. Denn der Staat ift weder der letzte 
Zweck des menſchlichen Lebens noch eine bloße Sicherbeitsanſtalt, fondern 
der Staat ift ein organiihes Weſen, das die Gerechtigkeit in allen Er- 
fcheinungen des zeitlichen Daſeins zu offenbaren bat. — Das Rechtögejeg 
fol ferner, nach Feuerbach, die Norm fein, wornach die Freiheit eines Jeden 
mit der Freiheit Aller beteben kann. Allein wie mag es denn zugeben, 
daß Jemand ein angedrobtes Uebel mit dem Zwede erleiden muß, um das 
durch alle Bürger 'zur Unterlaſſung von Verbrechen pſychiſch zu zwingen? 
worin liegt in aller Welt der rechtliche Grund, welcher ein Individuum 
verpflichten könnte, fich als eim Abfchredungsmittel für Andere verwenden 
zu faffen? Somit ift e8 unzuläſſig, die Nothwendigfeit eines Strafzwangs 
zur Verhinderung aller Verbrechen aus dem Rechtsgeſetze im obigen Sinne 
abzuleiten. — Unwahr endlich ift in den bei weiten meiften Fällen das 
innerfte, dem gunzen Abſchreckungsſyſtem innewohnende Motiv, die Furcht 
vor der Gtrafe. 


B. 
Die Präventionstheorie. 


Feuerbach nahm das beganyene Berbrechen zur factifhen Grundlage 
des Strafrehts und bezog den allgemeinen Abſchreckungszweck haupftſächlich 
auf die äußere Sicherung des Staates. Dagegen ſuchen alle diejenigen, 
welche von dem Strafgefeß Echuß gegen die Wiederholung von Verbrechen 
erwarten, den Urfprung des Strajrechts genetiſch zu erflären, ſie ſuchen 
den Willen des Menſchen felbft ala den Ichaffenden Urbeber 
de8 Strafzwangs nachzuweiſen) und dadurch die Freiheit, das Intereſſe 
nun nicht einmal die praktiſch wichtige Frage Mar wird, ob im Betretungsfalle die volle 
Strafe des Verbrechens oder ob eine mildere zu verhängen ſei. Seltfamermeife wurde 
Feuerbach in diefem Zrrthum von manchen Neueren beftärft, die hierin offenbar die Gon- 
fegeung feines Grundprineips überfehen haben. — Borläufer diefer Folgewidrigkeit find 
übrigens ſchon ältere Rechtslehren, die ebenfalls von einem Sicherungsiyftem ausgehen, wie 
3. ®. Hert, Responsa DCXIV, Kress, Comment. in C. C, C. ad Art. 134. $ 4. 

) Manche behaupten die Präventionslehre ſchrecke nur von künftigen Verbrechen ab, 
der Fortſchritt Feuerbach's (nach Kant) liege darin, daß von ihm die Strafzufügung auf 
bas gegenwärtige Verbrechen bezogen werde, vgl. Berner im N. Archiv, 1845 ©. 151, 
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ja das Wohl der einzelnen Individuen zu verwirklichen. Die Strafe habe 
den Zweck, vor fünitigen Uebertretungen eines beftimmten Beleidigers zu 
fihern und deſſen Willen durch Furcht umd Zwang unmittelbar zu beftims 
men. Der fimdgegebene gejegwidrige Wille ſchließe eine Gejahr ein für 
die allgemeine vechtliche Freiheit, ex bilde die Urjache der zu verhängenden 
Strafe, deren fid) der Staat als eines Mittels bediene, um die bürgerliche 
Rechtsordnung zu erhalten. Das find die Grundzüge der Zuvorlommungs- 
theorie”). 

Bevor die Menſchen in den Staat eintreten, jo jagt Grolman, der 
geiftvollfte Vertheidiger jenes Syſtems“), fteben fie bereits in rechtlichen 
Verhaͤltniſſen zu einander. Diefe rechtliche Freiheit finde dann ftatt, wenn 
Jedermann den Willen babe, den Forderungen der Rechtsidee gemäß zu 
handeln, unangejeben, ob fein Wille auf Ueberzeugung berube oder auf 
einer anderen Triebfeder. Wer nun ein Verbrechen begehe, der zeige da— 
mit, daß ihm jener rechtliche Wille fehle, er verurſache inſonderheit bei dem 
Berlegten eine Unruhe und Bejorgniß vor fünftigen neuen Uebertretungen, 
ja er ericheine als ein drohender für die Zufmft. Zur Abwendung einer 
ſolchen Gefahr ſei der Bedrängte jederzeit befugt, einer Gefahr, die eine. 
nahe und unmittelbare fei, und dann beftehe das Recht der Nothwehr, 
oder eine entfernte, Das heißt der Drobende habe zwar feinen Angriff 
noch nicht begonnen, aber der Verlegte müſſe aus Gründen der Klugheit 
annehmen, er werde fich nicht weiter vwertheidigen Fünnen, wenn er einen 
neuen Angriff abwarte, — und Diefe ſei es, wofür man dem Präventions- 
zwange im engeren Sinne die Stätte bereiten müſſe. Der Rechtsgrumd 


Köftlin, Lehrb. des Strafrechts S. 407 Not. 5. — Allein der Kortfchritt liegt durchweg 
in der Grolman'ſchen Theorie, worin dem Willen des Menfchen, als dem Boden des 
Rechts, ein enticheidender Einfluß auf dem ftrafrechtlichen Gebiete eingeräumt wird. 


) Einzelne Gebanfen dieſer Theorie finden ſich bereits bei Schrifttelern der alten und 
neuen Zeit, z. B. bei Plato, Gicero, Seneca, Hobbes, Pufendorf, Beccaria, Soden, Feber, 
Wieland, Stübel, vgl. hierüber Kleinfchrod, Grundbegriffe des peinl. Rechts, ILS. 102, 
Henfe, Gefchichte der peinl. Rechtswiffenfhaft, 11. S. 320 ff, Tittmann, Handbuch 
ber Strafrechtswiffenfchaft, I. S. 36. not, h. (ein entjchiedener Anhänger dieſer Theorie) 
Wächter, Lehrb. des Etrafrechts S. 47, Ubegg, Strafrechtstheorien, S. 100. ff. 

») Grolman, Begründung des Strafrechts und der Strafgefepgebung, nebjt einer 
GEntwidelung ber Lehre von dem Maßſtabe der Strafen. 1799., ferner die Abhandlung: 
Sollte e8 denn wirklich fein Zwangsrecht zur Prävention geben? in feinem Magazin für 
die Philofophie und Gefchichte des Rechts 1. S. 2. Nr. 5, Grundfäge der Griminalcechts- 
wiſſenſchaft $ 1—15. 
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dazu liege im dem Dafein eines bewiefenen gefegwidrigen Willens von 
Seiten des Individuums, in dem Mangel hinreihender Beweggründe zur 
Unterlaffung von Verbrechen. Der rechtliche Zwed aber beruhe darin, daß 
die Beforgniß des Berlegten aufgehoben, zukünftigen Uebertretungen des 
einzelnen Beleidiger8 vorgebeugt und ſomit unmittelbar auf feinen Willen 
gewirft werde. Dies geſchehe im Nothfall durch abfolute Sicherungsmittel, 
wodurch der Verleger allen freien Gebrauch feiner Kräfte verliere”), meift 
jedod durch Abſchreckung, zumal durch ein ſolches Zwangsübel, das ſo viel 
gelte, um die Vorftellung der finnlichen Luft am jedem widerrechtlichen Ans 
griffe zu unterdrüden. Und dieſes Uebel fei einzig die Strafe , zugefügt 
dem Beleidiger von der Hand des Beleidigten, etwa zur Erinnerung an 
die Idee der rechtlichen Freiheit. — Habe nun die Strafe bereits im Nas 
turzuftande, offenbar ohne ein vorheriges Gejeg, den Charakter eines 
Sicherungsmittels, fo jei dies vollends im Staate der Fall. Denn auf 
der fortdauernden Willensbeftimmung für das Recht und gegen das Unrecht 
beruhe allein der rechtliche Zuftand unter den Bürgern, ein Berbältuiß, 
das durch den Eintritt in den ftaatlichen Verein wirklich werde. Der Staat, 
frei von Willfür und Gewalt, ſei daher berufen, die ewige Idee des 
Rechtögefeges zu offenbaren, er jei berechtigt und verbunden, jede Gefahr 
einer Freiheitöftörung, jede Befürchtung für die Zufunft abzuwenden. Das 
mit diefer abfoluten Forderung der Vernunft Genüge geichehe, müfle das 
Bewußtjein der Strafbarfeit rechtswidriger Handlungen in Jedermann er» 
wet, mithin die Strafe als ein finnliches Uebel im Geſetz angedroht und 
an dem Webertreter vollgogen werden. Beides ſei erforderlich, weil ſich 
Niemand über richterlihe Willfür befchweren und anderutheils das Straf- 
geſetz feine Wirffamfeit behaupten folle. Und jo bleibe denn die Machtbe- 
fugniß des Staates, Verbrechen als ſolche zu beftrafen — Präventionsrecht ; 
Abſchreckung aber oder Verhinderung fernerer Uebertretungen fei der rechts 
lie Zwed der Strafe, 

*) Diefelben find nach Grolman mur dann verwenbbar, wenn es gewiß ift, daß 
einem Individuum das zu erlaubten Handlungen nöthige Rechtsbemußtfein fehlt. Dies fei 
der Fall, wenn der Verleger feinen Willen nicht frei beftimmen könne, wie 3.8. ein Blöb- 
finniger, ein Verrückter, ebenſo wenn Jemand bereits mit freiem Willen ein Verbrechen 
begangen habe. Allein der Präventionszwang finde nur inſoweit rechtlich ftatt, als er zur 
Abwendung ber Gefahr erfordert werde; mithin feien jene abfoluten Sicherungsmittel nur 
dann räthlih, wenn Jemand durch Begehung befonders ſchwerer Verbrechen bas Recht ver- 
wirft habe, in der bürgerlichen Geſellſchaft thätig zu fein. 
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Wer es vermag, die Liebe und Ausdauer nachzuempfinden, womit 
Grolman diefe Gedanken entwidelt hat, der: wird ihm feine Anerken— 
nung nicht verjagen Fönnen. Allein den Zuſammenhang diefer Lehre mit 
dem Seufualismus, insbejondere mit dem fubjectiven Idealismus nachzus 
weijen oder ihre Bedeutung für einzelne ftrafrechtliche Lehren zu erörtern, 
muß einer ausführlichen Beurtheilung überlaffen werden. An diefer Stelle 
bejchränfe ich mich, meinem Plane gemäß, auf eine Hervorhebung der wich 
tigeren Gründe, welche gegen dieſes Syſtem ftreiten dürften. Es wird 
daher zuerft das dem Bedrohten zugejchriebene Strafrecht, hierauf das des 
Staates zu betrachten fein. 


2:, 4) Bereits mit dem Menfchen jelbft, ift nah Grolmann: ein Recht 
gegeben, Verbrechen zu ftrafen, das jedem Einzelnen über alle Andern zu— 
ſtehen fol. Dies Recht fei abzuleiten von dem Willen der Individuen, 
deren Freiheit durch die Freiheit Aller beichränft werden müffe, damit über- 
haupt eine Rechtögemeinfchaft befteben könne. — Allein hiernach geht jenes 
Recht nicht aus dem jubftanziellen Willen, oder aus der allgemei- 
nen Freiheit hervor, fondern aus dem fubjectiven Willen, aus der 
Willkür des Individuums, deren Beſchränkung felbft nur eine willfürs- 
fiche fein könnte. Zwar foll diefelbe gegen Störungen der Freiheit und 
um der rehtlihen Ordnung willen erfolgen, aber das Recht ift auch bier 
nichts in ſich Weienhaftes und Abfolutes, vielmehr wird e8 von dem Ethos 
entjchieden getrennt und für eine bloße Forderung des äußeren Wohls er- 
klärt. a jelbft der rechtliche Zwang, der gegen den Verbrecher geübt und 
wodurd die geftörte Gleichheit wiederhergeftellt werden joll, beruht auf dem 
factifchen Willen des Verleßten, als eines Partheiiſchen, er ift nichts Noth— 
wendiges, fondern etwas Zufälliges, er ift bloß eine phyfiihe Gewalt, 
welcher fi) der Gezwungene zu unterwerfen hat”). Schon dies allein reicht 
bin, um den Ausgangspunkt jener ganzen Lehre zu erjchüttern, Denn wenn 
man auch wird annehmen dürfen, daß die Sitten, die Ehre, die Freiheit, 
jelbft die Eigenthumsverhältniffe und die Ahndung ihrer Verlegungen ſich 
urfprünglich weit mehr in der Familie, als durch die Gefeßgebung gebildet 
haben: was folgt daraus? Etwa ein Strafrecht vor und außer dem 
Staate””)?  Keineswegs, denn wer vermöge der natürlichen Kraft der 

*) Daß dem wirklich fo fei, erhellt Ear aus Grolman's eigenen Erflärungen, ſ. Grund- 
füge der Grim..-W. $ 10., wornach in der Staatsgemwalt nur die Bedingung zur Ausübung 
bes Strafrechts liegen fol. 


») Bol. bef. Grolmann, Begründung des Strafrechts und ber Gtrafgefeßgebung, 
Baltifhe Monatsfchrift. 2. Jahrg. Bd. IV. Hft. 4. 20 
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Selbſterhaltnag in ſeinen eigenen Augelegenheiten entſcheidet, weil feine 
Staakehũlfe und höchſte Gewalt exiſtirt, wird in der Regel nicht nach dem 
Gtade der Verſchuldung und nach dem Umfange der Beleidigung, ſondern 
wäch ſeiner ſubjecetiven Ueberzeugung das Urtheil füllen. Er wird ſich ent— 
weder Auf bloße Rache beſchränken oder auf die Idee der Vergeltung be— 
rifen, deren Verwirklichung ihm nicht zuſteht, weil er feine rechtliche Macht 
Hüt, über den Beleidiger zu richten. Demnach müffen die Begriffe des Nachts 
An ſich und des Unrechts, der Schüld und der Zurechnung, des Verhältniſſes 
zwiſchen einer Verletzung und ihrer Ausgleichung feſtgeſtellt ſein, bevor man 
überhaupt von Strafe, als der Beugung und Vernichtung des widerrechtlichen 
Willens und der Wiederberftellung der übertretenen Gleichheit, reden kann. 

Atjo jedes Tebensfähige Bedürfniß, jede erzeugende und erbaltende 
Naturkraftftrebt zwar vermöge eines inwohnenden Entwidelungsgeleges in 
die) höhere Stufe des Rechtsſatzes hinauf, aber der endliche Geift, in: dem 
fid) die Geburt eines dauernden Rechtsverhältnifies vollzieht, ift nicht 
der, Individualgeift, ſondern der Geift eines Volks. Dieſer fteht 
unter der Herrichaft der Geichichte, er bildet ſich das Recht, er begrenzt 
defien Wirfungsfreis, er beftimmt die ganze Art der Entſcheidung und: offem- 
bart dadurch die Liebe zur Gerechtigkeit. Mit einem Wort: ein factijcher 
Zuftand ift noch fein Rechtszuftand , erft im Staate wird die Freiheit wirk— 
lich, — die Selbftvertbeidigung ift ein Kampf gegen das Unrecht, fie.ift 
ein fubjertiver, die Strafe ift ein objectiver, ftaatlicher Begriff. 

Hierbei mın müſſen wir »ftehen bleiben. Denn wenn viele Schrift: 
ftelfer*) im entgegengejeßten Sinne annehmen, die gerechte Strafe müſſe 
zugleich die fittlihe Schuld des Individuums tilgen; fo ift dem nicht 
alfo. - Allerdings zwar ift alles Recht das Product des geſammten im Bolfe 
wirkenden Geiftes, alfo einer ethiichen Macht. Allerdings iſt es wahr, daß die 

8168. in f folches natürliches ober auferftaatliches Strafrecht nehmen unter andern auch 
an? ilangieri, Syſtem der Sefeßgebung, IV. 6.42, Stübel, Syſtem bes allgemeinen 
peinl. Rechts I: $ 66, Almendingen in Grolman's Bibliothek für peinl. RW. 1.3. S. 
5. 60. f-; Rotted, Lehrbud des Vernunftrechts, I. S. 252. 258, Tittman, Hanbb. 
der Shaafrechtswiſſen ſchaft, I. $ 27. Man ließ ſich hierbei durch den täuſchenden Schein 
teiten, daß das Strafrecht weit mehr die Sicherung der Privatrechte, ald den Staat an fich 


Berhhre, und daß daher die Vernunft‘ jedem Einzelnen’ zur Aufrechterhältung feinet Rechte 
vor und außer bem Staate eine Strafbefugniß ertheile. 

*) Zu dieſen gehören unter ben früheren Jacob, philofophifche Rechtsiehre $ 806. ff, 
Abicht, die Lehre von Belohnung und Strafe; I. S. 202., unter den neueren Stahl, 
Rechts- und Stantslehre, S. 167, Hälfchner, Preußifches Strafrecht, I. &. 15. 280. ff. 
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höhere Thätigfeit , die wir Freiheit nennen, der .tieffte Grund des Selbſtbe—⸗ 
wußtjeins. und der gemeinjame Quell ift der Sittlichkeit wie des Rechts. Denn 
die duftende Pflanze der Freiheit gedeiht nur auf. dem fittlihen und dem recht: 
lihen Boden. Aber die fittlidhe Gefinnung wie die ſittliche Schuld an- fich 
kann durch) äußeren Zwang weder erzeugt noch aufgehoben werden. Mithin 
fiegt . der Unterſchied zwiſchen ſittlicher und rechtlicher Schuld entfchieden 
Darin, daß. in. jener die böje Zriebfeder als ſolche, in dieſer die Triebfeder 
binfichtlich ihrer Äußeren verlegenden Wirkung zu meſſen if. Wer daher 
z. B. innerhalb feiner Rechtsiphäre bös und unſittlich Handelt, der ift um 
deswillen nicht ftrafbar. Wer ‚boshaft und rechtlos wie er ift, ein gerins 
ges : Verbrechen begeht, defien fittliche Schuld ift größer als feine rechtliche, 
ohne daß: darauf bei der Beftrafung Nüdficht genommen werden fann. 

2) Das ‚Individuum darf nah Grolman den Zufälligfeiten wider 
das Recht und jein Einzelwohl begegnen, infonderheit die Drohung, welche 
das begangene : Verbrechen für ‚die Zukunft ‚enthalten fol, durd Zwang 
unterdrügen. — Allein hier wird ein jubjectives:Bild von einer Verlegung, 
die; Borftellung , daß ein vorhandenes. Uebel andere von gleicher Art bes 
‚wirfen könne, zum Factor des Strafzwangs erhoben, das Ich muß auf eine 
fünftlihe Weile etwas vorausjegen, was noch gar nicht exiſtirt. Und dies 
ift entjchieden unrichtig. Denn das Bewußtiein des Individuums geht 
nicht ſowohl auf Die Gefahr, die der Beleidiger für die Zukunft zu drohen 
ſcheint, als auf die Vernichtung des bereits begangenen oder ums 
mittelbar bevorftehenden Unrechts. IM einem widerrechtlihen Ans 
griffe, in,einer verlegenden Handlung allein erblidt das bewußte Indi— 
piduum eine Verneinung feiner Freiheit, eine Verneinung der freien Aus- 
übung feines Rechts. Demnach ift es nicht der Wahn, der etwa bei Fei- 
gen und, Wehrlojen größere Beleidigungen bejorgen läßt, nicht die Furcht 
iſt es, die aus Mangel am innerer Kraft oder an gutem Recht die Vor— 
ftellung, möglicher Uebel in ‚Einzelnen übertreibt, fondern die erlittene 
Schmach iſt es, die allgemein in dem Angegriffenen den Trieb erregt, 
‚fie. aufzubeben,, ‚das „Bewußtjein einer nahen Gefahr ift e8, das jeden 
‚Sinn [härft und ihn zu erhöhter Thätigfeit reizt. Gegen fünftiges ver- 
muthetes Unrecht fann fid) Jedermann leicht fihern; er darf dem Gegner 
zuvorfommen , ihn ausichließen von feinem Umgange, ja offen und geheim, 
joweit es zuläffig ift, jeden wirklichen Antrieb zu künftigen Verbrechen ent 
fernen. Und in. diefer bewußten Thätigfeit jpiegelt ſich die freie. Selbft- 
beſtimmung des. Ichs unverkennbar ab. ‚Dagegen endet jede Hoffnung, Ges 

20 * 


308 Ueber die Sicherungstheorien. 


duld und Vorſorge, ſobald die Unbill bereits befteht, ein Uebel, das in 
der That Haß gegen den Schuldigen erwedt. Diefe Empfindung num, 
ein Glied jener unfichtbaren Kette, die den Menjchen nach den Abfichten 
der Natur leitet, ruft das Beftreben hervor, die erlittene Freibeitsftörung 
durch Zufügung eines Uebels au der gehaßten Perſon zu vergelten. Dieje 
Begierde nennen wir Rache, die der Verletzte jelbft oder feine Genofjen 
im richtigen Gefühl des Gegendruds wider einen Angriff ausüben mögen, 
welche aber in der Geftalt, wie fie zumeift erfcheint, die Grenzen der 
Sicherſtellung überjchreitet und daher von dem Beleidiger, den fie trifft, 
als ein Unrecht empfunden wird. Denn in der Rache liegt feine objective 
Genugthuung für die Rechtöftdrung, jondern eine Eigenmacht des Verletz— 
ten, diefer widerjegt fi der Gegner von neuem, Gewalt und Abwehr kön- 
nen fih ins Umendliche fteigern, ohne daß dadurd die Schuld des Ber- 
brechers getilgt und das Recht wiederhergeftellt würde. Und jo wird all- 
mälig Das in fich nichtige Unrecht zumächft durch einen Vertrag entfernt, 
dann vom Staate um der öffentlichen Rechtsordnung willen verfolgt werden. 

Alfo in dem Präventionsrechte liegt im tiefften Grunde eine Ber- 
fälfhung der Abftoßungfraft, welche naturgemäß, um in Bewegung 
geſetzt zu werden, eines wahren Realgrundes bedarf, das heißt einer bereits 
erfolgten oder unmittelbar drohenden Verletzung, welche alſo feineswegs 
durch Borfpiegelung zukünftiger Beleidigungen zu einem pofitiven Thun, 
zur Zufügung eines Uebels beftimmt wird. Zwar mag die Vorftellung 
einer entjernten möglichen Gefahr die Urfache werden zu einer vorbeugen 
den Thätigkeit, oder wie z. B. bei einbilderifhen und ehrfüchtigen Indi— 
piduen, felbft eines unmittelbaren Angriffs. Aber ein folcher Angriff ift 
eben nur das Ergebniß einer frevelhaften Willfür, er würde, zur Regel er- 
boben, zur Aufhebung allen Rechts führen. Somit kann der Entftehungs- 
grund des Rechts zu einem Zwange unmöglich) in einem eingebildeten 
Uebel, in einer unfichern, oft unbegründeten Vermuthung von neuen Fre- 
veln liegen, ja an fi ift jene ganze BVorftellung weiter nichts als ein 
paffiver Zuftand der Seele — und vor diefem Gefeß der Natur 
müſſen alle formellen Gründe zurüdtreten, die von den Zeiten Feuerbachs 
ber gegen jenes Syſtem vorgetragen wurden. *) 

*) Solche formelle Gründe find: 1) die Nothwendigfeit eines Zwangs finde allein 
ftatt, wenn man üher den Begriff und das Dafein des Rechts außer Zweifel fei, wenn 
man beftimmt wiffe, baß eine gefegwidrige Handlung die Ausübung der Mechte des An- 
bern ftöre und beeinträchtige; 2) es fei grundlos, das Recht zum Zwang auf bloßen Ber. 
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Bis hierher ift die Präventionslehre betrachtet worden, inſoweit fie 
das Recht des Bedrohten und die allgemeinen Geſellſchaftsverhältniſſe be 
rührt. Nun möchte man geneigt fein anzunehmen, daß Ddiefelben im 
ſtaatlichen Berein als Strafgefeßgebung eine objective Geltung und 
* Bedeutung haben werde. Allein dem ift nicht alfo.” Im Gegentheil ruht 
auch bier das Strafrecht allein auf der fubjectiven Willensbeftimmung ; denn 
im Staate follen nur die nothwendigen Bedingungen gegeben fein zur Herw 
Ichaft des Rechtsgejeßes und zur freien und ungehinderten Ausübung des 
Strafzwangs. Mithin dürfte e8 zum Schluß allein noch von Intereſſe 
fein, zu unterjuchen : 


3) ob die Forderung einer rechtlichen Gefinnung der Bürger, ale Bes 
dingung des NRechtszuftandes, auf einem feften Grunde rube, und ob der 
Beweis eines gejeßwidrigen Willens, der fir die Vergangenheit allerdings 
durch Das begangene Verbrechen exiftirt, auch für die Zufunft mit Sicher— 
beit geführt werden könne. — Allein beides ift zu verneinen. Das erfte: 
denn wer fich in den Grenzen der Rechtsordnung bewegt, wer das thut, was 
das Gefeß fordert, ſei e8 aus innerer Ueberzeugung oder aus Eigennuß, 
bei dem zwar bat der rechtliche Wille feinen Zweifel. Aber fremde Rechte 
werden weder allein durch eine ruchlofe Gefinnung verlegt, noch hat der 
Staat irgend ein Zwangsmittel, um die Gedanken feiner Mitbürger zu 
beberrihen, um alle Unficherheit, die Jemand der Geſellſchaft bereiten 
fann, zu unterdrüden*) umd in jedem Augenblide einen geſetzlichen Willen 
zu erzeugen. Und wenn lebertretungen einer Strafe unterliegen, fragt 
man wohl, um das Geſetz anzuwenden, ob der Urheber feine rechtswidrige 
Gefinnung geändert habe? Keineswegs. Vielmehr ift die äußere That 
eben nur die Erfcheinung des verbrecherifchen Willens, man ftraft mithin den 
Beleidiger, weil er für feinen Eingriff in fremde Rechte Haften muß. Ges 
wiß alfo ift an und für fih die rechtliche Gefinnung der Bürger im Staate 
feineswegs gleichgültig; aber fie entfteht nicht aus den Geſetzen und fann 





dacht zu ftüßen, einem Bürger Rechte und Güter zu entziehen, weil er wegen einer be- 
gangenen Berlegung künftige Uebertretungen befürchten laffe. Gefchehe dies aber nicht, fo 
bilde der fundgegebene fchlechte Wille den Sachgrund der Strafe, womit der ganze Ge- 
danke der Prävention verloren gehe; 3) wäre jene Theorie irgend wahr, jo müfje man auch 
den beftrafen dürfen, der zwar noch fein Verbrechen begangen habe, für deſſen Gefährlich 
feit aber andere Gründe vorhanden feien. 

*) Und wie oft gefchieht es nicht, daß ber wegen eines begangenen Verbrechens Ge- 
ftrafte bei feiner Rückkehr in die Geſellſchaft diefelbe nur noch mehr als zuvor gefährdet. 
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nicht durch äußere Mittel erzwungen werden. Das zweite: denn Die 
Beichaffenheit und die Folgen der einzelnen Verbrechen weichen von einan— 
der ebenjo ab, als fi die Macht der Beweggründe zu einer Art von wis— 
fentlichen Freiheitsftörungen von der zu andern Arten weſentlich unters 
icheidet. Ya dieſelbe Triebfeder, wie Habſucht, Ehrgeiz, Rachgier, Wol- 
fuft mag verichiedene Verbrechen hervorrufen, zumal das eine Verbrechen 
oft nur das Mittel zu einem andern bildet. — Ein gleiches gilt von den 
vorläglichen und den fahrläfftgen Handlungen; aus der Begehung der einen 
Gattung derjelben kann man auf die Willensbeftimmung für die andere 
Gattung nicht ficher ſchließen. — Dazu fommt, daß der Beleidiger zuweilen 
weder die phyſiſche Möglichfeit noch die dauernde Eigenſchaft befigt, oder 
wie 3. B. bei der thätigen Neue gar nicht in dem Falle ift, allen andern 
Rechten für die Zukunft Gefahr zu drohen. Und foll ich noch ſprechen 
von den Verhältniffen der Welt, von den Zeitaltern und Nationen, von 
den Ständen, Geichlechtern, dem Alter, ja, innerhalb einer beftimmten 
Zeit und eines beſtimmten Volfes, von den umwandelnden Schidjalen der 
einzelnen Menſchen? wie Noth, Verführung, gereiztes Ehrgefühl eine That 
erzeugen, die durch ihre fichtbaren Folgen im Urheber das Bewußtjein 
der zu erwartenden Vergeltung wachruft? wie dafjelbe gleich einem reinen 
Strahle der Vernunft, oft emtjchiedener als jede Strafe, vor neuen Freven 
warnt? wie umgekehrt Viele, ohne allen fittlihen Halt durch Uebung böfer 
Handlungen, durch jchlechten Lebenswandel verwildert, zerriffen durch und 
durch, meift dem wüften Naturtriebe anheimfallen? wie durch firenge Aufs 
ficht Lift und Verſchmitztheit, durch Drohung Trog oder Leichtfinn, durch 
Zwang Haß und Erbitterung erregt werden? Doch es fei genug. Die 
Präventionslehre leidet wie alle bisherigen Straftheorien an dem entſchei— 
denden Mangel einer Durchgreifenden Individualifirung, welche die Schöpfung 
unfehlbar darbietet, die Zeit ift für bloß formelle, abftracte Gedanfen bei 
allen Kundigen abgelaufen, — e8 ift genug. 

Wir ftehen am Vorabend neuer Tage. Eine Zeit wird fommen umd 
fie ift nicht mehr fern, wo der bisher todte Begriff der Gerechtigkeit gut 
febendigen Wirklichfeit gelangt, wo das feither unheimliche Gebiet des 
Strafrechts es zu fein aufhört, wo in neue, ungeahnte Bahnen die ges 
ſammte Willenfchaft gelenkt werden wird. 

Dorpat im Mai 1861. V. Ziegler. 


Beiträge zur Geſchichte Polens im 
18. Jahrhundert. 


Memoiren des Bartholomäus Michailowelı Otetſch. Sapiski Dec. 1860. 
Skizzen altpolnifchen Lebens. Sforwremennit, Dec, 1860. 





J. 


Bei der verbreitetften ruſſiſchen Zeitjchriften, die Dteticheitwennüja Sas 
pisfi und der Somwremennif, haben im December des vorigen Jahres ins 
tereſſante Beiträge zur Geichichte jener drei Theilungen Polens gebracht, 
die jo tief in Das Leben der europäiſchen Stantengeichichte einzugreifen bes 
ftimmt waren und in ihren Folgen auch für die Gegenwart bedeutjame 
Greigniffe geblieben find. Der tragifche Untergang Ter polnischslitauiichen 
Republik, die am der Widerfinnigkeit ihrer Verfaſſung unterging, ift in 
feinen Hauptmomenten längft befannt, bleibt aber eine ihrem innerften 
Weſen nad) jo merkwürdige Erſcheinung, daß neue Mittheilungen über die 
Geſchichte jener Tage, zumal wenn diejelben in das Detail gehen, jedem 
Leier , dem ed um eine tiefere Kenntniß der damaligen Zuftände zu thun iſt, 
willfonmen fein müflen. Der verdienftvolle Schtichebalsfi, deſſen treiflicher 
Feder wir Die Geſchichte der Thronbefteigung Anna's verdanken, ſcheint 
ſich in neuerer Zeit vorwiegend dem Studium der polnischen Staats» und 
Eulturgefhichte zugewandt zu haben. Nachdem er in den leßten zwei 
Jahren die Geſchichte der Bereinigung Litauens mit Polen und eine Schil— 
derung der Zuftände Kurlands unter Herzog Berdinand der ruſſiſchen Lejes 
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welt übergeben, bat er fi durch feinen im December v. J. erichienenen 
Eſſay über die Memoiren des Bartholomäus Michailowski neuen Anfpruch 
auf Danf erworben. Die culturgefchichtlichen Verhältniſſe der unglücdlichen 
Republik find dem größeren Publifum bis jegt nur in ihren Umriſſen bes 
fannt gewejen und dodı find fie zum Verſtändniß der Geſchichte der Thei- 
lung Polens faft unerläßlich; ein bejonderes Verdienſt Schtſchebalski's ift 
es daher, daß er auch dieſer Seite des biftoriichen Studiums fein. Intereſſe 
zugewandt hat. Boten die von ihm beſprochenen, im Jahre 1856 durdy 
den polnischen Schriftfteller ARzewusfi herausgegebenen Memoiren Michai- 
lowsti’s ſchon an ſich einen höchſt intereflanten Stoff, fo ift e8 der Gründ⸗ 
lichfeit Schtſchebalski's noch ganz befonders zu danfen, daß er bei feinem 
Referat über Ddiejelben die mehrfachen Irrthümer, deren der Autor ſich 
Ihuldig gemacht hatte, in einer Reihe von Noten zurechtgeftellt. 

Bon minderer Bedeutung als der Schtſchebalski'ſche Eſſay, aber den» 
noch der Beachtung nicht unwerth, find die gleichzeitig mit jenem erſchie— 
nenen und von Siowremennif mitgetheilten „Skizzen altpolniichen Lebens“ 
von Karnowitſch; e8 beftehen diejelben aus drei Gapiteln, von denen das 
erfte und legte faum mehr ald charafteriftiiche Anecdoten genannt werden 
fönnen und daher ein blos untergeordnetes Intereſſe bieten; das zweite 
enthält eine Eharafteriftif des. legten Polenfönigs Stanislaus Poniatowsfi, 
die wir ſchon aus dem Grunde nicht übergehen fönnen, weil fie geeignet ift, 
manche Lücken der Michailowskiſchen Mittheilungen auszufüllen, wenn fie auch 
in ihren Rejultaten mit den legteren völlig übereinftinnmt; wir wollen jene 
Skizzen nur da in unfere vorliegenden Mitheilungen einführen, wo fie ge 
eignet find, die Schilderungen Michailowski's zu vervollftändigen. 

Bevor wir den Lefer in die mannigfachen Erlebnifie unjeres Autobios 
grapben einführen, bedarf es einer Verftindigung über den Charakter "und 
den politiichen Standpunft deſſelben. Bei dem Ericheinen jener Memoiren 
find innerhalb der polnischen Literatenfreife Zweifel an ihrer Aechtbeit er- 
hoben worden; wenn aber ſchon Schtichebalsfi’s Namen eine Bürgichaft 
dafür bietet, daß unfer Held Fein Product poetiicher Fiction ift, jo wird 
ſich dieſe Neberzeugung auch dem Leſer ſelbſt aufdrängen, wenn derſelbe ges 
wahr wird, daß der Erzähler ſich unbefangen mit allen ſeinen Schwächen 
giebt, bei allen wichtigen Ereigniſſen eine ziemlich unbedeutende Rolle ſpielt 
und zwiſchen den verſchiedenen politiſchen Parteien ohne ſittliche oder auch 
nur ſcharfbegrenzte politiſche Anſicht hin und her ſchwankt. Michailowski 
iſt eine keineswegs hervorragende, aber doch eine typiſche Erſcheinung jenes 
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Landes und jener politifchen Zeit wüften Parteitreibens, in der es feine 
eigentlichen Parteien, fondern nur Factionen gab, in der jeder Mann Pos 
litik trieb und doch bei Niemandem die Grundlage irgend einer ftaatsmännis 
ſchen oder aud nur ftaatsbürgerlichen Bildung vorhanden war. Perſönlich 
tapfer und ehrenhaft, ſtets bereit auch das vorſchnell gejprochene Wort mit der 
Klinge zu vertreten, von einem lebhaften Loyalitätsgefühl gegen feine Wohls 
thäter durchdrungen, ift Bartholomäus Michailowski der ächte Repräfentant 
des niederen polnischen Adels und geht ihm wie der Mehrzahl feiner Landes 
leute aus jener Zeit bei allem patriotiichen Enthufiasmus doch jene wahre 
politiſche Sittlichkeit ab, die fich ihrer edleren Triebjedern bewußt ift, nach 
einem felbftbewußten Princip handelt und darum nicht Gefahr läuft, den 
Zweck über das Mittel, das Vaterland über die Partei, die objective Norm 
über den fubjectiven Affect zu vergeffen. Grade weil unfer Referent aber 
nicht über feiner Zeit und Umgebung ſteht, tragen feine Schilderungen den 
Stempel der Wahrheit an fid) und bieten dem Lejer das Doppelte Intereſſe, 
neben den im Ganzen treu wiedergegebenen Thatfadhen auch ihre Auffaflung 
in damaliger Zeit fennen zu lernen. 

Bartholemäus Michailowefi, im Jahre 1733 geboren, gehörte einer 
adeligen, aber weder einflußreichen nocdy vermögenden Familie an; von den 
Jeſuiten erzogen, tritt er 17 Zahre alt, auf Wunfch feines Zaufvaters, 
des k. f. Generals Szabilsfi, in die öfterreichiiche Armee ein, um den bald 
darauf entbreumenden fiebenjährigen Krieg mitzumachen. Als junger Offizier 
folgt er dem Gange der Ereigniffe nur im Allgemeinen, hat er weder Zeit noch 
Gelegenheit zu eingehenden Schladhtichilderungen; bei Hohenfriedberg ſchwer 
verwundet, bringt er mehrere Monate im Hospital zu und gelingt es ihm 
endlich eine Faiferlihe Unterſtützung zu erlangen, die ihn in den Stand 
fegt, in den Bädern von Barege Heilung zu ſuchen. Die einmal gewon- 
nene Unabhängigkeit fucht der junge Invalide nad verjchiedenen Seiten 
bin auszubeuten; zumächft gebt er nach Frankreich: in Lüneville fucht‘ er 
den früheren König von Polen, Stanislaus Lesczinsfi auf, der als Schwie- 
gervater Ludwig’s XV. einen Hof im Kleinen hält. In Straßburg lernt 
Michailowski den litauiſchen Truchſeß (Stolnif) Stanislaus Poniatowoki, 
ſpäteren König Polens in der Zeit tiefſten Verfalls, kennen. Die Berüh— 
rungen zwifchen den beiden Landsleuten waren freundlicher, aber feineswegs 
ſympathiſcher Natur: Poniatowsfi, ein bildfchöner, höchſt eleganter und 
feingebildeter Mann, deſſen ganze Erfcheinung darauf berechnet war zu ge 
winuen, fommt aus Wien; er hat fi Maria Therefin vorftellen laſſen, 
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weiß von Kaunitz und Metaſtaſio zu erzählen, bat ſich um. die militäriſchen 
Angelegenheiten der öfterreichifchen Monarchie aber wenig gekümmert und 
diefe grade nehmen. vorzugsmweife Michailowski's Intereſſe in Anſpruch. Die 
bürgerlihe Stellung der beiden jungen Männer ift eine ziemlich gleiche: 
in Poniatowski fonnte Niemand — heißt es bei Michailowski — den künfs 
tigen König ahnen; fein Bater war zwar ein Liebling Carl's XIL, ein tüch⸗ 
tiger Soldat und fpäter Senator der Nepublif gewejen, feine Mutter eine 
Fürftin aus dem Haufe der Ezartorisfi; höher hinauf vermochte die Po— 
niatowsfifche Familie aber feine berühmten ‚oder bochgeftellten Ahnen aufs 
zuweilen. Auch das mütterlicherjeits ererbte Vermögen der Poniatoweki's 
war erft ein neuerlich erworbenes und jpielten die Czartoriski neben den 
Familien der Lubomirsfi, Radziwill und Potodi eine blos ſeeundäre Rolle, 

Nachdem er einen Sommer in Paris zugebradht und in den Bädern 
von Barege die Heilung feiner Wunden gefunden, geht Michailowski nach 
Wien, um feinen Abſchied aus der öfterreichifchen Armee zu nehmen und 
dann im die Heimath zurüdzufehren. Im Warſchau findet unfer Held in 
dem Grafen Hohenthal, einem Neffen des Grafen Brühl, einen alten Ber 
fannten und einflußreihen Freund; er erzählt uns, wie Graf Brühl, der 
allmächtige Minifter Auguſt's IT , in Polen jo lange ohne Einfluß. auf den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten geblieben war, als er nicht Mitglied 
des polnischen Adels geworden. Um dieſen Zwed zu erreichen, verichmähte 
der berufene Minifter nach Michailowsfiis Mittheilung e8 nicht, jeine Na- 
fionafität auf erniedrigende Weile zu verleugnen; er faufte das einem armen 
polniſchen Edelmann Brüchl gehörige Gut Wojcieszyna, indem er vergab, 
mit diefem nahe verwandt zu fein und das Familiengut mittelft eines Erb⸗ 
vertrages erhalten zu haben. Fortan nannte der Liebling König Auguft’s 
fih nicht mehr Brühl, ſondern Brüdl 3 Woicieszuna feinen Zwed hatte 
der geichmeidige Mann aber erreicht; er wurde als polnischer Magnat zu 
den Berathungen über die Angelegenheiten der Republik zugezogen und 
gelang e8 ihm im der Folge auch, feine vier Söhne mit Erbinnen aus den 
bervorragendften polnischen Gefchlechtern zu verbeiratben. 

Durch feine Verbindungen mit Hohenthal und Brühl in die Hofkreiſe 
gezogen, hatte Michailowstfi Gelegenheit den König und das dieſen umgebende 
Treiben fennen zu lernen. Auguſt IH. war — den Angaben unjeres Ber 
tichterftatters nach — ein wortfarger, verichloffener Herr, der es mit der 
Etiquette peinlich genau nahm und einen hohen Begriff von der Würde 
jeines föniglichen Amtes hatte. Eigentlich vertraut war der König mit 
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Riemandem, felbft mit Brühl nit, wenngleich er ihn in Stantsgefhäf 
ten ein unbedingtes Vertrauen erwies, ſeitdem der frühere Fönigliche Günft- 
fing, Fürft Sulfowsti, in Ungnade gefallen war. Yin directen Gegenſatz 
zur Leutſeligkeit feines Vaters verſchmähte Auguſt II. es‘, jemals der Gaft 
feiner Unterthanen zu ſein. Er erhob ſich früh um 7 Uhr, hörte eine Meſſe 
und begab ſich ſodann in fein Cabinet, um Brühl's Vorträge entgegenzir 
nehmen. Nur ſehr jelten unterbrach der König feinen Miniſter, gewöhnlich 
hörte er ſchweigend den Berichten Ddeffelben zu, indem er fi damit bes 
ſchäftigte, Papierfiguren auszuſchneiden; galt e8 eine Entſcheidung zu treffem, 
jo erfolgte diejelbe mit einer gewiſſen Selbftftändigfeit, die häuftg am Eigen 
fin grenzte. Um eilf Uhr pflegte Auguſt fein zweites Frühftüd einzunehmen 
und fodann die Perfonen zu empfangen, die fich ihm vorfteffen laſſen wolk 
ten. Dem Mittagsmahl, das um halb drei im Schooße der Füniglichen 
Familie eingeriommen wurde, ging eine zweiftündige in Begleitung des des 
jourirenden Kammerherrn unternommene Spazierfahrt voraus. Während 
des Nachmittagskrffees ließ fid) der König von feinen drei Hofnarren unter⸗ 
halten, um fpäter ans dem Fenfter in die Scheibe zu fchießen. Um fieben 
Uhr begann der aus polniihen Magnaten und dem diplomafijchen Corps 
zufammengeſetzte petit cercle ſich zu verfammeln; um zehn begab die könig— 
fihe Familie fich bereits zur Ruhe. 

Wenn es fih aus diefer Schilderung ziemlich unzweideutig‘ ergiebt, 
daß Augitft’s FIT. Theilnahme an den Staatsgefchäften der beiden von ihm 
beberrihten Staaten eine mir fehr ungenügende fein fonnte, fo erichien 
der polniſch⸗ ſächſiſche Regent vieler feiner Zeitgenoffen dennoch als ein 
Herriher, der feine Stellung ansfüllte. Die beiden nächſten Nachbarn 
Polens, die Kaiſerin Katharina von Rußland und Friedrich der Große, 
waren imit den Verhältniſſen des Warſchauer Hofes allerdings zu genau 
befarint und von ihrem eigerten Herrfcherberuf zu fehr durchdrungen, um 
eine dauernde Herrſchaft der ſächſiſchen Dymaftie in Polen für möglich zu 
haltet oder dat zu glauben, Anguft III. fei der Mann, den morfchen Staats 
organismus det Republik zu kräftigen. In Michailowsli's Augen faß der . 
ſächſiſche Kurfürft aber feft und ficher auf feinem einzig durch die Gunft 
Katharina's und Durch mehrfache Verwandichaften mit einflußreihen Poten- 
taten geftügten Thron. In der polniichen Ariftofratie zählte der König 
wenigſtens zeitweilig zahlreiche Anhänger; nicht das Alter des Stamm⸗ 
baums, noch die Verdienfte der Vorfahren , fondern einzig Vermögen und 
perfänliches Anfehen entjchied in Polen darüber, ob man zur Ariftofratie 
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gehörte oder nicht. Die zur Zeit herrichenden Familien der Mniszef, Zas 
moisfi, Malachowski, Potodi fonnten ſich alle feines hohen Alters rüh— 
men; fle waren daber in der Zahl der Kronprätendenten niemals aufge- 
treten und dem regierenden König ſämmtlich zugethan. 

Zu den bedeutendften Gegnern Auguſt's III. gehörte das Haus der 
Gzuartorisfi, obgleich deſſen Größe erft durch die Fürften aus dem ſächſi— 
ſchen Stumm begründet worden war; wie erwähnt, war Poniatowsti’s 
Mutter eine Fürftin Gzartorisfi und müſſen wir auf die Gefchichte dieſer 
Familie, Die unter den beiden legten polniſchen Königen eine fo verhäng— 
nigvolle Rolle zu fpielen beftimmt war, zurücdgehen. 

Bis in die Zeit Auguſt's des Starken binein, der den Großvater 
Stanislaus Poniatowski's, den Gaftellan von Wilna, zum Senator erhob, 
hatten die Czartoriski's, obgleich fie fi der Abftammung von Gedimin, 
dem Begründer Litauens rühmten, feine politifch bedeutende Rolle geipielt. 
Die drei Söhne des alten Senators erhielten, obgleich fie ziemlich unbe 
gütert waren, eine forgfältige, den niederen Anfprüchen ihrer Zeit nad 
fogar ausgezeichnete Erziehung; ihre Schwefter Gonftantia beirathete den 
durch feine Tapferkeit rühmlich befannten, aber weder reichen noch vorneh— 
men Gaftellan PBonintowsfi , der als Anhänger Lesczinski's und Carl's XI. 
viele Jahre gegen das jächfiiche Kurhaus gefochten, ſich aber endlich mit 
Auguft II. ausgejöhnt hatte und von diefem großmüthig beichenft worden 
war. Poniatowski's drei Schwäger, die Fürften Auguft, Florian und 
Michael Ezartorisfi erfreuten fich gleichfalls der königlichen Gunft in hohem 
Grade: den Äälteften Bruder Michael erhob der König zum litauiſchen Kanzs 
ler, den zweiten zum Bilchof, den dritten, Auguft, zum Kommandeur des 
Drdens St. Johannis von Jernfalem; Ddiefer legte eine durchweg ausge: 
zeichnete Erjcheinung, ein Mann, bei dem fih Schönheit, Geift und Bil— 
dung in jeltener Weile vereinigt fanden, Aufgemuntert durch den König 
jelbft bewarb er ſich um Die Hand der reichften Erbin der Republif, der 
Wittwe des litauiſchen Hetmans Dönhof. Der König hatte feine befonde, 
ven Zwede gehabt, als er feinen Günftling zu einer Bewerbung, die Dies 
jen zu einem der reichften Magnaten der Republik machte, ermuthigte; es 
war ihm darım zu thun geweſen, die Hand der ſchönen Wittwe nicht ihrem 
eifrigften Bewerber, dem Fürften Radziwill zu Theil werden zu laffen, deijen 
ausgedehnte Befigungen durch die Erwerbung der Dönhofichen Güter faft 
zur Hälfte des Flächeninhalts des gefammten Königreichs angewachſen wären. 
Dem gewandten feingebildeten Johannisritter war e8 bald gelungen, feinen 
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rohen Nebenbubler aus dem Felde zu ſchlagen. An die Stelle Radziwil’s 
trat aber ein neuer Bewerber, Potodi, Wojewode von Kiew, gleichfalls 
einer der reichften Männer Polens und bochangejeben als vornehmer, ver- 
fchwenderifcher und eben darum populärer Magnat, der ftets von einem 
ganzen Troß armer Edelleute, die in jeinen Dienften fanden, umgeben 
war. Die beiden Bewerber jchienen den Gegenſatz zwifchen der jungen 
und der alten Generation des polniſchen Adels in treffender Weile darzu- 
ftellen. Potocki war ein polnischer Magnat nach dem alten Zufchnitt, der 
ausichließlich feine Mutterfprache ſprach und es verfchmähte, eine andere 
Tracht als den nationalen Schnürrod zu tragen; Pracht und Verſchwen— 
dung jollten den Mangel an Geſchmack und Bildung verdeden. Czartoriski 
drüdte fih im Salon felten anders als franzöſiſch aus, Fleidete ſich A la 
Louis XV. und war Kenner der Künfte und Willenichaften. Es Eonnte 
Potocki nicht entgehen, daß er einem folchen Rivalen gegenüber ſchweren 
Stand haben müſſe, denn die vielummworbene Dönhof hatte gleichfalls eine 
franzöfiihe Erziehung genoffen und fand ihrem: gunzen Bildungsgange nach 
dem Fürften Auguft näher als dem rauhen Wojewoden von Kiew. Diefer 
ließ fein Mittel unverfucht, um feinen modifchen Nebenbuhler Tächerlich zu 
machen; er fleidete jeine zahlreiche Dienerichaft in das franzöſiſche Hofcoftäm, 
das jener zu tragen pflegte. Um an den Tag zu legen, wie geringen Werth der 
Fürftentitel in den Augen eines Botodi habe, wußte der eiferfüchtige Freier 
es dahin zu bringen, daß ein armer polnischer Fürft fein Haushofmeiſter 
wurde; und dieſem faufte er den Hubertusorden, den Gzartorisfi zu tragen 
pflegte. Alle dieſe Mittel, die Potodi unter den Augen der Dönhof vers 
fuchte und die er bei jeder Gelegenheit geltend machte, um feine Verach— 
tung gegen den Barvenü im franzöflicher Modetracht ausdrüden, verfehlten 
ihres Zwedes aber gänzlich; Ezartorisfi führte die Braut heim und wurde 
von Könige fogleich nach feiner Hochzeit zum Wojewoden von PBolnijch- 
Rußland‘) ernannt. Kaum zu Macht und Einfluß gelangt, fiel Auguft 
Gzartorisfi aber von der föniglichen Partei ab und zur Zeit Auguft’s M. 
finden wir ihn und feine Familie bereits unter den erflärten Gegnern der 
ſächſiſchen Hofpartei. 

Diefer Hofvartei hatte fih unfer Bartholomäus Michailowski inzwiſchen 
völlig angefchloffen; der König hatte ihn zum Kammerherrn ernannt und 
auf verjchiedene Weife ausgezeichnet. Als treuer Anhänger feines Monarchen 


*) Bobolien und Galizien. 
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ift unſer Bexichterſtatter ein entſchiedener Gegner der Czartorisli, mit Dem 
noch inumer grollenden Potocki dagegen in freundſchaftlicher Beziehung. Er 
beſucht den mächtigen Wojewoden auf. ſeinem Reſidenzſchloß Kriſtinopol und 
berichtet uns von dem dortigen Leben und Treiben manchen charakteriſtiſchen 
Zug. Potocki ſpielt den beſchäftigten Staats- und Geſchäftsmann; jeden 
Morgen erſcheint fein Secretär und lieſt ihm in Gegenwart ſämmtlicher 
Gäſte die eingelaufenen Briefe vor. „Wir müflen antworten” jagt Potodi 
mit ‚lauter Stimme — „id) werde dietiren“. Hochverehrter wertbgeichäß- 
ter Herr und Bruder!” Auf diefen deutlich ‚gefprochenen Eingang folgt ein 
völlig unverſtaͤndliches Gemurmel weniger  unzujanmenbängender Worte; 
der erfahrene Secretär jchreibt von ſich aus das Eriorderliche und Tieft es 
fodann vor. „Richtig, ſo habe ich e8 gemeint” fuhr der Wojewode dann 
regelmäßig fort — „Ihreiben ‚Sie,mun. weiter: Meines hochwerebrten viel⸗ 
geliebten Herrn Bruders ergebenfter „Diener. So recht! jetzt werde: ich 
unterfchreiben!” Auf dieſe Weiſe beſorgte Potodi jeine ausgebreitete Cor⸗ 
reſpondenz, indem derſelbe ‚Auftritt: ſich bei jedem ‚einzelnen Briefe wieder— 
holte und täglich den Gäſten und Vaſallen zum Beſten gegeben ‚wurde. 
Längere Zeit hindurch hatten die Ezartorisfi’s mit ihrer Oppoſition 
‚gegen das ſächſiſche Königshaus ‚ziemlich iſolirt dageſtanden; erſt durch den 
Anſchluß des Kanzler Malachowski, der: fih ihnen zumandte, weil er ſich 
‚mit einem bei Hofe bochangejehenen Mann, dem Kronmarſchall Mnifzek 
überworfen*), ‚gewann ihre Goterie aber den Charakter einer politiichen 
Bartei. Bald brady der Hader zwiülchen den Anbängern der beiden Par— 
- teien in. offene: Fehde aus, die fi über fämmtliche Wojewodichaften: der 
Republik verbreitete. Jede Partei wählte auf den Provinzial »Landtagen 
(Seimif) ihre Deputirten für. den bevorftehenden Reichstag, ihre, Beifiker 
für die localen Tribunale ‚indem fie. dieſelben für die allein ‚berechtigten 
erflärte; flatt ‚zweier ‚Deputirten , wurden, auf Dieje Weile. in: den ‚meiften 
Wojewodſchaften vier gewählt, denn feine Partei wollte der andern: weichen. 
‚Gelbftverftändlicd) blieb es nicht bei gegemfeitigen; Demonſtrationen, ein förn- 
licher Bürgerkrieg ſchien heraufbeihwozen zu fein. Nach Michailowski's Mei⸗ 
nung war die Furcht vor einem ſolchen und der mit ihm verbundenen 
‚Anarchie in der großen Mehrheit der Nation fo ſtark ausgeſprochen, daß 
8. einem, energiſchen Regenten wohl ‚möglich. geweſen wäre, die Zügel der 
‚Regierung jefter zu faſſen und eine ftarfe einheitliche: Staatögewalt an Die 
*) Der Grund des Hafles zwifchen den beiben bisher befreundeten Magnaten hatte 
ein Proceß gegeben, ben Mniſzek durch des Kanzlers Einfluß, in erſter Inſtanz verloren. 
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Stelle des Barteitreibens zu ſetzen, das unter dem Deckmantel einer freien 
Berfaffung zum Unheil der Republif fein Wefen trieb. Nach Michailowsfi, 
dem wie oben erwähnt jede tiefer gehende politifche Bildung fehlte, beftand 
das Programm der Czartoriskiſchen Partei einzig in dem Satz: des Pater 
fandes Heil jei nur dann möglich, wenn ein „Piaſte“ die Zügel der Re 
gierung ergriffe. ‚Ein tieferer Einblid in das Weſen der Gzartorisfifchen 
Politik wird uns erft duch Schtſchebalski jelbft eröffnet: der letzte Zweck 
ihrer politischen Beftrebungen ging darauf bin, die königliche Macht auf 
Unfoften der ariftofratifhen Dligarhie zuftärfen. Die große 
Maſſe der politiichen Freunde und Anhänger Ezartorisfi’s hatte felbftverftänd- 
lich feine Ahnung von den Zweden ihres Führers, war ihre Anhänglichkeit doc) 
lediglich durch Familienbeziehungen, Ehrgeiz oder Eigennuß bedingt — höch— 
ftens die nächfte Umgebung des Fürften war in feine Anfichten «und Pläne 
eingeweiht. Auguft Czartoriski und feine Brüder folgten in ihren Anfich- 
ten von der-Nothwendigfeit einer Kräftigung der oberften Staatsgewalt 
einzig der Richtung ihrer Zeit. Ihnen, die in Frankreich ihre Bildung 
empfangen, war Ludwig XIV. das Ideal eines Monarchen, das auf dem 
gefammten europäifchen Eontinent muftergültig und umerreicht daftınd. Für 
feinen europäiihen Staat des vorigen Jahrhunderts fdyien die abfolute 
Staatsgewalt größere Vortheile zu verfprechen als für Polen, wo es eigent- 
lich gar feine Stantsgewalt gab und ein unbotmäßiger Adel den politifchen 
Ideen einer Zeitreihtung reiche Nahrung gab, die in dem Feudalismus den 
Krebsſchaden allen ftantlichen Lebens — ob mit Recht oder Unreht? — 
verfolgte; e8 kann daher das Beftreben der Fürften Gzartorisfi, eine Um- 
geftaltung der Verfaſſungsverhältniſſe Polens zu bewirken, nicht anders 
als ein patriotifähes genännt werden. Immer mehr gewann ihre Partei 
an Einfluß, ald auch der ErzbiihofPrimas Wladislaw Lubenski mit der 
Hofpartei brach und fich ihmen umd dem Kronkanzler mehr und mehr an- 
ſchloß; merfwürdig genug, auch der Primas war durch den König und 
die fähflihe Partei zu Macht und Nnfehen gelangt, aud ex hatte ſich 
gleich dem. Kronkanzler Malahowsfi aus Feindſchaft gegen den: Marſchall 
Mmilzef den Czartoriski's und der Oppoſition gegen die herrſchende Dynaftie, 
die durch fie vertreten war, angeſchloſſen. 

Michailowski war zum großen Theil Zeuge jener Barteifämpfe, die in 
großen und fleinen Kreifen bald durch die Waffe des Worts, bald mit 
bianfem Säbel ausgefochten wurden. Der König felbft befand ſich in 
Dresden; Michailowski mußte mit Depeſchen Muiſzek's an den Monarchen 
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dabin feinen Weg aus Warfchau nehmen ; er machte einen Theil der Reife mit 
dieſem, der nad) Piotrfow (Petrifau) reifte, um dort feinen Gegnern eine Wahl» 
chladht zu liefern. Nach Michailowski's Beichreibung fah die Stadt einem 
Feldlager ähnlich und wimmelte förmlich) von bewaffneten Edelleuten beider 
Parteien, die durch Cocarden ihrer verjchiedenen politiichen Parteinahme 
Ausdruck gegeben hatten. Jede der beiden ftreitenden Parteien hatte einen 
Theil der Stadt befegt und befeftigt; wo die Gegner ſich trafen, gab es 
Wunden und — Leihen. Das Refultat der Piotrlower Wahlſchlacht war 
genau dafjelbe, wie in den meiften übrigen Wojewodichaften der Republif; 
jede Partei wählte ihre eigenen Reichstagsboten, ihr eigenes Gerichtstribunal 
— wer mochte enticheiden, welches das legale war? Nach mehrtägigem 
Aufenthalt ſetzte Michailowsti feine Reife nad) Dresden weiter fort. In 
Wozowa (Frauftadt) traf er den Grafen Flemming, einen der reichften Männer 
feiner Zeit, der, obgleich von Geburt Sache und faum der polnifchen Spradye 
mächtig, ſich dennoch eines bedeutenden Einfluffes unter den Großen der 
Republik erfreute. Der Graf war Schwelger und Weichling von Profeifion 
und fannte außer der ängftlichen Sorge für feine Gejundheit fein anderes 
Intereſſe. Obgleich den Ezartorisfi’s nahe verwandt, hatte er e8 als guter 
Diplomat und Hofmann doch verftanden mit dem Könige und Brühl in 
gutem Wernehmen zu bleiben; auf des letzteren Veranlaffung war er nach 
Piotrfow geeilt, um Verſuche zur Ausſöhnung der hadernden Parteien zu 
unternehmen. Aber das bloße Geräufh von Waffen hatte den weichlichen 
Egoiften zurückgeſchreckt; kaum an dem Ort jeiner Beftimmung angelangt, 
hatte er jogleich umgewandt, um wie er jagte feine untergrabene Gejundheit 
in den Bädern Deutfchlands wiederherzuftellen. Um der Langeweile einer 
einiamen Reife zu entgehen, jchlug er unjerem Michailowski vor, die Reife 
nad Dresden gemeinfchaftlich zu machen, was diefer gern annahm, da er 
Flemming als feinen, Tiebenswürdigen Gelellichafter fannte. „Dergleichen 
Händel — fagte Flemming feinem neuen NReijegefährten, als fie das un— 
ruhige Städtchen verlaffen hatten — find meiner Gejundheit höchſt nach» 
theilig. Herr Jeſus! ich bin ein friedfiebender Mann, babe mich nie auch 
nur mit einem meiner Nachbarn gezanft — ich fuche es Jedermann recht 
zu machen.“ 

In Dresden angelangt, ftellte Michailowski fih fogleid dem Könige 
vor und übergab die Briefe des Kronmarſchalls; der König hörte den 
Schilderungen, die fein Kammerherr von den Wahlfimpfen und Händeln 
in Piotrfow entwarf, mit gefpannteftem Intereſſe Zu und fagte bei der 
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Erwähnung Flemmings und deffen eiliger Entfernung aus Polen lächelnd: 
„Ding, Ding (nach Michailowski's Bericht die Lieblingsredensart Auguſt's) 
— der Flemming ift ein ächter Sachfe, er Tiebt wie ich Ruhe und Frieden,“ 


Flemming. war hocherfreut, als Michailowsfi ihm abends die Mit- 
tbeilung über diefe „guädige Aeußerung Sr. Majeftät” machen konnte. Er 
fand fi ſogleich am folgenden Tage zum Empfang bei Hof ein und wurde 
ihm auch „gnädigfte Aufnahme” feitens des Königs zu Theil. An demfelben 
Zage fuhgirte Michailowsfi in jeiner Eigenfchaft als dienftthuender Kammer: 
berr bei Hofe und befand ſich bis in die Nacht hinein in der unmittelbaren 
Umgebung des Königs, in deffen Borzimmer er auch die Nacht über zubringen 
mußte. Auguſt III. war den ganzen Tag über in der beften Stimmung; 
bei Tiſche jpeifte er inmitten feiner zahlreichen Familie und war gegen feine 
jonftige Gewohnheit munter und geiprädhig; in nediihem Ton jagte er 
feiner jüngften, unverheiratheten Tochter, der Prinzeffin Kunigunde, er werde 
fie mit dem Könige Theodor I. von Eorfifa (Baron Neuhof) vermäblen. 


Abends war bei Hof Geſellſchaft und fiel e8 auf, daß der König fidh 
ſchon um neun Uhr in fein Gemad) zurüdzog, ob er gleich heiter und aufs 
geräumt geweien war. Näch der Abendmefje begann Auguft III. ſich in 
Gegenwart Michailowski's und anderer Hofleute zu entfleiden. Plötzlich 
wurde er nachdenklich, ſetzte fich in feinen Lehnftuhl und faß, den Kopf in 
die Hand geftügt, ungefähr eine Viertelftunde regungslos da; dann fuhr 
er heftig auf, näherte fich feinem Bett und fiel der Länge nach auf einen 
Divan nieder; als die beftürzte Umgebung binzutrat, hatte der König bes. 
reit8 die Befinnung verloren. Den Bemühungen der herbeigerufenen Aerzte 
gelang e8 nur für einen Augenblid, ihn zum Bemwußtjein zu bringen; noch 
einmal rief er aus: „Ding, ding — ach mein Gott!” dann begann der 
Zodesfampf. Der herbeigeeilte fönigliche Beichtvater gab feinem fterbenden 
Herrn noch die legte Delung und ließ ihm die Abfolution zu Theil werden 
— um bald 3 Uhr Nachts war der König verfchieden. 


Schon bei Lebzeiten des Königs galt e8 für ausgemacht, daß der 
fränfliche und ſchwache Kurprinz Auguft wenig Ausfichten habe die polniſche 
Krone jeined Baters zu erben; jelbft die ergebenften Anhänger der Tächft- 
hen Dynaftie waren darauf vorbereitet, bei Auguft’s Ableben alle Wirren 
einer neuen Königswahl heraufbeſchworen zu ſehen, waren fle auch ents 
ichloffen mit der Gandidatur des Kurprinzen einen Verſuch zu machen, 
Die große Majorität der Nation hielt es für nothwendig, irgend einen bes 

Baltifche Monatsfchrift, 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 4. 21 
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reits regierenden Fürften auf den Thron der Piaften zu berufen. „Die 
Erfahrung — heißt e8 bei Michailowöki — hatte die Nation davon über- 

zeugt, daß fie eines Regenten bedürje, der außer der polniſchen Krone noch) 

Herr einer Erbmonarchie war, die ihn in den Stand fegte, jeder Zeit über 

eine bewaffnete Macht zu gebieten. Ein polniſches Heer aufzubieten war 

mit unzähligen Schwierigkeiten verbunden, da es biezu verfaflungsmäßig 

der Zuftimmung mehrerer hundert Perfonen bedurfte, von denen jede ihre 

eignen Anfichten und Wünſche hatte und jede eine enticheidende Stimme 

abgab.“ 


Mit dem Bekanntwerden des Todes Auguſt's III. ſtellten nach altem 
Brauch alle polniſchen Gerichtsbehörden ihre Thätigfeit ein, und traten an 
ihre Stelle „interimiftiiche Gerichtsböfe,,; der herrſchenden Anſchauung nach 
bandelten die Tribunale der Republik nur in Fönigliher Vollmacht und 
erlojch dieje mit dem Ableben des Monarchen, Die executive Gewalt lag 
in den Häuden des Primas Lubensfi, der diejelbe im Einverftändniß mit 
dem Kanzler und den Ezartorisfi’s, deren Intereſſen er lebhaft unterftüßte, 
verwaltete; allenthalben errang die bicher in der Minorität geweſene 
Ezartorisfifhe Partei nunmehr Vortheile und wurde es dadurch möglich, 
daß die Wahlen zu dem jegt einberufenen Reichdtage, der den neuen 
König zu wählen beftimmt war, zum größten Theil in ihrem Sinn aus 
ftelen. 


Michailowski hatte bald nady des Königs Tode Dresden verlaffen und 
fih nah Wien gewandt, wo er verfchiedene einflußreiche Landsleute, wie 
Potocki, Plater, Joſeph Radzivil u. a. vorfand, die es gleich ihm vorge 
zogen hatten den Wirren der heimiſchen Parteifämpfe zu entgehen; ein 
Brief jeines Bruders rief ihn indeß bald in das Vaterland zurück. War 
die peinliche Kunde von dem Siege der Ezartorisfifchen Partei und von 
der Verbannung jeines Gönners Radzivil auch nicht geeignet ihm die Heim— 
fehr zu erleichtern, jo bewog doch ein anderer Umftand unfern Michailowski 
zu jchleunigem Aufbruch: der Staroft von Room war geftorben und 
dejien, jchon in früherer Zeit Michailowsfi verfprochene Staroftei ad interim 
von einem Andern in Befig genommen worden. „Unordnungen brauchit 
Du nicht zu fürchten, hatte der Bruder hinzugefügt, denn die gefammte 
Ukraine (zu der die genannte Staroftei gehörte) ift von den Truppen der 
Kaiferin Catharina bejegt.“ 

Ueber die Beichreibungen, die Michailowsfi uns von feiner Reife ent« 
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wirft, können wir flüchtia hinweggehen; er jchildert die Zuftände der Ufraine 
in jener Zeit und giebt ein Bild der faſt ausichließlicd; von Juden bewohn- 
. ten Stadt Berditichew, in der ſich die Handelsbeziehungen des ganzen aus« 
gedehnten Landflrichs concentrirten. In einen ſchmutzigen Läden und 
Scheunen lagen Waaren von unermeßlichen Werth aufgebäuft, die von 
ihren Eigenthümern forgiältig den Augen des Friegeriichen Gefindels, das 
bier fein Weſen trieb, entzogen wurden. Die Juden ftanden in engfter 
Gemeinihaft unter einander, und beftand eine Art von Mijecuranz unter 
ihnen, vermöge welcder die Gemeinde ſich verpflichtete, die Verlufte, die 
den Einzelnen durch Räuberei betrafen, zu deden; mit dem benachbarten 
Adel wußten die gewandten Handelöleute ein gutes Vernehmen zu erhalten. 
Michailowski wohnte während der Zeit feines Aufenthalts zu Berditichew 
in einem reichen KarmelitersKlofter, das eine eigene Druderei, verschiedene 
Sabrifen, ein Convict ımd zum Schuß feiner Reichthümer eine aus zwei- 
bundert Soldaten beftehende Garnifon unterhielt. Nach kurzem Aufenthalt 
ging Michailowsli nad) Shitomir und erfuhr hier von einem Advofaten, 
daß ein Neffe des früheren Staroften deſſen einftweiliger Nachfolger ge 
worden und als Anhänger der herrichenden Partei vor der Hand unan— 
greifbar fei. Auf den Rath einiger Freunde wandte Michailowski ſich nuns 
mehr an den Bejehlshaber der ruſſiſchen Dceupations-Truppen, den Fürften 
Repnin, in deilen Händen fid) augenblidlih alle Macht befand. Der Ean- 
zellei-Director des Fürften, Solonifa, verjchaffte dem Bittfteller eine Audienz 
und wurde Michailowsfi durch den Ddejourirenden General, einem Seren 
von Bietingbof, vorgeftellt. An der Uniform und dem Ordensfreuz, das 
Michailowski trug, erkannte der ruſſiſche Oberbeighlshaber, der auf unfern 
Berichterftatter durch feine vornehme und dabei leutjelige Ericheinung einen 
höchſt angenehmen Eindruf machte, ſogleich den öſterreichiſchen Difizier, 
behandelte ihn mit Auszeichnung und fragte ihn, welcher politiichen Partei 
er angeböre. Michailowski gab eine ausweichende Antwort, ließ aber durch— 
blicken daß er dem ſächſiſchen Kurbaufe durch mannigfache genofiene Wohl- 
tbaten verpflichtet fei. Zu feinem Erftaunen erfuhr er aber aus dem Munde 
Repnins, daß der junge Kurfürft geftorben fei, von einer ſächſiſchen Gans 
didatur alfo füglich nicht die Rede fein könne; „die beiden feindlichen Par- 
teien müffen fich nunmehr vereinigen, fubr der Fürſt fort, und gemeinfam 
einen Biaften, Blut von ihrem Blut und Bein von ihrem Bein, zum König 
wählen.“ 

Nachdem Michailowski jein Geſuch vorgebracht hatte, wurde er mit 

=" 
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einer Einladung zum Mittageflen, „das das Fernere ergeben würde”, ent— 
laffen. Er ermangelte nicht der empfangenen Einladung zu folgen und fand 
eine aus dreißig Perjonen beftehende Ziichgefellihaft vor, bei der Alles nach . 
franzöfifchem Schnitt zuging. Nach einigen einleitenden Geſprächen allge- 
meinen Inhalts wandte Repnin fich mit der Frage an Midailowsfi, ob 
ihm der Stolnif Poniatowski befannt fei. 


„Ich babe ihn in Straßburg und Lumeville in der Umgebung des 
Königs Stanislaus Lescezinsfi als einen gebildeten, umgänglihen Mann 
fennen gelernt,“ war die Antwort. 


„Das freut mich. aufrichtig. Ich habe ibn in Petersburg, wo er 
längere Zeit als Geſaudter Ihrer Republik lebte, kennen und ſchätzen gelernt. 
Er hat ſich dort allgemeine Anerkennung erworben und ich würde Ihrer 
Nation wahrhaft Glück wünſchen, wenn ſie ihn zu ihren Könige wählte. 
Halten Sie das für möglich M 


„Das liegt völlig in den Händen Ihrer Allergnädigften Kaiferin; feit 
dem Tode des Kurfürften möchte fih ihrem Willen faun mehr Jemand 
widerſetzen.“ 

„Meine Monarchin wünſcht nur, daß die Wahl auf keinen fremden 
Fürſten falle, und das iſt bereits durch den Beſchluß der General-Conföde— 
ration jeftgefegt worden. Im Uebrigen will die Kaiferin Ihnen Niemanden 
zum König aufdrängen, fle will im Gegentheil eine völlig freie Wahl, Ich 
habe Sie nur fragen wollen, ob Poniatowski, wenn er mit feiner Candi— 
datur aufträte, auf Ihre Stimme rechnen dürfte 9 

„Ich meines Theils,* Durdslaucht, hätte nichts dawider; nur zweifle 
ich, daß eine Stimmenmehrheit zu Gunften des Stolnifs erzielt werden 
fann und halte feine Candidatur für hoffnungslos.“ 


„Und warum 9 


„Ew. Durchlaucht willen, wie bei uns alle Macht in den Händen der 
Magnaten liegt; es giebt unter ihnen mehrere, die über ganze Palatinate 
faft unumfchränft zu verfügen haben; zwar find fie bereit, die Oberherrſchaft 
irgend eines Fürften aus föniglichem Blut über ſich anzuerkennen, fie werden 
fi aber, wie id) glaube, niemals dazu verfteben, einen ihres Gleichen oder 
gar einen niedriger Stebenden als Herricdyer anzuerfennen. Die perjönlichen 
Vorzüge des Stolnif Poniatowsfi werden gewiß von Jedermann anerkannt ; 
er kann fich aber weder in Hinficht auf Vermögen noch durch vornehme 
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Geburt oder zablreihen Anhang mit den „erften Leuten“ vergleichen, die 
ihn immer für einen Parvenu halten werden. Hat es doch ein Mann wie 
der Fürft Kanzler, (Michael Ezartorisfi, der ältefte Oheim Poniatowsfi’s) 
der durd) feinen glänzenden Geift und die glückliche Partie, die jein Bruder 
geihloffen, au niveau mit den übrigen Magnaten fteht, bei Lebzeiten des 
jeligen „Königs hinnehmen müfjen, daß der junge Fürft Carl Radzivil 
feinem Bruder, dem Wojewoden von Rußland, vorwarf, er lebe nicht von 
feinem väterlichen, jondern vom mütterlichem Vermögen wind hat Diefer dort 
ſolchen Borwurf hinnehmen müfjen, weil die Zufchauer Ddiefes Auftritte 
Radzivil's Anfiht theilten: wie wäre es unter ſolchen Umftänden anzus 
nehmen, daß Leute ähnlihen Schlages fi vor einem Mann wie Bonia- 
towäft beugen follten.” 

Repnin, dem die Wendung, welche das Gefpräch genommen, unans 
genehm zu fein jchein, brach ab und bald darauf wurde die Tafel gehoben. 


Mihailowsfi erhielt noch verjchiedene Einladungen zum Fürften und 
wurde jchließlidy mit einem Schreiben an den Gommandirenden zu Shitos 
mir entlaſſen, in welchem dieſer den Befehl erhielt, dem Ueberbringer zur 
Erlangung der ihm zuftehenden Staroftei behilflich zu fein. Bei der Ab» 
ſchiedsaudienz fauı Repnin wieder auf die Königswahl zurüd und fagte 
unjerem Berichterftatter unter Anderem: „Sie haben es für zweifelhaft ges 
halten, daß Poniatowski in Polen herrichen fönne, weil Ihre Magnaten fich 
Ihrer Anficht nach nicht dazu verftehen fönnten, einem Manne zu gehorchen, 
der unter ihnen fteht. Auch ich glaube Polen zu fennen, theile aber Ihre 
Anficht nicht. Wenn der Pole fih ſchon Ihrer eigenen Meinung nad) 
leichter einem Fremden als einem Landsmann unterordnet, jo glaube ich 
nicht zu weit zu geben, wenn ich behaupte, er werde lieber einen armen 
Edelmann zum Könige machen als einen mit ihm rivalifirenden Magnaten, 
Am Uebrigen wiederhofe ich nochmals, die Kaijerin will die Freiheit Ihrer 
Wahl in feiner Weije beeinträchtigt wilfen; ob Ihre Majeftät gleich die 
Wahl Poniatowsfi’s,. den fie fennt und fhäßt, für höchſt wünjchenswerth 
erachtet, fo bat fie doch befohlen, Daß das der allgemeinen Sicherheit wegen 
in Warſchau aufgeftellte Armeecorpd Wola*) nicht berühre; es ift der 
Wille Ihrer Majeftät, daß der Wahlact auf ruhigem und gejeßmäßigem 
Wege vor fi) gehe. Da es indefjen feftfteht, daß nur ein Piafte König 





) Wola ift ein bei Warfchau belegener Ort, auf welchem feit dem Jahre 1572 bie 
Bahlen der polnifchen Könige vorgenommen murben. 
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werden darf, jo fünnen, werm Poniatowsfi nicht durchdringen follte, nur 
Auguft Ezartorisfi oder fein Sohn Adam, der General von Podolien, ges 
wählt werden, da von den übrigen Magnaten feiner an eine Candidatur 
denft. Uns kann das gleichgültig fein; in Ihrem Intereſſe rathe ich aber 
zu Poniatowsfi, denn der polnische Adel wird mit dieſem leichter als mit 
einem Andern ausfommen; da die Stimme jedes einzelnen Edelmannes 
bei der Königswahl von Bedeutung ift, jo rechne ich darauf das Sie Ihre 
Stimme lieber einem Bekannten als einem Fremden oder Halbfremden 
geben werden.“ 


Michailowsfi, der wenige Zage ipäter durch Repnin’s Empfeblungs: 
brief unterftügt die Roſowſche Sturoftei in Befig nabın, ermangelte nicht 
feinem Protector zu verfihern, Daß er, da der Kurfürft von Suchen ge 
ftorben, einzig dem Stolnik von Litthauen feine Stimme geben werde; wie 
es bei Männern, deren politiiche Richtung nicht NRefultat einer beftimmten 
etbiichen Anſchauung ift, gewöhnlich zu geicheben pflegt, ließ Michailowski, 
ohne eigentlich Fäuflich au fein, die Verhältniſſe auf fih wirken und geftal- 
tete, je nachdem dieje ihm freundlich oder feindlich gegenüberftanden, feine 
Anfichten nach feiner perfönlichen Lebensftellung, glaubte aber, eben weil er 
unbewußt zu Werfe ging, ein überzengungstreuer Patriot zu jein. Davon, 
daß der politische Standpunft nur das Refultat der fittlichen Stellung zum 
Leben fein fönne, war zu jener Zeit umd in jenem Lande, in dem man nicht 
Principien, jondern Inſtincten zu folgen gewohnt war, natürlich nicht die 
Rede. Jene Stufe der Halbeultur, die für Zeit und Ort unferer Sfizze 
charakteriftiich ift, war nach der politifchen Seite ebenfo gefährlich wie nad 
der fittlichfocialen. Den Eingebungen jener natürlichen Sittlidhfeit, die bei 
allen culturfähigen Völkern in ihrem Kindesalter unleugbar, wenn auch 
häufig und befonders im „philojophifchen Jahrhundert” überſchätzt, vorfonmt, 
hatte man zu gehorchen aufgehört, von der Eultur hatte man nur eine 
jefuitiiche Sophiftif gelernt, die für die höchſte Weisheit in flaatlichen wie 
foeinlen Fragen galt. 


Ehe wir Midynilowsfi’s ferneren Geſchicken und ſeiner Betheiligung 
an der letzten polniſchen Königswahl folgen, müſſen wir uns den oben er— 
wähnten, von Karnowitſch mitgetheilten Bildern altpolniſchen Lebens zu— 
wenden, um einige Lücken in der Michailowskiſchen Darſtellung zu ergänzen. 
Die zweite dieſer Skizzen entwirft in flüchtigen, aber charakteriſtiſchen Zügen 
ein Lebensbild Poniatowsfi’s, das wir mit um fo größerer Zuverficht her⸗ 
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beiziehen fönmen, als e8 in feinen Grundzügen mit ımferes bisherigen Be: 
richterftatters Beobachtungen übereinftimmt, nur daß Michailowsft e8 unter: 
laſſen hat uns mit den Gefchiden Poniatowski's feit dem Zufammentreffen 
in Luneville befannt zu machen. Nach furzem Aufenthalt in der Umgebung 
Lesczinsfi’d war der „Stolnif“ nach Paris und fpäter nad London ge 
gangen, um feine weltmänniiche Ausbildung zu vollenden. In Paris hatte 
Ponintowsfi die Freuden der eleganten Welt mit, einem Aufenthalt im 
Schuldthurm bezahlen müfen, aus dem der fchöne Pole nur durch den 
Einfluß vornehmer Gömnerinnen, deren Herzen er gewonnen, befreit wurden 
war. Im Jahre 1756 war er nad) London gegangen und hatte fidy dort 
den Ruhm erworben, allen Heldinnen der Salons gleich aefährlich geweſen 
zu fein. Nach Polen zurückgekehrt, erwarb er ſich durch feine Schönheit, 
feine feine Bildung und diplomatiſche Gefchmeidigfeit eine fo allgemeine 
Anerkennung, daß er ſchon im folgenden Jahre (1757) ale Geſandter der 
Republik nach Petersburg geichieft wurde; feine Annäherung an den Kanzler 
Beftuihew, die Gunft Katbarina’s und das Zufammenwirfen anderer Um— 
ftände zwang den Grafen Brühl zwar, Ponintowsfi vom Petersburger Hof 
abzuberufen, aber bald nad) Katharina’ Thronbefteigung wurde er zum 
zweiten Mal der Vertreter Polens am ruſſiſchen Hof. Faſt unmittelbar 
nach dem Tode König Auguft’s berief die Kaiferin ihm zum dritten Mal 
an ihren Hof und überraſchte den Günftling des Glücks und der Frauen 
mit der Mittbeilung, fie babe ihn zum Könige von Polen und Litauen 
auserſehen; Das Einrüden eines Armeecorps unter Repnin und das gleich- 
zeitige Erfcheinen von 40,000 Preußen gab dem Willen der Kaiferin Nach: 
druck und entichied zu Poniatowski's Gunften. 

Unterdeilen hatte, wie wir oben gejehen, die Gaartorisfifche Partei, 
der Boniatowsfi durd die Bande nächſter Blutsverwandtichaft und gemein: 
famer Intereffen angehörte, in der Republif die Oberhand gewonnen; die 
allgemeine Beliebtheit, deren Stanislaus fi) erfreute, ſchaffte ihm im kurzer 
Zeit eine Menge Freunde, ftand er doch bejonders „bei der Jugend und 
den Frauen“ obenan. Die polnische Jugend jah in ihm den Vertreter der 
franzöftichen Bildung und Stantsweisheit, von der fie das alleinige Heil 
für die decentralifixte Republik erwartete: fie überjah nur, daß es bei der 
Rettung des Vaterlandes ebenfo darauf anfomme, einen Mann von geifti- 
gem Verſtändniß für die politiiche Lage der Republik zu finden, als einen 
fittlichsfeften Charalter auszuerjehen, der das Gewollte conjequent und ener— 
güc durchzuführen verftand — und ein folder Charakter war Poniatowoki 
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nicht; er war mehr Diplomat ald Staatsmann, verftand e8 mehr den Mittel« 
punft eines glänzenden Hoiftants abzugeben, als im Gabinet oder unter den 
Wirren eines rebelliichen Reichstags die Autorität Des Herrichers zu wahren ; 
ihm fehlte jene felbftverleugnende Hingebung au die als richtig erfannte 
dee, die allein den wahren Staatsmann, den großen Menſchen macht. 

Bei feiner Rückkehr aus Petersburg nad Warſchau mußte Ponintowsfi 
unangenehm davon berührt werden, daß all Die perfönlichen Sympathien, die 
er fich zu gewinnen gewußt, durch das unliebenswürdige, hochfahrende und 
intriguante Weſen feiner Mutter, einer Zürftin Gzartorisfi, und feiner 
Brüder gefährdet war, Gonftantia Poniatowsfa galt allgemein für eine 
hochmüthige Antrignantin und bieß in der Warſchauer Geſellſchaft nur 
„die Hagelwolke;“ ihre Söhne führten ein mehr als Ioderes Leben, lagen 
mit ihren Gläubigern im beftändigen Kriege und waren öfter hinter den 
Gouliffen der Oper als in der guten Gejellihaft zu finden; ungeftraft 
trieben fie mit der Zügellofigleit hochgeftellter Roues ihr wüftes, allerdings 
im Geifte der Zeit liegendes Weſen. Die allgemeine Abneigung gegen Frau 
Gonftantia und ihre Söhne war zudem nod Durch einen allbefannten 
Borjall gefteigert worden: auf einem Ball bei dem Wojewoden von San— 
domir, Marſchall Belinsfi, wurde die allgemeine Luſt durch einen heftigen, 
aus geringfügiger Urfache entftundenen Auftritt zwiichen einem Magnaten, 
Tarlo, und Eafimir Poniatowski, Stanislaus Älteftem Bruder, unterbrochen ; 
Ponintowsfi forderte feinen Gegner und einige Tage. fpäter flanden die 
beiden Gegner, umgeben von ihren bewafineten Freunden, Verwandten und 
Glienten, fih in der Nähe Warſchau's gegenüber; es jchien nicht außer 
dem Bereich des Möglicyen zu liegen, daß aus dem Zweikampf eine Schlacht 
erwüchle! Halb Warſchau war an den Marimontichen Scylagbaum, in dejien 
Nähe der Wahlplatz lag, geftrömt: Weiber hatten ihre Kinder, Männer 
ihre Beichäftigungen, Schüler ihre Schulbänfe verlaffen, um dem intereſſanten 
Schanfpiel zuzufehen. Dem Nergerniß zu ftenern hatte die Geiftlichkeit 
erklärt, fie werde den Zuſchauern des Duells die Kirche verbieten, aber 
ihre Drohung war ohne die gewünfchte Wirkung geblieben. Tarlo, der 
allgemeine Liebling Warſchau's, fiel; wie man ſich zuraunte, war er anf 
illoyale Weile getödtet worden. Der Haß, den Caſimir Poniatowsfi fid) 
durch Diefen Ausgang des Duell zugezogen, wurde durch den Zweifel an der 
Ritterlichfeit feines Kampfes gefteigert und faft in Verachtung verwandelt. 

Stunislaus’ Erjcheinen in Warfchau gelang es indeſſen bald Die 
Erinnerung an dieſen durch die Zeit bereits abgeblaßten Vorfall zu vers 
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wifhen. Gin bedeutiames Hinderniß galt es jedoch noch zu überfteigen: in 
der Gzartorisfifchen Partei war man feineswegs darüber einig, Poniatowe- 
fi’8 Gandidatur zu unterftügen; ein gefährlicher Mitbewerber, gegen den 
Poniatowsfi nicht einmal offen auftreten durfte, war ihm in feinem Better 
Adam Gzartorisfi, dem Sohn des eigentlichen Parteihaupts, des Fürften 
Auguft und der Dönhof, erwacjen. Als Michailowsfi feinen Freunden 
und Berwandten gegenüber der von Repnin ihm empfohlenen Gandidatur 
des „litauiſchen Stolnik“ Erwähnung that, wurde ihm mit Achjelzuden und 
völlig abweifend geantwortet. Die Sicherheit aber, mit der der junge 
Gzartorisfi auf die Realifirung feiner ftolzen Pläne vechnete, wurde ihm 
zum Berderben; fie entfremdete ihm die Protection des Generals Benz, 
der als Gejandter Friedrich’6 des Großen von bedeutendem Einfluß war 
und ihn anfangs unterftügt hatte; der gefränfte Diplomat rieth feinem 
Herricher, mit der ruffiichen Regierung Hand in Haud zu gehen umd unter 
fügte von Stund an die Eandidatur Poniatowsfi’s. 


Inzwiſchen hatte der gefammte hohe und niedere Adel fih in Warſchau 
verfammelt; am Wahltage gab Lubensfi, der Erzbiſchof und Fürft-Primas, 
den Wiürdenträgern der Republif, den Magnaten und dem gejammten Diplo» 
matiſchen Eorps ein Gnlas-Diner in der „Szopa” (dem bei Wola gelegenen 
Pavillon , in welchem ſich während des eigentlihen Wuhlacts die Senatos 
ren verjammelten), bei welchem ſelbſtverſtändlich auch Stanislaus erfchienen 
war; alle @eladenen hatten fid bereits verfammelt, nur der Gejandte 
Preußens fehlte noch; Schon begann man über das lange Ausbleiben des- 
felben zu murren, al8 Benz mit einem Paquet in der Hand haftig eintrat 
und die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih zog. Er entichuldigte fein Zö— 
gern mit dem plöglichen Eintreffen eines Cabinets⸗Couriers aus Berlin, der 
ihm die Infignien des ſchwarzen Adlerordens zur Uebergabe an den Stoluif 
Ponjatowsfi mitgebracht. „Mein allergnädigfter Monarch“ wandte Benz ſich 
an den erftaunten Stanislaus „hat mir befohlen, Ihnen diefen Diden als 
Zeichen jeiner Hochachtung, Huld und Freundichaft zu überreichen und 
Ihnen auszudrüden, wie innig er es wünſche, Sie als feinen Bruder ber 
grüßen zu fönnen. Im Namen Sr. Majeftät erſuche ich gleichzeitig den 
hochwürdigen Fürften-Primas, den Herrn Stolnif in die Lifte der Eandi- 
Daten einzutragen.” 


Der Eindrud, den diefe Worte machten, wurde noch durch die Zur 
ftimmung des ruſſiſchen Gejandten erhöht. Niemand war auf einen jolchen 
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Ausgang gefaßt geweſen und Alles fand noch in ſprachloſem Erftaunen da, 
als der Primas mit fichtlicher Erregung das Wort nahm: 


„Ich war Willens geweſen“ fagte er, „die Candidatur des Generals von 
Podolien (Adam Gzartorisfi) zu proclamiren; nunmehr fehe ich mich gend- 
thigt, auch die feines edlen Vetters auszuſprechen. Grlaubt, meine Herren, 
daß die Vettern fich zuvor untereinander berathen.” 


Ezartorisfi unterbrach ihn lebhaft: „Hochwürdiger Primas, das ift 
nicht nöthig. Ich bin. gern bereit, meine Gandidatur gegenüber. meinem 
Better aufzugeben und meine Stimme mit der feiner Freunde und An 
hänger zu vereinigen; ich werde mich glüdlich ſchätzen, meinen Freund und 
Berwandten König nennen zu dürfen, denn ich- bin Davon überzeugt, Daß 
dad Baterland feinen beijeren und aufgeklärteren Herricher finden kann.“ 


Die Entichloffenheit, mit der der junge Fürft diefe Worte ſprach, fteigerte 
das Erſtaunen der Anwelenden auf das Meußerfte, die nicht mußten, ob fie 
Diefe Entjagung Adam Gzartorisfi’s auf Rechnung feiner Großmuth oder 
jeiner Ueberraſchung jegen jollten. Genug, dieſes eine Wort entſchied das 
Schickſal des Tages, denn nunmehr flimmte Die gefammte Gzartorisfiiche 
Partei für Stanislaus. 


Zur Stunde der Wahl erichien der Primas Lubenski in jeinem reich— 
vergoldeten Wagen, umgeben von einer glänzenden Suite, auf der Ebene 
von Wola; nach altpolnischem Brauch hätte er eigentlich hoch zu Roß er 
icheinen müſſen; dem Greis, der nicht mehr im Stande war ein Pierd 
zu befteigen, ſah man ed nach, daß er von der Väter Sitte abgewicen. 

Bor der „Szopa” wurde der Primas von den Senatoren der. beiden 
vereinigten Republiken feierlich empfangen umd in ihrer Mitte flimmte er 
das feierliche: „Veni creator“ an. Nach Beendigung der religiöfen Gere 
monie beftieg Zubensfi wiederum feinen Wagen und fuhr unter den Grup- 
pen der jeierlich werjammelten Edelleute umber, die nah Palatimaten 
gefondert dDaftanden. „Herren und Brüder“ jo wandte der höchſte Würden- 
träger der Republik fid) fodann an die Berfammelten, „seid mir willfommen 
auf diefem Felde. Ich frage Euch, wen erwählt Ihr zum Könige?" 

Dreimal wandte fid) der Erzbifchof mit folcher Frage an die verſchie— 
denen Adelsgruppen, dreimal war die Antwort: „Stanislaus Poniatowski“. 

Anderen Tages verkündete der Primas dem wiederum auf dem Blad)- 
felde von Wola verfammelten Adel, wie Herr Stanislaus Ponintowäft, 
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Stolunik von Litauen, zum König von Polen und Litauen erwählt ſei; for 
dann warf der Greis fid) mit allem Volk auf die Knie und intonirte unter 
freiem Himmel ein jeierlihe® Te Deum laudamus, in das Paufen und 
‚ Trompeten mit mächtigem Schall einftimmten. Nachdem der Primas, von 
den Senatoren und Großen des Reichs umgeben, Stanislaus zu feiner 
neuen Würde Glück gewünfcht hatte, begab man fi), den Primas an der 
Spige, in feſtlichem Zuge zu Pferde in die Stadt zur Cathedrale des heis 
figen Johannes. An der Thüre des Gotteshaufes wurde der nengewählte 
Herrſcher von dem Primas in feierlicher Rede begrüßt und legte in deſſen 
Hände den Herricherfchwur auf die „Pacta conventa“ ab. 


Die vorliegende Darftellung der Thronbefteigungsgefhichte des letzten 
Polenkönigs, wie wir fie den Mittheilungen Michailowski's und Karno— 
witſch's entnommen, bedarf, um vor irriger Auffaffung gefichert zu fein, 
einer Bervollftändigung, wie fie uns durch Schtſchebalski's Noten zu den 
bier mitgetheilten Memoiren geboten ift. Nach Art eines einfeitigen Pars 
teimannes und befangenen oberflächlichen Memoirenjchreibers hat Michai— 
lowski uns nichts von den vorbereitenden Ereignifjen gefagt, die den eigent- 
lien Ausichlag bei der Wahl Poniatowski's gaben. Es befteht ja der 
Werth hiſtoriſcher Memoiren überhaupt vorwiegend in culturhiftoriichen 
Beobachtungen und eingehenden Schilderungen deilen, was der Referent 
jelbft mitangejehen, was in feinen Augen das Maßgebende geweien. Ein 
vollftändiges Bild der Situation läßt fid) aber auch in der vorliegenden 
Schilderung nur gewinnen, wenn man verfchiedene Darftellungen und hifto- 
riſch beglaubigte Actenftüde zu Rathe zieht; von einem Schriftfteller wie 
Schtſchebalski ließ fi das mit Recht erwarten und müfjen wir ihm daher 
für die durch jeine Noten gebotene Vervollſtändigung unferes Gegenftandes 
Dank wiffen. 


Während die Czartorisli's umd die mit ihnen verbundenen Diplomatir 
ſchen Vertreter Rußlands und Preußens alle ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel in Bewegung gefegt hatten, um die Wahl ihnen zugethaner Reichs⸗ 
tagsdeputirten Durchzujegen, waren auch ihre Gegner nicht unthätig gewefen. 
Au der Spige der Gegenpartei fianden der greife Hetman Branidi und der 
allbeliebte ritterliche Fürſt Karl Radzivil, thätig unterftügt von dem Duc 
de Broglie, Gejandten Ludwigs XV. von Frankreich; furz vor Eröffnung 
des Reichötages war der Kanzler Malachowsli, beim Beginn des Inter 
regmums ein neugewonnener Freund der Ezartorisfi, von dieſen abgefallen 


332 Beiträge zur Geſchichte Polens im 18: Jahrhundert. * 


und zu ihren Gegnern übergegangen. Schtiſchebalski nennt dieſe unter 
dem niederen Adel zahlreiche, wenn auch durch die Gzartorisfi’8 niederges 
baltene Partei die republifanifche, denn ihr war es grundjäglid darum 
zu thun, die Gentralifationspläne ihrer Gegner nicht auffommen zu laſſen 
umd jeder Verfaffungsänderung entgegenzutreten. ine ſolche mar inäbe- 
fondere von dem älteften Oheim Stamwslaus’, dem litauiſchen Kanzler 
Michael Ezartorisfi, angeftrebt worden, einen gebildeten und geiftreichen, 
aber unpraftiichen Mann, der in dem Glauben an die heilende Kraft ges 
fchriebener Geſetze fein Leben lang am einer neuen Gonftitution der Republif 
gearbeitet hatte. Der Marſchall Branidi, den feine Anhänger zum repus 
blifanischen Gegencandidaten defignirt hatten, war ein redlicher, aber ſchwacher 
Patriot, der die gefährliche Ehre der ihm zugedacdhten polniſch-litaniſchen 
Königsfrone [heute und vor energifchen Plänen zu ihrer Erlangung zurüds 
bebte; Karl Rudzivil gebrady e8 zwar nicht an Muth und Entfchloffenheit, 
wohl aber an ftaatsmännischer Umficht und Beſonnenheit, nnd fo wußte 
er auch nicht aus der Popularität, die ihm zu Theil geworden, den gehö— 
rigen Bortheil zu ziehen. In Litauen und der Ukraine hielt Die Armee 
Repnin’s alle Oppofitionsverfuche wider die Czartoriskiſche Politif nieder, 
im Großs und Hleins Polen errang die nationalsrepublifaniiche Partei manz 
nigfache Vortheile. In den jeßigen preußiſch-polniſchen Provinzen pros 
teftirte der Provinzial Landtag energiſch gegen die Occupation polniſchen 
Territoriums durch fremde (d. h. preußiiche und ruffiiche) Truppen. Das 
Gentrum der Nepublif war aber völlig dem Einfluß der berrfchenden Partei 
preisgegeben. In Warſchau unterhielten die Czartoriski's eine achttaufend 
Mann ftarfe Armee, die durch ruſſiſche Truppen noch bedeutend vwerftärft 
war nnd am 7. Mai, dem Tage der Eröffnung des Reichstages, der der 
Königswahl vorherging, das Verfammlungsgebände förmlich cernirte; Die 
republifaniiche Partei erhob einen unwirkſamen Proteft gegen dieſe confti- 
tutionswidrige Herbeiziehung einer bewaffneten Macht und verließ, wenig- 
ftens theilweife, nod) an demfelben Tage Warſchan. Der Kanzler Mala- 
howsfi war der Marichall des NReichstages; jeine Anhänger hofften won 
ihm aber mır vergebens eine Wiederbelebung ihres, wenn auch noch nicht 
völlig erloſchenen, jo doch finfenden Einfluffes. Der Sitte nad) follte 
der Marfchall durch feierliches Aufheben feines Stabes den Reichstag er 
Öffnen; der greife Kanzler blieb mit gefenftem Stabe ftehen und maß mit 
ernftem , trüben Blid die Verfammlung. Sogleich trat ein Landbote der 
vepubtifaniichen Partei vor ihn hin, legte Proteſt ein und rief. mit lauter 
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Stimme fein „Veto“ in den Saal binein; die wenigen Republifaner, die 
noch in Warſchau geblieben waren, ſahen die Suche durch diejes Veto jür 
beendet an und verließen die Hauptitadt, 


Berfafjungsmäßig war der Reichstag in der That aufgelöft; die Czar— 
torisfi’8 waren aber längſt entjchloffen, ſich von der Fellel des Geſetzes zu 
befreien. Sie erwählten fogleich einen neuen. Marſchall und ließen den 
Reichstag aufs neue eröffnen. Der erfte Beichluß deffelben erflärte die 
Häupter der Gegenpartei, die Potodi, Branidi und Karl Radzivil ihrer 
Aemter verluftig, ein zweiter jeßte an deren Stelle Anhänger der Majorität 
in die erledigten Würden ein, ein dritter Beichluß decretirte die Lejung und 
Annahme der vom litauiſchen Kanzler entworfenen Verfaſſung. Nach frucht- 
fojen Verfuchen, einen Aufftand zu erregen umd ſich Durch öfterreichefrangöfls 
ſche Hülfe zu verftärfen, verließen der Marihall Branidi und Rudzivil das 
Baterland. Der legtere war unter dem Schuß jeiner zahlreichen Aubänger 
fühn genug geweien, am Tage der Reichstagseröffnung Ponintowsti, dem 
er in der Nähe von Warſchau begegnete, als dieſer, von ruffiichen Trup— 
pen umgeben, einen Spagierritt machte, mit der Kauft zu drohen und ibm 
in unzweideutigen Worten jeine volle Verachtung zu erfennen zu geben. Die 
Botodi dagegen verföhnten fih noch in der eilften Stunde mit ihren mäd)« 
tigen Gegnern und werſprachen ihre volle Mitbethätigung bei der bevors 
ftebenden Königewahl. 


Was die von Michailowski mitgetheilten Einzelnheiten über die Königs: 
wahl anbetrifft, jo gewinnen diefelben durch Das oben gegebene Referat 
über die vorhergegangenen Ummwälzungen eine wejentlicd veränderte Geftalt. 
Mag audy der von dem preußiichen Gejandten gethane Schritt in den weis 
teren Kreiſen maßgebend gewefen fein, in dem leitenden Centrum 
der Gzartorisfiihen Partei hatte man fih ohne Zweifel ſchon rüber 
über eine Enticheidung zu Gunften Poniatowsfi’s geeinigt, war dieſe doch 
die Bedingung gewefen, unter welcher die drei Brüder Ezartorisfi fi die 
Unterftügung der ruffifchen Politik gefichert hatten. Bereits zur Zeit des 
oben erwähnten Reichötages war es Poniatowsfi möglich geweſen, eine her» 
vorragende Rolle zu fpielen und hatten feine Oheime die allgemeine Aufs 
merfjamfeit auf ihm zu richten gewußt; die Königswahl war durch die auf 
dem Reichstage erfochtenen Siege der herrichenden Partei fo gut wie ent» 
fchieden und wurde zur Zeit der Wahlverfammlung von den leitenden Per— 
jonen einfadh iu Scene geſetzt; nad Schtichebalsfi’s Angaben betrug die 
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Zahl der verfammelten Wähler ungefähr 3500, während auf früberen 
Reihötagen, 3. B. noch im Jahre 1733, die Zahl der Wähler gegen 
60,000 betragen haben foll! Das und von Michailowski und Karnowitich 
angepriefene Refultat einer faft einftimmig zu Poniatowsfi’s Gunften aus: 
gefallenen Abftimmung wird hierdurch alfo auf fein richtiges Maß zurüd: 
geführt; nicht der gefammte zur Wahl berechtigte Adel der beiden Repu— 
bliken, fondern nur eine augenblidlich herrſchende Partei hatte den Günft- 
ling der mächtigen Nahbarmonardin auf den Schild erhoben, damit aber 
die unbeilvolle Saat zu endlofen Vürgerfriegen gelegt und den König von 
vorn berein in eine falſche Stellung zur Nation gebracht. 


3. €. 
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Das Moötre, ein Univerfalmak für die 
eultivirte Welt, 


Dan neunzehnten Jahrhundert war es vorbehalten, Triumpbe in den 
sciences exactes zu feiern, Probleme in den Naturwiſſenſchaften zu löſen, 
deren Verwirklichung dem Bürger vergangener Zeiten wicht nur unmöglich 
ſchien, ſondern deren Löfung die genialen Erfinder als Gottesläfterer hin— 
geftellt, fie den Kerfern der Inquiſition umd dem Scheiterhaufen überant- 
wortet hätte, So lange die Naturmiljenichaften unter dem Drude eines 
unerbörten Junitzwanges ſeufzten, jo lange ſich ihre Jünger, in ein myſti— 
ſches Dunkel gebült, damit abgaben, den Stein der Weiſen zu juchen 
und mit ſcholaſtiſchen Spipfindigkeiten über das Weſen der Kräfte zu ftreiten, 
deren Eigenfchaften und Intenfität fie nicht einmal zur Genüge fannten, 
founte der Baum der Erfeuntniß feine Früchte tragen oder wenigftens nicht 
zur Reife bringen. Es bedurfte des bahnbrechenden Genies der Reforina- 
toren, um die Willenichaft gegen die Lebergriffe des Katholicismus zu 
fihern, um fie einzulenfen in eine Babn, auf der fie von Sieg zu Sieg, 
von der Erkenntniß einer Wahrheit zur andern fchritt und auf der fle wicht 
umkehren wird troß des Angftichreies der Inquiſitoren unferer Tage, die 
nicht begreifen wollen oder fönnen, daß die Wiſſenſchaft nur durch die 
Wiſſenſchaft, nihf durch Tradition und Hierarchie widerlegt werden könne. 
Mögen jene viri obscuri doch nur das Eine beherzigen, daß Thatfachen 
ummiderruflich feftftehen, daß gegen fie anfämpfen feine Großthat, fondern 
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das Ritterthum la Mancha Sei. Faſt eben jo verderblich wie der Abſolu— 
tismus der fatholiichen Kirche im Mittelalter, wurde der jungen eben bes 
freiten Wiffenfchaft die Naturpbilofophie, die ſich anmaßte, a priori das 
conftruiren zu wollen, was erft durch mühlame Linterfuchungen und durch 
den gerade entgegengejeßten Weg der Empirie gefunden und feftgeftellt wer- 
den fonnte. Wie wenig diefe Richtung der eracten Wiſſenſchaft nuͤtzen 
fonnte, zeigt wohl am beften die Farbenlebre unferes unfterblichen Götbe. 
„Alle meine Werke werden vergeflen werden, nur meine Farbenlehre nicht“ 
— das war das eigene Urtbeil Göthe's über fein Lieblingsfind. Keines 
feiner Werfe wird untergehen, auch die Farbenlehre nicht, auch fie wird 
nicht vergeflen werden; aber fie wird immer citirt werden als ein Beijpiel 
der Verirrung felbft der größten Geifter, als ein Beweis, daß die Theorie 
des großen Briten Baco von Verulam die einzig berechtigte in der Naturs 
wiſſenſchaft ift: „Experientia antecedit theoriam, ergo experientia basis 
est investigationis nalurae.“ Diefem Sag und der Anwendung der Ma— 
tbematif, der einzig febhlerfreien Wiſſenſchaft, verdanft die Naturwiſſenſchaft 
ihren raſchen Auffhwung. Keinem Menfchen wäre es je gelungen, die 
Dumpfmafchine a priori zu conftrniven, wohl aber fehen wir den Knaben 
Watt, die Wirkung des Dampfes an der Theemaſchine ftndirend, Schritt 
für Schritt weiter gehen, bis der Mann die Dampfmafchine der Menjchheit 
zum Geſchenk bietend, ſie durch eben Ddieje zum Herren des Raumes und 
unabhängig von den trügeriichen Winden des Meeres machte. Ebenfo 
- haben die Erperiniente eines Galvani, eines Volta, eines Derfted die 
zweitwichtigfte Erfindung unferer Zeit, die eleftriiche Telegraphie, begründet. 
Andere nicht minder folgenreihe Erfindungen und Entdedungen des emfig 
die Natur durchforſchenden Menfchengeiftes find faum weniger folgenreid 
für die Technik wie für die ganze Entwidelung des Menfchengeichlechts ges 
blieben ; ich erinnere bier nur an die Spinnmafchine, die Leuchtgasberei— 
tung und die SchwefelfäuresFabrication mit ihren unzähligen techniſch vers 
wertbbaren Nebenproducten; und jo gewiß es wahr ift, daß der menfchliche 
Körper, beſſer genährt umd gekleidet, fich befler conferviren, mithin länger 
beſtehen wird, jo gewiß wird man fagen dürfen, daß die Fortichritte in 
den Naturwiſſenſchaften das Menjchenleben mehr werth gemacht, es ver« 
längert haben. Auch für die Kunft find viele urſprünglich rein wiſſenſchaft⸗ 
lihe Entdeckungen verwendbar, verloren gegangene Erfindungen von neuen 
gemacht worden, man gedenfe nur der Glasmalerei und der Stereochromie. 
Der Fortfchritt in den exacten Wiſſenſchaften ift e8 aljo vornehmlich, 
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der den rafchen Auffchwung des Handels wie der Anduftrie hervorgerufen 
bat, denn’ Raum⸗ und Zeiteriparniß ift Geld. Wir haben gefeben, wie es 
unumgänglich nothwendig geweien ift, die Willenichaft frei zu machen von 
dem auf ihr faftenden Drud, damit fie für Technik und Handel fruchtbar 
werde, wir haben ferner geſehen, daß die vervollfommmeten Erzeugniſſe der 
Induſtrie nicht ohne merklichen Einfluß auf Gejundheit und Lebensdauer 
fein können. Folgt hieraus nicht confequenter Weile, daß es im Intereſſe 
jedes Einzelnen wie der Nationen liegen müffe, alle Hindernifje und Schraus 
fen zu bejeitigen, die fi) der weiteren Entwidelung und Erweiterung der 
Induſtrie in den Weg ftellen, ihr factifch nod) im Wege ſtehen? Wir 
jeben, daß Völker Handelsverträge mit einander jchließen, um ihre Pros 
ducte umd Erzeugniffe freier austaufchen zu fönnen; Daß es im Staats— 
bausbalte vortheilhafter fein müfle, frei zu handeln als den Handel durch 
Zölle zu beichränfen. Wie weit diefer Sa richtig ift, weilen wir der 
Nationalölonomie zur Beurtheilung zu und wollen uns von der Beichrän- 
fung des Handels durch Zölle zu einem vor das Forum der Wiflenichaft 
gehörenden Fall, zur Beihränfung des Handels durch Verſchie— 
denbeit im Maß- und Gewichtsſyſtem wie im Münzfuß wenden. 
Maß und Gewicht find durch den Hundelsverfehr der Völfer aus 
einer nationalen Angelegenheit zu einer internationalen geworden. Es ift 
von felbft verftändlih, daß Verichiedenbeit im Maß- und Gewichts-, wie 
im Münzipftem ein Hinderniß des freien Verkehrs ift und daß die Einheit 
hierin die Völker einander ungemein nähern würde. Wie aber foll diejer 
Wunſch, der auf den erften Bli dem nicht unähnlich zu fein fcheint, daß alle 
Bölfer nur eine Sprache reden, verwirklicht werden? Welches Volk wird feine 
althergebrachte Sitte zu Gunften einer fremden aufgeben? Welcher Menſch 
wird das Maß, mit welchem feine Wiege und der Sarg feiner Boreltern 
gemeflen wurde, gegen ein meues vertaufchen? Doc wie jehr aud) Ges 
wohnheit da8 Menjchenleben beherriche, von je ber hat das Schlechtere dem 
Beſſeren, das Unpraktiſche dem Praftiiheren weichen müſſen, foftete es 
auch anfangs Kampf und Ueberwindung. Eine kosmopolitiſche Einigung in 
Maßen, Münzen und Gewichten iſt jetzt unabweislich geworden und das 
befte der beſtehenden Maßſyſteme bat die fichere Anwartſchaft auf Univerſal— 
berrichaft in der cultivirten Welt. 

Wonach aber, fragt es fih, haben wir die Güte eines Maßſyſtems 
zu beurtheilen ? 

Wir könnten rückwärts von der größten territorialen Verbreitung auf 
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die BVorzitglichlichfeit eines Maßſyſtems fchließen, indem wir annäbnten, 
daß das befte ſich der allgemeinften Anerkennung zu erjveuen gebabt babe, 
yud dann wäre wohl der englifche Fuß vor allen zu nennen, der außer im 
Großbritannien und Amerifa’s Vereinigten Staaten noch in ganz Rußland 
gejegliche Geltung hat. Aber gerade der engliſche Fuß ift nur zu geeignet, 
die Mängel eines Syſtems erkennen zu laflen. Grftens jeblt ibm die de; 
fadiihe Gintbeilung, das Nothwendigfte eines zum Gebrauch bequemen 
Maßes, und zweitens fteht er in feinem einfachen Verhältniß zum Hobl- 
maß und Gewicht, was für ein conjequent durchgeführtes Maßivften durd- 
ans nothwendig ift. Diefe zwei Haupterforderniffe fehlen durchweg allen 
Mapivftemen mit Ausnahme des Metre, und mur eben das franzöfce 
Maß und Gewicht erfreut ſich dieſer Gardinaltugenden wie auch nächft 
dem engliichen Fuß der größten territorialen Verbreitung, da außer in 
Frankreich und fammtlichen franzöſiſchen Golonien noch in Belgien, Holland, 
Spanien, Italien, Rheinbayern, Griechenland und vielen Staaten Süd» 
amerifas nur nach Metremaß gerechnet wird. Indem wir ihm die Beden- 
tung eines fünftigen Weltmaßes zuſprechen, haben wir bier die wenn auch 
befannten Grundzüge des Syſtems in Erinnerung zu bringen. 

Der Gedanfe liegt nahe, ob die Natur nicht felbft irgend eine Länge 
jo unverämderlich erzeugt, daß man dieſe als Normalmaß benugen könute. 
In der That giebt es unzählige Vorſchläge und Berfuche dieſer Art. Schritt, 
Fuß, Elle find Naturmaße; die Diftanz der beiden Pupillen, der fchein- 
bare Durchmeſſer der Sonne, die Länge einer Aetherwelle, die Länge des 
Secundenpendels find in Betracht gefommen. Alle dieſe Vorſchläge, viel 
leicht mit Ausnahme des legten, find aus leicht zu findenden Gründen un— 
zuläfftg , fie ſind entweder Feine conftanten Größen oder wie die Länge der 
Aetherwelle viel zu klein, jedenfalls alle erſt durch Meſſung zu beftimmende 
Größen. Die Ratur bietet uns unmittelbar feinen Gegenftaud, der fi 
zu einem Maß eignen dürfte. Das franzöfiiche Maßſyſtem nahm alio zu 
einer erft zu meſſenden Größe feine Zuflucht und wählte, als natürlichfte, 
eine Entfernung auf unferem Planeten, nämlich den Abftand des Poles 
vom Aequator. Genaue Gradmellungen, an die ſich Namen wie Biot und 
Arago, Laplace, und Lagrange fnüpfen, wurden zu Grunde gelegt. Der 
zehnmillionfte Theil dieſer Größe ift das Metre, jo viel als thunlich alſo 
ein Naturmaß. Das Metre wird in zehn Decimetres, hundert Gentimetres 
und taujend Millimetres getheilt; für die zehn-, hundert⸗, tauſendfach ger 
nommene Metrelänge hat man die Benennungen: Decametre, Hectometre, 
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Kilometre. Das Gewicht eines EubilsGentimetres Waller bei der Tempe 
ratur feines Dichtigkeits:Marimums, diejes bei + 4°E. angenommen, giebt 
uns die jranzöfliche Gewichtdeinheit, das Gramme, und ein Gubifdecimetre 
bildet die Einheit des Hohlmaßes, das Litre. Wir ſehen, wie einfach das 
ganze Spftem gebildet, wie confequent jeine Durchführung iſt. Sollten 
je durch unvorhergeſehene Umftände die Normal» Etalons verloren geben, 
jo braudt man nur das Metre wieder zu conftmiren, um Gewicht und 
Hohlmaß leicht zu beftimmen. Damit man aber nicht nöthig babe, das 
Metre wieder aus einer Gradmeflung berzuleiten, bat man daſſelbe mit dem 
GSecundenpendel in Paris genau verglichen , deffen wahre Länge jeden Augens 
bli zu erhalten ift. Sollten fpätere Gradmeſſungen andere Refultate geben, 
wie auch im der That ſchon geichehen ift, jo hat die Regierung Franfreichs 
beftimmt,, daß von dem Augenblid an, wo die beiden Mufterftäbe deponirt 
worden find, Diefe als Normalmaß zu betrachten jeien, wenn auch ihr 
wahres Verhältniß zur Größe der Erde der uriprünglichen Annahme nicht 
entfprechen jollte. Durch dieſen Beichluß verliert das Metre freilich einen 
Theil feines Naturmaßcharakters, aber nur fo fann e8 unveränderlich ers» 
balten werden. 

Die Nothwendigfeit der allgemeinen Einführung des franzöftichen 
Maßſyſtems wird immer mehr anerfannt. Wir haben ſchon die Staaten 
genannt, in welchen es thatjächlich eingeführt wurde, und können nod 
hinzufügen, daß es ſich überall bewährt hat und bis jegt nirgends wieder 
abgeichafft wurde. Außerdem aber ift noch von einigen neueften Vorzeichen 
der fünftigen Weltberrichaft des Metre zu reden. 

Die Welt:Ihduftrie-Nusftellung in Paris im Jahre 1855 gab durch 
das AZufammenftrömen der bedeutendften wiflenichaftlichen und tecdhnifchen 
Autoritäten aus allen Ländern die erfte Veranlaffung zur Bildung eines 
„internationalen Vereins zur Durchführung eines gleihförmigen Decimals 
foftems für Maß, Gewicht und Münzen“. Der Ausichuß des internatios 
nafen Vereins wurde aus dem Baron James von Rotbihild als Präſi— 
denten,, 17 Bicepräftdenten von acht verfchiedenen Nationalitäten und drei 
Secretären zuſammengeſetzt. Für England traten als Vicepräfidenten ein: 
der Erzbiſchof von Dublin, Whately; Graf Fortescue; Graf Shaftesbury ; 
Dr. Dawes; 3.8. Smith, Mitglied des Unterhaufes, und 3. Yates, Mit 
glied der Royal Society in London. Später famen noch 21 Bicepräft- 
denten aus 6 verjchiedenen Nationen dazu. Die britiihe Zweiggeſellſchaft 
bat vor allen auderen eine bejondere Thätigkeit entwidelt. Sie hat dem 
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Namen „International Assoeiation for obtaining an Uniform Decimal System 
of measures, weights and coins‘‘ angenommen und durch Brojchüren viel 
Propaganda gemacht. 1860 erſchien ihr vierter Jahresbericht, in welchem 
als englifche Vicepräfidenten angeführt find: der Erzbiſchof Whatelv, Graf 
Roſſe, Lord Ebrington, Dr. Dawes, Ridard Eobden und J. Yates; Der 
Gomite für 1860 beftand aus 25 Perfonen, worunter 5 Mitglieder der 
Roval Society und 2 Parlamentsmitglieder. 


Schon von der zweiten Generalverfammfung der Geſellſchaft 1857 
wurde beichloffen, die Einführung des Metre in England zu begünftigen, 
und zwar in der ganzen Reinheit des Syſtems. In der vierten General 
verfammlung zu Bradford 1859, auf welcher auch Rußland durch den wirft. 
Stantsrath v. Kupffer vertreten war, erflärte diefer fih für vollftindig 
einverftanden mit dem Zwed der Geſellſchaft, das Metre in jeder Beziehung 
zu protegiren und ftellte in Ausficht, daß wenn England das Metre adop- 
tire, wohl auch Rußland nachfolgen werde. Dieſe in England begons 
nene Bewegung ift allerdings eine Privatſache und noch zu neu, um dort 
jegt ichon einen materiellen Einfluß zu äußern, berücfichtigt man aber die 
große Zähigfeit und Ausdauer der Engländer und die Thatſache, daß in 
England die wichtigften Veränderungen in der Geſetzgebung meift in Pri— 
vatbeftrebungen, auf Meetings, ihren Ausgangspunkt fanden und die Re— 
gierung gewiljermaßen mur die Ausführung deſſen übernimmt, was die 
öffentliche Stimme fordert, jo wird ein Verein von jo angejebenen und ein» 
flußreichen Männern wobl Teicht fein Ziel erreichen fönnen und England 
das Metre ald Maßeinheit einführen. Da Rußland fein jegt beftehendes 
Mapivftem von England angenommen bat, jo wäre es in der That wohl 
ſehr natürlich, es mit dieſem zugleich gegen ein anderes, allgemein für 
befjer anerfanntes zu vertaujchen. Bis jegt ift aber leider in Rußland jo 
gut wie michts hierfür gejcheben und außer einer Broſchüre Kupffer’s: 
„L’association internationale pour l’uniformite des poids, des mesures 
et des monnaies dans tout le monde, Rapport adresse à Son Excel- 
lence Mr. de Knajevitch, Ministre des finances, par A. F. Kupfler 
delegue de la Russie ä la r&union de Bradford du 10. Octobre 1859. 
St, Petersbourg 1860.‘ faum Etwas geichrieben worden. 


Nächſt England hat fid) die größte Bewegung zur Einführung des 
Metre in Deutjchland gezeigt, und merfwürdigerweije ift fie vom Bundes- 
tage auögegangen, In Deutichland hat aber auch die Eonfufton im Maß» 
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und Gewichtsſyſtem wie im Münzfuß die Grenzen felbft deuticher Geduld 
längft überfchritten — fogar die Pferdefraft war in Preußen eine andere 
als in Würtemberg. | 


Schon in den Jahren 1848 und 1849 war von dem Reichsminifterium 
des Handels diefe Frage der deutichen Gewichtseinheit behandelt worden, 
aber wie die deutjche Einheit im großen Ganzen, fo wurde auch diefe in Maß 
und Gewicht bald fallen gelaflen, um erft wieder in der dritten Minifterials 
Gonferenzcommiffion zu Dresden ans Licht geholt zu werden, 1851. Bon 
bier ward die Frage an den Bundestag nad Frankfurt verwiefen und von ' 
diefem wirflid in die Hand genommen. Der handelspolitiihe Ausihuß 
des Bundestages beantragte Die Zufammenberufung einer Commiſſion von 
Fachmännern, welche die Nüglichfeit der Sache, wie auch das anzunehmende 
Syſtem und die zu defjen Einführung nöthigen Maßregeln zu verhandeln 
und in Vorſchlag zu bringen hatte. Diefe Commiſſion, die Gelehrte von 
erftem Range, wie die Profefjoren v. Ettingshaufen und Jolly, neben bes 
deutenden Technologen und Technifern, wie Karmarſch und Repfold, zu ihren 
Sliedern zählte, verfammelte fih am 12. Januar 1861 zu Frankfurt. 
Folgende deutſche Bundesftaanten waren in ihr vertreten: Defterreich, 
Bayern, Königreich Sachſen, Hannover, Würtemberg, Baden, Kurhefien, 
Großherzogthum Heſſen, die großherzoglic und herzoglich ſächſiſchen Häufer, 
Naſſau, beide Medlenburg, Oldenburg, Anhalt, Schwarzburg, Liechtenftein, 
Schaumburg-Lippe und die vier freien Städte. Die Commilfion beſchloß 
weder die Aufftellung einer gänzlich neuen, nod die Annahme einer in 
Deuticland bereits beftehenden Maßeinheit, jondern die Annahme eines 
außerdeutfhen Maßes, und zwar des Metre, als des allein conjequenten. 
Zeder der den Gejchäftsgang am Bundestag nur einigermaßen fennt, wird 
wiſſen, daß bis zur wirklichen Einführung des Metre in Deutjchland noch 
viele Tropfen Waller ins Meer fließen werden, jedenfalld aber find doc 
die erften Schritte gethan, und das Gutachten einer Commiſſion, die be; 
deutende Autoritäten in ihrer Mitte hatte, ift für die Annahme des frans 
zöſiſchen Syſtems ausgefallen — gewiß fein ſchlechter Beweis der Vorzüg— 
lichkeit deſſelben. 


Die Privatagitation in England, die officielle deutiche Bundestags: 
Gommiffion und etwa noch die Kupfferihe Schrift — ſoviel alſo ift in 
fegter Zeit geichehen und es bleibt freilich nody viel zu wünſchen umd zu 
thun übrig. 
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Ich komme jegt auf Rußland zurüd und wende mich fürs Erſte zu 
dem jetzt beftebenden Maßſyſtem, denn es ift einleuchtend, daß man erft 
nad) einer genauen Prüfung des Beftehenden und nachdem man zur Eins 
fiht gelangt ift, dafjelbe fei unhaltbar geworden, zu dem Scyluße fommen 
fann, man babe eine Neuerung vorzunehmen. 

Ein Ukas Peter’s des Großen ftellt feft, daß die ruſfiſche Safben 
7 engliſche Fuß enthalten folle. Drei Arſchin, jede zu 28 Zoll, betragen 
eine Saſhen. Ein Normalpfund wurde im Jahre 1774 bei der Münze 
. deponirt, es ift zugleich Miünz- und Handelsgewicht. Die Hohlmaße find 
das Wedro und das Zidjetwerif, Das erfte für Flüſſigkeiten, das zweite 
für Getreide, Nach den Unterſuchungen des Generals Eharbonnier hält 
das Zichetwerif 300 Eubif-Werichof, alfo ungefähr 64 Pid. Waffe. Das 
Feldmaß ift die Deffintine zu 2400 Sundratjaiben, das Wegemaß die 
Werft zu 500 Saſhen. Im Jahre 1833 wurden dieſe Einheiten von 
einer befonderen Commiſſion nochmals geprüft und feftgeftellt, auch mit 
anderen europäiſchen Maßen und Gewichten vergliden, eine Arbeit, Die 
allen Anforderungen der Wiſſenſchaft entipricht und an Exactheit der Aus— 
führung wie Aufftellung faum ihres Gfeichen bat. Em Ufas vom Novem- 
ber 1835, der den neuen Maßen und Gewichten gefegfiche Geltung gab, 
lautet folgendermaßen: 

„Um das Maß: und Gewichtsinften Rußlands zu confolidiren, ift eine 
Commiſſion ernannt worden, die, aus Gelehrten und Gejchäftsleuten be— 
ftehend, beauftragt worden ift die folgenden Beziehungen nach dem jegigen 
Stande der Wiſſenſchaft und mit aller nur möglichen Sorgfalt zu ermitteln: 
Erftens : Das Längenmaß verglichen mit dem engliichen, welches feit geraumer 
Zeit als Bafis des rufftichen gilt, und zweitens: ausgehend von Dieler 
Grundlage der Längendimenflon, das Normalpfund und die Maße fin 
Flüſſigkeiten und Gerealien. Drittens: die fo feftgeftellten rufſiſchen Nors 
malmaße und Gewichte mit denen der Übrigen Staaten Europas zu ver 
gleichen und Zabellen zur Reduction für die Douanen und zum Gebrauch 
des Publicums zu beredinen. Nachdem diefe Commiſſton ihre Arbeiten 
beendet und ihre, Aufgabe erfüllt hat, verordnen Wir, nah Anhörung 
Unjeres Finanzminifters jo wie des Minifters des Innern: 

I) Die Salben zu 7 Fuß englifch, zu 3 Arſchin, jede Arſchin zu 28 
oder 16 Werjchof ſei die Bafis der ruſſiſchen Längeneinheit. 

2) Als Ausgangspunkt für die ruffifchen Gewichte foll das von der Com⸗ 
miſſion verfertigte Pfund betrachtet werden, welches darauf bafirt, Daß 


* 
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ein Gubifzoll Wafler bei einer Temperatur von 13, CR. im luft 

leeren Raum 368,56, Dolia's wiegt, oder dab das Pfund 25,00 

Eubifzoll Waſſer bei derfelben Temperatur gleich ift. ‘Diefes Piund 

ift identifch mit dem jeit 1774 bei der Münze aufbewahrten, das als 

Münzpfund fett lange in Rußland in Gebrauch ift. 

3) Das Medicinalpfund ift zu 7064 Dolia’s oder ’|, Pfd. beftimmt. 
4) Das Wedro joll 30 Pid. Waller von 13"), ° R. oder 750,,, Cubik⸗ 
zoll gleich fein. 

Hieraus folgen die Unterabtheilungen des Wedro. 

Das Tichetwerif foll 64 Pid. Wafler oder 1601,,, Eubifzoll enthalten. 

Hieraus folgen die Unterabtbeilungen. 

5) Handelt von der Aufftellung und Ueberlieferung am die Münze, an 
die Gouvernements und von der VBergleichung der Eopien.“ 

Das ift das ruſſiſche Maß- und Gewichtsſyſtem, wie es bis auf den 
heutigen Tag in Gebrauch iſt und deſſen Fehler Jedem ins Auge ſpringen. 
Es jeblen ibm dekadiſche Eintheilung und einfache Relationen unter ein- 
ander, eben hierdurch wird es zum Gebrauch fehr unbequem und es ift in 
allen feinen Theilen nicht weeignet zum Vergleich mit amderen Syftemen, 
faum mit dem engliihen, von dem es doc) abgeleitet fein foll. Es ift 
alio von felbft verftändlich, daß es im täglichen Verkehr wie im Handel 
mit fremden Nationen zu Mißverftändnifien führen und der ruffliche Handel 
durch Beibehaltung dieſes Syſtems leiden muß. Es wäre bier vielleidht 
der Drt, einen Bli auch auf die Maß- und Gewichtsverhältniffe in den 
Dftiedprovinzen zu werfen und zu jehen, in welchen Beziehungen die deutichen 
Maße und Gewichte diefer Provinzen zu den rufflichen ftehen, von welchen 
fie noch immer nicht ganz verdrängt find. Wir erfreuen uns in den bal- 
tifchen Provinzen einer fo blühenden Verwirrung der Maße und Gewichte, 
die wir von unferen Vätern ererbt haben, daß, würde uns auch fonft nichts 
an unfere deutsche Abſtammung erinnern, wir jedenfalls hierin gleich als 
aut deutich erkannt werden müßten. Hat in Deutichland jeder Duodezftaat 
jeine eigenen Gewichte und Maße, fo bat in unferen Provinzen jede Stadt 
fogar die ihrigen. Es ift zum Beifpiel: 

1 Pd. in Mitau 1 Pd. 2 Sol. 11,,o Doli ruſſtſch. 
1 Riga 1 "„ 2 " 16,50 ” ” 


N 


1 „ „ Neval 1 [73 4 "„ 39,0: 173 [7 
l u» „ Bernau iS u Des ö 
1 "” Arensburg 1 " 1 „ 70,44 " " 
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Die Längenmaße find ebenjo verfchieden. Ich erinnere nur an Die 
rigifhe Elle und die Weberelle jo wie die fogenannte Landmeflerelle. Der 
Fuß in Kurland ift der rheinländifche, der rigafche ift — 1,oaoa des ruffis 
[hen. In Kurland wird das Holz nach zwei verjchiedenen Maßen gemefien 
(Deputatsgaden), und fo findet ſich noch viel Verfchiedenheit in den Hobl- 
maßen aller drei ‘Provinzen gegenüber den ruffiihen und unter einander, 
während auch die als Feldmaße gebräuchlichen Lof- und Tonnftellen in jeder 
Provinz andere find. 

Vorbehaltlich der Vertaufchung des ruffiihen Syſtems mit dem fran- 
zöftich-fosmopolitiichen, wäre e8 für unfere Provinzen ſchon ein Fortihritt, 
wenn die Mannichfaltigfeit der alten Maße und Gewichte in dem ruffiichen 
Spfteme untergiuge; denn wie ſchon oben gejagt, Maß und Gewicht find 
nicht national, fondern international”. 

Ich komme jegt dazu, wie das franzöſiſche Maß⸗, Gewichts und Münz- 
Inftem in Rußland wohl emführbar fei und werde mich bei Beantwortung 
diefer Frage ganz nach Kupffer richten, der feiner obigen Schrift mehrere 
Vorſchläge der Art beigefügt hat. 

Betrachten wir zuerft Das Geld Rußlands, fo müſſen wir geftehen, daß 
diejer Theil unjeres, Syftems am vollendetften dafteht und vielleicht den 
einzigen Fehler hat, daß unfere Silbermünzen viel zu gut find, fo daß man 
fie zu vortheilhaft ins Ausland verkaufen kann, und dann, daß die Einheit, 
der Rubel, zu hoch gegriffen ift. Der Rubel enthält 18 Grammes reines 
Silber, genau fo viel wie A Francs; man brauchte daher nur die Münzs 
einbeit dem jegigen 25-Kopekenſtück gleich zu machen, um einen Auſchluß 
an Frankreich zu ermöglichen. Zugleich müßte aber das neue Geld anders 
zujammengefeßt werden, es müßte 75 °|, Silber anftatt 87 °], enthalten, 
wodurd die Ausfuhr verhindert würde. Man hätte noch Stüde von 2%, 


*) Diefen Sap in feinem ganzen Umfange zugegeben, bleibt doch jedem Volke zu 
wünfchen, daß es für feine, wenn auch entlehnten Maße mundgerehte Benennungen habe. 
Es ift nicht zu leugnen, daß in den drei Sprachen unferes Landes die ruffiihen Namen 
der Maße unbequeme Gäfte find. Ausfprechen, fchreiben, decliniren macht fih bei vielen 
biefer Wörter fchmierig. Nach entichiedener Durchführung der ruffifchen Mabe, wenn von 
feinen anderen mehr die Rebe wäre, könnte man die alten Namen für die veränderten Größen 
gelten laffen: Faden für Safhen, Elle für Arichin u. |. w. Noch leichter aber wird biefer 
Anftoß befeitigt fein, wenn Rußland, fo wie Deutfchland einem gemeinfamen Univerfalmaß- 
ſyſtem fich gefügt haben werben. Dann mird ohne unfer Zuthun ein paſſendes Syſtem 
beutfcher Benennungen hergeftellt fein und erft bei den Letten und Gften wirb bie Schwie- 
tigkeit anfangen. D. Red. 
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10, 5 Neurubeln in Gold zu ſchlagen, um auch hierin übereinzuftimmen. 
Der Münzfuß wäre alfo nicht fo ſchwierig zu verändern. 


Für die Gewichte ſchlägt Kupffer vor, 1000 Grammes als Einheit 
zu nehmen und mithin das franzöftiche Kilogramme als Pfund zu bezeichnen, 
diejes Pfund zerfiele in 100 Solotnit und in 10,000 Doli. Der Neus 
rubel würde dann ebenfoviel wiegen wie der Franc, nämlich '|, Soletnif. 


Die neue Safhen wäre gleicd zwei Matres und zerfiele in zwei Ars 
fin, diefe in 10 Werichof, jeder Werſchok in 10 Linien. 

Die Einheit der Hohlmaße wäre das Stof — 1 Litre, 10 Stof — 
4 Wedro, 10 Ticharfi = 1 Stof. 

Fürs Getreide ift die Ddmina — 1 Hectolitre = 10 Garnep. 

Das Feldmaß ift die Defftatine — 1 Hectare oder 100 Quadratmetres. 

Das Wegemaß ift die Werft — 1 Kilometre. 

Brennholz würde nad Eubifmetren gemefien werden, wie in Frankreich. 


Man hätte alfo nah Kupffer: 


1 Pfund = kilogramme 

"Iıoo » — 1 decagramme — Solotnik 
"00 Solemif = 1 decigramme — Dolia 
Sajben — 2 mötres 

{ Arſchin = 1 metre 

"lıoo — { centimetre 

"1000 » — 1 millimetre 

1 Dsmina — 1 hectolitre 

lo m — 1 deealitre — Wedro 
'Iıoo — — 1 lire — Garne; oder Kruſchka 
"1000 m — 1 decilitre — Tiharfa 
Deffiatine = hectare 

Werft — kilometre 


Die Unterfchiede in den neuen und alten Maßen wären folgende: 
1 Neupfund ift gleih 1 Pfund + 150 °, 
1 Afhin „m AL Alhin + 409, 
4 Neuosminn„ „ 4 Demna+ 5°% 
1 Neuwedto „ „ I Ber — 20°, 


Die Werft und Deifiatine blieben unverändert. 
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Damit aber diefe neuen Maße und Gewichte nicht gefälicht werden 
fönnen, wie die jet, beftehenden, wäre es notbwendig eine Gentraljabrif 
zu errichten, die allein das Recht hätte Gewichte uud Maße zu verjertigen 
und zu aihen. Will der Staat die Mittel nicht dazu hergeben, jo fönute 
eine ſolche Fabrik fehr gut aus Privatmitteln bergeftellt werden und nach— 
dem ganz Rußland mit genauen Maßen, Gewichten und Waagen verforgt 
wäre, müßte nod) jcharf darauf geſchehen werden, daß jeder Zeit eine Con— 
trolle beftebe, die das Fälfchen verhindert. 

Es Dauert immer lange, bis die Forderungen der Theorie Realität 
werden, aber es wird eine Zeit kommen, da der von allem Zwang beiteite 
Handel, Hand in Hand mit Induftrie und Zechnif, der Willenjchaft dafür 
Danf wiſſen wird, daß fie die Einheit des Maß-, Gewicht: und Münz— 
ſyſtems ermöglicht und durchgeſetzt hat. 

Wenn es der Wiljenfchaft gelungen, den Dampf zum Zugtbier und 
den Blig zum Briefträger zu machen, wird fie nicht bald auch der Unver— 
nunjt in den traditionellen Maßinftemen Herr werden ? 

Dr. Earlv. Neumann. 


Einige Worte zur „Populären Anleitung zur Pflege 
und Behandlung der unter der ländlichen Benölke- 
rung in den Oflfeeprovinzen, insbefondere Finland, 
am häufigfien vorkommenden Augenkrankheiten,‘ 
von Profelor Dr. G. v. Oettingen und Profefor 
Dr. ©. Samfon v. Himmelfiern. Mitan 1860. 


Die Thatſache, daß auf dem platten Lande die Augenleiden, namentlich 
Trachome (Raubigfeit der inneren Augenlidflächen) und die übrigen ent» 
zündlihen Procefie der Bindehaut des Auges fehr verbreitet find und, wie 
es ſcheint, ftets mehr um ſich greifen, befonders aber, daß fie fo zahlreiche 
Fälle von Erblindungen im Gefolge haben, hat nenerdings die Aufmerk⸗ 
jamfeit der öfonomifchen Gefellichaft zu Dorpat auf fi) gezogen. Diefe 
bat die Mittel dazu bergegeben, um an Stelle und Drt über diefe Gala» 
mität Nachforſchungen anzuftellen, welche denn von der Univerſität aus ins 
Werk geiegt find. Der Beröfientlichung diefer gefammelten ftatiftiichen 
Beiträge jehen wir mit Intereſſe entgegen. 

Groß ift das Uebel, das weiß jeder, der auf dem Lande gelebt und 
gewirkt, man braucht ſich nur die Empfänger des fogenannten Armenbrodes 
bei den Gebietsmagazinen anzufehn. Dem Beftreben bier zu helfen vers 
dankt auch die hier zu beſprechende Schrift ihre Entftehung, ſie ift aljo gewiß 
aus der edlen Abficht hervorgegangen dem Gemeinwohl zu nühzen. Gie 
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enthält die Beichreibung der häufigften Augenleiden, des Trachom's und 
der fatarrhaliichen und biennorrhoiichen Entzündungen, eine Anleitung zur 
Behandlung derjelben durch Nichtärzte und jchließlich ein Regulativ über 
die Drganifation einer Augenpflege auf dem Lande. 

Die Schrift ift mir erſt jeßt zu Geficht gekommen, es erjcheint daher 
die Beiprechung etwas ſpät. 

Durd) ihre Stellung an der Univerfität, ihre willenichaftliche Bedeu— 
tung und ihre Verbindungen im Lande find Die Herrn Berfufler gewiß vor 
Allen Dazu berufen, in diefer Sache der Humanität ein Wort zu Iprechen, 
das dem größeren Publifum maßgebend erjcheinen dürfte. Wenn ich mun 
bei Beſprechung diefer Arbeit mehrfach andere Anfichten zu entwideln mid 
bemüffigt jehe, jo ift e8 derjelbe Beweggrund, der mich leitet. Bei öffent« 
lichen Sanitätsmaßregeln, wie die hier vorgefchlagenen, bringt nur eine freie 
Meinungsäußerung für und wider den Staudpunft ins Klare. Beleuchtet 
muß aber um defto mehr dieſe Schrift auch von anderem Stundpunft aus 
werden, da jonft das Publifum fid) eine Meinung nicht- bilden kann. 

Wie die Herren Berfaffer bin auch ich der Anficht, daß die Sache 
von den gebildeteren, einflußreicheren Claſſen der Gejellichaft in die Hand 
genommen werden müſſe. Sie müllen vworangehen mit Rath und That, 
fie müfjen Maßregeln anbahnen, welche den Umftänden angemefien find ; 
erft jpäter wird der Bauer jelbftftändig handelnd auftreten Fönnen, wenn 
er einfieht, daß er Nugen davon hat und fein Standpunft ein höherer ge- 
worden ift. Die Anficht, daß nichts zu thun ſei, weil der Bauer fidy felbft 
nicht helfen wolle, ift entjchieden zurückzuweiſen, wie aud von den Herrn 
Berjaffern geichieht. Auf Gütern, wo Aerzte jeit langer Zeit thätig find, 
wo ihnen ein Hospital als Stüßpunft dient, jucht der Bauer die Hülfe des 
Arztes ganz gern und zeigt Berfrauen. Daß er auch bier zuweilen Hexen- 
meifter aufjucht, ift bei jeinem Bildungsgrade wohl zu verzeihen, thun das 
doch auch Leute, von demen man es nicht erwarten ſollte. In den meiften 
Fällen ift der Arzt aber in Verhältwiffen, wo er beim beften Willen nur 
eine jehr ungenügende Wirkfamfeit entfalten kann; fein Kreis ift zu groß, 
und er hat fein Hospital zur Seite; bier kann natürlich Fein rechtes Ver— 
trauen ſich entwideln, dazu gehören nähere Beziehungen”). Könnte er auch 
nur einen Theil der Kranken in feiner Nähe behalten, jo wäre ſchon etwas 
gewonnen, aber jelbft unterhalten können fidy die Lente meift nicht und eine 


*) Die Verhältniffe bes Landarztes find in dem beachtenswerthen Aufſatze bes Dr. 
Laurenty in biefen Blättern fehr treu gefchilbert. 
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Bewilligung von Unterſtützung durch die Gemeinde iſt ſchwer zu erlangen. 
Wenn der Arzt ſomit nicht nachhaltig wirken kann, ſo iſt es natürlich, daß 
der Bauer, keinen Nutzen erblickend, auch das Wenige was er zur Subſi— 
ſtenz deſſelben beitragen ſoll, als eine Laſt anſieht und aus Furcht vor dieſer 
Belaſtung erklaͤrt, daß er keinen Arzt wolle. Es iſt gewiß ſchwierig hier 
durchzudringen, doch für unmöglich halte ich's nicht. 


Was Augenkrankheiten betrifft, fo glaube ich, daß da noch am Aller 
erften etwas fih würde thun fallen. Vom Auge hängt des Landmanne 
Eriftenz ab. Er beweift bier auch viel größere Ausdauer bei der Behand» 
lung, das alaube ich wenigftens erfahren zu haben, und auch die Gemeinde 
ift in folchen Fällen viel eher willig ihm unter die Arme zu greifen, denn 
fie muß ibn, wenn er erblindet, ernähren. 


Leider ift aber auch im dieſen Fällen die Hülfe des Arztes eine unzus 
länglihe; er faun den Patienten nicht unter Händen behalten, er muß nad 
Den gegebenen Verbältniffen dem Grundjag gemäß: „primum est non no- 
cere“, eine abwartende Behandlung einichlagen, wo er ſich bemußt ift, daß 
ein eingreifendes Verfuhren zum Ziele führen würde. Die Krankheit zieht 
fich in die Länge, der Patient wird ungeduldig, mißtrauiſch, endlich ver— 
zweifelt ev und wendet fih auf den Rath guter Freunde an einen Herens 
meifter (labbidarris) und alte Weiber. Bon diefen werden mun die umges 
klappten Augenfider mit Blauftein (cupr. sulphur.) beftrichen, oder es wird 
Augenzuder (zine. sulphur.) oder Bleizudfer (plumb. acet.) aufgeftreut, oder 
gar mit einer Glasjcherbe oder einem Brodmeſſer die Granulationen abge 
fragt, dann auch wohl nachträglich noch Augenzuder oder Bleizuder auf 
die abgejchabten Augenlider geftreut. Leidet die Hornhaut, find Trübungen 
da (pannus)*) oder gar Gefchwüre, dann fragt man fie mit demielben 
Inftrumente rein (abrasio eorneae) oder aud wohl die vordere Kammer 
auf, daß das Augenfammerwafler abfließt (paracentesis). Daß dies Ber 
fahren auch günftige Rejultate geben muß, ift Mar, es fteht ja etwa auf 
derjelben phyſiologiſchen Bafis wie unſer jegiges Heilverfahren, ift mur 
grauenhaft roh. Wie fuft alle Volks- und Geheimmittel, ift auch dieſes 
Verfahren aus den Händen der Aerzte in die des Volkes gerathen und 
bier erfcheint es in .diefer Geftalt. Das Wunderbare, daß der Ungelehrte 
geholfen, wo der Gelehrte nicht half, wirft mächtig und nicht allein in der 
ungebildeten Menge. Die jurchtbaren Opfer aber, die dieſem Unfug fallen, 


*) Eigenthümliche Art von Hormhauttrübung, 
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ſchrecken Niemand zurüd, denn Erfolge find nicht abzuftreiten und der After 
arzt oder das betreffende alte Weib kenut ſein Publikum. Man verftebt 
ed den Mißerfolg zu beichönigen, droht auch wohl zu verbegen, wenn ge 
plaudert wird, und fo ift es in fehr vielen Källen nicht einmal möglich 
berauszubringen,, wer an den erblindeten Auge fein Meifterftüd gemacht. 
Es ift unzweifelhaft, daß die ungünftigen Lebensverhältniffe, unter Denen 
das Landvolf lebt, an umd für fich viele Fälle von Erblindung herbeiführen, 
doch bei den meiften Augen, die ich in Folge von Hornhautleiden erblinder 
gefunden, waren die Spuren diejer Behandlung nachzuweiſen, auch bei deu 

meiften Fällen hochgradiger Trichiafis). Die Wirkjamfeit des Arzies if 

ungenügend, darum wuchert Eharlatanerie unbeilbringend empor. Das 
Icheint mir der Gardinalpunft der Frage. Die mediciniihen Anſchauungen 
und Begriffe entwideln fich erft aus einer nicht unbedeutenden Menge po— 
fitiver Kenntniffe zur Klarheit; fehlt diefe Grundlage, fo ift das Berftändniß 
der Heilkunde eine Illuſion. Der Nichtarzt kann wohl lernen, dies und 
jenes Mittel fei gut gegen dies umd jenes Leiden, aber eine Heilmetbode 
richtig zu verwenden, dazu fommt er nicht. Sie wird auch den Gebildeten 
nur eine Schablone fein, nad) der er auf gut Glück verfährt, und die er, 
bat er anfangs guten Erfolg, bald für unfehlbar bält. Ye ungebildeter 
er ift, defto roher wird das Berfahren in feiner Hand, wie wir oben ge 
ſehen, und defto größer die Gefährlichkeit feines Treibens. Deſſen unge, 
achtet furirt der Nichtarzt, namentlich die Damenwelt, gern nach populären 
Handbühern. Wer kennt nicht den alten Hausfreund Zoeckel“) deſſen 
Hauptverdienft wohl darin beftehbt, daß mit feinen Mitteln eben nichts 
verdorben wird. 

Dur eine populäre Augenheilfunde aber das Publifum einführen zu 
wollen in die Behandlung dieſes Organs, deſſen Eigenthümfichfeiten die 
Dpbtbalmologie zu einem Specialfady gemacht bat, ift ein gewagtes Unter: 
nebmen. Es wird zwar von den Herrn Berfaflern von vorn berein ber« 
vorgehoben, daß der Richtarzt ſich nur bis an eine beſtimmte Grenze wagen 
dürfe; möge dieſe Grenze noch fo ſcharf hervorgehoben fein, fie wird vors 
fonımenden Falles doch nicht erfannt werden. 

Wie nicht anders vorauszufegen, ermangelt die Beichreibung der vers 
ſchiedenen Leiden nicht der Klarheit und allgemeinen Berftändlichfeit; ob 
fie aber den Nichtarzt zur richtigen Diagnofe führen wird, ift, fürchte ich, 

*) Einwachfen ber Wimpern. 

) Neuerdings bearbeitet von Dr. Soboffety, 
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zweifelhaft. Die Unterichiede find auf dieſem Felde zu wenig in die Augen 
jpringend, zu fein. Wenn die Augen gerötbet find, fo find fie entzündet, 
wo die Pupille nicht ſchwarz erfcheint, da ift es ein Staar, und wo Tris 
chiaſts ift, da wachlen die Haare in die Augen; weiter wird, afaube ich, 
die Diagnoftif des Nichtarztes fich nicht ansbilden laſſen. Man erinnere 
ſich nur wie es manchem angehenden Kliniciften ergebt, man höre nur die 
ungebeuerlichen Erzählungen von Augenfuren und Operationen im Publi— 
fum, wo die Erzäbler oft mit eigenen Augen gefeben, man Ddenfe au Die 
Motben vom Herausnehmen, Abpugen und Wiederhineinlegen der Augen, 
die eben nicht allein in den ımterften Claſſen der Gefellichaft in Umlauf 
find und geglaubt werden, und man hoffe noch auf ein Verſtändniß! 

Eben jo ift, was über Behandlung gejagt wird, verftändficd für den 
Arzt; ob auch für den Nichtarzt? Gefährlich dürfte es aber doch erfcheinen, 
die Aetzmethode, den Kupfer: und Höllenfteinftift, dem Nichtarzt in die Hand 
zu geben; fie kaun nur mit geböriger Berüdfichtigung der Nachſchübe des 
Trachoms gehandhabt werden und gehört ausfchließfich in, die Hand eines 
Arztes. 

Wir kommen jegt zu dem Negulativ für Orgumijation einer Augens 
pflege auf dem Lande. Das größte Gewicht ift bier auf die fogenannten 
Augenpfleger gelegt, wie e8 fcheint Leute ans der Gemeinde, die lefen und 
ſchreiben fönnen, denn fie jollen Verſchläge führen. Wovon fie feben follen, 
ob von der Gemeinde falarirt oder von den Kranfen, wird nicht gejagt. 
Unterrichtet jolien fie merden nach der „populären Anleitung“ von irgend 
einem Glied der Familie des Gutsherrn, Prediger, Verwalter 2c.; den 
fliniichen Theil des Unterrichts jol der Luandarzt des Kreifes übernehmen: 
Auf die vorfommenden Fälle von Augenkrankheiten jollen Dann die Guts-, 
Paſtorats⸗ und Gemeindes-Autoritäten wachen und fie zum weiteren Ders 
fahren den Augenpflegern zuweilen. Da aber der augenfranfe Baner gegen 
jein Leiden zu gleihgülrig ift — eime mit Grund zu bezweifelnde Vorauss 
ſetzung — jo jollen Gutsverwaltungen, Prediger, Küfter, Schulmeifter, endlich 
der gebildetere Theit der Gemeinde jelbft durch Da8 überzeugende Wort 
die Kranken beveden, ſich den Händen der Augenpfleger zu übergeben. Wenn 
die Kranken aber dennoch wicht wollen, wie dann ? 

Für meinen Theil wiele ich diefe Zumuthung entichieden zurück und 
riethe jedem eindringlichſt davon ab, auch bin ich überzeugt, daß die Herrn 
Berfaſſer ihre eigenen Augen vor diefer Pflege und Behandinng fehr wahren 
werden. Ich frage offen, was jollen Diefe auf fo mangelhafte Art gebil- 
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deten Bauerjungen leiften, auf einem Felde, wo der Gebildete ſich nicht 
zurechtfindet ? wie jollen fie ihre Praxis üben? denn furiren follen fie ja. 
Man hat in manchen Ländern, 3. B. Preußen, fogenannte Chirurgen bilden 
lafjen, um die ärmeren Volksclafien und Gegenden mit Aerzten zu verforgen. 
Diefe haben ordentlich Collegia gehört und find in den Kliniken praftijch 
unterwiejen worden und dennoch bat man fih von ihrer Untauglichfeit 
überzeugt und giebt das Syſtem jegt auf. Auch im unferen Provinzen, 
z. B. Kurland, find hin und. wieder fogenannte Discipel ftillichweigend ges 
duldet worden, von den Nerzten jelbft durch lange Jahre berangebildet und 
unter ihrer Verantwortung und ihrem Namen. Gie verwalteten bie und 

da die Bauernprazis, find aber verſchwunden, wohl nicht weil fie fi bes 

währt hatten. 

Jetzt ſoll eine Claſſe von Leuten herangebildet werden, ziemlich zahl⸗ 
reich, je einer oder zwei für jede Gemeinde; die Art wie? ift oben erwähnt. 
Die Landärzte follen fie überwachen, dieje müßten dabei natürlich auch die 
Verantwortung dem Staat gegenüber übernehmen. Wie ift eine Ueber— 
wachung möglich, wenn die Betreffenden zerftreut, meilenweit entfernt wohnen ? 
wie fann da Unfug verhütet werden und welcher Arzt darf ſolche Werant« 
wortung übernehmen? Dieje Verantwortung ift feine geringe, denn die 
anjchlägigen Köpfe unter den Augenpflegern, Die denn doch ein klein wenig 
- abgejehen haben, werden jehr bald anfangen auf eigene Hand gegen gutes 
Geld zu kuriren; was ihnen noch fehlt, werden fie nicht von den Aerzten, 
fondern von den alten Hegenmeiftern zulernen. Entſetzt man fie dann 
ihrer Function, fo werden ſie Ichon ihr Weſen treiben und man wird dem 
nicht fo leicht fteuern können. 

In dem erften Paragraph des Regulativs ift auch von Augenpfleger 
rinnen die Rede; wer dazu verwendet werden fönnte, ift mir bei meiner 
Kenntniß der ländlichen Bevölkerung unverftändlih. Frauen haben mit 
häuslichen Arbeiten und mit Kinderpflege zu thun; es blieben etwa mur 
die alten Weiber, deren Kratzmethode wir ſchon kennen gelernt haben. 

Sehr anzuerkennen ift, daß die Herren Berfafler auf die Nothwendig- 
feit zwedmäßiger Einrichtung der Schulbäufer und der wiederholten Unter- 
fuchung der Augen der Schuljugend aufmerffam machen. Es verdient diefe 
Bemerkung wohl alle Beachtung der betreffenden Autoritäten. 

Was die Betheiligung der Landärzte betrifft, fo jollen fie bei ihrem 
Engagement fpeciell zur Wahrnehmung der Augenpflege, (doch nad den im 
Regulativ entwidelten Grundjägen), zum praftiichen Unterricht der Augens 
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pfleger, (den theoreriichen übernehmen Andere wie befannt) zu ihrer Ueber⸗ 
wachung u. ſ. w., ſich verpflichten. So viel id) weiß übernimmt der Arzt 
mit der venia practicandi alle Pflichten, die das Geſetz und jein Beruf 
ihm auflegen , und dazu gebört auch die Behandlung der Augen, denn er 
wird ja auch darin geprüft. Sept ſollen ihm beim Antritt feiner bürgerlichen 
Stellung noch andere Bedingungen janitätspolizeilicher Natur geftellt werden 
von Privatleuten, Bedingungen, die in der Medicinalgefeßgebung nicht 
enthalten find und von der Wiſſenſchaft nicht anerfannt werden dürften. 
Es jcheint mir nicht recht, den Arzt, dem jein Engagement oft eine Erxiftenz- 
frage für fih und noch mehr, auch für feine Familie ift, in Conflict zu 
bringen mit feiner Pflicht und feiner Ueberzeugung. Wenn die Verhältniffe 
nicht drängen, wird er gewiß nicht darauf eingeben. Ferner wird von ihm 
ein Jahresverſchlag gefordert nad) den Tabellen und Diagnofen, die von 
den Augenpflegern geführt werden, und dann endlich ſollen Revifionen ges 
halten werden, einestheil® um Diejenigen Kranken auszuſondern, welche 
nicht von den Augenpflegern behandelt werden dürfen, anderntheils die 
operativen Fälle. Ferner foll der Arzt Gefammtrevifionen wenigftens dreis 
mal im Jahr abhalten, um über den Stand der Augenfranfen und Blinden 
eine Ueberficht zu gewinnen. Solche Revifionen find gewiß ganz zweck— 
mäßig, wo es viele Augenfranfe giebt. Er wird dann nebenbei auch berich« 
ten können, was feine „Augenpfleger” gemacht baben. Sonft fpielt der 
Arzt im NRegulativ eine ziemlich traurige Rolle. 

Schließlich wird von reijenden Augenärzten geiprochen, Zöglingen des 
ophthalmologiihen Inſtituts in Dorpat, alio Studenten, welche die venia 
practicandi noch nicht haben. Sie jollen in den Sommerferien geichieft 
werden in Gegenden, wo feine Aerzte find, und wo neben den vorhandenen 
Herzten Specialiften verlangt werden. ch will ihrer Befähigung 
nicht zu nabe treten, der Ruf der in Dorpat gebildeten Aerzre ift im ganzen 
Reich ein guter und aud im Auslande hat man von ihrer willenfchaftlichen 
Bildung eine gute Meinung. Es find aber junge Leute, die naturgemäß 
operationsluftig find und jegt jo ganz auf eigene Füße geftellt werden; 
zudem liegt darin eine große Aufforderung zum leichtfinnigen Operiren, daß 
fie dorthin nicht mehr zurüdfehren, wo fie geweien. Much die einfachften 
Augenoperationen erfordern Uebung und Erfahrung, mißlingen fie oder 
ift ihre Erfolg für das Sehvermögen ein mangelhafter, jo macht das 
einen jchlimmen Eindrud auf die ganze Gegend, andere Kranke werden zus 
rüdgejchredt und tragen hinfort lieber ihrsXeiden, als daß fie operative 

Baltifche Monatsfhrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 4. 23 


854 Einige Worte zur „PBopulären Anleitung zur Behandlung 


Hülfe nachſuchen und die gebotene annehmen. Das hat wohl jeder erfahren, 
der ſich Damit bejchäftigte. Ich kann daher dieſer Maßregel nicht das Wort 
reden. Solche Augenoperationsftationen wie die norgeichlagenen jcheinen mir 
ſehr bedenklich; Lagerung der Kranfen, Pflege, Nachbehandlung dürfte je 
leicht nicht zu beichaffen fein in der Art, wie Augenoperationen fie erfordern. 
Eine genügende Behandinng anderer ernterer Augenleiden dürfte in der furzen 
Zeit von 6 Wochen aud) nicht zu bewerfftelligen fein. Doch wollen wir 
nicht blos die Schattenjeiten aufjuchen, Die Sache hat auch ein heiteres roman 
tiſch⸗ burſchikoſes Anſehen. Die reifenden Augenärzte erinnern an die fahrenden 
Staarfteher des Mittelalters. Paarweis, dem bei Operationen üt auch 
Alfiitenz notbwendig, ziehen die Herren aus, Geld haben fie auch. Das 
. fliegende Lazareth wird errichtet, die Arbeit beginnt. Blut und humor 
aqueus fließen in Strömen, raſch wird die Nachbehandlung abgemacht, 
was noch etwa nachbleibt, bejorgt der Augenpfleger und — fröhlich zieht der 
Burſch von dannen — im nächften Schulhaus fehrt er ein; — dort gebt’s 
wieder los — dann Ade auf Nimmerwiedericehn! Muthwillige Sommer: 
vögel! Es wäre das wirflih ganz hübſch, Telgte der binfende Bote nicht 
nach, der leidige Geldpunft. Die Bauern jollen die Zeche bezahlen durd 
11, Kop. per Kopf. Das ift zuviel! 

Der centralen Leitung der ganzen jo organifirten Augenpflege will ſich 
das ophthalmologiſche Inftitut in Dorpat unterzieben. So weit num bei 
diefer centralen Leitung e8 fi darum handelt, von den Nerzten diejer Pro; 
vinzen wiſſenſchaftliche Ausfünfte zu erlangen, werden diefe der Univerfität 
oder reip. Klinik, als dem Mittelpunft unjeres willenichaftlichen Lebens, 
gewiß mit Vergnügen zu Gebote geftellt werden. 

Ich wiederhole es hier, die Abficht, welche diefe Schriſt ins Leben 
rief, war eine gute; die Folgen der darin enthaltenen Vorjchläge, wenn 
fie ganz oder theilweije ins Leben treten follten, dürften jehr nachtheilig 
fein. Man verzeihe mir, wenn ich hin und wieder etwas herbe mich aus, 
geſprochen, e8 galt der Sache, nicht der Perion. 

Die landärztlichen Verhältniſſe können fo nicht bleiben, wie fie jegt 
find, gegenüber den Veränderungen, die im Bauernftande vor fih geben. 
Neben dem Wirth, dem Pächter und auch wohl Eigenthümer feines Ges 
findes wird der Knecht leichter Proletarier als früher. Gr hat jein Aus 
fommen, jo lange er gejunde Glieder und geiunde Augen bat — er ver 
finft in Jammer und Elend, wenn er erfranft. Wer jeine Arbeitsfräfte 
ansbeutet zum eigenen Nutzen, der hat füglih aud zum größeren Theil, 
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feinesweges ausſchließlich die Pflicht, dafür zu jorgen, dag er wieder arbeits» 
fähig werde. Das gebieten Menfchenpflicht und eigener Vortheil. Die 
höheren Stände müfjen vorausgeben in Rath und That, es muß die Zahl 
der Aerzte vermehrt und ihnen Humanitätsanftalten zur Seite geitellt mer- 
den, die ihnen eine gedeihliche Wirkſamkeit möglid;* machen. Das Unter 
ftügungs- und Verpflegungsivftem innerhalb der Landgemeinden muß ges 
ordnet werden, wie aud den Städten gegenüber. Sind erft Aerzte in 
genügender Anzahl vorhanden und erlauben ihnen die Verhältniſſe eine 
nachhaltige Wirkſamkeit, dann findet fih aud) das Vertrauen und das Ber 
dürfniß nad) dem Arzt. Das ift überall jo gemeien. 

Wie verlautet, find dieſe Fragen Schon in Verhandlung gezogen, mögen 
fie vom richtigen Standpunft aus weiter geführt werden. Die Zeit ift 
Neformen nicht abhold. Vor allem aber feine Palliatiomaßregeln, die 
änßerlic nach etwas ausjehen, aber Feinen Kern in fich bergen; man 
muß fie nachher wegwerfen und-das Vertrauen, das gewedt werden foll, 
ift für lange untergraben. Ich weiß wohl, daß der Geldpunft ſchwer zu 
überwinden ift, er muß aber überwunden werden, denn nur Durch Anftel- 
fung gebildeter Aerzte ift die Frage zu löſen. Iſt es für den Augenblid 
auch nicht möglich, jo rechne man auf die Zukunft. Man lege getroft das 
Samenforn in die Erde zur rechten Zeit und halte nur das Unfraut ab mit 
freundlicher Pflege und der Baum wird wachſen und Schatten geben. — 
Es ftehen Specialanftalten für Augenleiden in Ausficht, wohlan! man rufe 
fie ins Leben. Ihre Wirfjamfeit ift eine große, wenn man .die ftationäre 
Klinif und das Ambulatorium ſich ergänzen läßt. Tauſende fönnen jährlich 
bier Hülfe finden mit verhältnigmäßig geringen Koften, Man vergrößere 
ihre Tragweite, indem man von Seiten der Gemeinde den Kranfen, die 
für die Aufnahme fid) nicht eignen, die Mittel giebt, im Ambulatorium 
diefer Anftalt behandelt zu werden. Man lenfe die Privatwohlthätigfeit 
in diefe Bahn, fie verjöhnt die Wideriprücde der Zeit. Es ift bei uns 
wohlthätiger Sinn vorhanden, meift aber nicht genug concentrirt. Was 
dem Ginzelnen nicht möglich, das leiten Fleine Beiträge Vieler mit Leich— 
tigkeit. So find anderwärts „umfangreiche Anftalten entftanden, wo Die 
Mittel des Staates und der Gemeinde nicht langten dem Bedürfniß gegens 
über. Man blicke auf England. Wie viele reich ausgeftattete Hospitäler 
und Humanitätsanftalten beruhen nicht in London lediglich auf wohlthätiger 
Beifteuer der Bemittelten. ch zweifle feinen Nugenblid an dem Erfolg 
auch bei uns, wenn Männer von Bedeutung und Willen die Sache in die 
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Hand nehmen wollen. Die Städte befigen Stiftungen und Vereine, das 
Land meines Willens noch feine; das Bedürfniß ift da, es ift jetzt ſchon 
dringend, warum warten?! Noch find die Verhältniſſe weich und fünnen 
geformt werden. 

Eines möchte ich Tchließlich gegen die Herren Verfaffer geltend machen, 
ich fühle mich durch mehrjährige Erfahrung als Landarzt, wie aud in der 
Augenprazis dazu berechtigt. Der Bauer ift nicht in dem Grade indiffe- 
rent gegen feine Leiden, wie er in diefer Schrift gefchildert wird, er liebt 
fein Augenlicht wie jeder Andere auch umd der Arzt ift ihm ebenſo Mann 
des Vertrauens wie überall. 

Darum nochmals, man vermehre die Zahl der Aerzte und weile ihnen 
zwedmäßig gelegene Wohnorte an, man errichte Feine Hospitäler , fie wers 
den fi) gewiß entwideln. Mit fteigender Wohlhabenheit des Bauernftans 
des werden feine Wohnungen befler werden, Reinlichfeit und größere Selbft- 
beachtung werden einfehren; dann fällt auch eine bedeutende Urſache der 
Augenleiden von felbft weg. Kann erft eine ordentliche Ärztliche Behand— 
fung ftatthaben, fo werden die Kranken den Arzt ſchon fuchen und Erblins 
dungen werden jelten fein. Sind zwedmäßige Einrichtungen getroffen, fo 
laffe man diefe wirfen durch ihr eigenes Gewicht und fie werden durchdringen. 


Waldhauer. 
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3. den von der Regierung in den verfchiedenen Zweigen der Adminiftra« 
tion neuerdings angeftvebten Reformen ‚gehören auch mannigfache Verbeſſe⸗ 
rungen und Aenderungen im Poſtweſen, namentlih in den Anordnungen 
über die Beförderung durch die Poftanftalten. Die Schwierigkeiten, mit 
denen die Regierung Rußlands im Anfehung der Pofteinrichtungen zu 
fümpfen hatte und noch zu fämpfen hat, möchten in feinem der Staaten 
des weftlichen Europas gleich groß geweien fein. Die ungeheure Ausdeh- 
nung des Reich, die zum großen Theil unwirthbaren und uncultivirten 
Streden, die mit den Brennpunften des ftaatlichen Lebens in Verbindung 
zu fegen waren, der verfchiedene Eulturzuftand der zum Reichöverbande 
gehörenden Völfer machten nicht nur die Anlegung von Poſt- und Beför— 
derungsanftalten an fi im höchſten Grade jchwierig, ſondern ließen es faft 
unmöglich erfcheinen, den verichiedenen Bedürfniffen entiprechende und doch 
nothwendig einheitliche Beftimmungen für die Organifation diefes wichtigen 
Berwaltungszweiges zu finden. Eine fernere Schwierigkeit bot ſich in der 
Unmöglichkeit, in allen Theilen des Reichs die nöthige Controle und Auf- 
fiht über gewiſſenhafte Ausübung der beftehenden Verordnungen auszuüben. 

Ein näherer Einblick in dieſe Verhältniffe joll durch eine am Schluffe 
des vorigen Jahres in St. Petersburg erjchienene Broſchüre über die Ent» 
widelung des Poftweiens in Rußland gewährt werden, welde von dem 
DOberdirigirenden des Poftdepartements mit allerhöchfter Genehmigung ver» 
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öffentlicht worden ift und im Antereffe einer möglichft zwedmäßigen und 
den örtlichen Bedürfnifien entiprechenden Organifirung der zur Beförderung 
von Reifenden und Gütern durch die Poft dienenden Anftalten zur öffent: 
lichen Beiprechung dieſer Verhältniſſe auffordert. 


Dieſer Broſchüre, von welcher der Redaction dieſer Blätter ein Exem— 
plar vom Poſtdepartement zu dem angegebenen Zwecke überſandt worden, 
entnehmen wir nachitehende Daten: 


1. Die Poftbeförderung durch Fuhrleute (Jämſchtſchikih. 

Bereits im 15. Jahrhundert gab es in Rußland Perjonen, die aus 
der Beförderung von Reifenden und Gütern ein Gejchäft machten; won 
ihnen ift 3. B. in einem Reiſepaß (PBodorofhnaja) die Rede, den Zar 
Iwan 1. dem deutſchen Reichsgefandten zur Rückkehr in feine Heimatb 
ausftellen ließ. Durch diefe Fuhrleute beförderte die Negierung in Der 
älteften Zeit ihre Depeichen und Gouriere, ohne daß eine gejegliche Feft- 
ftellung des Verhältniſſes diefer Leute zur Negierung ftattgefunden hätte. 
Bei der fortichreitenden Eultur des Reichs, dem gefteigerten Verfehr und 
der Unzulänglichfeit der beftehenden Einrichtung war es natürlich, daß 
Alerei Michailowiſch, der Vater Peter’s des Großen, gegen Ende des 
17. Jahrhunderts die Einrichtung ftändiger Transportanftalten anordnete 
und diefe in den belebteren ZTheilen feines Reichs den Anwohnern Der 
großen Verbindungsftraßen ald eine Art von Grumddienftbarfeit (im deut— 
chen, nicht römifhen Sinn des Wortes) auferledte. 


Auf den großen Straßen wurden in der Entfernung von 40 bis 50 
Werften Stationen eingerichtet, die von den Bewohnern der angrenzenden 
Dörfer und Bauerhöfe verleben werden mußten; die Wagen, die Pferde 
und der Anſpann wurden von den umliegenden Klöftern und Gutsbefigern 
(und zwar je ein Wagen nebjt Zubehör auf 10 Bauerböfe) geftellt. Die 
Regierung zahlte bis in die Zeit Peter’s des Großen jedem Gompfer von 
7 Höfen für die Herbeiihaffung der Fubrfnechte jührlih zwanzig Rubel. 
Die Verpflichtung der zur Erhaltung folder Stationen (Jamy)*) deſig⸗ 
nirten Ortichaften beitand indellen nur in der Beförderung von Perionen, 


die in Staatsaufträgen reiften, und im Transport von fürftlihen oder 
Staatseffecten. 


*) Jamy, wörtlih Gruben, hießen die Pofthöfe, die an den durch Gruben bezeichneten 
Grenzen ber Dörfer lagen, welche Benennung dann auf Die ganze Poftleiftung übertragen 
wurde. 
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Im Laufe der Zeit traten indejfen nach den jeweiligen Bedürfniffen 
Beräinderungen in der Art und Weile der Bejoldung der zum Fuhrdienft 
Verpflichteten ein. Co wurde namentlich zur Zeit Peters des Großen 
feftgeießt, daß auf dem Wege von Petersburg nach Nowgorod per Pferd 
und Werft ein Kopefen gezahlt werden follte, auf dem Wege von Nowgorod 
nad Moskau in demjelben Verhältniß ein halber Kopeken (denga), auf den 
übrigen Wegen auf 10 Werft per Pierd 2 Kopefen (4 dengi); Privat 
perionen ſollten nur gegen Entrichtung des doppelten Betrages der von der 
Regierung zu zahlenden Taxe die Beförderung verlangen können; die Fuhr— 
fnechte jollten von allen öffentlichen Abgaben und vom Militärdienft befreit 
jein; dieſe letztere Beſtimmung wurde indeffen im Jahre 1766 aufgehoben. 
Die Regierumg verfuchte es, die Beförderung von Gepäd, die den Stations- 
haltern und Fuhrknechten bejonders bejchwerlidy war, von den Verpflichtungen 
Derjelben zu trennen, ſah ſich indeß bald genötbigt dieſelbe wiedereinzuführen. 
Die Folge diejer Belaſtung, die namentlich durch Willfürlichkeiten feitens 
der Privaten bis zur Unerträglichkeit gefteigert wurde, war der Verfall und 
gänzliche Untergang vieler dieſer Zubrpläge, deren Knechte fih durch die 
Fiucht ihren Verpflichtungen zu entziehen fuchten. Die Regierung verfuchte 
die alte Ordnung wieder herzuftellen und die Stationen von der Effecten- 
beförderung zur befreien, ſah fid) aber durch die Kriege mit der Zürfei ge- 
nötbigt diefelbe vor der Hand noch beizubehalten. 

Eine neue Regelung des Fuhrweſens trat mit dem Jahre 1752 in 
Kraft; die Ukaſen vom 13. Januar und 10. Anguft ordneten an, daß in 
den befafteten Ortichaften von je 28 männlichen Seelen 3 Pferde geftellt 
werden follten, auf dem Mosfaus Petersburger Wege aber je ein Pferd von 
18 Seelen. 

Die Belörderung der Poſt durch Leiftungen feitens dazu verpflichteter 
Ortichaften mußte vorläufig beftehn bleiben, da fich bei der Unzulänglichkeit 
der Finanzen und dem unentwickelten Zuftande des Handels und der Ge 
werbe in Rußland im 17. und 18. Jahrhundert Fein anderes Mittel zur 
Erhaltung des Verkehrs zu bieten jchien. Die beftehende Ordnung blieb 
indeſſen für die belafteten Ortichaften wie für die Regierung gleich drüdend ; 
während erftere unter dem Drud der ihnen auferlegten Berpflichtumgen 
feufzten und Abhülfe verlangten, mußte die Regierung beftändig auf neue 
Mittel finnen, die Lage jener Leute zu verbeffern und Opfer aller Art 
bringen; eine allgemeine Lähmung des Verkehrs, unter der die Regierung 
am meiften fitt, war die unausbleibliche Folge diejes Zuftandes. Ber, 
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ſchiedene Verſuche zur Aenderung ſchlugen fehl: im Jahre 1784 . B. 
verſuchte man die Erhaltung der Poſtſtationen im St. Petersburger und 
im Olonetzſchen Gouvernement durch Contracte mit Privaten herzuſtellen; 
aber ſchon zwölf Jahre ſpäter ſah ſich die Regierung genöthigt die alte 
Ordnung der Dinge wieder einzuführen. Verſchiedene Comite's wurden 
zur Unterſuchung und Abſtellung der herrſchenden Uebelſtände in den 
Jahren 1802, 1808 und 1810 niedergeſetzt; alle drei kamen zu dem 
gleichen Reſultat, „daß die beſtehenden Einrichtungen ihrem Zwecke nicht 
-entiprächen,“ feines derſelben vermochte aber durchgreifende Verbeſſerungen 
anzubahnen. Endlich wurde in einem vierten, im Jahre 1841 niederae- 
fegten Comité , dem die Geheimräthe Karnejew und Orſhewski präftdirten, 
die Aufhebung der Poftbeförderung durch dazu verpflichtete Ortjchaften 
definitiv ausgeiprochen und allmälig ins Werk gelebt; zulegt wurden 1857 
die Jämſchtſchikt der MosfausPetersburger Straße durch ein allerhöchſt 
beftätigtes Reichsrathsgutachten ihrer bisherigen Verpflichtungen enthoben. 


2. Die Unterhaltung der Boftftationen durh Pächter. 


Schon bevor die Bedienung der Poftjtationen durch Leiftungen be— 
ftimmter verpflichteter Ortichaften gänzlich aufgehoben worden war, wurde 
fie von der Regierung zuweilen öffentlich für gewille Pachtperioden ausge 
boten und vergeben, wobei folgendes Verfahren beobachtet wurde: den: 
jenigen, die fic) zur Uebernahme der Poftitationen und der damit verbun— 
denen Verpflichtungen eingefunden hatten, wurde zunächft eröffnet, wie viel 
Pferde auf den einzelnen Stationen unterhalten werden müßten; jodann 
wurden die einzelnen Stationen dem Mindeftbietenden auf drei Jahre ver: 
geben, d. b. demjenigen zugeichlagen, der per Pierd die niedrigfte Summe 
für die Erhaltung der Station forderte; zu Ddiefer Summe, die aus den 
Zandespräftanden gedeckt wurde, zahlte die Regierung noch die Vorſpann— 
gelder für die zu befördernden Poften und Eftafetten und firirte den Preis 
für Beförderung von Privatperfonen. Die gehörige Inftandhaltung der 
Stationen ſuchte die Regierung durch Cautionsſummen (Salogi) fiher zu 
ftellen, welche die Pächter im Betrage eines Drittbeils der ihnen aus den 
Präftanden zugeftandenen Summe zu depontren hatten, 

Die Webelftände, die diefes Syſtem im Gefolge hat, find mannig- 
facher, fehr drüdender Art; die Erhaltung der Boftftationen ſinkt durch 
dafjelbe zum Gegenftande der. Speculation herab, wird von einigen 
Bapitaliften ausgebeutet und verfehlt ihres Zwedes dadurch gänzlich. 
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Speculanten , die über größere Geldmittel zu verfügen haben und nament- 
lich die oft beträchtlichen Cautionsſummen herbeizufchaffen im Stande find, 
beftimmen den Preis, der für die Erhaltung der Stationen bezahlt werden 
foll, gänzlich nad) ihrem Belieben, willen ſich dadurdy beträchtliche Vor— 
theile zu fihern und üben auf die materielle Lage der Pofthalter einen fo 
drüdenden Emfluß aus, daß dieſe fchlechterdings nicht im Stande find, 
die übernommenen Stationen auch nur in einem leidlihen Zuftande zu er- 
halten. Die Pofthalter,, die aus diefem Gewerbe einen Lebensberuf machen, 
haben in der Regel nur über Fleine Gapitalien zu verfügen und um die 
Concurrenz der Gapitaliften bei den gewöhnlich alle drei Jahre flattfinden- 
den öffentlichen Ausgeboten auszufchliegen, müflen fie dieſen beträchtliche 
Abfindungsfummen zahlen. Thun fie das nicht, fo gerathen fie in die 
Gefahr , entweder von den Speculanten überboten und im beften Falle deren 
Berwalter oder Afterpächter zu werden, oder diefe drüden die Preiſe jo 
fehr herunter, daß für die geringe Summe, die ihnen nunmehr gezahlt 
wird, die Inftandhaltung der Stationen zur Unmöglichkeit wird. Zu dies 
fen Uebelftänden tritt noch der Umftand, daß die Pachtperioden gewöhnlich 
nur drei Jahre währen, den Speculanten alfo immer von neuem die Ges 
fegenheit zur eigenen Bereicherung und zum Ruin der Pofthalter und Poſt— 
ftationen geboten wird. 

Alle diefe Mißftände haben zur Abſchaffung des ſogenannten Verpach— 
tungsſyſtems geführt; für die wenigen Provinzen, für Die dafielbe beibes 
halten worden ift, hat die Regierung den fchreiendften Lebelftänden durch 
die Einführung von 12jährigen Pachtperioden abgeholfen. " 

3. Die jogenannten freien Poften. 

Der Bezeichnung „Ireie Poften” begegnet man zuerft in dem Ufas 
der Kaiferin Catharina vom 22. März 1770. Es wurde nämlich für Die 
Narwaſche Straße auf Vorfchlag des Fürften Wjäſemski folgende Ordnung _ 
eingeführt: 

Die Stationen follten auf je 15 Jahre vergeben werden; der Boft- 
halter verpflichtete fich die von der Krone eingewielenen Gebäude, 25 Pferde 
fammt Zubehör und die entfprechende Anzahl von Poftillonen zu unterhalten, 
auch mußte die Station zur Beherbergung von Pafjagieren eingerichtet fein 
und diefen auf Verlangen Speifen und Getränfe gegen Zahlung verab: 
folgen. Die Krone ftredte dem Unternehmer auf zehn Jahre 1000 Rbl. 
ohne Renten für die Einrichtung vor und zahlte außerdem nad einem bes 


362 Zur Geſchichte des Poſtweſens in Rußland. 


ftimmten Mafftabe Fouragegelder; die Voripanngelder, Die der Pofthalter 
zu erheben berechtigt war, betrugen 12 Kovefen für zehn Werft per Pferd; 
wer mehr als 20 Pferde mit einem Male verlangte, batte das Doppelte 
zu zahlen. Sechs Pferde und zwei Knechte mußten jederzeit bereititeben, 
Gouriere binnen zehn Minuten erpedirt werden. Die Pot und die Gouriere 
follten im Sommer und Winter 12 Werft, im Herbft und im Frübling 
11 Werft in der Stunde befördert werden, ſonſtige Reiſende 10 und 8 
Werft. Reifende sollten anf ihr Verlangen in beionderen bededften Equi— 
pagen befördert werden und per Perfon von Narwa nach Petersburg 
1Rbl. ©. zahlen. 


Die Stationen follten alle 15 Jahre durch öffentlichen Ausbot vers 
geben und demjenigen, der den Mindeſtbetrag an Kouragegeldern verlangte, 
zugejchlagen werden. Dieje Pofteinrichtung wurde jpäter auch auf andere 
Gouvernements, wie St. Petersburg, Wolhynien u. a. ausgedehnt. 


Aehnliche Einrichtungen wurden im Jahre 1827 vom Grafen Woron- 
zow für die Straße von Balta nad) Odeſſa projectirt. In dem Regle- 
ment für diejelbe giebt fid) beionders das Beftreben fund, die Zuſchüſſe 
feitend der Regierung und der Gutsbefiger zu eriparen und die Stationen 
durch fich jelbit zu erhalten; der Vorſpann wurde auf zehn Kop. B. N. per 
Werft firirt. Auf Faiferlichen Befehl wurde im October 1831 für alle 
diejenigen Poftftraßen, auf denen noch Feine freien Poſten beftanden (mit 
Ausnahme der die beiden Hauptjtädte verbindenden Straße) die Anlegung 
ſolcher freigegeben. Die Bedingungen dafür waren im Weſentlichen die 
jelben wie die obenangeführten; das Neglement verordnete nur genauer, 
wer zur Uebernabme der Stationen berechtigt Sei, stellte feſt, daß aud 
‚ganze Drtichaften zur Uebernahme befugt fein follten, gab denjenigen , Die 
feine Vorſchüſſe verlangten, vor den übrigen Goncurrenten den Vorzug, 
beftimmte andere Sätze für die Vorfpanngelder n. |. w. Auf das Detail 
diejes Reglements einzugeben, it ohne Intereſſe, da daſſelbe keinerlei dDurdh- 
greifende Veränderungen feftitellt. Dieje angeftrebte Erhaltung der Statio- 
nen ohne Zuſchüſſe bewährte fich indefien nicht, da der Grtrag aus den 
niedrigen Sätzen der Vorjpanngelder nicht den Unkoſten entſprach. 

Im Jahre 1844 brachte der Kurffiche Gutsbefiger Studfinsfi Die 
Anlegung freier Poften von Moskau über Tula, Orel, Kurif nab Char— 
fow bei der Dber-Roftwerwaltung in Vorſchlag und erbot fi) zur Ueber» 
nahme und Verwaltung derfelben. 
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Studfinky übernahm die Unterhaltung der Stationen mit der nöthigen 
Anzahl von Pferden und Knechten, verpflichtete ſich ſowohl zur Beförderung 
von Gftafetten und Kronspoften als auch Paffagieren und Gütern auf der 
Poftftraße umd auf Nebenwegen bis zu 20 Werft; er verlangte dafür einen 
Vorſchuß von 60,000 R., das Recht 3 Kop. ©. an Vorfpanngeldern per 
Werft zu erheben und forderte zudent, daß ihm ſämmtliche Stationsgebäube 
in gebörigem Zuftande übergeben würden. Der Contract wurde mit ihm 
auf zehn Jahre abgefchloffen mit der Bedingung, daß nach Ablauf diefer 
Frift, Falls die gegenwärtig feftgeftellten Bedingungen von beiden Seiten 
beibehalten würden, Studfinsty die Poftverbindung von Moskau nach 
Eharfow aufs neue übernehmen dürfe. Auf derfelben Grundlage ſchloß 
die Regierung in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre Verträge für ver 
ſchiedene andere Poftbezirfe auf die Entfernung von 3517 Werft ab. 


4. Die Unterhaltung von Poftftationen auf 
adminiftrativem Wege. 


Am Jahre 1834 befahl der Kaifer Nikolaus die Stationen der Kowno— 
Dünaburger Ehanffee nad preußiihem Mufter auf adminiftrativem Wege 
u verwalten. Der jährlihe Ertrag an Borfpanngeldern wurde für jede 
Station im voraus berechnet und durchichnittlich feftgeftellt ; ſodann wurde 
ein beftimmter Koftenanfehlag für die erfte Einrichtung jeder Station und 
über ihre jährlichen Erhaltungsimfoften gemacht. Zu der Anichlagsfummte 
der Köften wurden 12 %, zugeſchlagen, von denen die eine Hälfte zum Er» 
fa der Einrichtungsfoften, die andere zur Suftentation des Berwalters 
dienen jollte. Der Betrag, um welchen die fo beftimmte Summe der Auss 
gaben die veranfchlagte Einnahme überftieg, follte aus den Landespräftan« 
den gededt werden. Alle drei Yahre follte ein neuer Koftenanfchlag ent: 
worfen und demgemäß neue Subventionsfunmen, die nad dem Durch: 
ſchnittspreiſe des Pferdefutterts figirt werden follten, ausgelegt werden. 

Die gleiche Einrichtung wurde für die Stationen auf der Straße von 
Zauroggen bis Schaulen getroffen. 


I Unterhaltung der Poftftationen nah dem Syſtem 
der zwölfjährigen Taxation. 
Wie oben angedeutet, wurden die fogenannten freien Poften in allen 
den Theilen des Reichs eingeführt, die für eine ſolche Einrichtung geeignet 
ſchienen. Für die übrigen Poftftraßen wurde ftatt der bisher üblichen Ber- 
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pachtung derfelben folgender neue Modus der Verwaltung dur) den früheren 
Dberdirigirenden des Poftdepartements, Grafen Adlerberg, in Vorſchlag 
gebracht. Die Regierung felbft folte den Preis für die einzelnen Stationen 
(d. h. den Betrag der zuzuzahlenden Fouragegelder) bejtimmen und um Die 
Uebelftände, die das öffentliche Ausgebot im Gefolge hatte, zu bejeitigen, die 
Stationen zuverläffigen Perfonen zur Verwaltung für Perioden von 12 
Jahren übergeben. Dieje längeren Termine follten die Stationsverwalter 
dazu ermuthigen, ihre erfte Einrichtung, in der Ausfiht auf Entihädigung 
für ihre Auslagen, nicht allzu kärglich herzuftellen. Bon weſentlichem Einflug 
blieben dabei immer die Preife von Heu und Hafer, deren Figirung einzig 

vom Ertrage der Ernten abhängig, natürlich dem Wechſel unterworfen it. 

Die zwölfjährige Pachtperiode verſprach aber auch in diejer Beziehung eine 
Ausgleihung, auf die bei den früher üblichen fürzeren Friften nicht ge 
rechnet werden konnte. 

Auf Faiferlihen Befehl wurde nunmehr in den Gouvernements, für 
welche dieſe Ordnung eingeführt wurde, eine allgemeine Abichägung des 
Ertrages und der Bedürfnifje jeder Station angeordnet, um den Betrag 
der feitens der Regierung zu zahlenden Summen zu berechnen und den Poft- 
baltern 20 % ihres Einrichtungscapitals für ihre Mühewaltung und zur 
Dedung der Abnugung zu fihhern. Beſondere Comité's wurden in den 
einzelnen Gouvernements mit der Durchficht der gemachten Taxationsan— 
ichläge betraut. Die Verwaltung der Stationen wurde ſodann erprobten 
Pofthaltern oder, wo foldye fich zur Uebernahme nicht bereit erklärten, be 
nachbarten Gutsbefigern und anderen Privatperjonen übergeben. *) 


Hiermit ift der welentliche Inhalt der von dem Poftdepartement her: 
ausgegebenen Brofchüre erjchöpft und wenngleich es Sachkundigen überlaffen 
bleiben muß, in eine nähere Beurtheilung des ruffiichen Poftweiens einzu- 
gehn, jo wird hier immer ausgeiprochen werden dürfen, daß die vorlie- 


*) Auf allen Poftftationen des Reiches, mit Ausnahme der Oſtſeeprovinzen, befanden 
fih im Jahre 1837 32,452 Pferde mit einer Zahlung von 2,375,139 R. 981%, G. (jähr- 
lihe Durchfchnittszahlung für 1 Pferd 73 R. 18 G.); im Jahre 1860 murben 52,049 
Pferde gehalten mit einer Zahlung von 5,882,040 R. 61), E. (jährliche Durchſchnittszah⸗ 
lung für 1 Pferd 113 R.) 

Gegenwärtig werben in 43 Gouvernements die Stationen nad) dem Syſtem ber 12- 
jährigen Taration, in 23 Goupernements nach dem ber Verpachtung verwaltet. 


Zur Geſchichte des Poftweiens in Rußland. 365 


gende Broſchüre faum ausreicht, eine Flare Anſchauung über dieje Verhälts 
niffe zu verbreiten. Die verfchiedenen bisher befolgten Syſteme find zum 
Theil mangelhaft dargeftellt; ihre Unterfchiede nirgend ſcharf genug hervors 
gehoben; die Schilderung des alten Syſtems der Poftbeförderung durch 
dazu verpflichtete Grundftüde entbehrt jeder genaueren ftatiftiichen Bes 
gründung; die Untericheidung zwilchen den freien Poften und den durd) 
öffentliches Ausgebot verpachteten läßt fich höchſtens errathen; das Admi— 
niſtrativſyſtem nach preußiihem Mufter ift kaum angedeutet. in einge: 
benderes DVerftändniß für Laien möchte aus der officiellen Broſchüre kaum 
möglich fein, und diejes ift Durch die Darftellung doch bezwedt worden; ob 
aber die Andeutungen, in denen das Ganze fich bewegt, dem Kundigen 
mehr werde genügen können, müflen wir dabingeftellt fein laffen. 





Meda : 
Theodor Bötticher, Alexander Faltin, 
bLivl. Hofgetichterath. Rinafcher Rathöherr. 
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St. Petersburg den 20. September 1861. 


Die Intereſſen des öffentlichen Lebens, die bier fo vielfältig die Federn 
der ruſſiſchen Journaliſtik in Bewegung fegen, baben fi in letzter Zeit 
wieder einem Gegenftande zugewandt, der in vielen Gemüthern einen Gähr— 
ftoff ewiger Unzufriedenheit abjegte, ohne nach außen bin eine folgenreiche 
Beiprehung finden zu fönnen. Es ift dies die „große ruſſiſche Eijenbabn, 
Geſellſchaft“. Unerhört wie der Riefenbau des „Great Eaftern“ erbob ſich 
dieies Unternehmen vor den Bliden des erftaunten Rußland, von vielen 
in feinem Endrejultat bezweifelt, befrittelt und endlid doch in die Flut 
des öffentlichen Lebens hineinbraufend, durch feine Grandiofität imponirend 
und die zaghaften Gemüther der Actionäre aufrichtend, deren Hoffnungen 
mit jedem neugelegten Scienenweg fi) dem Ziel einer guten Dividende 
zu nähern fchienen. Aber auch Diejer Riefenbau follte das Mangelbafte 
feiner Organifation nur zu bald an den Tag legen und einen Rückſchlag 
in der öffentlihen Meinung erleiden, den die Börfe zum Nachtheil der 
Actionäre zu notiren nicht unterließ. Schon im Jahre 1859 hatte ſich die 
gefammte ruſſiſche Jourmaliftif gegen den Gang der Angelegenheiten in der 
„Großen Gefellihaft” erhoben. Eine compacte Oppofition, namentlich 
unter Leitung des Herrn A. Staffow, hatte fich gebildet, welche mit Ent— 
ichiedenheit auf die offene Darlegung des Geichäftsganges den Actionären 
gegenüber drang; dieſe Oppofition erhob ihre Stimme auf der General» 
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verſammlung 1860, wo leider die Ungewohnheit der hier noch nicht einge— 
bürgerten parlamentariſchen Debatte das Reſultat zweifelhaft machte und 
auch die Preſſe fortan einer Minorität ihre Spalten verſchließen mußte, die 
jetzt erſt wieder ſeit der Generalverſammlung im Auguſt dieſes Jahres, wo 
die folgenwichtigen Beſchlüſſe derſelben den Stand der großen Geſellſchaft 
dem Publikum klar dargelegt haben, geöffnet ſind. Dieſe Beſchlüſſe, von 
der Generalverſammlung gefaßt und der Regierung zur Beſtätigung unter— 
breitet, ſtellen ſortan das Unternehmen der „Großen Geſellſchaft“ auf gleiche 
Stuſe mit den Unternehmungen, die vom Staate geleitet werden. Alle 
Ausgaben, die mehr als 100,000 R. betragen, ſowie alle Maßregeln, die 
fich auf den Ertrag der Eiſenbahnen beziehen, ſollen von der Regierung 
beftätigt werden. Diefelbe garantirt die Zinjen, ſowie die Tilgung aller 
bis jegt unnütz verausgabten Gelder und gewährt nod 28 Millionen für 
Beendigung der Warichauer und Nihni-Rowgoroder Linie, 

Auf ſolche Untekftügung war die „Große Geſellſchaft“ angewieſen, nad: 
dem, wie Herr Abaſa in der Tegten Generalverſammlung im Namen des 
Conſeils erflärte, Veränderungen in den allgemeinen finanziellen Berhält: 
niffen,, die ftetS zunehmende Theurung und andere Zufälligfeiten Capitals 
maſſen verzehrt hatten, auf welche der frühere Ueberſchlag nicht rechnen 
fonnte. Der Bericht der Reviſtons-Commiſſion, der dem Publifum vors 
liegt, bat aber gezeigt, im welcher Weile Summen verausgabt wurden, 
die fi namentlich bei dem Verwaltungs-Etat zu unglaublicher Höhe ber 
liefen. So erhielt der Haupt» Director der „Großen Geſellſchaft“, Herr 
Golliguon, laut Contract die Summe von 20,000 R.; ftatt deifen wurden 
ihm aber 26,589 R. ausgezahlt und eine Reiſe nad) Paris noch beionders 
mit 1599 R. berechnet; für die Einrichtung jeiner Wohnung, Meublirung 
2c. hatte das Conſeil 15,124 R. bejtimmt; die Ausgaben dafür betrugen 
aber jpäter 24,585 R. In ähnlicher Weile war das ganze Verwaltungs; 
Perſonal bedacht worden und der Zudrang zu den Stellen der „Großen 
Geſellſchaft“ daher ungeheuer, wobei bejonders bei der Belegung auf 
franzöſiſche Beamte Rüdjicht genommen wurde, was nicht wenig Dazu beis 
trug, die „Große Gejellihaft” unpopulär zu machen, Die ruffiihe Preſſe 
bat ſich jegt mit erneutem Eifer aller diefer Fragen bemächtigt und nicht 
wenig dazu beigetragen, daß die Reorganijation eines Unternehmens ins 
Werk gejegt wird, welches feiner Natur nad) To tief in Die nationalsöfonos 
michen Interejien Ruplands eingreift. -Nur die Monopolifirung und die 
zu grandiole Ausdehnung des Unternehmens der „Großen ruſſiſchen Gijen- 
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bahn⸗Geſellſchaft“ Fonnten das Refultat in Frage ftellen; die Beichränfung 
deflelben und die nothwendig gewordene Nationalifirung werden das er- 
[hütterte Vertrauen der inländiichen Actionäre wiederherftellen, deren vers 
fönfihe Intereffen ſich als Machen in das Eifenbahnneg Rußlands 
verweben. 


In bumoriftiiher Weije werden diefe Fragen auch von dem fatirifchen 
Blatt der NRefidenz, der „Iskra“ (dev Funke) verhandelt, die mit geſchickter 
Feder in Wort und Zeichnung ſich der Gegenftände öffentlichen Intereſſes 
bemächtigt und meift die Lacher auf ihrer Seite hat. Doch gehört immer- 
hin eine gewifje Kenntniß von Perſonen und BVerhältniffen dazu, um die 
ganze Tragweite gewiffer humoriftiiher Auffaffungen zu verftehen, die zu 
fehr Lofalfarbe tragen, um auch in weiteren Kreifen Anklang zu finden. 
Dazu trägt natürlich aud Die Beichränfung in der Wahl der Stoffe bei 
und die bei und noch immer herrichende Furcht vor der Deffentlichkeit, 
die dem Wißfunfen eines ſatiriſchen Blattes leicht böfe Abfichtlichfeit nach— 
zutragen bereit ift. 


x», Das Leben der Nefidenz. beginnt mit der Herbftfaifon ſich wieder reger 
zu entfalten und wenn die Geſchäftswelt auch über Stille und Stagnation 
fi) zu beffagen hat, jo wird das in den Strömungen des öffentlichen Les 
bens faum bemerkbar. Hier wogen die 500,000 Bewohner in ununter- 
brochener Thätigfeit aneinander vorüber, und dem Fremdling wie dem Ein- 
heimijchen bietet eine reiche Kunftwelt ftets neue Genüffe dar, die von dem 
Stilleftehen der Arbeit wenigftens auf diefem Gebiet nicht zeugen. Hier ift 
es beionders die feit einiger Zeit alljährlich eröffnete Gemälde» Ausftellung 
in der Akademie der Künfte, die das Intereſſe des Publitums auf fich zieht, 
um auch bier den Fortfchritten zu folgen, die die nationale Entwickelung 
einer jungen Generation auf dieſem Gebiete zu erzielen beftrebt if.“ Wir 
werden nur zu leicht verfucht bier die Beobachtungen unſerer Wanderung 
durch die Gemälde, Ausftellung mitzutheilen, die Verſuchung ift um fo 
ftärfer, als dieje Wanderung von einem Genuß begleitet war, der fi) bei 
einer unparteiifchen Beurtheilung des Gefchauten nur fteigern fonntee Wir 
widerftehen zunächft diefer Verſuchung. Es erfcheint uns intereffanter eine 
folche Beurtheilung durch die ruffiiche Preſſe vermittelt zu bieten, weil bier 
der fremde Leſer zugleich Huf den Standpunkt geftellt wird, von dem aus 
die nationale Ausftelung im Volk betrachtet wird und wie fie bier den 
Erwartungen fünftleriichen Fortichritts entiprochen bat. Unter den vielen 
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Stimmen , dre in der ruſſtſchen Preſſe dieſen Gegenftand beſprochen baben, 
halten wir ums vorzugsweiſe an die eines Gorrefpondenten des „Ruſſki 
Weſtnik“, weil fie am meiften charakteriftiich herauszuklingen jcheint. 
„Endlich, fagt der Verfaſſer dieſes Artikels, ſcheint der Augenblid ge- 
fommen, wo aud die Augftellungen der Akademie anfangen für Alle inte- 
rejjant zu werden. Worüber ift Die Zeit der alten Akademiker aus der 
Aleranderepoche, vorüber auch die melodramatifche Zeit Brülow’s; unfere 
Kunft hat endlid, ihre eigenen Süjets, ihren Inhalt nnd ihre Aufgaben 
ergriffen. Wie? werden einige mit Berwunderung fagen, hat denn bis 
jegt unjere Kunft nicht auch ruſſiſche Stoffe und Aufgaben erfaßt? Aler- 
dings, antworte ih, aber auf eine befondere Art: wir hatten zwar Rogneda’s 
und Wladimir’ und verfchiedene rufflihe Schlachten, Minin’s und die 
Belagerung Pifows, auch Mädchen im Sarafan, welche ein Licht vor das 
Heiligenbild in der ruſſiſchen Kirche ftellten, alles das war da und noch 
vieles andere, nur ift die Frage, ob wirklich bei alle dem viel Ruſſiſches 
war, Alle diefe Bilder, Statuen und Basreliefs brauchten nicht nothwendig 
von Rufen in Rußlaud gemacht zu fein; ganz gemau ebenjo hätte irgend 
ein Ausländer diejes Alles geichaffen, nachdem er fid vorher der Schick— 
fichfeit wegen mit diefen oder jenen Einzelnheiten befannt gemacht, eva nur 
im Borübergeben in ein ruffiiches Dorf, in eine rufflihe Stadt geblict 
hatte. In der That wehte nichts ARuffifches daraus: es war eine Maske— 
ade, aus Nachficht hervorgegangen, auf Beltellung oder durd Mode fort 
geführt und dann ohne ale Mühe und Bedauern abgethan. Ruſſiſche 
Stoffe waren eine angenehme Zerftreuung für unſere früberen Künftler: 
mit ihnen jpielend, beeilten fle ſich zu ihren eigentlichen Aufgaben aus der 
römifhen Moytbologie, italienifhen Gedichten und franzöfiihen Tragödien 
oder Romanen zurüdzyfehren, kurz zu irgend welchen Motiven, wenn ſie 
nur fremd waren. Das Nationale war aus taufend Gründen nicht zu 
brauden: bald batte es zu wenig Intereſſe, bald fein Goftüm mit dem 
erforderlichen Faltenwurf, oder der nadte Körper, wie ihn die Akademie 
verlangt, war nicht zu geben, überall fehlte es. Was aber war die Folge? 
Künftler wuchſen zu zehn und bumderten in den alademiſchen Claſſen auf, 
unzählige Medaillen und Belohnungen wurden ausgetheilt, anfangs bei den 
häuslichen Examen, ſpäter auf großen, feierlichen Acten, zablloje Bilder 
und Seulpturen ausgeftellt, aber zu ſehen war denn doch eigentlich nichts. 
Ruſſiſche Künftler kamen wicht zum Vorſchein, eine ruſſiſche Maler 
ſchule bildete fi dabei nicht und unfere Kunft fpielte in Europa diejelbe 
Baltifche Monatsfprift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 4. 24 
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Rolle, welche der Diener im Vorzimmer ded Herrn. Ich weiß nicht wer 
das Wunder bewirkt hat, welches fich jegt bei unferer Ausftellung wol, 
zogen, ift ed die Literatur, welche felbft neue Bahnen eingeicdhlagen und Die 
Geſellſchaft in allgemeiner Bewegung mitfortgezogen, mit ihr auch die Künft- 
ler, oder ift es der Geift der Zeit, überall reformirend bei uns wie im 
übrigen Europa. Wie dem auch fei, jedenfalls ift die Veränderung, die 
eingetreten unverfennbar.“ . . .. 


Indem ſich der beregte Artifel zn der Ausftellung felbft wendet, fpricht 
er einen immerhin gegründeten Zadel gegen die Aufgaben aus, welde Die 
Akademie ihren Schülern in jedem Zahre ftellt und deren Bearbeitung dann 
eine ganze Reihe von Bildern wie aud auf der gegenwärtigen Ausftelung 
ausmacht. Die eine dieſer Aufgaben umfaßt das Süjet, wie Eharon 
Seelen über den Acheron jegt, die andere ift eine biftoriiche und behandelt 
eine ziemlich unbefannte Epifode aus der vaterländiichen Geſchichte: „Sopbia 
Witowtomna entreißt den Gürtel dem Waſſili Koffoi auf der Hochzeit 
ihres Sohnes Wafflli Tjomny.“ Bei Ddiefen Aufgaben ift eine Menge 
von Leinwand, Farbe und auch Talent verbraucht worden, ohne daß weder 
Maler noh Publikum eine befondere Befriedigung erhalten. Wie faft in 
allen Richtungen der Kunft unjerer Zeit ift das Genreartige das bevor: 
zugteſte Thema der Production; die Malerei hat fi befonders dieſes Gegen- 
ftandes bemäcdhtigt, mit dem Unterjchiede hier nur, daß das Genre dem 
vaterländiichen Boden entnommen ift und oft mit glüdlicher Hand ins volle 
nationale Leben hineingreift. Auch was die Landichaft betrifft, haben Die 
ruſſiſchen Künftler bei der diesjährigen Ausftellung der Natur unjerer Zone 
das abzulaufhen geſucht, was uns als Befanntes anbeimelnd Farbe und 
Licht fchönerer, füdlicherer Landſtriche vergeflen läßt. 


In den Sälen der Afademie treten über 300 Delbilder, architektoniſche 
Riffe, Aquarelle und auch einige Sculpturen dem Beichauer entgegen; Die 
meiften dieſer Arbeiten gehören Schülern der Akademie und freien rufflfchen 
Künftlern an, deren Namen meift noch unbekannt nur von wenigen Meiftern 
in diefem Jahre überftrahlt werden. Unter den Genrebildern feflelt wohl 
am meiften die Aufmerkfamkeit das Bild von Balerius Jacobi, einem 
Schüler der Akademie, „Arreftanten auf der Raft“ darftellend. Der Stoff 
ift mitten aus dem Leben. gegriffen und erjchüttert Durch die Wahrheit der 
Audführung, wie er durch echt Fünftleriiche Behandlung wieder verjöhnt 
und einen barmonifchen Eindruck binterläßt. Wir werden auf diefem Bilde 
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mitten in eine jener öden Steppen verfegt, die der wandernde Sträfling 
auf feiner Reife nach Sibirien zu durchziehen hat; grau wie der allgemeine 
Ton der Landichaft ift auch der Himmel, der fi darüber wölbt; feine Ein« 
förmigfeit wird nur von zerriffenen Wolfen unterbrochen, die es anſchaulich 
machen, wie eben ein ‚rauber Nordwind über die Haide ftreichen mag, auf 
der fih ein Trupp Berfchidter mit dem militairifchen Convoi niedergelafjen 
bat. In geſchickter Gruppirung und effectvoller Berjpective nimmt den 
Hintergrund des Bildes dus Gros des Tranports ein, während im Bors 
dergrunde eine Hauptgruppe das malerifhe Drama aufrollt. Auf einer 
zerbrochenen Zelegge, von der das ermüdete Geſpann losgelöft wird, liegt 
eine Leidensgeſtalt in Feſſeln geichmiedet, dem Typus edlerer Gefichtsbildung 
nah und der ganzen Staffage ein politifch Berurtheilter, deſſen gebrochenes 
Auge aber das Ziel jeiner Leiden anfündigt. Der EonvoisÖffizier, ein 
wettergebräuntes charafteriftiiches Geficht, fteht an der Seite des Sterben, 
den, erhebt das Augenlied deflelben, um von dem Tode oificiellen Act zu 
nehmen. Zheilnahmlos für dieſes menſchliche Drama, nur von förperlicher 
Ermüdung bewältigt, lagert in der Nähe eine Gruppe von Weibern und 
Kindern, unter ihnen auch ein jugendlicher Verbrecher, defjen gleichgültiges 
Spigbubengeficht höchſt wirkungsvoll zu der Umgebung contraftirt; der ers 
Ihütternde Eindruf, den das Bild des fterbenden Berbannten in diefer 
traurigen Einöde hervorbringt, wird durch einen Bauer gemildert, der unter 
dem Wagen hervorfriechend den Moment benugt, um von der herabhäns 
genden Hand des Sterbenden einen werthvollen Ring zu ziehen. Dieſe 
praftiihe Verwerthung der Umpftände bietet einen glüdlichen Gegenfag zu 
dem vorherrſchend tragiihen Moment des Bildes, das uns fonft bewältigen 
würde. In ähnlicher glüdlicher Behandlung des nationalen Genres haben 
fih auch Mäſſojedow in jeinem „Glückwunſch,“ Perow in der „Dorjpres 
digt“ u. A. ausgezeichnet. Als Schladhtenmaler verfündet ein bedeutendes 
Zalent Peter Grufinsfi, deſſen großes, noch nicht vollendetes Bild: „die 
Einnahme Gunibs im Kaufafus“ bier viel Bewunderung durd) die Wahr- 
beit der Auffaflung und febensvolle Gruppirung erntet. Bezeichnend für 
die Treue der Darftellung ift es, daß der Sohn Schamyls bei dem Anblid 
diefes Bildes mächtig ergriffen wurde. Sehr gering im Berhältniß zur 
Malerei ift die Sculptur vertreten; von Michail Siwigfi, Blistanow, 
Podoſerow find einige Arbeiten ausgeftellt ohne bejondere Aufmerkſamkeit 
auf fich zu ziehen. Im Ganzen macht die diesjährige Ausftellung einen 
günftigeren Eindrud ald in früheren Jahren und zeichnet ſich auch naments 
24° 
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fih dadurch aus, daß fle wirklich immer mehr eine Ausftellung der Arbeiten 
der Afademi-Schäfer, nicht aber der Profefloren wird. Das nationale 
Element arbeitet auch auf diefem Gebiet mit allen Kräften zur Selbftitän- 
digkeit hin, doch gehören noch) viele Vorbedingungen dazu, Damit fich in der 
Kunft, als der ſchönſten Blüthe der Civiliſation, alle Strahlen des ent- 
widelten Ntionallebens ſammeln. 


Das Leben des Grafen Speransky, von Baron 


FM. von Korff. 


I. 


Ein ſo eben (Detober 1861) in St. Petersburg unter obigem Titel in 
ruſſiſcher Sprache erſchienenes Werk iſt beſtimmt großes Aufſehen zu machen, 
ſowohl des Gegenſtandes, den es behandelt, als des Verfaſſers wegen. 
Es wird darin das Leben eines Mannes erzählt, von dem ein großer Theil 
der noch beſtehenden Verfaſſung des Reiches und ihrer höchſten Organe 
und Gewalten erdacht und entworfen worden; der zum Staunen ſeiner 
Zeitgenoſſen einen ganz orientaliſchen Glückswechſel erfuhr, von dunkelſter 
Niedrigkeit zur höchſten Gunſt und Macht erhoben, dann urplötzlich in den 
tiefften Abgrund geichleudert wurde; der endlich‘, nachdem er ftufenmeije 
wieder emporgeftiegen, Neigung und Kraft fand, in begrenzterem Kreiſe 
das ungeheure Werk der Codification aller bis dahin erlallenen Gejege 
und Verordnungen zu vollbringen. Und andrerfeits, der dies Leben er» 
zählt, ift felbft Staatsfecretair Str. Majeftät des Kaifers und Mitglied "des 
Reichs rathes, dem alle, auch die gebeimften Arcbive offen ftanden, der jeit 
Jahren für diejen Zweck jammelte und forjchte und der, was fi ihm 
demgemäß ergab, mit danfenswerther Offenheit dem Leſer vorlegt. Kür 
die Epoche Aleganders I., über die die Quellen noch jo jpärlich fließen, ift 
dies Buch ein ganz unfchägbarer Beitrag, ſowohl in dem, was es Direct 
und urkundlich ans Licht zieht, als was es andeutet und errathen läßt. 
Geichrieben in liberalem Sinn und Geift und mit der Eleganz, dem Takt 
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und Gefchmadf, wie fie dem vornehmen Manne zur Natur werden, verrätb 
e8 überall die Hand defien, der jelbft in der Sphäre, in der Sperandfv 
glänzte, an Erfahrungen rei geworden und aus Allem, was er geſehen 
und woran er Theil genommen, die Ueberzeugung gewonnen, daß für 
Regierungen und Nationen nur in muthigem Fortichritt, in Freiheit und 
Vernunft das Heil zu finden fei. 

In der Vorrede zählt der Verfaſſer die verjchiedenen Quellen auf, 
aus denen ihm bei Ausarbeitung dieſer Biographie zu ſchöpfen vergönnt 
geweien. Zunächſt natürlich der handſchriftliche Nachlaß Sperunsfy’s, den 
defien einzige Tochter, die Frau Froloff-Bagriejeff, der K. öffentl. Biblio— 
tbef zum Behuf der Herausgabe der darin enthaltenen Briefe ihres Vaters 
übergeben hatte; dann was fih in Staats und Privatardiven, im der 
officiellen Correſpondenz, jowie in den Briefen der Zeitgenofien vorfand ; 
ferner die perfönlichen Erinnerungen des Verfaflers, der jeit dem Anfang 
der zwanziger Jahre unter Speransfy’s Leitung zu arbeiten das Glüd 
hatte und bis zuleßt feines vertrauten Umganges genoß; endlich was bis- 
ber über den vielbeiprochenen und meriwiürdigen Mann gedrudt worden. 
Bon den legteren zeigt fich der Verfaſſer nicht ſehr erbaut: es ift entweder, 
gleich den umlaufenden Erzählungen und Anefdoten, ausgeihmüdt, falich, 
fabelhaft, oder es befteht aus einigen Äußerlichen Notizen, wie fie die 
Eonduitenlifte jedes Beamten aufweift. Dod nimmt der WVerfaffer drei 
Werfe aus, die wirklich Werthoolles und Gegründetes über Speransfi 
enthalten: Turgeniefi$ „Da Russie et les Russes, Paris 1847‘; Schnitzlers 
„Histoire intime de la Russie sous les Empereurs Alexandre et Nicolas,‘ 
und Gervinus Gejchichte des 19. Jahrhunderts (Theil 2, Leipzig. 1856). 
Ueber Gervinus leſen wir bier die bemerfenswertben Worte: „obgleid 
diefer Schriftfteller dem Schauplag der Ereigniſſe fern ftand, bat er doch 
mit ungewöhnlichen biftoriichen Zafte jowohl Das Spiel der Hauptperjonen _ 
und ihr gegenfeitiges Verhalten zu einander, als die eigenthümliche Welt, 
in der fie fich bewegten, errathen und begriffen.“ Um fo ungünftiger wird 
über Saint-Rene Taillandier geurtheilt, der in einem Aufiag in der Revue 
des deux mondes vom Jahre 1856 ſich über Speransky ausgelaflen hatte: 
e8 werden ihm geringe Sachkenntniß, willfürliche Entftellungen, Nichtig— 
feit des Denfens und manierirter Stil vorgeworfen — uns Deutichen er- 
frenlich zu hören, da wir an den zahlreichen Abhandlungen diejes Herrn 
über deutjche Literatur grade Die nämlichen Ausftellungen zu machen haben. 
Nur in einem Punkte verdient nach dem Verfaſſer Herr Taillandier Billi» 
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gung, nämlich in Widerlegung der Unrichtigfeiten, die fib über Sp 
vansfy in Pertz's „Leben Stein's“ eingeſchlichen haben. 

Anden wir noc vorausichiden,, daß das Buch in der zweiten Abtheis 
lung der böchfteigenen Kanzellei des Kaifers, an deren Spige einft Spes 
rausky ſelbſt ftand, gedruckt und mit allerbödyfter Bewilligung berausges 
geben worden , geben wir in Folgendem unfern Lejern einen das Weſentliche 
bervorbebenden Auszug aus demfelben. 


Michailo Michailowitſch Speransky wurde den 1. Januar 1772 in dem 
Dorje Tiherfutino (Gouvernement Wladimir, Kreis gl. Namens), welches 
feit langer Zeit der Familie Saltykoff gebört, als Sohn eines der dortigen 
Geiſtlichen geboren. Hier gleich an der Schwelle ftoßen wir auf einen 
doppelten, jebr charafteriftiichen Umftand: Speransfi felbft nämlich wußte 
jpäter nicht genau, in welchem Jahr er eigentlich geboren war — das obige 
Datum bat der Autor erft jeßt aus den Beichtregiftern Des dortigen Con— 
fiftoriums, denn eine eigentliche Metrifa fand fich nicht mehr vor, unzweis 
felhaft ‚feitgeftelt — und fein Bater befaß noch feinen Familiennamen, 
ſondern hieß ſowohl im Leben, als in officiellen Documenten ſchlechtweg 
Michail Waſſili's Sohn. Erft jein Obeim Bogoſlowsky, gleichfalls Geift- 
liher, gab dem Knaben fieben Jahre fpäter bei deſſen Eintritt in das 
Seminar von Wladimir den Namen Speransky (offenbar vom lateinischen 
sperare), wie er feinen eigenen Sohn Peter bei gleicher Gelegenbeit Dis 
leftorsfy (von diligere) benannte. Die Schilderung der erften Lebensjahre 
unſeres Popenſohnes führt lebendig in die Sitten und Zuftände der untern 
Schicht der Geiftlicyfeit in Rußland ein. Der Großvater war gleichfalls Geift- 
licher , wie es der Aeltervater ohne Zweifel auch geweien war; die Mutter 
war Die Tochter eines Dinfon ; die Schwefter des Vaters war an einen Diakon 
verheirathet; der Leteren Tochter wurde die Frau eines Geiftlichen, wie 
der Sohn für den geiftlichen Stand beftimmt war. So hielt fid) die ganze 
fernere und nähere Verwandtichaft innerbalb der Grenzen der einen geiftlichen 
Kafte. Der Vater Michailo Waſſili's Sohn war ein gutmüthiger Mann, 
aber gewöhnlichen Geiftes und ohne irgend welche Bildung; die Mutter 
Praskowja Fedorowna wird als thätig, geicheidt, vor allem aber als jehr 
gottesfürchtig geichildert. Bei der Geburt des Knaben thut fie das Ges 
fübde, zu den Reliquien des beil. Dimitri nach Roftoff zu pilgern und ers 
füllte es ſpäter mit firengfter Obſervanz; auch jonft verging jelten ein 
Frühlinug, «wo fie nicht die-Wanderung zu irgend einer entfernten heiligen 
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Stätte unternahm. Intereſſanter als die Eltern find die beiden Geftalten Der 
Großeltern des Knaben. Der Großvater, Waſſili Michail’s Sobu, ein Mann, 
der auf ftrenge Kirchenzucht bielt, war erbfindet und je führte ihn der ſechs— 
jährige Enkel in die Kirche und mußte dort, auf einer Bank ſtehend, die 
Horä und die Epifteln vorlejen; beging er einen Fehler, je eriholl vom 
Chor oder vom Altar verweifend die Stimme des blinden Greiles. Die 
Großmutter, eine lange, bagere, blutloſe Geftalt, war ganz Andacht und 
Gebet; man hörte nie ein Wort von ihr, nie legte fie Hand an bei einem 
häuslichen Geſchäft; jeit Jahren war das geweihte Brod (die Prosphora), 
in Waller erweicht, ihre einzige Speiſe. Unbeweglich wie ein Steinbild 
pflegte fie dazuftehen, ganz in Andacht verſunken; Abends, wenn der Knabe 
ſchlafen ging, ftand fie betend vor den Heiligenbildern ; erwachte er zufällig 
Nachts, er fah fle aufrecht im Gebet; ſchlug er Morgens die Augen auf, 
er fand fie in Andacht vor dem Heiligenbilde. Für den Meinen Michail waren 
ſchon in jenen frühen Jahren, feit er leſen gelernt hatte, die Bücher eine 
Leidenichaft ; wenn andere Knaben ipielten oder lärmten, jaß er auf dem 
Boden des Haufes und las oder er Lejuchte an Feiertagen die im Dorfe 
in Zellen lebenden frommen Weiber und las ihnen aus dem Leben der 
Heiligen vor. Gin Ereigniß für das Dorf und alfo auch für unfere Popen- 
familie war die Ankunft des geftrengen Herrn und Beſitzers, des Fürften 
Saltyfoff, der mit einer andern vornehmen Perſon fan, deren Bekannt: 
ſchaft hernach für den jungen Speransfv wichtig wurde. Es war Dies 
Andrei Afanafljewitih Samborsfy, früher Geiftlicher bei der ruſſiſchen Ge- 
fandtichaft in London, dann KReijebegleiter des Großfürften Paul Petro— 
witſch und feiner Gemahlin im Auslande, ſeit 1784 Neligionslehrer, Lebrer 
des Gugliihen und Beichtvater bei den Großfürften Alerander und Kow- 
ftantin, den Söhnen des Großfürften Paul, endlich feit 1799 Seeliorger 
der Großfürftin Alerandra, Gemahlin des Erzherzog Palatinus von Uns 
garn, bis zu deren Tode. Da der Fürft Saltyfoff Erzieher der eben ger 
nannten jungen Großfürften Alexander und Konftantin war, fo begreift fich 
das nahe Verhältniß, in weldhem er und Samborsfy zu einander ftanden. 
Samborsfy nahm den Fleinen, barfuß umberlaufenden, bleichen Knaben 
auf den Schoß und liebfofte ihn; ipäter follte fih das Verhältniß zwilchen 
ihnen umkehren, der Knabe der Hobe und Vornehme werden, zu dem 
Samborsfy aufblidte. 

Sieben Jahre alt wurde der Knabe in das geiftliche Seminar nad 
Wladimir gebracht. Gegenftinde des Unterrichts waren hier rufftiche, la— 
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teinifche und griechiſche Sprade, Rhetorik, Mathematif, Phyſik, Philoſo⸗ 
phie und Theologie. Alles aber wurde in lebloſer Weiſe, nach veralteter, 
ſcholaſtiſcher Methode betrieben und wenn der Zögling ſich durch eingebo— 
renen Trieb nicht ſelbſt half, fonnte er es zu Feiner wahren Bildung brins 
gen. Der junge Speransfy — fo hieß er feit feinem Eintritt — hatte 
bald alle feine Mitſchüler überflügelt ; befonders feit er aus den fög. grams 
matiſchen Claſſen in die rhetoriſche übergetreten war, fonnte niemand mehr 
fi mit ihm meſſen. Die Anerfennung der Obern blieb nicht aus: der 
Erzbiihof von Wladimir nahm ihn in den Chor auf und gab ihm bei 
firchlihen Feierlichkeiten feinen bifchöflichen Hirtenftab zu tragen; der Mector 
des Seminars, der Igumen Eugenius, machte Thn zu feinem Famulus 
(Keleinif) d. b. er ließ fid von ihm zu Haufe und beim Gottesdienfte bes 
dienen. Dies brachte außer der Ehre noch einen anderen Bortheil: dem 
Famulus ftand nämlich die Bibliothek des Rectors offen, die nad) Zeit und 
Umſtänden ziemlich reich war, und daß der junge Speransfy von ihr fleißigen 
Gebrauch machte, läßt fich denfen. Wie hoch der Erzbiſchof den talentwollen 
Zögling ſchätzte, geht auch aus folgendem Zuge hervor : als in dem Dorfe 
Ticherfutino ein Diafonat frei wurde, befahl er die Stelle fo lange offen 
zu halten, bis Speransky werde einrüden fünnen, und in der That blieb 
der Poften mebrere Jahre lung unbejegt. 

Im Jahre 1788 wurde das Seminar von Wladimir mit dem von 
Pereilaml und Susdal vereinigt und in die legtgenannte Stadt verlegt. 
Der Rector und jein Famulus zogen nach Susdal hinüber, doch follte der 
legtere nicht lange da bleiben. In demjelben Jahre 1788 nämlich war in 
St. Petersburg ein log. Haupt-Seminar im Alerander-NewsfisKlofter 
geftiftet worden, in welches die in Kenntniß und Führung ausgezeichnetiten 
Zöglinge aller Seminarien des Reiches einrüden folten, um dafelbft einen 
erweiterten Unterricht zu erhalten und fich für das höhere Lehramt in den 
oberen Glafien der Seminarien vorzubereiten. Daß in Susdal Speransky 
unter der Zahl der Erwählten fein würde, fonnte nicht zweifelhaft fein. 
Im Zanuar 1790, folglih 18 Jahre alt, Tangte er in Petersburg an und 
trat in das neue Seminar ein, weldres den Zöglingen zugleich außer dem 
Unterricht Wohnung und freien Unterhalt gab. 

Der Kreis der Vorträge umfaßte außer der Theologie die Beredjams 
feit, Philoſophie, reine Mathematif, Phyſik und franzöflihe Spradye. Aber 
weder die Perfönlichkeit der Lehrer noch die in der Anftalt herrihende Sit, 
tenzucht waren darnach angethan, große Hoffnungen zu erregen. Unter den 
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erfteren fand fich einer, der, wie Speransky ſelbſt ſpäter erzählte, emt- 
weder betrunfen war, oder wenn dies nicht, den Schülern Roltaire und 
Diderot vortrug; die Zöglinge dachten mehr an Trinfen und luſtig Leben 
als an die Wiffenfchaft. Um 9 Uhr Abends, wen die Vorfteher zu Bert 
gegangen waren, begann für die Schüler erft recht die Zügellofigfeit ; fte 
faßen 3. B. halbe Nächte beim Kartenipiel, wobei fie fidı, da das Geld unter 
ihnen rar war, felbfterdachter blauer und rother Phantafie-Billete an Zub» 
Iungsftatt bedienten. Speramsfy, wenn er fich anfangs auch mitunter ver⸗ 
foden ließ, wußte doc den rechten Pfad bald wieder zu finden und nö— 
thigte durch Reinheit und Keuichheit felbft feinen Mitſchülern Adıtung ab. 

"Da er fühlte, daß das Kartenfpiel ihn mehr als billig anzog, Adnd er 

ganz davon ab und fein Spott, feine Bitten fonnten ihn fortan bewegen, 
eine Karte anzurühren. Die einzige Unart, Die er ſich zu Schulden kom— 
men ließ, beftand darin, daß er anfing Tabad zu ſchnupfen und eine Doſe 
bei fi zu führen — um, wie er jpäter geftand, älter zu ericheinen, denn 
fein Ausfeben war noch fehr jugendlih. Unter den Studiengegenftänden 
zog ihn am meiſten die Mathematif an und der jrüben Beichäftigimg mit 
diefer Wiſſenſchaft pflegte er es ſpäter zuauichreiben, wenn man an feinen 
Arbeiten Scharifinn und Klarheit zu rühmen fand. 

An Sonn und Feiertagen hielten die ausgezeichneteren umter Den Zög— 
finger, unter ihnen natürlich Speransky, Predigten oder Vorträge in dem 
Alerander-NewsfisKlofter. Der Metropolit von St. Betersburg und Noms 
gorod, Gabriel, der zugegen zu fein pflegte, fand ſolches Gefallen an dem 
Geiſt und der Beredfamfeit des jungen geiftlihen Studenten, daß er ihm 
in feiner Nähe zu behalten wünfchte und im Synod den Antrag jtellte, 
Speransfy nicht nach Susdal zurüdzufhiden, wie dem ordentlichen Gange 
nach hätte geſchehen müfjen, fondern ihn in Petersburg an dem Haupt 
Seminar als Lehrer anzuftellen.. Der Synod fonnte nichts dawider haben 
und erließ am 9. Januar 1792 die daran bezüglihe Anordnung. Co 
wurde Speransfy im Mai defjelben Jahres Lehrer der Matbematif, im 
Auguft Lehrer der Phyſik und der Beredſamkeit an derfelben Anftalt,, der 
er bisher als Schüler angehört hatte. Schon früher hatte er die dringen, 
den Anträge des Metropoliten, fi als Mönch einfleiden zu laffen und jo 
ganz der Kirche zu leben, ftandhaft von der Hand gewielen, da er den ins 
nern Beruf Dazu nicht fühle. Im beiden genannten Aemtern zufammen 
betrug jeine jährliche Einnahme 200 Rubel B. U., eine felbft für Die das 
malige Zeit höchſt beicheidene Summe. Drei Jahre fpäter, im April 1795, 
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wurde er Lehrer der Philofopbie und zugleich Präfeft der Anftalt d. h. 
die fittliche Leitung Dderjelben ward in feine Hand gelegt. Es war dies 
das Höchfte, was überhaupt in der Seminarlaufbahn für ihm zu erreichen 
fand; zugleich ftieg fein Gehalt damit auf 275 Rubel jährlih. Won fei- 
nen Studien und Vorträgen aus jener Zeit ift nur wenig befannt; Geo— 
metrie und Zrigonometrie hatte er nad dem Handbuche von Kraft vorge 
tragen, Algebra nach Euler's Univerfal-Arithmetif (unter dieſem Titel war 
nämlich Die Algebra des berühmten Mathematifers ins Ruſſiſche übertragen 
worden); ſeit er Philofophie lehren mußte, befchäftigten ihn die philoſophi— 
hen Syſteme von Descartes, Leibnig, Lode u. ſ. w. bis auf den damala 
aefeierten Gondillac herab; von Kant wußte er nichts, da er zu jener Zeit 
des Deutichen nody nicht mächtig war. ine größere handichriftliche Ars 
beit, die er damals vollendete und die erft einige Jahre nad) jeinem Tode 
gedrudt wurde, trug den Titel: „Regeln der höheren Beredfamkeit“. Iſt 
auch die theoretiihe Grundlage jet veraltet, fo zeigt die Schrift immer» 
bin an vielen Stellen originale Friſche des Gedanfens, frappante glüdliche 
Wendungen, eine. bedeutende Beleienheit und Bertrautheit mit den Vor— 
bildern des klafſiſchen Alterthums, dazu eine neue, junge, über das Bishes 
rige fich erbebende ſprachliche und ftiliftiiche Form. Wie die ungefähr 
gleichzeitigen erften Arbeiten Karamfin’s eine ungeheure eleftrijche Wirfung 
übten, jo hätte auch diefe Schrift Speransfy’s, wenn fe gleich) Damals, zu 
einer Zeit, wo Alles in ſcholaſtiſchen Formen verfteinert war, gedrudt wors 
den wäre, ihren Berfaffer ichnell in die Reibe der erften literariichen Größen 
erhoben. 

Zugleich mit dem geiftlichen Amte im Seminar ‚aber lag dem jungen 
Docenten nod) eine andere Nebenbeſchäftigung ob, durch die fein Lebens» 
weg die enticheidende Wendung in immer höhere Regionen und zu immer 
meiteren Ausfichten machen jollte. \ 

Es lebte damals in St. Petersburg ein reicher Magnat, der Fürft 
Alexei Boriſſowitſch Kurafin, der in den legten Regierungsjahren der Kaifes 
rin Katharina an der Spige; der dritten Expedition der Reichs-Rechnungs— 
fammer ftand. Diefer wünfchte zu feinen zwei Hausfecretairen oder Schreis 
bern, die mit der ausländiichen Eorrespondenz betraut waren, nocd einen 
Dritten für die ruffiiche. Er wandte fih an einen feiner Beamten, einen 
gewilfen Jwanoff, der bei ihm im Haufe lebte und von dem er wußte, Daß 
er in den Newski⸗Seminar verkehrte, und bat ihn, ihm aus dem-Seminar 
ein taugliches Subject zu ſchaffen. Iwanoff, gleichfalls aus dem Gouver— 
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nement Wladimir gebürtig, fehlug Speransfy vor, feinen Freund und Lands- 
mann. Gines Abends um 8 Ubr ward Speransky ins Hötel Kurafın be— 
ftellt, um eine Probe feiner Gefchidlichfeit abzulegen. Der FZürft trug ibm 
auf, eilf verjchiedene Briefe zu fchreiben, deren Inhalt und Ton er ihm in 
einem etwa eine Stunde dauernden Geſpräch mündlich angab. Um den 
weiten Weg nicht zweimal zu-macen, blieb Speransky die Nacht bei 
feinem Freunde Iwanoff, arbeitete die Briefe aus und legte Die fertigen 
Entwürfe fhon um 6 Uhr des nächſten Morgens dem Fürſten auf den 
Tiſch. Kurakin wollte feinen Augen nicht trauen, als er beim Eintritt in 
fein Gabinet die Arbeit Schon gethan fand; noch mehr aber wuchs jein Er: 

ftaunen, als er die Briefe felbft Tas; er umarmte Iwanoff und dankte jür 

den ihm gefeifteten Dienft: Speransfi ward ohne Säumen angeftellt, mit 
jährlihen 400 Rubeln bei freiem Unterhalt. Der Metropolit gab zu, Daß 
er ganz ind Haus Kurafin’s hinüberzog: doch follte er im Seminar feine 
Zehritunden geben nach wie vor. Das Leben des jungen Secretairs in Dem 
fürftlichen Haufe ift reich an bezeicdhnenden Zügen. Anfangs jollte er am 
der herrichaftlichen Tafel mitellen, um fih an die Formen und den Ton 
der quten Gejellichaft zu gewöhnen, allein. der Secretair zog es vor, mit 
feines Gleichen, den Kammerdienern des Fürften, den Kammerfrauen der 
Fürſtin und den MWürterinnen ihrer Kinder in der Gefindeftube jein Mabi 
einzunehmen. Im Sonmer pflegte die Familie Kurafin, zugleich mit der 
Fürftin Dolgorufoff , dem öſterreichiſchen Geiandten Grafen Cobenzl und 
dem Grafen D. A. Gurjeff, ein Landhaus, eine fog. Datiche zu bewebnen, 
die dem Fürſten Wjaſemeky gehörte. Das Hauptgebäude war von vier 
Thürmen umgeben und in einem derjelben fand Speransky mit den beiden 
andern Echreibern feine Unterfunft. Im Schlofje gab es häufige Feſte, 
Muſik, Theater u. f. w., der Graf Cobenzl ließ eine von ihm verfaßte 
Pofle aufführen, in der er felbft die komiſche Hauptfigur darftellte: niemals 
aber war einer der Secretaire zugelaffen. Im Winter, in der Stadt war 
es nicht anderd. Die drei Secretaire bewohnten zufammen ein Zimmer, 

das ihre Betten enthielt und ihnen zugleich zum Empfang wie zur Arbeit 

diente. Sperausfy’s Freunde wurden die beiden Kammerdiener des Für 

ſten, Leo Michailoff und der Leibeigene des Fürften Lobanoff-Roftowstr, 
Iwan Markoff, auch die Ober-Wälcherin des Haufes, die Frau eines der 
fürftlihen Köche. Einen geiftigeren Verkehr aber unterhielt er mit dem 
Erzieher des jungen Fürften, einem Preußen Namens Brüdner, einem tiej 
und vieljeitig gebildeten Manne, der aber den Lehren Voltaire's und der 
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Enchklopädiften und überhaupt den damaligen Zeittendenzen buldigte, ob- 
gleich er dieje Denkart vor dem alten Fürften, einem gejchworenen Feinde 
foldyer Ideen, jorgiältig verbarg. Brüdner hatte Speransfy unter den Ue— 
brigen bild herausgefunden, nahm ibn, da er jelbft Durch das BVertranen 
der fürftlichen Eltern mächtig im Haufe war, förmlidy unter jeinen Schuß 
und befreundete fich zulegt fo innig mit ihm, Daß beide ohne einander 
nicht mehr leben fonnten und jede freie Stunde im Geipräc mit einander 
verbrachten. Dies und die Lectüre franzöfticher Bücher erweiterte Spe— 
rausky's Geſichtskreis, der bisher nicht viel über die Seminar⸗-Anſchauun— 
gen hinaus gegangen wur. 

Da trat der Kaiferin Katharina II. Ende ein und veränderte plötzlich 
die Geſtalt aller Dinge. Der Fürft Kurafin, der zugleich mit feinem Bru— 
- der Mlegander Boriffowitih, nadmaligem Gelandten am Hofe Napoleons, 
dem „Prächtigen”, wie ihn die Zeitgenofjfen nannten, zu den Vertrauten 
des Fleinen Hofes in Gatſchina gehört hatte, wnrde ſogleich nad) der Thron» 
beiteigung Kater Pauls zum Senator und wenige Tage darnach, ſchon am 
4. December 1796, an Stelle des Grafen Samotloff zum Generalpros 
ceurator ernannt, in deſſen Hand Damals alle Regierungsiäden zufammens 
liefen. Wieder einige Tage ipäter verlieh ihm der Kaiſer das Aleranders 
Mewsfi-Band, nach weniger als vier Monaten den Rang eines wirklichen 
Geheimen Rathes, im Dectober 1797 den AlerandersNewsft in Brillanten, 
im December das Andreas Band. So hatte Kurakin nad) jeinen früheren 
verbältwißmäßig unbedeutenden Zunctionen in wenig mehr als eines Jah— 
res Frift den böchften Rang, den höchſten Orden und das böchfte Amt im 
Reiche erhalten. 

Das Auffteigen des Beichügers fonnte nicht ohne Einfluß auf das 
Schickſal des Schüplings bleiben. Schon zwel Wochen nad) der Ernen— 
nung Kurafins zum Generalprocureue richtete Speransly ein Gefuh an 
den Metropoliten, worin er unter Berufung auf. ſeine zu geiftlicher Wirk, 
ſamkeit fi) wenig eignende Anlage um Entlaſſung aus dem Seminare bat. 
Lern» und Wißbegierde, äußerte er fich jpäter, habe ihn zu dieſem Schritte 
bewogen, er habe reilen, auf deutichen Univerfitäten feine Bildung vollen: 
den wollen, jei aber durch den Staatsdienſt allmälig weiter verlodt wor: 
den u. j. w. Der Metropolit, obgleich innerlich dem Abtrünnigen, der Die 
Stürme der Welt dem Frieden der Kirche vorzog, zürnend, mochte feinem 
Wunſche doch nicht entgegentreten und wandte fid) ordnungsgemäß an den 
- DOberprocureur des Synode, den Grafen A. 3. Muflin » Buichkin , der 
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feinerfeit8 feine Zuftimmung von der Bedingung abhängig machte, daß auch 
fein Schügling, der Lehrer jemer Kinder, ein gewifler Annensfy, gleich, 
falls aus dem geiftlihen Stande entlaffen werde. Der Metropolit hatte 
dagegen natürlich nichts einzuwenden und die Sache fam ohne Schwierig» 
feit zu Stande. In dem Zengniß, das darauf der Metrovolit in Betreff 
Speransky's ausftellte, fand fich ein merfwürdiger, aller Wahricheinlichfeit 
nach abfichtlicher Fehler: es hieß, Speransky habe gehn Jahre lang mit 
Eifer und Erfolg dem Lehramte im Seminar obgelegen — während er in 
Wirflichfeit vor zehn Jahren erft ein Knabe von noch nicht 16 Jahren 
geweien war. Auf eben die zehn Jahre aber beriefen ſich ſowohl Kurafin, 
als er ihn noch in demfelben Monat December zum Range eines Titulär- 
rathes vorftellte, al8 der Senat in der Ausfertigung, mittelft welcher dieſe 
Ernennung vollaogen wurde. 

So war denn der bisherige Schreiber, der faft auf gleichem Fuße mit 
‚dem übrigen Bedientenvolfe gehalten worden war, jetzt plößlich ein betitel- 
ter Beamter in der Kanzellei des mächtigen Kurafin mit 750 Rubeln Ge» 
halt, eine in damaliger Zeit Übrigens gar nicht auffallende Ericheinung, we 
Die Großen häufig eimen ihrer Bedienten zum Benmten erhoben, dafür aber 
auch mit ihren Beamten wie mit Bedienten verfuhren. Kurafin erwies 
feinem Schützling feine Gunft in demfelben Grade, wie er fie ſelbſt von 
‚dem Kailer erfuhr. Schon nad drei Monaten nad feinem Dienftantritt 
wurde Speransky Gollegienaffeffor , welcher Rang damals den erblichen 
Adel brachte, nad) weiteren neun Monaten Hofrath, acht bis neun Monate 
ſpäter Gollegienrath. Da in dem engen Kreije von Kanzelleigefhäften feine 
Gelegenheit zu einer bejonders ausgezeichneten Wirffamfeit gegeben war, 
fo iſt dieſes blitzſchnelle Emporſteigen vorzüglich der Gunſt Kurakins zuzu— 
ſchreiben, dem es nicht ſchwer fein konnte zu befördern, wenn er befördern 
wollte. 

Plöglid im Jahre 1798 erfolgte der Sturz des Fürften Kurafin. 
Er wurde auf feine Güter verwielen und an feine Stelle der Fürſt Perer 
Waſſiljewitſch Lopuchin ernannt. Speransky unterhielt mit dem gelallenen, 
einſt mächtigen Gönner jeitden einen lebhaften Briefwechſel, der erft mit Dem 
Regierungdantritt Kaifer Aleranders I. aufbörte. Leider wurden diefe Briefe 
von dem immer Außerft vorfichtigen Kurafin fpäter vernichtet, womit eine 
für die Geſchichte der damaligen Zeitverhältniſſe gewiß nicht —— 
Quelle auf immer verſiegte. 

Der neue Generalprocurator erhielt ſich nicht länger in Babe; als 
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fein Borgänger. Seine Feinde wurßten den Liebling des Kaiſers, den 
Garderobenmeifter Kutaiffofi, gegen ihn einzunehmen und diejer, obgleich 
fein Berwandter — Kutaiſſofſs Sohn war mit der Tochter Lopu— 
Ayins verbeiratbet — bot die Hand zu feinem Sturz. Im Juli 1799 
wird Lopuchin entfernt umd Alerander Andrejewitſch Bekleſchoff trat au feine 
Stelle, ein verftändiger, geichäftsfundiger, bejonders aber redlicyer und un— 
eigenmigiger Mann. Bon allen Seiten wurde die Wahl als eine der glück— 
lichſten diefer furzen, aber an Perſonenwechſeln reichen Regierung bemill- 
fommnet. „Haft du die früheren Generalprocuratoren gefannt”, fragte ihn 
Kaifer Paul bei der erften Zufammenfunft, „den Kurakin, den Lopucin? 
Mini über diefe Leute! Jetzt wollen wir beide, du umd ich, ich und Du, 
allein die Gefchäfte führen.” Bekleſchoff war ein Freund der Willenichaft 
and der Gelehrten und fo erfannte er fogleich in Sperandfy feinen beften 
Erveditor. Die Beförderungen blieben nicht aus. Speransky wurde noch 
in Demielben Jahre 1799 Staatsrath ımd neben jeiner Stelle in der Kan— 
sellei Des Generalprocnreurs Kanzelleihef der „Commiſſion zur Verforgung 
der Nefidenz mit Lebensmitteln“, mit Gehaltszulage von 2000 Rubeln. 
Dieſe Commiffion hatte außer den in ihrem Namen ausgedrüdten Func— 
ttonen überhanpt für die Ordnung und Wohlfahrt der Hauptftadt zu jors- 
gen und vereinigte demgemäß die Geſchäftskreiſe des jegigen Militär-Ge- 
neralgouvernements und der ftädtiihen Municipalverwaltung. Daß man 
fie für wichtig halten mußte, ergab fich ſowohl aus ihrer Geichäftsform — 
ihre Andfertigungen gingen Direct an den Kailer — als ans ihrer Zus 
ſammenſetzung. Präſident war der erfte St. Petersburger Kriegsgouvers 
neur und zugleich Chef des Kriegädepartements d. b. der Großfürft Throns 
folger Alegander; Mitglieder waren der General Procurator , der zweite 
Kriegsgouverneur und der General-Proviantmeifter. Speransky hatte hier 
Gelegenheit dem künftigen Selbftherrfcher fich befannt zu machen, wenn 
auch wahrſcheinlich nur dem Namen nach, denn bei der Menge feiner ans 
dern Dbliegenheiten ließ der Großfürft fi durchgängig von dem zweiten 
Kriegsgonverneur, dem Grafen Pahlen vertreten. 

Die Berdienfte des neuen Generalprocurators bewahrten ihn nicht 
vor dem Geſchicke feiner Vorgänger. Da er es nicht verftand, fich mit 
den bei Hofe Einflußreichen gut zu ftellen, wurde er ſchon nach einem bals 
ben Jahre des Dienftes entlaffen. Nachfolger wurde der General-Provis 
antmeifter Oboljaninoff, der fein jrüheres Amt mit diefem neuen verband, 
troß der großen Verjchiedenheit der beiden Obliegenheiten. Dboljaninoff 
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war ein ganz ehrenwertber Charakter, aber ein Mann ohne alle Bildung, 
der kaum zu leſen umd zu fchreiben verftand, dabei jäbzornig im höchſten 
Grade und mur tüchtig als blinder Ausführer von Beiehlen. Auch auf 
ihn ergeß fi übrigens der Strom der Gnaden: im Laufe eines Jahres 
erhielt er den Rang eines Generals der Infanterie, das Andreasband, 
eine Zabatiere mit Brillanten, Borcellan, Silber und Koftbarfeiten für et- 
wa 120,000 Rubel. Auch mit Dem neuen Chef wußte ſich Speransfy nach 
Umftänden zu benebmen, wäre aber dod) beinahe in den Sturz Beflefhoffs 
bineingezogen und von der fo glänzend begonnenen Laufbahn abberufen 
worden. Kaiſer PBaul-in jeinem Zorn gegen Bekleſchoff hatte nämlich bes 
fohlen, alle Beamten , die unter dieſem gedient, zu entlajlen oder wenig» 
ftens zu veriegen. Der demgemäß nen ernannte Kanzelleichei Bejaf aber 
wollte ſich der Einficht Speransfy’s nicht berauben und dieſer wurde, da 
das günftige Urtheil über ihm einftimmig war, bei der allgemeinen Aus— 
treibung allein verſchont umd in feinem bisherigen Amte belaflen. Der 
Dienft bei Dem neuen VBorgejegten war aber nicht leicht. Bei den häufi— 
gen Ausbrüchen jeiner Heftigfeit jchonte er die beleidigenden Ausdrüde 
nicht und drohte mit Handfeſſeln, Feftung , Zwangsarbeit, Caſematten; 
glüclicher Weile blieb es regelmäßig bei den Worten. Obgleich der Kai» 
fer ſelbſt den neuen Generalprocureur vor Speransfy gewarnt hatte, Der 
es immer noch mit den Kurafins und Befleichoffs halte, hatte fi der Er- 
peditor doch bald jo in der Gunft feines Chefs feftgelegt, Daß dieſer ihm 
am 31. December 1800 zwei Gnadenbewilligungen auf einmal erwirfte, 
2000 Teilintinen im Gouvernement Saratoff und das Johanniterkreuz, 
das Damals vom ruſſiſchen Kaifer vergeben wurde. Schon vorher war 
Speransfy DOrdenssHerold geworden, auch zum Secretair des Audreasors 
dens ernannt worden, mit welcher legten Stelle wenig Arbeit, wohl aber 
ein Gehalt von 1500 Rubeln verbunden war. Bald darauf erfolgte das 
Ende der Neaierung Kaifer Pauls und die Scene veränderte ſich plötzlich 
und nach allen Seiten. 

Dieſen Abſchnitt benugt der Berfaller, um das häusliche Leben und 
die perjönlichen und Privatbeziehungen Speransfy’s nad Maßgabe der 
vorhandenen Guellen ausführlich zu ſchildern. Wir fönnen ihm darin an 
diefer Stelle nicht folgen , jo intereſſant Diele Details aud find, und er- 
wähnen daber nur in der Kürze, daß Speransty im Haufe Samborsky's, 
feines Bekannten noch vom väterlichen Dorſe ber, eine junge Engländerin, 
Miß Elifaberb Stevens, fennen lernte, ſich mit ihr vermählte, nach der 
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Geburt eines Töchterchens und eilfmonatlicher glüdlicher Ehe eine Frau 
durch den Tod verlor und dadurch in grenzenloſe Verzweiflung geſtürzt 
wurde. Gr irrte Tage lang wie veritört auf den die Stadt umgebenden 
Inſeln umber, ließ ſich nur Morgens im Haufe bliden, um an dem Keich- 
nam fchluchzend niederzufallen, und ſcheint ſich jogar mit Selbftmordges 
danken getragen zu haben. Doch der Hinblid auf jein Kind, das Zureden 
der Freunde und die erneute Mirfiamfeit in der Welt, in der er noch ſo 
viel zu thun hatte, führten allmälig Faſſung und Beruhigung berbei. 


Bei Kaifer Pauls Tode war Sperunsft, wie aus dem Obigen erficht- 
ih, Erpediteur in der Kanzellei des Generalprocurators und Kanzelleichef 
in der Commiſſion für Verſorgung der Reftdenz mit Lebensmitteln. Beides 
follte er unter der neuen Regierung nur wenige Tage bleiben. 

Der erfte Günftling und Bertraute Käiſer Aleranders 1. unmittelbar 
nad) der Thronbefteigung war Dmitri Profoffjewitich Troſchtſchinsky. Won 
geringer Herkunft, außer der ruſſiſchen feine Sprache verftebend, batte fich 
Trofchtichinsfy durch gute Anlagen, Fleiß und Thätigfeit allmälig einen 
Weg gebabnt. Bon Repuin ſpäter von Besborodfo protegirt, war er 
unter Kutbarina beim Supplifenweien angeftellt geweſen, wurde unter 
Raul Prüfident der Oberpoftverwaltung und von Alexander. gleih nach 
dem Regierungsantritt zum Chef der Apanagen, zum Oberpoftdirector und 
— was wichtiger als Alles war — zum Referenten und Hauptredactenr 
unmittelbar bei der Perion des Kaiferä gemacht. Zu dem leßtern Ant 
brauchte er einen Mann von Kopf, der eine gewandte Feder führte. 
Seine Wahl fiel im erften Augenblick auf einen Beamten beim Generalprocus 
eur, Golikoff , aber da dieſer zwar als geichidter Caſuiſt und als Kens 
wer der. Geleße, die damals ‚wie noch lange nachher ein wahres Labyrinth 
bildeten, berufen war, jonft aber den nöthigen Blick, die raiche Conception 
und das erforderliche Stiltalent nicht beiaß, fo ftand er von der Wahl wies 
der ab umd ging auf den Vorichlag eines feiner Hausfreunde ein, der auf 
Speransky hinwies. So erfolgte denn am 19. März 1801, alfo acht Tage 
nach Alexanders Thronbefteigung, ein Senatsufas, wonach Speransfy dem 
Seheimenrathe Troichtichinsfy zugeordnet wurde, mit dem Amt und Titel 
eines Stantsfecretairs und 2000 Rubeln Gehalt, unter Belafjung 
feines bisherigen Gehaltes von 2000 Rubeln als Tebenslänglicher Penfton. 
Auch Died war noch nicht Alles. Die erſten Tage der neuen Regierung 
brachten, wie befannt, eine Menge Beränderungen in Einrichtungen und 
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Stellenbejegung. So wurde aud) Das hei Hofe beftehende temporäre Con—⸗ 
ſeil aufgelöft und ftatt deſſen ein beftändiger Reichsrath gebildet, „zur Prü— 
fung wichtiger Staatsangelegenheiten“, wie es in dem Befehle hieß. Uuter 
Troſchtſchinsky ftand die Kauzelei des nenen Conſeils und in Diejer, deren 
Director der wirklihe Staatsrath, nachmalige Senateur Weidemeyer wurde, 
fand fih auch für Sperausfy eine Stelle. Er wurde Chef der dritten Exwe— 
dition d. h. der für geiftlihe und Givilangelegenheiten, und ſchon drei 
Monate nach Uebernabme diejes Amtes zum Wirklichen Staatsrath 
befördert. Se war denn unfer Seminarift in vier und ein balb Jahren 
von einem Privatjchreiber zum Kaiſerlichen Staatsjecretait und zur Ex— 
cellenz aufgeftiegen und bezog eine für Die damalige Zeit glänzende Beiol 
dung nebſt einer Benfton bis au jein Lebensende. Gewiß hatte das Glüd 
ihn begünftigt, feine perjönlihen Eigenichaften aber hatten das Meifte ae 
tban. Durd fie hatte er jeden neuen Borgejegten — und deren waren, 
wie wir gejeben,, nicht wenige geweſen — alsbald in jeinen Gönner und 
Bejörderer verwandelt. Er arbeitete raſch, begriff fchnell , wär reich an 
Ideen, jchrieb glänzend, jein Fleiß war unermädlih. In der wenen Stel- 
lung als Stautsjecretair that fih ihm der weitefte Gefichtöfteis uf: er 
trat nicht bloß den eigentlihen Staatsgeichäften im Großen nahe, ſon— 
dern erwarb fih auch in der Sphäre der damals am Ruder befindlichen 
Stuntsmänner die jo nöthige Perfonalfenntniß. Die Abfaſſung aller Ukaſe, 
Manifefte u. |. w., an, denen die erften Zeiten der Megierung Alexanders 
jo fruchtbar waren, wurde Speransky übertragen. Noch freilich beishränfte 
fich jeine Thätigfeit auf die Rolle deſſen, der fremde Entwürfe, aufgegebene 
Themata anszuarbeiten hat: noch hatte er fein Recht eigene Gedanken zu 
entwideln ; bald aber follte die Gelegenheit zu Telbftichöpferiicher Wirfjams- 
feit fommen: fie ergab ſich bei der neuen Einrichtung Der Minifterien. 

Das denfwürdige Manifeft vom 8. Sept. 1802 über die Minifterien 
war ganz ohne Mitwirkung Troichtichinsfy’s, der die Gunft Alexanders nicht 
lange bebielt, zu Stande gekommen. Den geicheidten und erfahrenen, im 
übrigen aber in den Begriffen des Alten grau gewordenen Trojchticinsio 
batten in der Vorliebe des Kaifers vier junge Männer verdrängt, von 
denen der eine ſchon vor der Thronbefteigung Alexanders bejondere Freund» 
ſchaft gemolfen, die drei übrigen von Kindheit an dem Großfürften nabe 
geftanden hatten. Der erfte, Graf Victor Pawlowitſch Kotſchubei, Nefie 
und Pflegeiohn des berühmten Besborodko, hatte unter Katharina II. den 
wichtigen Poſten des ruſſiſchen Gejandten in Konftantinopel ‚befleidet und 
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war dann unter Paul trog feiner Jugend — er zählte erft 27 Jabre — 
Wirklicher Gebeimerrathb und Bicefanzler. Mit ſcharfem, treffenden Ber 
ftande, ausgezeichneter Bildung und den glänzenden Manieren des Welt 
mannes verband er edles Streben, reine Gefinnung und die treuefte Auhäng- 
lichkeit an feinen Failerlichen Freund, aber — Rußland und praktische Re— 
gierungsfunft waren ibm faſt völlig unbefannt. In dem Leßteren über: 
trafen ihm auch nicht die übrigen drei Theilnehmer an der Gunft des Kai— 
jers, Die, untereinander jehr verichieden, in zwei Punkten doch ganz über: 
einfamen, in ihrer Hingabe für den Kaiſer Alexander und in der damals 
Mode gewordenen Anglomanie. Es waren Dies: Nicolai Nicolajewitſch 
Nowoſſilzoff, ein vieljeitig gebildeter, faſt gelehrt zu neunender Mann — er 
war neben jeinen übrigen Aemtern auch Präfident der Akademie der Wiljen- 
Ichaften und jpäter Eurator des Petersburger Lehrbezirts — der Inge in Eng- 
land gelebt hatte und die engliichen Staatseinrichtungen gründlich kannte; Zürft 
Adam Ezartorisfv, der unter faltem Aeußern eine glübende Seele verbarg 
und deſſen Wüniche und Beftrebungen ſchon Damals auf Polens Zufunft 
gerichtet waren; Graf Paul Alegandrowitihb Stroganoff, weniger ald Ge- 
ſchäftsmann, als durd) edlen, liebenswürdigen Charakter ſich auszeichnend, 
Dabei befefen umd anmutbig in der Unterhaltung. Alle drei hatten ſich 
innig an einander geichlofen und bildeten ein Bündniß, das im Publikum 
das Triumpirat hieß und das der Kailer jcherzweile das comite du 
salut publie nannte. Alle drei waren von dem kühnſten, unternehmend— 
ten Neformdrange erfüllt, oder fie ftedten, wie der Dichter Derihawin in 
jeinen Denhwürdigfeiten ſich ausdrüdt, voll engliſch-polniſchen Conſtitutions— 
geiftes. Bon ihnen ging denn auch die Jdee zu dem Manifefte vom 8. 
September und die Ginrihtung der Minifterien aus. Zrojchtichinsfy, der 
erft am Abend vorher Davon erfuhr, erbob fih mit Macht dagegen, eben 
jo that die zahlreiche Schaar der am Alten Hängenden. Man kann nicht 
leugnen, daß das Ganze ein jehr unreifes Product war und Die Zeichen 
der Eilfertigfeit, jo wie der Unerfahrenheit der Urheber au der Stirn trug. 
In wenig furzen Zügen auf das Papier geworfen und ſogleich ins Yeben 
geführt, vertrug fich Die neue Ginrichtung weder mit der Organijation des 
Eonjeils, das dadurch, obgleich eben erft geichaffen, in den Hintergrund 
gedrängt wurde, noch mit dem Wirfungsfreiie des Senats und der Eol- 
legien, die man deilen ungeachtet batte beftehen laſſen. Kotichubei wurde 
Miniſter des Innern, die Glieder des Triumvirats begnügten ſich mit. dem 
beijcheidenen Titel von Miniſter⸗Gehilſen: Czartorisky bei dem bochbetagten 
25° 
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Reichskanzler Grafen Woronzoff, der das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten nur dem Namen nach verwaltete, denn der wahre Minifter 
war der Kailer jelbit; Nowoſſilzoff bei dem Minifter der Yuftiz, Stroganofi 
bei Kotihubei. Troſchtſchinsky behielt nichts als die Apanagen und die Poft, 
jowie das in Anſehn geſunkene Conſeil; alle perjönlihen Vorträge beim 
Kaiſer geichaben von nun an durch Nowoifilzoff. Noch vor Ericheinen des 
Manifeftes hatte Speransfv Kranfheit vorgefhügt und fich insgeheim in 
Kotſchubei's Auftrag mit verſchiedenen Vorbereitungsarbeiten für deſſen fünf. 
tiges Minifterium beichäftigt. Daß man ibm aud Speransfv rauben wolle, 
erfuhr Troſchtſchinsky gleichfalls erft in der legten Zeit und fträubte ſich 
nach Kräften dagegen. Allein Kotichubei beftand beim Kaijer dringend auf 
den Befig des fähigen Mannes für fib, und jo erfolgte denn gleichzeitig 
mit Erlafjung des Manifeftes auch der Befehl: „Der Staatsjecretait Spes 
ransky geht zum Minifterium des Innern über.” Troſchtſchinsky büßte an 
einem und demjelben Tage jowohl jeinen bisherigen Einfluß als jeine rechte 
Hand ein. Das Minifterium beftand bei jeiner Eröffnung nur 
aus einem Departement, deilen Director Sperausky wurde, aber ichon 
nach einem halben Jahre erhielt das ganze Minifterium den Namen De: 
partement der innern Angelegenheiten und wurde in drei Expeditionen ge— 
tbeilt, von denen jede einen eigenen Chef erhielt, der unmittelbar mit dem 
Minifter verfehrte. Speransfi fiel die zweite Expedition zu, die der 
Reichspolizei, er blieb aber die Ceele des Ganzen. Den beiden am 
dern Expeditionen ftanden gleichfalls würdige Männer vor, Deutiche von 
Geburt, aber in ihrer Treue gegen Rußland wahrhafte Ruflen, der erſten 
oder der des Stantshausbalts Karl Hablizl, nachmals Senateur, ein 
Mann ſchon in vorgerüdten Jahren und der alten Schule angehörig, der 
aber die Dinge kannte und im jeder Lage einen nützlichen Rath wußte; der 
dritten oder der der Medicinalangelegenbeiten der Baron Bal— 
tbajar v. Campenhauſen, nachmals Reichscontroleur, der mit feſtem Charakter 
und nüchternen, aber umfaflendem Verftande deutiches gründliches Willen 
und deutſchen gewifienhaften Fleiß verband. Der Minifter und der junge 
Staatsſecretair betraten nun die Bahn der Reſormen, mebr vom innen 
Drunge getrieben, ald in deutlicher Erfenntniß des Was und Wie. Bewer 
gung und Fortichritt waren das Lofungswort.. Es wurde verjucht, bin und 
ber gegriffen, die Einbildungsfraft arbeitete. Kotſchubei, der im Webrigen 
Standpunft und Gefinnung feines Gebilfen theilte, hielt dieſen doch ver- 
möge jeined weniger entichloffenen Eharafter8 vor manchem verwegenen 
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Schritte zurück; zumeilen ſprach auch Hablizl ein befonnenes praftifches Wort 
dazwifhen. Auf jeden Full ragte das Minifterium des Innern zu Liefer 
Zeit vor den übrigen durch Regſamleit und Ichöpferiiche Initiative bei weis 
tem hewor. Wenn von der reichlich ausgeftrenten Saat auch nicht Alles 
feinen wollte, jo ift doch manches Gute geitiftet worden und bat fich blei— 
bend bewährt, 3. B. die Schöpfung des Etandes der ſogenannten freien 
Aderbauer, die gegen die frühere ſehr freilinnig gehaltene Zudenordnung, 
die Ausdehnung der Merinoſchafzucht, Die Steigerung ter Staatseinnahmen 
durch die Poftfteuer, die Freigebung des Handels mit Salz, die Hebung 
und Begünftigung Odeflas, die Reform des Meticinalweiens und vieles 
Kleinere und Einzelne. Die Entwürfe zu Allem hatte Speransly gefchrieben 
und in einer bisher unerbörten Foım und Art. Die Rechenſchaftsberichte 
des Minifters an den Kailer, ebenfalls von Speransſy abgefaft, wurden 
dur den Drud auch dem Volke befannt gemacht: der alte Kanzelleiſtil ers 
dien darin wie verjüngt; fie fünnen noch jegt nad) mehr als einem halben 
Jahrhundert für mufterhaft gelten. Cine andere Neuerung beſtand in der 
Herausgabe eines offiziellen Joumals, in weldem das Miniftertum des 
Innern nicht bloß die wichtigften Negierungsacte mittheilte, Sondern auch mit 
Artifeln willenichaftlihen Inhalts vor das Publikum trat. | 

Schon im Jahr 1803 hatte der Kailer Dem Staatsfecretair Speransfy 
aufgegeben, einen Plan zu einer allgemeinen Organiſation der Gerichts und 
Regierungsbehörden im Reiche zu entwerfen, aber der wichlige Auftrag ging 
noch durd) den Minifter Kotichubei. Die perjönliche Berührung des Kaifers-m i 
feinem Staatslecretair -fand erjt im Jahre 1806 ftatt, als Kotichubei wegen 
Krankheit die Papiere durch Speransly dem Kater vorlegen ließ. Gleich— 
jeit den erften Malen batte Speransfv, der die Gabe des Vortrags in hohem 
Grade beiaß, dabei erhaltene Beieble genau und gewandt zu erfüllen, jedes 
bingeworfene Wort raſch zu ergreiien und auch die balbe Aeußerung zu ers 
rathen wußte, den Kaiſer ganz von fich bezaubert. don gab ibm der 
Kailer verſchiedene Aufträge unmittelbar und perſönlich. Als Alerander im 
Dctober 1807 nah Witebif reifte, um dort über das erfte Armeecorps 
Mufterung zu balten, nahm er Speransfv mit ſich, was natürlich zu größe 
ver Annäherung führte. Da trat ein Zwiſchenfall ein, der auch noch die 
legte Scheidewand, die zwiſchen ihnen beſtand, hinwegräumte. Der Gou— 
verneur von Saratoff, Bieliakoff, war wegen irgend welcher Vergehen zur 
gerichtlichen Rechenſchaft gezogen worden, ohne daß Kotſchubei, der ſein 
Gönner war, dabei befragt worden war. Dieſe Verlegung der bureaufras 
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tiihen Ordnung und der ihm gebübrenden Achtung nahm der auf feine 
Ehre eiferfüchtige Minifter übel und bat endlich, als die perjönlihen Er— 
Härungen ihn nur noch tiefer fränften, um jeine Entlaſſung. Dieje murde 
ihm, vielleicht wider fein Erwarten, gewährt und an jeine Stelle der Ger 
neralgouverneur von Kleinrußland, Fürft Kurafin, ernannt, derjelbe, der 
einft Chef und Protector Speransfy’s geweſen war, mit ‚Diefem aber längft 
nicht mehr auf freundichaftlichem Fuße ftand, vielmehr aänzlich zerfallen 
war. Gei es in Vorausficht Diefes Wechlels, jei es in Folge der neuen per- 
fönlichen Beziehungen zu dem Monarchen — fon am 19. October 1807, 
einige Wochen vor dem Sturze Kotihubei’s, war Speransky aus dem Mi— 
nifterium des Innern getreten, indeß, wie der Ufas fich ausdrüdte, mit 
Belafjung in jeinem bisherigen Amte als Staatsfecretair. 

Im Fahr 1808 waren der Kaifer und Speransfv ſchon unzertrennlich. 
Bei der berühmten Zuſammenkunft von Erfurt befand fih auch Speranskv 
im Gefolge des Kaijers. Leider find von jener Reife und der von Spe- 
vansfy Dabei geipielten Rolle nur wenig Nachrichten aufbewahrt: wir willen 
nur, daß er wiederholentlich wegen des fünftig abzufaſſenden ruſſiſchen Ge 
ſetzcodex mit Talleyrand Unterredungen batte, die fpäter auch in einem 
Briefwechlel fortgefeßt wurden, und daß Napoleon ihn befonderer Aufmerk- 
jamfeit würdigte, doch nur aus der Ferne, um Aleranders Miftrauen nicht 
zu reizen. Bulgarin im jeinen „Erinnerungen“ erzählt, Napoleun babe 
einft in Erfurt nach einem Geſpräch mit Speransky diefen zum Kaifer 
Alerander gebracht und jcherzeud gefaat: „Wollen Ew. Majeftät mir dies 
fen Mann nicht abtreten, als Tauſch gegen ein beliebiges Königreich ?“ 
Der Verf. beweift, Daß Ddiefe Anekdote eine Erfindung Bulgarin's ift. 
Auch was Bulgarin jonft von feinem vertrauten Verkehr mit Speransfr 
erzählt, gehört ins Reich der Fabel. Speransfv bielt ibn für einen gebalte 
loſen und dabei gefährlichen Mann und war in Verzweiflung, wenn er auf 
einem Spaziergange ihm nicht entgehen fonnte; glücklicher Weife liebte Bul— 
garin mehr jelbft zu ſchwatzen, als einen Andern anzuhören. Wir erwähnen 
dies Alles nur, weil Bulgarin’s Denfwürdigleiten ins Deutſche überfegt 
worden find. und daher Manchen irre führen Fönnten. 

Bon den Tagen von Erfurt an beginnt Speransky's Macht und Glanz» 
epoche. Kotichubei war nach feiner Entlaffung aus dem Miniftertum auf 
Urlaub fortgegangen, ſchon früher war das Triumvirat zertrümmert worden. 
Gzartorisfy hatte jeinen Pla dem Baron Budberg abtreten müffen, Stro- 
ganoff beim Beginn des Feldzugs von 1807 die Feder mit dem Schwerte 
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vertaufcht, Nowoifilzoff, dem die perfönlichen Vorträge abgenommen waren, 
befand ſich auf Reifen. Speransly ftand ohne Nebenbubler da, denn der 
Einfluß des Grafen Araltſchejeff, obaleih er auch ſchon damals außeror— 
dentlidy viel bedeutete, beichränfte fich dod, vorläufig mebr auf fein Specials 
gebiet, die Militairangelegenheiten. Die Borliebe für alles Engliihe war 
gänzlich verichwunden. Hatte der Friede von Tilfit jchon einen Umſchwung 
in der PBolitif des Gabinets und der perjönlichen Gefinnung des Karfers 
bewirft, jo geſchah dies jeit der Erfurter Zuſammenkunft erft recht. Aleranz 
der fehrte nad Petersburg zurüd, von Napoleon entzüdt, fein Staates 
jecretair von Napoleon und von allem Franzöſiſchen. Nach Allem, was er 
an dem glänzenden franzöfiichen Hofe geiehen hatte, jchienen ihm die Dinge 
in Rußland erft recht der Umwandlung bedürftig und zwar dev Umwand— 
ung ven Grund aus: il faut trancher dans le vif, tailler en plein drap 
— war damals jein Lieblingswort. Seine jegige Stellung gab ibm vollen 
Spielraum, die Gunft des Kaifers erfüllte ihm mit der Fühnften Zuverficht. 
Was er in deu nun folgenden vier Jahren von 1808 bis 1812 veichaffen 
und angeregt, ift jo mannichfach und vielumfafend, dag der Verfafier bier zu 
teilen für gut findet und in bejonderen Abjchnitten erft von deu Organi— 
jationsarbeiten Speransly's, dann von jeiner legislatoriſchen Thättgfeit, bieranf 
von feinen Finanzmaßregeln, endlich von jeiner Wirkſamkeit auf Ipeciellen 
(Gebieten redet. 

Man erzählt, Speransfy habe in Erfurt auf Aleranders Frage, wie es 
ibm bier gefalle, die Antwort gegeben: „bei uns in Rußland find die Men- 
chen befier , bier aber die Einrichtungen“ — worauf der Kaiſer binzugelegt 
habe: „ih bin auch der Anficht; wir wollen zu Haufe noch davon reden.“ 
Mag die Geihichte wahr fein oder nicht — gleich nad) der Rücklehr wurde 
der Plan einer allgemeinen Umbildung der ganzen Regierungsmaſchine ernft- 
baft ins Auge gefaßt und die frühern dahin gebenden Entwürfe wieder ber- 
vorgebolt. Der Kaifer verbrachte nicht felten ganze Abende mit Speransfo 
in Lecture der über den Gegenftand vorhandenen gedruckten Werfe des 
Auslandes. Unter der rafchen Feder des fühnen Reformators rückte die 
koloſſale Arbeit weiter und weiter und ſchon im October 1809 lag der ganze 
umfaffende Entwurf fertig auf Aleranders Tiſche. Nun begannen die Bes 
ratbungen darüber und dauerten den ganzen November fort. Endlidy war 
Alles bedadıt und beiprochen und es jollte an die Ausführung gegangen 
werden., Da aber regten fih Zweifel und Bedenklichfeiten. Speransky, 
auf dieſen Wechfel in der Stimmung des Kaijers eingehend, Ichlug vor, 
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die neuen Einrichtungen ftufenweife ins Leben zu fübren, mit demjenigen zu 
beginnen, was weniger eng mit dem Ganzen des Evitems zujammenbing, 
und den erften September (d. h. Neujahr nad der altruſſiſchen Jahres» 
rechnung) 1814 als die Friſt zu beftimmen, wo Alles duirchgeführt fein 
müſſe. Auch dazu aber ift es nie gefommen: nur jene erften mehr abae- 
fondert liegenden Partien traten wirflid ins Leben und aud Diele nicht 
ganz in ihrer erften Geftalt. Der Plan felbft blieb liegen und ſchwand 
aus dem Gedächtniß: Die Umriffe jener verwegenen Architeltur find nie vor 
das Auge der Menſchen getreten. 

Man begann mit dem Reich sratb. Der gleid zu Anfang der Regie— 
rung Alexanders geftütete Ratb hatte weder einen feſten Geichäftsfreis nech 
überhaupt großen Einfluß auf den Gang der Regierung gehabt, beionders, 
wie wir icon fahen, feit Errichung der Minifterien. Als Motive zur Um— 
bildung deſſelben führte Speransly in feinem besüglihen Berichte an: 1) 
die Page der Finanzen. Dieje fordert nene Stenern; die Steuern erſchei— 
non drückend, weil man jie für willkürlich hält; der Neichsratb giebt die 
Gewäbr, Daß fie in der That nothwendig find; auf ihn Fällt das Odium, 
und die bödfte Gewalt erbält fid) rein; 2) Die Bermengung der Juſtiz mit 
ter Mminiſtratirgewalt im Senat. Die Verwirrung darin ift jo weit ge 
dieben, Daß durchaus ein neues Organ gefordert wid. Als öffentlich ans 
zugebende Gründe bei Erlaſſung des Manifeſtes ſchlug Sperausly vor: 1) 
die Abfaſſung eines Geſetzbuches, mozu unter allen Regierungen feit Peter 
dem Großen vergebliche Nerfuche gemacht worden; 2) die Rinanzverlegen- 
heit, welche verdeden zu wollen Das Uebel nur Ärger machen würde. 

Ende November (1809) reifte Alexander auf einige Tage nach Twer, 
um feine Schweſter, die Großfürftin Katharina Pawlowna, zu beſuchen, 
und begab fih von da zum 6. December nad Mosfau, wo er acht Tuae 
verbrachte. Während dieſer Zeit ſchickte ihm Eperanslv aus Petersburg 
ſtückweiſe den Entwurf zur Kormation des Reichsrathes und zwar, damit 
das tiefe Geheimniß bewahrt bleibe, ohne Auffchriit von feiner Hand und 
unter fremdem Eiegel: die Adreſſe mußte der Kammerdiener des Kailers, 
Melnikoff, darauf Schreiben. Araltſchejeff, der den Kaifer begleitete, empfand 
es Schr übel, daß der Anhalt der gebeimnißvollen Gouverts ihm verborgen 
blieb, und äußerte ſich ſpöttiſch: „der Melnifoff ift ja eine wichtige Perſon 
geworden.“ Auf private Weiſe wurde dann der Entwurf nech dem Grafen 
Saltykoff, dem Fürften Lopuchin und dem indeß zurücgefebrten Grafen 
Kotſchubei mitgetheilt, die ſich beifällig ausiprachen. Dann durfte auch dex 
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Neihsfanzler Graf Rumianzoff hineinbliden, der im Zalle der Abweſenheit 
des Kaijers zum Präfidenten des neuen Staatskörpers beftimmt war. Nach 
feiner Zurückkunſt nadı Petersburg las dann der Kailer den Entwurf auch 
Arakiſchejeff vor, aber furz vor der Publication und bloß um den Unwillen 
zu beihwichtigen, den der Kriegsiminifter über die Art, wie der Plan vor 
ihm geheim gehalten worden, vorausfichtlic; empfinden würde Mit dem 
legten Zuge des Jahres 1809 war Alles bereit. 

Die Grundzüge der neuen Cinrichtung waren folgende. Der Reichs— 
rath bildet 1) einen Körper, durch den alle Regierungshandlungen, infofern 
fie die Geſetzgebung betreffen, bindurchgehen, ehe fie an die joweraine Gewalt 
gelangen; 2) alle Geſetze u. |. w. werden im Neichsrath berathen und treten 
dann Durch einen Act der fonverainen Gewalt in Kraft; 3) fein Geſetz u. |. w. 
fanı vom Reichsrath ausgehen, ohne Beftätigung der höchſten fouverainen 
Gewalt. Außer diejen gejeßgeberifchen Functionen follten noch der Compes 
tenz des Reichsratbes unterliegen: 1) allgemeine Maßregeln der Negierungss 
gewalt im Innern — in außerordentlichen Fällen; 2) Kriegserklärungen, 
Sriedensichlüjie, und je nad) Gutbefinden aucd andere das Auswärtige bes 
trefiende wichtige Maßnahmen; 3) das jährlibe Budget der Ausgaben und 
Ginnahmen, die Herftellung des Gleichgewichtes zwilchen beiden,"alle neuen 
Verwendungen im Laufe des Jahres, alle außerordentlichen Finanzoperationen; 
4) die Rechenichaitsberichte ſämmtlicher Minifterien. Was die innere Eins 
richtung betrifft, jo wurde der Reichsrath in vier Departements getheift, 
das der Gejepgebung, der Militairfachen, der geiftlihen und Givilangelegens 
heiten und des Staatshaushalts, jedes mit einem eigenen Präſidenten. In 
der allgemeinen Verfammlung führte der Kaifer ſelbſt den Vorſitz, in feiner 
Abweienheit eins der Mitglieder, das der Kaifer dazu ernaunte. Letztere 
Eruennung erfolgte jedes Jahr, die Vertheilung der Mitglieder nach den 
Departements jedes halbe Jahr. Die geichäitführende Reichöfanzellei bes 
ftand aus den Staatsjceretairen, Die in den Departements Vortrag bielten, 
ihren Gehilfen u. 1. w., unter Oberleitung des Reichsſecretairs, der in der 
allgemeinen Verſammlung Referent war, die Protofolle der allerhöchſten 
Entjcheidung vorlegte und Alles, was Ausführung und Vollziehung betraf, 
unter Händen hatte. Zum Präfidenten für das erſte Jahr wurde, wie 
ſchon oben erwähnt, Graf Rumianzoff ernannt, zum Reichsſecretair natür— 
lid Syeransfy, zu Mitgliedern, die Präfidenten der Departements und 
die Minifter miteingerechnet, fünf und dreigig Perſonen. An Die Teßteren 
erging am Abend des 31. December 1809 die Einladung, ſich am nächiten 
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Morgen um ein halb neun Uhr in einem der Säle des Palais Schepelefi 
zu verlammeln. Speransfy feierte mit feinem eigenen Geburtstage auch 
den feiner neuen politiihen Schöpfung. Um 9 Uhr erjchien der Kaifer. 
Die Phofiognomie der Verſammlung war ungewöhnlich feierlich — noch nie 
war ein folder Act auf ſolche Art in Rußland begangen worden. Der 
Kaifer, nachdem er den Präfidentenftuhl eingenommen , bielt eine würde: 
und geiühlvolle Rede, wie fie gleichfalls no nie in Rußland vom Throne 
aus vernommen worden war. Die Rede war von Sperandfy verfaßt und 
von Alexander eigenhändig verbefjert worden. Dunn las der neue Reichs- 
fecretair das Manifeft über den Reichsrath, das Statut defjelben, die Lifte 
der Departementspräfidenten, der Mitglieder, der Beamten und das Ber 
zeichniß der Sitzungstage vor. Hierauf übergab der Kaifer dem Präfiden» 
ten den Entwurf eines Givilcoder und einen Finanzplan, zur Einbringung 
in die betreffenden Departements. Die Sigung Ihloß mit der Eidesleiftung, 
wofür gleichfalls eine ganz beiondere Formel gegeben war. 

Seitdem präfidirte der Kailer regelmäßig jede Woche einmal im Plenum. 
An feinem allgemeinen Bericht am den Kaijer für das Jahr 1810 Fonnte 
Speransfy unter Anderem jchon jagen :,, Niemals find die Gefege in Rußland 
mit jolcher Reife beratben worden, niemals ift die Wahrheit freier zu Wort 
gefommen, niemals auch hat der Selbftherricher fie mit mehr Gelaffenbeit 
angehört. Mit diefer einen Inftitution ift ein ungeheurer Schritt von der 
Willfürherrfchaft zu wahrhaft monarchiſchen Formen geichehen. Noch vor zwei 
Jahren hätten die Kühnften Faum zu behaupten gewagt, der ruffiiche Kailer 
könne ohne Verlegung jeiner Würde bei Erlaſſung von Ufafen die Formel 
brauchen: „Nach Vernehmung der Meinung des Reichraths“. So muß 
der Nutzen dieſer Einrichtuog nicht nach dem, was fie jegt leiftet, ſondern 
was fie in Zufunft leiften wird, bemejien werden.“ Aber freilih, Syr 
ransky konnte fich zugleich nicht verhehlen, wie viel die perfönliche Zuſam— 
menjegung des neuen Körpers zu wünjchen übrig ließ. „Die Zeit,“ jagte 
er in dem nämlichen Berichte, „jeit welcher bei uns überhanpt das Intereſſe 
für öffentliche Angelegenheiten befteht, ift noch fehr kurz, die Zahl derjenigen, 
die Darin bewandert find, noch jehr beſchränkt, und aus dieſer geringen 
Anzahl konnten ſchicklicher Weiſe nur die höheren Würdenträger gewählt 
werden. Unter ſolchen Umftänden darf man billig nicht erwarten, der 
Reichsrath werde fich gleich anfangs in Nichtigfeit des Urtheil⸗ Md Um⸗ 
fang des Wiſſens mit ähnlichen Inſtituten in andern Ländern meſſen können.“ 

Nach der Reprganifation des Reichsraths jchritt Speransfy zur Um— 
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bildung der Minifterien. In einer Denfichrift, die er im Jahre 1810 
dem Kaifer überreichte, faud er an der jeit 1802 beftehenden und vom 
Triumvirat berrührenden Ginrichtung Folgendes auszujegen: 1) den 
Mangel an Berantwortlichfeit, die „nicht bloß dem Wort, fondern auch den 
Weſen nach vorhanden fein joll“ ; 2) den Mangel an genauer Abgrenzung 
der Sphäre und Competenz eines jeden Minifteriums: fo hat der Minifter 
des Innern außer der Nationalinduftrie zugleich die Polizei und einen Theil 
der Finanzen, nämlic das Salz; es giebt ein eigenes Handeldminifterium, 
während die Zölle zum FZinanzminifterium gehören und eins der wichtigften 
Gebiete, die allgemeine Polizei, ift ganz unberüdfichtiat geblieben; 3) den 
Mangel an Reglements und innerer Geſchäftsorganiſation in den Minifterien 
ſelbſt. Demgemäß ſchlug er, außer den nothwendigen Ergänzungen in 
dem erften umd dritten Punft, folgende den zweiten Punkt betreffende Res 
organijation vor: 1) das Handelöminifterium aufzulöſen; 2) für die Wege 
communication ein eigenes Minifterium zu bilden, wenn aud nur unter 
dem Namen einer Oberverwaltung; 3) die Verwaltung des „Reichsſchatzes“ 
und die „Reichscontrole” dem Finanzminifterium abzunehmen und daraus 
eigene Gejchäftscentra zu ſchaffen; endlich A) die Polizei jelbftftändig als 
eigenes Minifterium zu organifiren. Dieſe Vorfchläge wurden, nachdem 
auch der Reichsrath nichts einzuwenden gefunden, in einem doppelten Staats» 
acte realifirt, erft durch das Manifeft vom 25. Zuli 1810, dann durch 
das vom 25. Juni 1811. Im ihren Grundzügen, ja faft in allen Details 
hat fih dieſe Schöpfung Speransfy’s bis auf den heutigen Tag aufrecht 
erhalten. Sie allein ſchon ift geeignet ihren Urheber unvergeßlich zu machen. 
Biel größere Noth machte die Ausarbeitung der Specialorduung der eins 
zelnen Minifterien, die den eutſprechenden Miniftern jelbft übertragen war. 
Da fjuchte Jeder für feine Domaine möglichſt viel Geld und Stellen zu 
erhaichen und Speransfy fiel die undankbare Rolle zu, die Forderungen zu 
ermäßigen und die gegenfeitigen Webergriffe abzuweifen. Die Unterhand- 
lungen waren jo ichwierig, daß zugleich mit dem Manifeft vom 25. Juni 
1811 nur für die Minifterien der Finanzen und der Polizei die jpeciellen 
Reglements miterlaffen werden Fonnten, 

Zur Umgeftaltung der Provinzialverwaltung, die gleichfalls 
in dem allgemeinen Plane ihre Stelle gehabt hatte, reichte die Zeit micht 
aus, aber die neue Juftizorganifation wurde ernftlih angegriffen. 
Bor Allem iorderte der Senat, die Unbeftimmtheit der Inſtanzen, die 
Bermengung der Juſtiz- und Verwaltungsiaden, die dadurch eingerifjene 
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Unordnung und Verwirrung zu einem gründlihen Neubau auf. Spe— 
ransky theilte den Senat durch eine Scharfe Scheidungslinie in einen diri— 
nirenden und einen Senat als oberfte Juftizbehörde; den erfteren 
fegte er ans den Miniftern und den Miniftergebilfen zuſammen und bildete 
daraus einen Körper für das aanze Reich; der letztere beftand aus Mit 
gliedern durd Ernennung der Krone und durd Wahl des Adels nnd 
zerfiel nach den vier Rezirfen Petersburg, Moskau, Kalan und Kiew in 
eine vierfahe Berfammlung. Der umfangreiche Entwurf wurde erft einer 
befonderen Commiſſion, gebildet von den Grafen Sawadofisfy und Ko» 
tichubei und dem Fürften Lopuchin, vorgelegt, dam in gedrudten Exem— 
plaren allen Gliedern des Neichsratbs zugeſchickt, endlich im Juni 1811 
im Plenum beratben. Hier erhoben ſich aber von Seiten der conſewa— 
tiven Partei ftarfe Ginwendnngen und die hartnädigen, ziemlich bitteren 
Debatten zogen fich bis zu Mitte Septembers fort. Die Haupteinwürfe 
waren folgende: 4) der Umfturz einer von großen Monarchen geichaffenen, 
feit einem Jahrhundert beftehenden Anftitution wird einen niederichlagen; 
den und beunruhigenden Eindrud auf die Gemütber machen; 2) die Zer- 
theilung des Senats wird fein Anſehen verringern. Und wen Schwäche 
und PBaurteilichfeit unter den Augen des Monarchen felbft in dem oberften 
Tribunal Raum aewinnen fonnten, wird Dies in einer Entfernung von 
tausend Werften nicht noch mehr der Fall fein? Und wird nicht der vier: 
fache Senat auch um eben fo viel mehr Koften machen und die Schwierig» 
feit, fähige Mitglieder und Beamte zu finden, um cben fo viel größer ſein? 
3) Die Wahlen zum Senat werden entweder unter dem Einfluß der Lo— 
calbeamten geſchehen oder den reichen Grundbefigern in die Hand fallen, 
welche fcgtere dadurch in den Stand gelegt werden, die oberſte Yuftiz 
nach Belieben zu Teufen und ungeftraft Willfür und Drud zu übe; 
4) den Epruc des Senats zur letzten und enticheidenden Inftanz zu 
machen, beißt den Unterthanen feiner theuerſten Hülfe berauben, der Bern: 
fung an den Kaiſer. Dies wäre um jo graufanter, als die neue Ginrich- 
tung noch gar nicht Bürge ift für die Fähigkeit der neu anzuftellenden 
Richter. Troß aller dieſer Einwendungen aing der Entwurf doch mit 
Stimmenmehrheit durch, indem felbit die Gegner bei der enticheidenden 
Abftimmung Aa ſagten. Um deutlich zu machen, wie Dies zuging, führt 
der Berfaffer folgende Stelle aus den Memoiren des damaligen Zuftiz- 
miniſters Dmitrieff an: „Jedes Mal, wenn Speransfy vom Kaifer fom: 
mend in den Sigungslanl trat, umringten ihn einige Mitglieder flüfternd 
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und ſuchten einer den andern zn verdrängen, indeß Die übrigen ſchweigend 
ihr Antlig zu ihm wandren, wie die Sonnenblumen zur Sonue, und auf 
einen freundfichen Blif von ihm barrten.“ Der Kaifer beftätigte die 
Meinung der Majorität, aber die Mußregel ſollte doch nicht zur Ausfühs 
rung fommen. Erſtlich waren nodı einleitende Schritte zu thun, wor 
Allem die nöthigen Geldmittel herbeizuſchaffen, die damals zu den drin: 
aendften Bedürfniffen Fam hinreichten; dann rückte die Kriegsgefahr im» 
mer näher und verſchlang bald jedes übrige Intereſſe. So wurde das 
Geſetz His auf beffere Zeiten bei Seite gelegt und mit ihm alle Pläne zu 
eıner Reform auch der unteren Auftizbehörden. 

: So weit Speransky's Organifationsarbeiten. Wie dachten Die Feits 
genoſſen in ihrer Mafle, wie lantete die Volksſtimme darüber? Diele 
Frage ift um jo wichtiger, als der bevorftehende Sturz des kaiſerlichen 
Günſtlings zweifelhaft mit der gegen ibn aufgeregten öffentlichen Mei» _ 
nung im Berbindung ſteht. Das Hauptorgan der Unzufriedenen wurde 
der Geicvichtichreiber Karamſin. 

Karamflır lebte unter dem Titel eines faiferlichen Hiftoriogranben in 
Mosfın. Der Kater war ibm nur einmal flüchtig im Jahre 1810 be 
gegnet. Sehr beliebt aber war er bei der Großfürftin Katharina, einer 
ſehr geiftreichen und gebildeten Fran, die mit ihrem Gemahl, dem Prinzen 
Georg von Oldenburg, Generalgouverneitr von Twer, Nowgorod und Nas 
roflawl, in Twer lebte. Karamfin hatte fih oft und viel mit ihr über 
Alles, was Damals unter Speransky's Einfluß in Rußland geichab, unters 
balten und auf. ihre Anfferderung feine Anftchten darliber in einer eigenen 
Denffchrift niedergelegt. Im Jahre 1811 äußerte Alexander gegen Ka— 
ramfin’s Freund, den Juſtizminiſter Dinitrieff, den Wunfch, feinen Hiftorios 
graphen in Twer, wohin er jelbft im Begriffe ftand eine Reiſe zu machen, 
zu treffen umd näher fennen zu lernen. In Zwer wurde Karanıfin dem 
Kaifer vorgeftellt, durfte ibm Stüde aus feiner Gelchichte Rußlands vor 
feien und fand damit eine ſehr anädige Aufnahme. Dies benußte Die 
Großfürftin Katharina, um ihrem Faiferlichen Bruder Karamfin’s Denk 
ichrift „über das alte und das nene Nußland” vorzulegen. Die Lecture 
verfegte den Kaifer Anfangs in die größte Mipftimmung, ja in Zorn gegen 
den Berfaller: zum erften Mal war ibm eine fo offene, alljeitige Kritik 
feiner Regierungshandlungen vor Augen gekommen; aber da diele kühnen, 
ichneidenden, ja höhniſchen Bemerkungen von einen Manne kamen, der 
ganz zur Seite ftand, nichts für ſich verfangte und außerdem der allge 
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meinften Achtung genoß, da fie zudem ganz von conjervativ monarchiſchem 
Sinne durhdrungen waren, jo legte er die Schrift bei Seite, ohne den 
Urheber zur Rechenjchait zu ziehen. Bekannt ift, wie Alexander ſpäter 
dem Gejchichtichreiber zugethan war und ihn in jeine_Näbe zog. 

Wir bedauern, daB der Raum uns nicht erlaubt, größere Auszüge 
aus Karamfin’s Aufiag zu geben. Wir theilen zur Charafteriftif nur fol— 
gende allgemeinere Stelle mit. „Im Hinblick auf die neuen Scöpfungen 
und deren Unreife,, winjchen alle guten Ruflen die frühere Ordnung Der 
Dinge zurück. Mit dem Senat, mit den Gollegien und dem Generalpro- 
enrator gingen die Geſchäfte doch auch und ging doc die glänzende Regie— 
rung Katharina's II. ihren Gang. Alle weten Gejeggeber, wenn fie vos” 
litifche Neuerungen nicht vermeiden konnten, bielten ſich jo nahe als mög- 
ih an das Beitehende. Schon der fluge Mackhiavell jagt: Wenn Zabl 
und Macht der Würdenträner durchaus verändert werden joll, jo bebaltet 
fürs Volk wenigftens ihre Namen bei. Bei uns macht man es grade um— 
gefehrt: man läßt Die Dinge wie fie find und treibt die Namen aus; 
un daſſelbe Rejultat zu gewinnen, fieht man fich nach andern Mitteln um! 
Das gewohnte Uebel trägt man leichter, als das neue Gute, dem man 
nicht traut. Die ſchon geſchehenen Veränderungen bürgen nicht für den 
Nutzen der noch zu erwartenden und man jieht fie mehr mit Furcht als 
mit Hoffnung kommen. An ein altes Staatsgebäude rühren ift immer ge— 
fährlich. Rußland beftebt ſchon jeit etwa taufend Jahren und nicht als 
robe Horde, jondern ale großes Neich, und doch jpricht man uns immer— 
fort von Neugeftaltung, als wären wir eben erjt aus einem amertfanuchen 
Urwalde hervorgetreten.. Wir brauchen mehr erbaltende , als ſchaffende 
Staatsfunft. Wenn die Geichichte Peter den Großen wegen jeiner allzu: 
großen Nahabmungsiucht verurtheilt, wird der Vorwurf unjere Zeit nicht 
noch viel ſchrecklicher treffen ” u. 1. w. ; 

Der Verf. widerlegt einzelne Aeußerungen Karamfin’s ald Mißver- 
ftand oder umrichtige Auslegung , wirft ihm vor, er mache fi ven Der 
quten alten Zeit eine viel zu ideale Borftellung , erkennt aber in feiner 
Darftellung den wahren Ausdrud der damaligen Bollsmeinung und allge 
meinen Bildung, auf die Speransty in feinen abftracten Schöpfungen feine 
Rüdfiht nahm. Wäre die beabfichtigte Umgeftaltung des ganzen Staatd-» 
weiens in umifallender Weile wirklich ins Leben getreten, jo bätte unter 
einem Bolfe, wo nah Karamſin's Worten kaum bundert Menſchen ortho— 
grapbiih zu ſchreiben verſtanden, ein Theil die neue Ordnung herzlich 
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verwünicht, der andere Theil, die unverbältnigmäßig große Mehrheit bils 
dend, hätte gar nichts davon begriffen. Das Volfsnefühl verbielt ſich Dazu, 
wie einft umter Peter zu der deutichen Kleidung , dem Barticheeren und 
den anbefohlenen „Affembleen”. Speransfy jollte das zu feinem Schaden 
erfahren. 

Wir fommen zu einer andern Eeite von Speransfy’s Thätigfeit, zu 
der verſuchten Abfaſſung eines allgemeinen Geſetzbuches. Der 
Gang diejer Angelegenheit ift gleichfalls ſehr bezeichnend für die damalige 
Lage der Berbältniife überhaupt, jo wie belebrend durch den Zuſammen— 
ftoß der beiden entgegengejegten Standpunkte, des biftorifchen und des 
rationellen. 

Schon jeit Peter dem Großen batte die Regierung wiederholte und 
pergebliche Verfuche gemacht, den Wuſt der Gejege durch bejondere Com— 
miffionen im eim liberfichtliches und innerlich übereinftimmendes Ganze brin— 
gen zu laffen. Die berühmte achte Commiſſion, die im Jahre 1767 mit 
ſolchem Glanz und Geräuſch in Moskau eröffnet worden war, war gleich» 
fall auseinander gegangen, ohne viel Spuren ihrer Thätigfeit zu binterlaj- 
ien. Daſſelbe Ende batte die neunte Commiſſion, die vom Jahre 1797, 
genommen. Als nun Alerander die Sache wieder in’s Auge faßte, hundelte 
es fid vor Allem darıım, einen tüchtigen Mann zu finden, dem die Leitung 
des Ganzen anvertraut werden könnte. Da es ruffliche gelebrte Juriſten 
ganz umd gar nicht gab, fiel die Wahl auf einen Livländer, der in Leips 
zig fudirt hatte, den Baron Guftav Roſenkampf. Roſenkampf war ein 
Mann von Icharffinnigem Geifte und umfaffenden tbeoretiichen Kenntniſſen, 
aber von der ruſſiſchen Sprache wußte er wenig, von Rußland ſelbſt noch 
weniger. Er hatte nach Beendigung jeiner Univerfitärsftudien eine Weile 
in Petersburg im Gollegium der auswärtigen Angelegenheiten gedient, wur 
aber bald nad) Livland zurüdgefehrt und bekleidete dort einen Landespo- 
ften, nebenbei mit Advocatengejchäften fid) abgebend. Durch Vermittelung 
des Senateurs Koſodawleff, nachmaligen Minifters der inmern Angelegen; 
beiten, der mit ihm in Leipzig fludirt hatte, wurde er im Jahre 1803 
nad Petersburg berufen, durch Nowoſſilzoff dem Kaiſer vorgeftellt und, 
nad) einem von ihm ausgearbeiteten und für gut befundenen Plan, als 
Dberjecretair und erfter Referendarius einer neuen, der zehmten Geich- 
commiſſion angeftellt, deren Vorfig Nowoifilzoff hatte. Die Commiſſion 
follte ein Geſetzbuch abfaffen auf Grund der beftehenden Geſetze, und zwar 
lo, Daß dieje nad) allgemeinen Principien ergänzt und zur Vollendung ge; 
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bracht würden, Aber während der erften Jahre war Roſeukampf ganz 
von dem Studium des ihm völlig neuen ruifiichen Rechtes und der Quellen 
dejielben in Anfpruds genommen Er entließ den größten Theil der frü— 
beren ruffiichen Beamten und füllte die Commiſſion mit Deufichen und 
Franzoſen, beionders mit Leberjegern , die ibm wegen feiner Unbefannts 
ſchaft mit der Sprade unentbehrlich waren. Er warf ſich von einem Ver— 
fuch auf den andern, griff bald nach dem biftoriich Gegebenen, bald nadı 
den Allgemeinheiten der Theorie, unternahm dann wirder die jremden Ges 
jeggebungen für seinen Zweck zu verichmelzen und brachte jchließlicdh gar 
nichts zu Stande. Die Arbeiten der zehnten Commiſſion gingen langſam 
und blieben erfolglos , wie die der frübern, im Publikum wunderte man 
ſich, mit der Geſetzgebung eines großen Reiches einen Mann betraut zu 
jeben,, der von deilen Sitten, Recht und Leben, ja von deſſen Sprache 
fajt nichts verstand. Da erſchien auch bier plöglih Speransfv. Im Jahre 
1808 wurde er vom Kaiſer zum Mitglied des Commiſſionsrathes eruannt; 
eben Damit war Roſenkampf auf dem zweiten lan gedrängt. Indeß fam 
gleich darauf Die Erfurter Meile und aljo für Roſenlampf noch ein Auf: 
ſchub. Aber jeit dem December 1808, als Speransly an Stelle Nowoffil- 
zoff's Gehilfe des Auftizminifters eben zum Zwed der Eodificationsarbeiten 
geworden war, nahm Alles in der Commiſſion eine andere Geftalt an. 
Nicht bloß wide ihre innere Gejchäftseinrichtung veorganifirt — meht 
dem Namen und der Korn, als dem Weſen nach, wie Rojenfampf in jet 
nen gegen Speransky äußerſt feindlichen Memoiren jagt —, jondern der 
neu bherzuftellende Eoder wurde offenbar ein Abbild des Code Napoleon 
und die Arbeit ging demgemäß mit Leichtigkeit und obne viel Sfrupel von 
Statten. Speranslv eilte, wie der Verf, fich ausdrückt, zum Sc luiie 
d. h. zur Abjalung des Gelegbuches und überiprang den Anfang d. b. 
die Sammlung der vorhandenen Gejege, und die Mitte d. b. die geord— 
nete Zuſammenfaſſung derjelben. Der erite Theil des Givilcoder, das Ber: 
jonenrecht enthaltend, konnte ichon am 1. Mai 1809 dem neuen Commis— 
fionsrathe vorgelegt werden, der nichts Daran zu verbeflern fand, und wurde 
dann, wie Schon oben gejagt, am 1. Jammar 1810 bei Gröffnung Des 
Reichsrathes vom Kaiſer feierlih dem neuen Staatskörper zur Beratimng 
übergeben. Zugleich erfuhr die Commiſſion abermals eme Umgeſtaltung: 
fie wurde dem Neichsrath beigegeben und erhielt in der Berion Eperansiv’s 
einen eigenen Chef unter dem Titel Director. Während nun das Perſonen— 
. recht im Meichsratb beratben wurde, brachte die Commiſſion nad einan— 
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der auch das Sachen- und das Obligationenreht zu Stande; 
Roſenkampf arbeitete zwar nach wie vor an den Entwürfen, diefe wurden 
aber regelmäßig von Speransly jo durcheorrigirt, daß von dem Uriprüngs 
lien faſt nidıts nachblich. Montags früh, als am Tage der entſprechen— 
den Sitzung des Neicheratbes, um 6 Uhr, ericien der Commiffione- 
beamte Wrontichenfo (nachmals Finanziwinifter) bei Eperansfy mit der 
ruffiichen Ueberfegung der von Nojenfampf franzöſiſch gefchriebenen Hefte ; 
Speranslſy ſtrich fast Alles weg und Teßte Neues an die Etelle; Wron⸗ 
tichenfo brachte das jo Entſtandene ins Neine, vier Schreiber ſchrieben 
ab und zur Sitzung war Alles fertig. Der Reichsrath widmete der Bes 
ratbung der Entwürfe im Laufe des Jahres 1810 überhaupt 43 Sitzungen, 
ſowobl im Gejegdepartement als im Plenum; am 14. December war auch 
der zweite Theil dur die Beratbung gegangen. Beide Theile wurden 
nun gedrudt, um im ihrer verbeſerten Geftalt nodımals einer Durchficht 
zu umterliegen. Da aber gerieth Das Ganze in Stocken; in den Reidıe- 
rath wurde nidts darauf Bezügliches mehr eingebracht und die Sache 
ruhte, fo lange Eperansfy am Nuder war. Die Gründe ſind in Eye 
ransly's Bericht für das Jahr 1810 deutlich enthalten. „Man muß die 
Details dieſer Arbeit fennen, beißt es darin, um ihre Schwierigfeit zu 
ermefien. Wenn die Gonmilften aus berühmten Juriften und Fadımäns 
nern, wie in Frankreich, beftinde; wenn Die Arbeit durch eine aelehrte 
juriftiiche Literatur vorbereitet wäre; wenn die legte Redaction das vorlies 
gende reihe Material nur zu fichten und unter ein Princip der Einheit 
zu bringen bätte — auch dann noch wäre das MWerf ein fehwieriaes und 
forderte Zeit, Fleiß und Kenntniß von Ceiten des Redacteurs. Bon 
all Dielen Borbedinaungen aber trifft bei uns Feine zu. Dazu fommt, 
daß alle einlaufenden Gntwürfe von einer Perlon, dem Director, nach 
dem Geſichtspunkte der Plan und Gleichmäßigkeit des Ganzen überar— 
beitet werden müſſen — ein Geſchäft, das bei uns nicht aetbeilt werden 
fatın, aber eben deßwegen den Gang der Nrbeiten aufhält.” Als die 
beiden eigentlid mur fiir den Reichsrath gedruckten erften Theile auch in 
anderen Kreiſen des Rublifums befannt wurden, wunderte man ſich über 
die zwei Büchlein, die angeblich geringe Rrucht jo großer Anftrengungen, 
und zürnte bei näherer Anficht über den frangöfirenden Inhalt. Mit Bes 
zug Darauf rief Raramfin in feiner oben erwähnten Denfichrift mis: „Wir 
find dech Gott ſei Dank nech nicht dem eilernen Ecepter des Groberers 
verfallen, wir find noch nicht in der Lage Weſtphalens, wo der Code 
Baltiſche Monatsfhrift, 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 5. 26 
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Napoleon unter den Thränen der Einwohner eingeführt worden if. Hat 
Rußland darım taufend Jahr beftanden, ift darum jeit einem Jahrhundert 
alle Mühe auf Abfafiung eines uns eigenen Gefeßbuches gerichtet geweien, 
damit wir nun vor dem Angefihte Europas unſer graues Haupt unter 
das Joch eines fremden, von ſechs oder fieben Eradvocaten und Erjaco- 
binern zulammengeichneiderten Buches beugen ſollen? Peter der Große 
liebte doch auch Das Fremde — hat er aber jemals befohlen, 3. B. ein 
ſchwediſches Geſetz obne weiteres ein ruffliches zu nennen?“ u. |. w. 
In Betreff dieſer legtern Aeußerung bemerft der Neriafler, es gebe dennoch 
Geſetze Peters des Großen, die aeradezu aus dem Schwediſchen, Hollän- 
diſchen und Deutichen überſetzt find, 3. B. ein Theil des Militatrreale- 
ments, die Kriegsartifel, das Statut für den Hauptmaaiftrat u. |. w., 
und zur Erklärung der partiellen Webereinftimmung mit dem Code Napo- 
léon berief Speransfv fich jpäter auf das römiſche Recht als die gemein 
ſame Quelle aller neuern Gejeßgebung. Der weitere Verlauf Der Angele— 
genheit war im Kürze folgender. Am December 1813, alſo ſchon nad 
Sperausky's Fall, wurde der dritte Theil des Givilcoder im Reichsrath | 
eingebracht, aber che nocd die Berathung begann, erfolgte im Juni 1814 
ein kaiſerlicher Beiebl, auch die beiden erften Theile einer neuen Revifion 
zu unterwerfen. Auch dazu aber fam es nicht: der neue Juſtizminiſter 
Troihtichinsfy nämlich, der auf Dmitrieff gefolgt war, that gegen Das 
Ganze Einfpruc, als gegen ein ausländiices Fabricat, dem der ruſſiſche 
Vollksgeiſt widerftrebe, und der Reichsrath beichloß darauf bin (März 1815), 
vor aller Beratbung müßten die beftehenden Gefege gelammelt und ſoſte— 
matiſch geordnet werden. So wurde Speransiv’s Werf bei Seite geichoben: 
mit feinem Sturz, mit dem Augenblid, we die Furt vor feiner Madr 
verſchwand, waren auch die Anfichten über das von ihm Gewollte ws 
Gegentheil verfehrt. 

Speranslky's Theilmabme an der laufenden Gejeßgebung war eine jo 
ununterbrochene und mannichfache, Daß e8 unmöglich ift, Alles aufzuführen, 
was er damals mit wahrhaft riejenbaiter Arbeitskraft angab, anregte und 
abjaßte. Alle wichtigeren NRegierungsacte jener Zeit find auf ihn zurückzu— 
führen, wenn aud fein Name dabei nicht genannt wırde. Ihm gehört 
unter Anderem 3. B. der Gedanke des Lyceums von Zarsloje-Celo, der 
erften geichloffenen Anftalt in Rußland, deren Statuten die Anwendung 
förperlicher Züchtigung unterfagten. Won dem Webrigen führt der Ver: 
faffer zwei merfwürdige Ukaſe an, die für die Staats und Volfsentwide- 
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fung von den wohltbätigften Folgen waren, aber Speransky's Numen bei 
einem aroßen Theil der Zeitgenofjen verhaßt machten, den über die Hof» 
ämter umd den über die Eramina als Bedingung zu höheren 
Rangaftufen, beide aus dem Jahre 1809. Was den erften ‚betrifft, ſo 
batten feit Katharinas IT. Regierungszeit der Kammerherrn- und Kammer— 
junfertitel das unmittelbare Anrecht auf die fünfte und vierte Rangclaffe 
gegeben. Sprößlinge vornebmer Häufer waren dadurch ohne irgend eine 
ernfte Beichäftigung,, böchftens mit ein wenig oberflächlicher franzöfticher 
Bildung in die höchſten Staatsämter gefommen, zu welchen fie die Ge- 
wohnbeit des Müfftagangs mitbrachten. Da befahl plößlich der Ufas von 
3. April 1809, alle Kammerberm und Kammerjunfer hätten innerbalb 
zweier Monate in den wirflihen Staatsdienft zu treten; in Zufunft ſollten 
die genannten Hofämter feine Rangelafle geben; wer Dazu ernannt werde, 
babe gleich dem übrigen Adel zugleich dem Staate fortzudienen, widrigen: 
falls feine Entlaffung erfolgen werde. Damit war die hohe Ariftofratie 
aufs tieffte gekränkt. Der Popenſohn hatte ſich erirecht, an Das zu rühren, 
was fie al8 ihr altes Vorrecht anzufeben gewohnt war. Der Wortlaut 
des Ukaſes fteigerte die Erbitterung, obaleich er in dem Lande, wo er ers 
ſchien, eine goldene Wahrheit ausſprach. „Jeder Dienftzweia, heißt es 
darin, fordert Beamte, die lanafam und ftufenweife fidı die nöthige Er» 
fahrung geſchafft haben; raſche Uebergänge von einer Beſchäftigung zur 
andern find vom Uebel; Jeder wähle fich einen Beruf und bleibe ihm treu. 
Nur fo wird der Staat erfahrene und geübte Beamte, der Beamte durch 
geſchickte Amtsführung Achtung und Anſehen gewinnen.“ Indem bier ges 
jagt war, was ins Künftige erwartet werde, befamen die Staatswür— 
Denträger zu hören, was fie bisher nicht gewelen waren. ine andere, 
noch zablreihere Claſſe brachte der andere Ufas, der über die Eramina, 
in Aufregung. Dieſer Ufas war durch folgende Umftände veranlaßt. 
Als Peter der Große im Jahr 1722 feine Rangtabelle erließ, war 
Damit eine Stufenfolge der Aemter gemeint, nicht eine Gradation bloßer 
vom Amte getrennter Ehrentitel: ein Gollegienaffefior 3. B. war wirklich 
Beifiger eines Collegiums, ganz wie der Lieutenant wirflih Inhaber der 
entiprechenden Dffizierftelle im Regimente. Seit aber Katharina II. die 
Beförderung bis zum Gollegienafieffor, Paul I. bis zum Staatsrath bloß 
an den Ablauf gewiſſer Dienftjahre gefnüpft hatte, war an die Stelle des 
Amtes der Tihin d. h. die höhere oder niedere Rangelaſſe getreten, der 
nun ein Beamter obne Rüdficht auf die wirklich von ihm befleidete Stelle 
26* 
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angehörte. Dazu fam noch ein anderer Umftand. Gleih nah Errichtung 
des Minifteriums der Volfsaufflärung im Jahre 1802 und nad Grüm- 
dung von Univerfitäten, Gymnaſien und andern Unterrihtsanftalten war 
durch einen öffentlichen Grlaß vom 24. Januar 1803 beftimmt worden, 
nach Ablauf von fünf Jahren folle Niemand zu einem Amte, das juridiſche 
und andere Kenntniffe verlange, zugelallen werden, wenn er nicht jeine 
Studien auf einer Staats- oder Privatbildungsanftalt gemacht habe. Die 
fünf Jahre waren verfloffen, aber die neuen Unterrichtsfäle waren leer 
geblieben. Der Adel batte fich Ipärlich, die andern Stände faft gar nicht 
eingefunden. Kam dies „aus einer gewiſſen Sorglofigfeit, die dem ruffi- 
ſchen Gharafter eigen ift, oder aus der damals noch faft allgemein wer, 
breiteten Gleichgültigfeit gegen willenfchaftliche Bildung,” genug es mußte 
ein zwingenderes Mittel gefunden werden, dem Uebel abzuhelfen. Spe—⸗ 
ransfp wandte es in dem Ukaſe vom 6. Auguf an. Der Kailer war im 
Sommer 1809 bei einer Fahrt nad Peterhoi mit feinem Wagen umge- 
werfen worden und hatte fih das Bein verlegt. Dies zwang ihn fi 
mehrere Wochen in Peterhof zurückgezogen zu halten und während Diefer 
Zeit wurde zwiſchen ihm und Speransly der denfwürdige Ufas beſprochen 
und ausgearbeitet. Niemand, wurde darin beftimmt, jolle fortan Golles 
gienaffeflor werden können, wenn er nicht von einer der ruſſiſchen Univer— 
fitäten ein Zeugniß beibringe,, daß er dajelbft fudirt oder durd ein Era— 
men feine Kenntniffe an den Tag gelegt babe. Gin ähnliches Univerfitäts- 
zeuguiß _war zum Range eines Staatsrathes erforderlich, außer anderen 
Bedingungen in Betreff der Dienſtlaufbahn. Für die Eramina war ein 
ausführliches Programm beigelegt: darnach jullte die Prüfung ſich erſtrecken 
auf Kenntniß der ruſſiſchen Grammatif, richtigen Ausdrud im Ruſſiſchen, 
Befanntichaft mit wenigftens einer fremden Sprache, gründliche Kenus 
niß des Naturredhts, des römiſchen und des gemeinen Privatrechtes, Kennt 
niſſe in Nationaldfonomie und Griminaliftif, Vertrautheit mit der vpater 
ländiſchen Geichichte, allgemeine Geſchichte, Geographie und Chronologie, 
die Anfangsgründe der Statiſtik, beionders Nußlands, endlid die Grund 
linien der Mathematif und die Haupttheile der Phyſik. So wohlgemeint 
dieſer Ufas war, fo große Entrüftung uud Bewegung erregte er in der 
Beamtenclaſſe, die allen ihren Sitten entiagen follte und fid in allen ihren 
Hoffnungen getäuicht ſah. Spott und bittere Kritif erhob fi ven allen 
Ceiten gegen den Urheber und Karamfin verläumte nicht in feiner Denk 
ſchrift auch dieſe Maßregel als thöricht und ungereimt darzuftellen. Der 
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Berfaffer giebt zu, daß der Ufas an erheblichen Mängeln litt: fo war 
die praftiihe Sachkenntniß gar nicht in Betracht gezogen; die Zahl der 
Prüfungsgegenftinde ging über das wirkliche Bedürfniß hinaus; die dar 
mals vorhandenen Lehrmittel reichten für eine ſolche Maſſe Bildungsbedürfs 
tiger, ald der Ufas fie vorausiegte,, nicht bin; Das Gramen, als auch von 
den ſchon im Amte Befindlichen gefordert, zog dieſe von ihren Dienſt— 
pflichten ab und zwang Leute in reifen Jahren, fi auf die Schulbank zu 
feßen und Elementarbücher auswendig zu lernen ; der Zweck der Maßregel, 
gebildete: Beamte zum gewinnen , wurde von vorn herein verfehlt, indem 
man an die Bedingung der Prüfung nicht das Amt, fondern den Zichin, 
alfo einen bloßen Ehrentitel kuüpfte. Auch zeigte ſich das Unſtatthafte 
der Forderung in den vielen Ausnahmen, Zugeſtändniſſen, Anfbebungen 
im Ginzelnen, die die folgenden Jahre brachten: jo wurde wenige Tage 
nad Speransky's Eturz das ganze Kriegs- und Eceminifterium von der 
Pflicht der Examina befreit, dann folgten mit demſelben Vorrecht andere 
Berufsfreife und Kategorien, Commiſſionen wurden niedergeſetzt, das Ges 
feß nach neuen Gefichtspunften umzuarbeiten, bis endlich ein Erlaß vom 
25. Juni 1834 den in Rede ftehenden Ukas gänzlich und für immer 
aufbob. Aber er war nicht wirfungslos und ohne wichtige indirecte Fol— 
gen geblieben; der Anftoß, der dadurch gegeben wurde, pflanzte ſich in 
umunterbrochener Bewegung fort; erft durch Zwang aus der Trägbeit, der 
Unwifjenbeit unfgerüttelt, “gewann die Nation allmälig das Bewußtfein 
ihrer geiftigen Blöße, das Bedürfnig nad Bildung und fegteres fuchte 
auf natürlihem Wege feine Beiriedigung,, ald das Anſehen des Geſetzes 
längft nicht mehr galt. So war auch in dieſem Punfte nach des Vers 
faffers Anfiht Speransly's Thätigfeit, wenn aud) ſcheinbar eine ephemere, 
doch in Wirklichkeit eine fruchtbare, langdauernde und weientlid die Ges 
ichide des Reiches beſtimmende. 

Auf die Darftellung von Eperansfy’s Geſetzgebungsarbeiten läßt der 
Berfafler die Echilderung der Bemühungen feines Helden um Berbeflerung 
der Finanzen des Reiches folgen. Wir müſſen es uns verjagen, ibm in 
die Einzelnbeiten diejes intereflanten Gapitels zu folgen, und wollen nur 
im Allgemeinen bemerken, Daß in Folge der Kriege, beionders des ſchwe— 
diſchen, die Lage des Schatzes eine wahrhaft verzweifelte, Das Papiergeld 
durd übermäßige Emiffion entwertbet, der Wechjelcours ein höchſt ungüns 
fliger, der Eredit gelunfen und folglidy eine Finanzreform dringend ges 
boten war. Speranoky, von allgemeinen Sätzen der Finanzwiljenichaft 
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und der politiichen Defonomie ausgehend, machte auch bier detaillirte Vor— 
ſchläge, die durch ein Fatferliches Manifeft vom 2. Februar 1810 realifirt 
wurden , deren Wirfung aber nur eine langjame fein founte und überdies 
ruhige Zeiten vorausfeßte. Die nächfte Folge waren erhöhte Etenern uud 
die Folge der letzteren Murren und Unmwillen. Unterdeß aber fanı der 
Krieg mit Napoleon immer näher und der Abarund von 1812 verkhlang 
denn auch den Finanzplan. 

Bon den zahlreihen beionderen Aufträgen, die Speransfn neben 
jenen aroßen von uns jchon erwähnten Arbeiten auszurichten hatte, wellen 
wir bier nur zwei berausbeben: er war Kanzler der Univerſität Abo und 
wurde 1808 Mitglied des Comites für livländiſche Banernangelegenheiten. 
Das leßtgenannte Amt aber gab er bald wieder auf: gewöhnt an reiwe, 
raſche Rechnung konnte er, denfen wir, an verwidelten Localorgauisnen 
fein Gefallen finden, 

Der RVerfafler läßt uns noch in Speransky's häusliches und Privat 
leben blicken und jchließt mit diefem gemüthlichen Bilde den erften Baud 
jeines Werfes. Wir fteben an der Schwelle des Jahres 1812, das 
furchtbar und drohend heraufzog und, ehe nod das Kriegäwetter ſich 
entlud, den glänzenden, beneideten, faſt Die ganze Staatslaft auf feimen 
Schultern tragenden Günftling plöglid) ins Elend ftürzte. Bon den Um- 
ftänden und Urfachen diejes Sturzes, fo wie von der allmäligen Erhebung 
und der letzten großartigen Thätigfeit des Mannes, dem Rußland iein 
Geſetzbuch verdankt, wird unjer zweiter Artikel handeln. 
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In Finnland. 


An den H. Präfidenten des Alpine-Club 
in London. 

„Laffen Sie Ihre Herren auf Finnland 
gehen — ba ift Granit-sport first rate, auch 
ein, nicht in der Schweiz zu findendes Wafler- 
ſchauſpiel.“ 


Deeißig Jahre in Petersburg und noch nicht Imatra geſehen! ſagte ich 
mir im Juni 1861 und miethete einen Fuhrmann bis zur erſten finnlän— 
diſchen Poſtſtation auf dem Wege nach Wiborg. Aber ich hatte in 30 
Jahren auch nur einmal von Imatra ſprechen hören, da war ich argwöh— 
niſch, wenig gewärtig, in einer Entfernung von 200 Werft von Peters— 
burg eines der großartigften Naturfchaufpiele anfichtig zu werden, dem man 
überhaupt, und nicht nur in Europa, begegnen mag. Mir waren Staubs 
und Schmadribach, Gieß- und Reichenbach, Handed- und Rheinfall maß- 
gebend geworden. In der Schweiz wohnten meine Sommergedanfen, auf 
dem Eggiſch⸗ und Torrenthorn, auf der Bella Tolla, auf den neuen Hoch— 
beivederen des alten Wallis, der einzigen umerichöpiten Fundgrube größter 
Alpeneindrüde. Da war ich nicht durch Finnland zu beftechen und das 
glaube ich für dei Lefer vorausſchicken zu müſſen. Imatra ift der Durch— 
brud des Saima⸗Sees zum Ladoga-See, der Saima die Aufjammlung von 
ein paar hundert Landieen eines 3 Breitengrade in den Norden zu verfols 
genden Seenjyftems, das, um einen Abflug verlegen, die Hauptgranitfette 
von Finnland durchbrach, eine Straße zum Ladoga fand, deren wildſchönen 
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Schrecken, deren Waſſerübermacht gegenüber die Wallerfälle der Schweiz 
fid) zahm ausnehmen. 

Imatra ift nicht jowohl ein Wafjerfall, als ein aus einem ſolchen ſich 
entwicelndes Waſſerſchauſpiel ungeheuerlichfter Verhältniſſe. 

Die vom Gomer (Monte-Rofa) Gleticyer durd) das Nicolais oder 
Zermatt-Thal zur Rhone herunterdonnernde Bilp, der rübrigite Bergſtrom 
der Schweiz, der Telamonier ihrer zabllofen Wildbädye, wüthiger denn Die 
Aar im Hasli, die Vilp ins Kolofjale vergrößert, in ein dunkel ftarrendes 
Granitbett gezwängt, gäbe in Farbe und Gebahren ein Bild von Jmatra. 

Der eigentliche Fall fchüttet die ungeheure Waſſermaſſe über eine janft 
geneigte Granitichaale, bepor diejelbe in der Enge, im Wuoxen, den Kampf 
gegen fich ſelbſt beſteht. Der Fall ift eine wenige Schaumföpfe tragende, 
mit vernichtender Gewalt mehr gleitende als fallende, ſchwärzlichblaue 
Waſſerfluth, die häuſerhoch emporgepeiticht, mit unbejchreiblicher Wuth durch 
den Engpaß, den Wuoxen drängt. ”) 

Der befte Standpunft ift fomit auch der untere, in der Mitte des 
Wuoxen gelegene Pavillon (Tempel). Sieht man von bier empor, jo bat 
man die Ecjredensftraße vor fi, deren Waflerrüden jo hoch gehen, daß 
fie den Fall verdeden, aus den fie begrenzenden Wolfen jelbft zu kommen 
Icheinen, was das Schaufpiel, man möchte jagen ins Melodramatiihe po— 
tenzirt. 

An eine jo fahl, jo ungeſchmückt auftretende Natur ift man in Europa 
nicht gewohnt. Das mag „nordamerikaniſch“ fein. 

Beftimmen wir den Plag, den Imatra in der Rangordnung europäis 
icher Waferfälle einnimmt, ſpäter an Ort und Stelle. Diefe Reife haben 
wir noch zu machen, auf diefer Reife eine Erjcheinung zu würdigen, die 
in beredter Schweigſamkeit jenem koloſſalen Nuturlärm ebenbürtig ift, in 
bedeutfamer Unthätigfeit das Intereſſe nachbaltiger in Anſpruch nimmt als 
die bei Imatra jeden Augenblid thätige Naturfrait. Wir meinen Das 
große Natur-Muſeum der Zrovanti**) in Finuland. 





*) ÖSenauer wäre es den fich entladenden See auch Wuoren, etwa ben Wuoren-See 
zu nennen, zum Unterfchied vom Wuoren-Durchbruch, denn ein oberer Einfluß in den Eee 
heißt bereits Wuokſen; da indeß das ganze Seenſyſtem der Saima genannt wird. fo ift es 
für den mit der Dertlichkeit erft bekannt zu machenden Lefer überfichtlicher, den Wuoxen -See 
mit dem generifchen Namen Saima, den Wuoren-Durchbruch mit Wuoren allein zu bezeichnen. 

**) Bindlingsblöde, erratiiche Blöde (blocs erraliques). Wir wählen als kurz und 
euphonifch die an der füblichen Alpenabdachung geltende oberitalifche Bezeichnung trovanti 

(trovare — finden). 
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Der Lefer erlaube mir in feiner Geſellſchaft Petersburg zu verlaffen. 

In 6 Stunden hatte mich der Fuhrmann die 47 Werft nad) Rajajofi 
gebradht. Das eripart Podoroſhna, die Schwierigkeit in Petersburg bereite 
Poſtpferde zu finden. An der lebten rufftichen Station, auf der von alken 
Winden gelegten Hochebene, ift Berzeichnen des Pafles, dann ein tiefer 
Einſchnitt zum Grenzfluß (Rajajoti) und als Symbol fernerer Schickſale 
ein mühſames Hinanflimmen an der anderen Seite, mit dem erften zinnober« 
rothen Werftpfahl, der Farbe Finnlands. Jacta est alea! 

Man hält bald vor einer Gruppe beftaubter Holzſchuppen vor Rajajofi. 
Hier ift vor einem Schlagbaum Unterfuhung nad) Contrebande für Fin 
fand. Der Begriff wollte nicht klar werden; eine. Frage nach Apfelfinen 
verfinfterte ihn ganz. Hat man ein Poftbaus gejehen, wenn man nicht in 
Finnland war? Ein Häuschen in der Farbe des Holzes oder zinnoberroth, 
2 Fenfter nach der Straße, ein überdadhter Eingang über ein paar morſchen 
Stufen, die Thür weit geöffnet, ein Vorzimmer mit 3 Thüren, die man 
vergebens nach einem Menjchen öffnet. Links ein mit ein paar Sigen 
möblirtes Zimmer, das Poftbuch, (Dagbok) in ſchwediſcher, finnländiſcher 
und ruffiiher Sprade, auf dem Tiih am Fenfter eine ſchwer jchreibende 
Feder, ein vertrodnendes Dintenfaß. Im Dagbok füllt der Reiſende, 
vom Schweigen des Haufes umgeben, die Rubriken wer? wohin? wie viel 
Pierde? aus, ohne Gontrole, in beliebiger Mundart, ohne einem andern 
menſchlichen Antlitz zu begegnen, als den auf den Lärm der Anfahrt aus 
anderweitigen Hütten, aus dem Schlummer des Heufchobers erichienenen 
Poftlenten, die bereits mit Auss und Anfpann beichäftigt find. Man ges 
wöhnt fid) an den PBoftinonolog vor den Dagbok. Das Poftgeld erhält 
der Poftillon nad zurücgelegter Poft — die ratio legis werden wir fennen 
fernen. Grpedirt wird man mit der Zahl der Pferde, mit welcher man ans 
Fam, ohne das Wort anders als zum Schweigen zu brauden. Finnländer 
ſchweigen Engländer todt. Nur einmal hatte ich die Prätenfion zurückzu— 
weifen, 3 Pferde an meine Kaleſche zu ſpannen, weil der Weg mit Sand 
beftreut worden, wie auf engliſchen Parkwegen zu geſchehen pflegt. 

Wer Aufenthalt vermeiden will, führe eigenen Anſpann, wenigſtens 
Stränge, worüber mich der legte Rufe in Rajajofi befehrte und mir zu 
diefem Gebrauch Stride überließ. 

Unentbehrlich ift ein Verzeichniß der Poſten mit ihren Entfernungen, 
man macht fonft leicht eine andere als die beabfidhtigte Tour, denn das 
Poſtbuch enthält zwar auf dem Titelblatt den Namen der Station mit der 
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Berechnung des Poftgeldes für ein Pierd (2"|, Kop. die Werft, aus 
Städten das Doppelte), erpedirt aber nicht mur nach einem und demjelben 
Drt auf verfchiedenen Weaen, ſondern nach ſo vielen Richtungen ale ſich 
Poſtwege kreuzen obne Bezeichnung diefer Wege. Ohne finnländiſch zu 
Iprechen ift ein Verftändigen unmöglich, das Ruffiiche zweifelhaft, Deutich un— 
befannt, die Kenntniß des Eftniichen, eines Zweiges des finniiden Sprac- 
ftammes, deffen Ueberbfeibfel bier figen , jedoch hinreichend, um dem Finnlän— 
diſchen auf die Spur zu fommen, ohne weiteres Relultat indeß als einiges 
Erſtaunen über die nationalen Zöne in den Geftchtern au leſen. 

Dem vom Dagbok bewohnten Zimmer gegenüber liegt ein anderes 
mit 2—3 Betten, die den Blick auf Reinlichfeit aushalten. Hie und da 
beftebt jede Seite des Haufes aus mehreren ſolchen, völlig ichweigfamen, mit 
Betten und einfachen Möbeln gefüllten Zimmern. Nur einmal fand id 
Bilder an den Wänden, die Kaiferin Eliſabeth, den Kaiſer Alexander L, 
Portraits ruffiihen Urfprunge Die dritte Thür des Vorzimmers führt 
ansnahmemweile in ein bewohntes Zimmer, gewöhnlich auf den Hof zu den 
Ställen. Eine Küche ift nur in der Nachbarſchaft zu entdeden. Das 
beißt „Gäſtgifveri,“ officiell racrreseperso überfeßt. Hier blüht Die 
finnländiihe „Marfa,” eine Alfignate in der Größe der Rubel-Aifignaten, 
im Betrage von 25 Kop. ©., die landesüblihe Münzeinheit, mit hundert 
Benni fictider Scheidemünze, Die im rufflicher Kupfermünze zu Tage geben. 

Ein Nachtlager im Gäftgifveri fofter 10 Penni, eine Tafle Kaffee 20 
(2'|, und 5 Kop. Silb.). Was fonft nod unter Glas zu lefen, Mittag. 
effen für 25 Penni m. f. w. ift Symbolik, tritt aus dem Rahmen in die 
Wirklichkeit, wo eine Ortſchaft zum Gäftgifveri fommt, und wie weit man 
fidy darauf verlaflen kann, werden wir ſehen. 

Bei 10 K. ©. Trinkgeld ifi der Poftillon zufrieden, bei 15 flieht er heiter 
drein, bei 20 läßt er ein paar Naturlaute hören, — bat man die Preife 
verdorben. 

Die Poftillone fahren barfuß, in Hemdärmen, 12 — 15 Werft die 
Stunde. Daß fie einen Hut aufiegen ift bloße Formalität. Sie wurden 
als Wagenlenfer geboren. Sie jagen fo viel möglich die Berge binan, 
damit der Wagen durch Nachlaſſen der Pierde nicht zurücdgebe, fie jagen 
nody eifriger die Berge hinab, um durch den Impuls möglichft an der anderen 
Seite zu gewinnen. Cie jagen immer. Auch die Fuhtleute in Helfingfors 
jagen auf dem ſchlechten Pflafter der Stadt. Man gewöhnt fi daran, 
sunt quos juvat — aber die Equipage bat feft zu fein. Das autochthone 
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Behikel ift ein Zweiräderer, ein Holzfarren, in dem Boftilon und Reifender, 
brüderlich auf demfelben Querbrett, das mit einem Betttuch (Laken) drap- 
pirt wird, Platz nehmen, oder aber der Reifende, ift er ein guter Finn | 
fänder, läßt es ſich nicht nehmen jelbft zu futfchen, wozu dann der Poſtillon 
‘auf einem Extra⸗Appendix, hinter den Rädern, afrobatifirt. Mit Federn 
und gepolftertem Sig verſehen wird ein folder Rennfarren zur Gquipage 
für die höheren Stände und legt an die 20 Werft die Stunde zurück, wie 
mir ein revidirender Poftbeamte bei Imatra demonftrirte. Steht hinten 
der Begleiter, wie ich in Helfinafors zu ſehen Gelegenheit hatte, jo ift der 
Corricolo di Napoli fertig und das Sprüchwort: „Les extrömes se 
touchent“. bat gewonnen! 

Die Fahrpoſt in Finnland ift eine Leiftung „in natura.“ Der Bauer 
ftellt Pferd und Knecht auf eine Woche; daher die Eriparnilie eines Ex— 
vediters, einer Poſtwirthſchaft, die durch eine nachbarliche Bauernfamilie 
vertreten wird. 

Wer in tieffter Einfamfeit und doc jeden Augenblid der Rüdfehr zu 
Gulturfigen gewiß an einer längeren Arbeit niederfigen wollte, Fönnte nicht 
ungeftörter arbeiten, nicht foftenfreier aufgehoben fein als zu 2", Kop. ©. 
per Tag in einem Gäftgifveri, zumal auf einem Poftwege zweiter Claſſe, 
zwiſchen Wiborg und Imatra zum Beiſpiel, oder weiter über Willmanftrand 
nach Helftigfors, auf den Wegen in dem höheren Norden. Ueberall wäre 
das Dagbok bei der facrofancten Qualität des Buches, den gewiſſen— 
haften Revifionen, Schuß und Truß des Reiſenden. 

Ging der Lefer über die Gemmi, ſprach er dort in Schwaribad ein, 
jo lernte er ein Gäftgifveri fennen, das, zumal im Innern Finnlands, nicht 
über diefen Holzihuppenbegriff hinausfommt. Aber feine Altels erblict 
man ans den Fenftern wie in Schwaribach, überhaupt nirgend anftebende 
Gebirge. Fragt man, was find diefe, ftädtifchen Equipagen jo berüchtigten 
finnländiichen Berge? welchen Habitns haben fie? fo it die Antwort — 
Grunitwellen find es, eine der andern folgend, gleich den Wellen des Meeres, 
an ihren Rüden von den Urftrönungen zu Kuppen 'verwaichen, nirgends 
fpige (froftallifirte) Formen ausfehrend. Was der „Haydn“ der Alpen 
forihung, der unfterblihe, wenn gleich weit von der neueren Forſchung 
übertroffene Saussure: roches ınoutonnees (Rundhöcker) benannt hat”) 


—— — 


*) Die ausgefprochenften an der Grimſel, an der „hellen“ Platte. Man ſchreibt oft 
„Döllen-Platfe” — unrichtig, weil heil im Hasle fchlüpfrig, glatt fagen will, an jener 
Stelle aber ſelbſt Maulthiere zu Fall kommen. 
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und als über das Alpengebirge zerftreut nachweiſt — das ift ganz 
Finnland, ein Rundhöcker neben dem andern, ein Ne von Poftftraßen 
über Granit in allen Richtungen, bis in den höchſten Norden hinauf, bie 
Torneo. Ebenen, das heißt in Finnland verlängerte Granitplatten, find 
felten, immer Hochebenen, von dunfeln Waldfränzen auf aneinandergereibten 
Granithöckern ald Horizont begrenzt. Das Land bat fonft vielfach Den 
Charakter der baltiichen Fichtenwälder und Moore, mit Buſchland und 
Birfenhainen im Geegebiet. So auf dem langen Wege von Jmatra über 
Davidftad, nah Kulowa umd über Glima, eine Tieblihe Laubbolzonfis 
bis Foresby, an die große Petersburger Straße zurüd, wo friſchanſtehende 
Tannenwälder beginnen und die Landicaft, beſonders bei Borgo, an die 
Ausläufer des Harzes bei Clausthal erinnert, bie und da an die Wälder 
Tyrols, nirgend an die Schweiz. 

Wo die Granitwellen des vom Ladoga zum bothniſchen Buſen, dem 
finnländifchen Golf parallel ftreihenden Haupthöhenzuges, der die Seen, 
ſyſteme von Golf trennt, bis an die Petersburger Straße reihen, wie 2 
Poften vor Wiborg, fommt man über Höhen, von denen man einiger ſpo— 
radiich Diesjeits der Huupterhebung liegenden Seen anfihtig wird. Man 
hat mit diefen Waſſerbecken, wie mit den zu den großen Waſſerſyſtemen 
gehörigen finnländiichen Seen nicht den landichaftlichen Begriff zu verbinden, 
nicht an den fanftberedten Eindrudf zu denfen, deffen Vertreter ein Gee 
im Südweften Europas zu fein pflegt, vom milden Lago maggiore über 
den romantifch augelafenen Luganer und den berrliden Gomerjee, den 
man richtiger ein Gedanfenrepertoire nennen würde, bis zu dem ideenreichiten 
der Schweizer Beden, dem Bierwaldftädterjee. 

Ein See ift die Beruhigung der landichaftlichen Linien in einer ge 
vaden — ein Gedanfeuftrih. Er muß ufergeihmüdt fein, ſoll er mit 
zum Zei werden. Einen See machen die Ufer, nicht das Waſſer. 
Die finnlindiichen Seen find Teiche, die fi) von der darunter verftandenen 
Proja nur durch Tiefe, Ausdehnung und Begrenzung durch finfteren Bald 
unterjcheiden, deſſen Monotonie bei der Unerbittlichfeit der Walddecoration 
zur Tyrannei in der Landichaft erwächſt. In einem diefer Seen hat man 
alle geiehen. Löcher im Papier, feine Gedankenſtriche. Aufbören des 
landichaftlichen Lebens, feine Wermittelung dejjelben zu weiteren Ideenver— 
Bindungen. Das bydrographiidhe Moment ift das Intereſſe und dieſes 
Intereſſe ift das Intereffe an einem durch Seenſyſteme auf ‚der Karte dar» 
geftellten „casse-tete.“ 
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In tagesheller Nacht erreichten wir Wiborg, das fich ftattlich ſchwe— 
difh aufthut, mworunter wir in erfter Reihe weitläufige, einft praftiiche 
Feftungswerfe verftehen. Eine zu einem gebüdten, alten Thorwege führende 
Allee bieret das Befondere, daß die Bäume in dichte, erft mehrere Fuß 
von der Erde beginnende Holzgitter geftedt find, als hätten fie ſich zu kurze 
Hofen angezogen. Nur die Kronen diefer erwachlenen Linden und Birfen 
ſehen zu den Käfigen heraus. 

Gegen diefe Schwedenfoller wende jemand ein interdietum de arbo- 
ribus caedendis an! | 

In Finnland ift Brauch, Daß die Ortſchaft (das municipium) der 
Fahrpoſt ein Haus einräume und damit ein Gaſthaus vereinige, das den 
Namen „Societätshuset* führt, eine Verpuppung des Gäftgifveri. Gaſt— 
bäufer erften Ranges in Deutichland fallen faum großartiger in die Augen, 
als das Societätshuset in Wiborg, an geräumigem Plaß, der ruſſiſchen 
Kathedrale gegenüber. Und trefflih ift man aufgehoben. Große, hohe 
Zimmer, aber aud) Petersburger Preile! Eine Eifengußtreppe im Innern, 
trog dem Hötel d’Angleterre in Berlin. Reinlichfeit, europäiſch gangbare 
Küchenideen, vorzügliche Weine, Wirth umd Kellner Deutihe. Im tiefer 
Nacht noch Alles wach und munter! Gine ſolche Aufnahme beftiht — 
wiederholte fi aber nirgend, am wenigften in Helfingiors. Nach einem 
uns böchft vollfommen dargebrachten Mokka-Frühſtück ging id) andern Tages 
mit dem Wirthen, Herrn Ehrenburg, an das Studinm der Weiterreife. 
Nach Befragung aller feiner Quellen, gedrudter und traditioneller, übergab 
mir Herr Ehrenburg eine Specification der 4 Poften bis Jmatra (59 Werft) 
und einen Plan zur Reife von Imatra über Wilmanftrand nach Fredriks— 
bamın und Helfingfors, ohne auf Wiborg zurüdzufommen. Nichts Pofttives 
verficherte er geben zu können, obgleid) er 18 Jahre im Lande jei, weil 
die Poftbücher jeit dem legten Kriege nicht mehr den Wegen eutjprächen. 
Dazu die Unmöglichkeit des Verſtändniſſes mit den Nationalen im Innern. 
D Büdeler! — 

Die erfte Poft von Wiborg nad) Imatra führt durch ein Trovanti— 
Mufeum fonder Gleihen. Man fann die Trümmerthäler an der Grimfel, 
im Berardthule am Buet, die große Trovantigruppe bei Monthey im Wallis, 
den Steiuhof bei Solothurm fennen und doch feine Borftellung von erras 
tiſchen Blöden haben, wie fie hier am Wege thürmen. Die mädhtigften 
auf der fünften bis jechsten Werft hinter Wiborg. 

Bekanntlich lehren die Erratifer (sit venia verbo) und Eisſorſcher, 
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daß die in nicht granithaltigen Localitäten vorfommenden Granitblöde in 
vorbiftoriicher Zeit, wo die Erdoberfläche erftarrt war, von Eisichollen, auf 
denen fie wie auf Flößen rubten, ihren Granitwiegen entführt wurden, 
nach Schmelzen des Eifes aber liegen blieben, wo wir fie beut zu Tage 
erbliden. . 

Mit Gewißheit hat Charpentier nachgewiefen, wie nur die umwider: 
ſtehliche Gewalt eines im vorhiftoriicher Zeit das heutige Wallis - vom 
Rhonegleticher bis zum Genferfee füllenden Urgletichers, deſſen letztet Ueber» 
bleibfel unfer Nhonegleticher ift, im Stunde war, die Monthenblöde jo 
„zärtlich“ Über und ineinander zu bänfen, auf ihre Spigen zu ftellen, 
daß unfere fünftlichften Mafchinen nicht einer Arbeit gewachlen wären, die 
wir von den noch thätigen Gletichern täglich herſtellen ſehen. Man erin- 
nere fidh der Frontalquffer (moraine frontale) am mer de glace, am gla- 
tier des Bossons in Chamonix, der pierre de Lisboli bei Tines am dor: 
tigen Chapeau, um der befunnteften Localität zu erwähnen. 

Mit derfelben Gewißbeit ift erwielen, daß die Montbenblöde, die im 
der 16 Stunden entiernten Mont-BlancsKette zu Haufe find, durd das 
Ferrettbal, einen Gletſcherzufluß des Wallis-Urgletichers, in diefen und fo 
weiter bis Monthey transportirt wurden, daß feine denfbare Krait von 
Strömungen einen Transport ermöglichen fönnen, gegen den die Dislocation 
des Dbeliffs von Theben bis zur place de la Concorde in Paris wie 
das Dislociren eines Kinderipielzeugs von einem Tiſch zum andern ſich 
ausuehmen würde. eben wir dem hinzu, ein Einwurf, der den Waſſer— 
vertretern noch nicht gemadyt worden: Strömungen dDiejer Stärfe hätten 
Zerftörungen anrichten, Bergfetten durchbredien müſſen (wie bei Imatra 
der Wuoren), von denen wir feine Spuren feben und doch notbwendi 
ſehen müßten. Einer Strömung, welde die Montbevblöde zu tragen 
vermochte, hätte der Eckpfeiler an der Einbiegung des Wallis zum Genferfee, 
hätten die Diablerets, Die Dent de Morcle, nicht widerftehben fönnen — 
und Ddiefer dem Waſſerſtoß ausgejegte Eisvieiler ift unverfehrt, wie bei der 
allmäligen, aber unaufhaltlicsen Bewegung einer teigartigen Eismaſſe (Eis- 
pafte), die nur Eisichliffe (Karrenfelder) binterläßt, nicht aber wie das 
Waller ein Hinderniß von vorn herein wegräumt, ganz erflärlich ift. 

Mir möchten dies dem ſcholaſtiſch forichenden Herrn Profeſſor Hügi 
(Solothurn) gefagt haben, deſſen spiritus eontradictionis wohl mehr als 
er jelbft den Strömungen das Wort redet und Dabei gezwungen ift, beiden 
Kräften die Ehre zu geben. 
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Die der Nordebene Deutichlands nicht fehlenden, in Kurs, Liv⸗ und 
Eftland häufiger und mächtiger auftretenden Trovanti find nidıt Gtetichen 
arbeit, find Transporte durch Eisflöffer, find alle prägnant dargeſtellter 
Granit, find dies in Gegenden ohne Granitlager. Steine (a fortiori Blöde) 
entfprießen aber nicht dem Boden wie Pilze, fie find den Erhebungsgruppen 
eigen, weldye aus der großen Ureſſe des Planeten hervorgingen. 

Sind die deutſchen Trovanti in den Alpen zu Haufe, jo kamen die 
baltifchen Trovanti von den Kiölen in Schweden. Man fieht die baltiichen 
Trovanti dem Geftade der Oſtſee nach abgefeßt, weil von diefem Waller 
gebiet die Eisflöffer abhängig waren, die fie herüberbrachten. Eine gerins 
gere Zahl wurde tiefer ind Lund vorgeihoben, wo man fie Zeldfteine neunt, 
fo fremd fie dem Felde find, auf dem ihre Reileabentener ein Ende fanden. 

Auders in Finnland. Ganz Finnland ift ein Granitlager, gleichſam 
ein Granitkirchhof mit Zrovanti zu Grabmonumenten. Dieſe Trovanti 
übertreffen bei weiten die alpiniichen an Mächtigfeit, jelbit den großen 
Gabbro⸗Block, den Paſſagier des Schwarzberggletichers, im Sansthal am 
Monte Rofa. Hier und da wurden fie gewiß durch Eisftöße und Eistrand- 
porte den finuländilchen Lagern felbft entriffen; au vielen Stellen find die 
finnländifchen Trovanti jedoch jo groß, übertreffen fie dermaßen jede Vor— 
ftellung , die man fi davon nad) ihren Stammiesgenoflen in der, Schweiz, 
in Deutihland, in den baltifhen Dftfeeprovinzen zu muchen verjucht wäre, 
fie find fo viel zahlreicher, zu fo viel dichteren Gruppen gehäuft, über jo 
viel längere Streden vertheilt, daß ihre finnländiſchen Wiegen aufzufinden 
fein müßten, läugft aufgefunden worden wären, wenn jie nicht aud Kjö— 
len⸗Kinder wären, nicht auch in vorhiſtoriſcher Eiszeit die Reife über die 
Dftiee gemacht hätten. 

In der PBergfette am rothen Meere, in der afrifamifchen Wüſte, 
fteben die Wiegen der Sphing, Obelisfen und Koloffe des Nilthals; diefe 
von ägyptiſcher Baupbantafte im Rohmaterial hinterlaffenen Steinfußtapfen 
ſollen ergreifender wirfen denn die Kunftwerfe felbft — wie follte man die 
finnländifchen Zrovantı, ganze losgeriſſene Felfen, nicht zu Haufe gebracht 
haben, wenn fie der Nachbarſchaft angehörten? Dies aber ift hen 
a priori unwahrſcheinlich, weil der Habitus von Finnland fih als ein 
Syſtem bombenartig abgewafchener Granithöder giebt, Das weder Mächtig⸗ 
keit genug beſaß, wie ein anſtehendes Gebirge (die Kjölen), um ein fo 
großes, erratiſches Material liefern zu können, noch bei feiner Kugelforn, 
der die eckigen Formen der Trovanti widerſprechen, Zerftörungen in jo 
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hohem Grade ausgejegt war, Zerftörungen, die, fanden fie anders flatt, 
in ihren Spuren unvertilgbar gewefen wären, wie bereits angeführt worden. 

Die größten Blöde — Königsfteine möchten wir fie zum Unter: 
ſchiede von den, ſchweizeriſchen Trovanti gleichkommenden geringeren nennen — 
fiegen dem Boden immer leicht auf, weil diefer von Granit iſt; an finn— 
ländiſchen Trovanti ift nichts verfunfen wie an den jchweizerlihen, von Denen 
etwa etn Drittel unter der Erde liegen mag, weshalb fie Fleiner erſcheinen. 
Die Blöcke in der bezeichneten Nachbarſchaft Wiborgs find die erftaunlic- 
ften, denen ich auf einer Reife von nahezu taufend Werften in Finnland 
begegnete. Sie erreichen Höhe und Mächtigkeit zweiftödiger Häufer. ”) 
Ein ins Land hineingebender, an Seen grenzender Fichtenwald wurzelt auf 
ihnen, am ihnen, zwifchen ihnen. Da Ddiefer Wald nur für Borften im 
Barthaar der Oberfläche gelten fann, fo wäre der Wald nach weiteren, 
etwa an den Scen verfunfenen Trovanti zu durchiorichen. Die Wiborger 
Blöcke find durch rofarotben Feldſpath charafterifirt, zeigen ſcharfe Bruch— 
formen , durchgehend aber die Auftrengungen des Wuflers, fie jpüter in 
rundlihe Formen zu bringen, worans folgt, daß fie der Eiszeit, dem 


*) Höher ift ber ganz vereinzelt auftretende wunderbare Kofakenftein, 3 Werft von 
MWiborg, auf der Straße nach Fredrikshamn. Die Sage will, daß ein Kofaf auf Diefem 
Blod, für den es feinen Mapftab giebt und der für den mächtigften in Finnland ailt, 
von einer Kanonenkugel aus Wiborg bei der Belagerung getödtet worden fei. Der Kofaten. 
ftein, auf das Unnatürlichfte in der Schwebe abgejept, war zweifellos ein Eisflobpaffagier. 
Er fieht noch übers Waller nach Schweden. Auf einer Wiefe, an dem von Wiborg nad 
BWillmanftrand gehenden Telegraphen, erhebt fich die ftupende Maſſe: rofenrother Granit, 
ohne Moosbekleidung, ohne Vegetation irgend einer Art, in welche fih die Findlingsblöcke 
zu leiden pflegen, durch fcharfe, man möchte fagen frifche Bruchformen charakterifirt; ein 
fühnes, von Welten nah Often wie im Sprunge bäumendes Bieled! Der größr 
Blod der Schwetz, der Gabbro-Blod am Monte Rofa (Sansthal) ift ein kleines Schr 
gegen den Kofakenftein, der noch nicht gezeichnet, gemeſſen, berechnet ift! 

Man verbindet den Beſuch diefes Granitwunders leicht mit einer Befichtigung des ihm 
gegenüber liegenden jo viel berühmteren Gartens des Barons Nicolai, einer mehrere Werft 
fang über Granitwellen fich erftredtenden, nicht unmaleriichen Parkanlage. Was die große 
Moskauer Glode unter den Gloden, das ift der Kofakenftein unter den Findlingsblödten. 
Ein Monftrum. Aber ganz allein für fich und damit weniger anziehend als die auf dem 
Wege nach Imatra gehäuften Blodfamilien koloſſaler Verhaltniffe. Der Wiborger verweift 
mit Stolz auf den Garten Nicolai; von den Blöden, die man in der ganzen Welt verge 
bens fucht, fpricht er nicht; er halt fie für Pilze des Bodens und kommt höchftens, it von 
ber Armuth des Landes die Rede, zu dem Wig, Finnland fei fteinreich. Zwei die Brücke 
zum Garten bewachende Trovanti find merkwürdiger als der Garten, mythologifcher als 
feine Statue des Wainemoinen. 
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Transport durch Eis angehören. In der Wiborger Gruppe findet ſich 
unter Anderem ein in Granit, wie in einem Simmenthaler Küje audges 
ichnittenes Parallelopipedum, von der Höhe eines einftöcdigen Häuschens. 
Die Natur des Granitftoffes in Schweden, mit dem der Bodenverhältnifje 
in Finnland verglichen , dürfte den ſchwediſchen Urſprung der meiften Tro— 
vanti außer Zweifel ſtellen, denn daß viele derjelben, namentlih Häufuns 
gen Eleinerer, dem Boden angehören, den fie bededen, behrt der Augens 
ichein an der Straße von Wiborg nad) Helfingfors. Wechſel der Tempe— 
ratumerhältnijje jpalteten hier ganze Felsichichten , deren Trünmer in Grups 
ven, in Kreiſen, ihre Oranitwiegen umgeben und von den erratijchen 
Böden wohl zu unterjcheiden find, welche als Fremdlinge des Bodens hin— 
zufamen. 

Auf der 9. Werft von Wiborg führt der auf leicht befandeten Gras 
nitplatten rollende Fleine Boftweg an den Hals eines Sees und auf einer 
joliden Brüde über diefen durch Sersla, einen reizenden Privatbefig (in 
Finnland Heimath genannt). Auf einem Trovanti im Sce fteht ein Pavillon ; 
auf einem andern im Park — ein jertiger Calame — eine prachtvolle Gruppe 
hochſtämmiger Birken. Diele Blöde erichienen groß, wenn wir nicht von 
der 5. Werft kämen. In Deutichland wären fie portraitirt worden wie 
die Monthey-Blöcke durch Charpentier. Mit der erſten Poſt ift das Intereſſe 
an den Bodenverhältniſſen erſchöpft. Fichten und Tannen, wie in Livland; 
der Sand nimmt im Stillwalde zu; fein anderes Thier als einige gelang— 
weilte Krähen oder ein Waldhäschen, das zur Tränke an den Graben ge— 
kommen war. Der Wald öffnet ſich großartig vor der zweiten Poft, dann 
beträdhtliches Steigen zwiichen Wald und Moor, in der Höhe des hohen 
Berges bei Wenden, nicht jebr viel höher, nur immer wiederholt. Der 
Umgegend von Wenden in Livland, ohne Aa-Sand, gleicht diejer Theil von 
Finnland überhaupt. An der dritten Poft (Kuromapohin), am jenfeitigen 
Fuß des bier über den Rüden des finnländiichen Hauptböhenzuges laufen— 
den Poftweges, werden bereit$ von flachshaarigen, barfuß aber reinlich 
einhergebenden Bauerfindern die merkwürdigen Imatra-Auswaſchungen im 
Kalk jeilgeboten,, deren Borkommen im Granit fo bedeutjum if. Won Kurs 
romapohia hat man nocd 14 Werft Buſchiand auf der windigen Hochebene. 
Auf dieſer uninterefianten Strede follten wir die Weisheit finnlindifchen 
Poſtrechts ermeſſen, das Poftgeld nach zurückgelegter Poft, nicht wie in 
ganz Europa im voraus erlegen zu Inffen. Gines der beiden meiner Ka— 


leſche vorgejpamuten kräftigen Pferdehen war engbrüftig oder wurde es unter 
Baltiſche Monatsihrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 5. 27 
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einem Anſpann, der der den nordiſchen Krieg gejehen haben mochte. Es 
machte vor jedem Hügel Pauſen, weigerte endlich den Gehorjam zum Glück 
vor dem einzigen Bauerhof, dem man von Kuromapohia bi8 Jmatra bes 
gegnet. Unſer durch etwas Eſtuiſch unterftügtes Reclamiren hatte den Er» 
folg, ein anderes Pferd einfpannen zu laffen, das wir nad) Pofttage, als 
wäre es aus Kuromapohia gekommen, dem Poftillon in Jmatra, nicht 
dem Eigenthümer, dem die Poft verantwortet, bezahlten. Dem Intereſſe 
für jein Thier verdanften wir, Daß der Bauer uns über jeinen Hof hinaus 
folgte, wo es nad einer Brüde ein böjes Hinanklimmen gab. Endlich 
machten die Birfengehege einer freien Ausfiht Pla, mit dem befannten 
finfteren Waldfranze zum Horizont. Diefjeits ein Strom in Schaumwellen:: 
der die Waſſerkämpfe von Jmatra ausgleihende, in den nächften See nad 
Sanct Andreae ziehende Wuoxen. 


Der Poftillon hielt vor einem hölzernen Gitterzaun; hinter dieſem 
eine Parkanlage, einige niedrige Wohnhäufer, ein ungeichlachter Pavillon, 
richtiger ein Holzwürfel mit Thür ohne Fenfter in Ddunfelgelber Farbe. 
Auch ein Trovanti. Kein Menſch zu fehen, zu hören. Ein dumpfes 
Waſſergebrüll jugte, daß wir recht waren. Ich mußte jelbft die zugehafte 
Gitterpforte Öffnen: um ein Bowlingreen fuhren wir am Pavillon vor, 
Erft im Innern ein lebendes Weſen. 

Ih jah einmal in der Jugend die Zauberflöte in Riga. Der ſchweig— 
ſame Tempel, aus dem die Priefter heraustraten, um Afis und Oſiris zu 
fingen , unmäßig lange jhwarze Horninftrumente in der Hand, die fie wäb— 
rend des Ritornells an den Mund führten: Ddiefer Tempel, er war das 
SmatrasRhomboid gewejen! Ich wunderte mich, aus den lautlofen, weit 
geöffneten Flügelthüren nicht ein zwölf Mann Priefter treten zu fehen, um 
den Nigenjer „in Diefen heil'gen Hallen“ willlommen zu beißen. 

Bon Neugierde und Hunger, auf Reifen identiſch, getrieben, eilte ich die 
Stufen hinan. Links ein beſchräuktes Gaftzimmer, rechts das Büffet, gerade 
aus der geräumige Iuftige Speiſe- und Waſſerſchauſpielſaal mit Ausſicht auf 
den in der Ziefe wühlenden Wuogen in der Fronte, auf den Imatrafall 
lints, auf die Birfengruppen der Imatra-Heimath rechts. 

Auf dem permanent gededten Tiiche lag glorreid das Fremdenbuch in 
Folio und die jchwediiche Speifefarte. Wir hatten dem Wiborger Kaffee 
feinen Nachfolger auf gut Glück geben wollen und es war 5 Uhr Nach— 
mittags. Den alten Saimahecht, der ungebührlich auf fi warten ließ, 
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ein Älteres Birfhuhn würzten Blide aus den Spigbogenfenftern und gute 
franzöfiihe Weine zu Petersburger Preiien, bier mehr als entſchuldigt! 

Diefer waflerumtofte „Imatra⸗Saal“ bat etwas erfriichend Anſprechen⸗ 
des. Mit den Zebntaufend ruft man aus allen Fenſtern: Dakar! 
darara! Ein dem jchwedischen Tiichrecht abrogirendes Neurecht will, daß 
das Waflerfhanfpiel in allen Gläſern nacperle! So tbaten wir unter 
dem beifälligen Lächeln des Wirths, Herrn Grifion, 

Auch Divane fennt der Saal, auf denen man die Nacht zubringt, 
wenn ed an Unterfommen im Wohnhauſe gebricht. ® 

Aus diefem von außen jo ernft ansichauenden, innerlid grunbfuftigen 
Pavillon genicht man in aller Ruhe des immer neuen Anblids der ſich 
unten im Wuoren als Tafelmuſik befümpienden Sprißwogen. Die Farbe 
des Waflers oben am Fall ift die der erften im Spätberbft mit Schnee 
drohenden Wolken, unten weißgelb wie alle Genoſſen der großen Wildbach— 
familie. Bor dem Pavillon hat man einen nähern Einblick in den Fall. 
Man fteht etwa 100 Fuß (2) über dem Waſſer. Wir berübrten bereits den 
Hauptftandpunft, den in einigen Mimuten durd) die Parkanlage erreichten 
wateren fogenannten Tempel. Gine morſche Treppe führt 53 Stufen hinab. 
Bon da ift es noch ein intereflanter Gang durch Auswaichungen im Gras 
nitfelſen. 

Im Tempel iſt man inmitten einer Waſſerwüſte, im Vertilgungs— 
kampfe mit ſich ſelbſt. Sieht man links den Wuoxen hinauf, ſo ſcheint 
der Himmel ſelbſt die in raſender With an den in Waſſerſtaub gehüllten 
Tempel vorbeiſtürzenden Schaum» und Spritzfluten zu entladen, denn man 
fteht zu niedrig, um den Fall oben erbliden zu können. Sieht man rechts 
bin, je find es die gewölbten Hochrüden des zum unteren See ftürzenden 
Wuoxen! Der Tempel liegt in der Mitte des Schauſpiels. Man fieht 
immer links hin in die überflürzenden- Riefenwogen! Nur für diefes gie 
gantiſche Waflerfaleidojfop will man Ohren und Augen haben! 

Sind es die Bodenverhältnifie, ift e8 die vielleicht umwaleich auftcd« 
mende, wahrhaft ungeheure Waſſermaſſe, nie beobachtete ich jo viel Varie— 
tät in der Einförmigfeit eines Waſſerſpiels. Mich ieflelte insbejondere 
eine große, ungebrochene Waſſerſcheibe, die in einem fühn durch den 
„Dolter und Polter“ gezogenen Halbbogen wie ein großer flarer Ges 
danfe in all dem Gifcht, Schaum und Lärm fi ausnahm. Diele Waſſer⸗ 
wabe jchien hinreichend, ein Linienjchiff vom Stapel zu reißen. Da übers 
fielen fie plößlich die vielen Fleinen Lärmer umber, und die reine Linie wurde 

21" 


420 An Finnland. 


zum allgemeinen Tumult, hatte ausgelebt. H. Eriffon, der Imatra⸗Wirth, 
lehrte: Heute werde die Scheibe faum noch die Oberhand gewinnen ; dieſe 
Strudel wechſelten überhaupt grüudlich; bei Mondichein jei das tolle Trei— 
ben am tollften; der Winter bringe eher mehr als weniger Wafler, am 
meiften der Auguftmonat; dieſer überſchwemme theilweife den Weg zum 
Tempel; die Schneeichmelze vermehre den Waſſerſtand nicht außerordentlich, 
da der Saima nicht gefriere, durch Regen in den ihn fpeilenden Wäldern 
aber bedeuteud anichwelle; bier gefriere nichts und nur haushohe Eisfäulen 
begleiteten als" gefrorene Wegweifer den Wuogen am Ufer. Imatra er 
reihe man leicht im Schlitten und finde das ganze Jahr über Dieielbe 
Unterfunft und gute Bewirthung , feßte H. Erikſon gaftwirthlih hinzu. 

Die Heimath Jmatra wird mit dem Bewirthungsreht vom Senat von 
Finnland für 58 R. ©. jährlich verpadtet. Ein dem Jmatra-Gaftbaufe 
gegenüber auf dem öftlichen Uier des Wuoxen verlaflen daftehender Bavillon 
ift der Standpunft für den Fall, dem er unbehindert von Baum und 
Straub, von fahler Granitwand ins Herz ſchaut. Bis zu dieſer Piftolen- 
ihußweite in gerader Linie hat man mehrere Stunden Umweg auf der Poft- 
ftraße nad) Siitola, weil das Waſſer ä un distance respectueuse vom Full 
zu überfchreiten ift, will man nicht reitungslos in die Strömung gerathen. 
Der Uebergana geichieht auf einem geruderten Floß. Won dem öftlichen 
Pavillon aus wäre der Fall allenfalls zu zeichnen, zu photographiren, 
worin die Gebrüder Biſſon fo glüdlidh mit dem Gießbad waren. Aber 
der Durchzug der Waſſer durch den Wuoxen bleibt der Löwe von Jmatra, 
und den wird man weder photographiren noch zeichnen. 

Das landesüblihe Sprüchwort befagt: Kein Leben fommt über den 
Wuoxen (Man kan ej lefvande i Wuoxen ga). Als der Kaiſer Alerır 
der I. Imatra befucdhte, hatte man ein hermetiſch verichloffenes Boot kw 
geftellt,, zu dem eine Menjchenfigur als Maft herausragte. Als daſſelbe 
über den Fall glitt, erblidte man die Figur einen Augenblid ; fein Splitter 
des Boots wurde gefunden, jo viel man an den untern Seen fuchte. Der 
Wuoren mag Vorrathskammern in den Granit gebohrt haben, die nichts 
herausgeben. 

Fragt man nady der Rangordnung von Jmatra im Begriff Wafferfall, 
den man einmal mit Imatra verbindet, nad der Vertretung der dee 
durch das Naturfichaufpiel — fo vindieiren wir Gieß- und Reichenbach dem 
Luftipiel, der hohen Komödie den Staubbach, der Tragödie den Handel» 
al, Imatra dem Melodrama. 
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Jmatrasift eine uns erhaltene Urweltsjcene, ein Robftoff der Natur 
decoration ohne den Apparat, in den wir alles Landichaftliche kleiden zu 
müflen glauben, damit es vollftändig jei. 

Drei Stunden genügen zur Auffaſſung. Wir ereichten noch Abends 
über 2 Poften Willmanftrand. 

Bor dem beionders elenden erften Gäftgifveri Joutſenus fteht eine ' 
Kirhe im Hochgeſchmack Skandinaviens, wie fie mir in einem Kupferwerf 
vorgefommen, aber unwahricyeinlich genug erichienen war. Gin von dem 
Betſaal getrennter Glodenthurm mit ungeheuerlichen Auswüchſen im Schup— 
penpanzer altersgrauer Holzidiinden. Ein Bild nüchternſter Anſchauung 
in Kunft und Leben. Bor Lauritjalı fommt man durch eine in diefer Mens 
Ichenwüfte abermals eigenhändig zu öffnende Gitterpforte ſchönſter Zinnober- 
farbe an den CaimasKanal, die Verbindung des Saima mit dem flnts 
fändifchen Golf bei Wiborg, ein induftrielles Ceitenftüd zur Verbindung 
des Saima-Syſtems mit dem Ladoga durd die Naturhand bei Imatra. 
Es ift dies die Handelöftraße des arößten Wafleriuftems von Finn!and, im 
Schleuſenſyſtem Schwedens, von zahlreihen Dampfbooten befahren. 

Willmanſtrand ift ein jchadhaft gewordener Knopf vom Rod Karls XIL., 
an welchen Helden man unwillfürlich in diefen ſchmuckloſen, aber originellen 
Gegenden denkt. Das Societätshuset ift dürftig beftellt und verhält ſich 
zu dem Wiborger wie ein Krug in Livland zu einem morgenländiicdyen 
Traum. Die erftidende Luft der Zimmer befämpjten wir durch Oeffnen 
aller auf den phyſiognomieloſen Saima hinausſehenden Fenſter. Ueber die 
Nachts von uns überftandenen Scharmügel in den ängftlich ſchmalen Betten 
(das ſchreckliche in Finnland florirende Sciebbett) tröftete der Wirth, 
nachdem jeine vollftändige Ungläubigfeit durch die Spur der ftattgehabten 
Selbftvertheidigung überzeugt werden müflen: „Das fei Import durch 
Reifende, Finnland ftehe rein da!” Unveranlaßt brachte er aber den 
niedrigen Preis der Beherbergung (25 Kop. per Edhiebbett) auf die Hälfte, 
was fein Echweigerwirth gethan , lieber ein paar Blutstropfen mehr in Ans 
ſpruch genommen hätte. Finnland ficht rein da! 

Der Weg von Willmanftrand bis Davidftad läuft den hohen Ufern 
des Saima parallel. Dieje Ufer find ein Theil der Haupterhebung, die 
man linfs über weit Flaffenden Thalgründen immer in ſchwarz bewaldeten 
Kuppen alles Land füllen fieht. Auf der zweiten Poft, zwiſchen Kärfis 
und Huomola, wo fi) die Seeufer von den Fichtenwäldern entblößen und 
mit Flugſand bedecken, wird diefer Weg zu einem abermaligen Trovantis 
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Mufeum. Einige Blöde kommen den Wiborgern an Mächtigfeit nabe, 
alle übertreffen den für das erratifche Terrain geltenden Maßſtab. Die 
Farbe ift wieder der rofige Feldipath; die Art der Abſetzung beionders be’ 
deutfam. Block an Blod, anf dem höchſten Grat des Seeufers, wie ein 
werftelang die Höhen in derjelben Linie befegt haltender Artillerieparf. 
Dieſe Linie war die Grenze der Urwaſſer. Man greift bier mit Händen, 
wie das tiefe Thal links ein Wallerbeden geweien, wie es derem noch fc 
viele hier giebt; wie die von demjelben getragenen Eisflöffe die Blöcke ani 
dem Grat abiegten, über den hinweg zu kommen fie nicht vermochten, 
aus welchen Grunde die Blöde vor dem Hinderniß, wie am Fuß einer 
Mauer und damit in diefelbe hinein, zu liegen famen. Näherer Forſchung 
wäre die Unterfuchung zu überlaffen, wie viele und wie große Biöde durd 
partiell ftärferen Impuls oder durd die bie und da auftretenden Emiatt- 
lungen am Seegrat dennody bis in die jenfeitigen Becken gelangten, Die fie 
mit ihren Waſſern bededen. Wie bei Wiborg dürfte man in Diejer urge— 
ichichtlich wichtigen Localität in den Wäldern am Grat merfwärdiger dar: 
geftellte Trovanti auffinden können, als die vom Poftwege fidhtbaren, jeher 
fo erftnunlichen. 

Bei Davidftad fehlt e8 wieder an jedem Intereſſe. Wir jollten ba 
Kredrifsbamn auf die Petersburger Straße nad Helfingiors kommen 
Dazu hatten wir bei Davidftad den großen Poſtweg mit dem ibn beglei: 
tenden Telegraphen zu verlaffen,, einen Geitenpoftweg einzufhlagen. Ein 
Zufall erſparte uns hier einen erheblichen Umweg. Diefer Umftand ftelt 
heraus, wie fidyer man feiner Marſchroute in Finnland zu jein bat. Wir 
hatten abermals ein engbrüftig Pierd befommen, das den Wagen an jeder 
Erhebung des Weges zurüdgleiten ließ. Da fuhren wir nad) ein paer 
Werften zurüd. Während des Umfpannens vor dem Gäftgifveri war ein 
ruſſiſch ſtammelnder Nationale derweile aus einem Heufchober hervorgefroden. 
Ein Geſpräch, das einem Inquirenten Ehre eingelegt hätte, ergab, daß 
wenn ms nicht an Einſchiffung in FSredrifshamn läge, wir einen Umweg 
von 70 Werft machten, da der gerade Poftweg nad Helfinafors, dem Te- 
legrapben nad), über Kulowa führe. Das ſchien planfibel: der Telegraph! 
Wir werten ſehen, daß ein abermaliger Umweg von 60 Werft uns drobte. 
Ich ließ mir die Namen der Poften dictiren, die Entfernungen faunte der 
Mann nur bis zur nächſten. Wir machten uns erfreut auf den Weg; ifi 
doch heut zu Tage der Telegraph die Seele eines Weges. 

Bis Kulowa Fichtenwald mit Sand auf Granitplatten oder Bufchland 
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mit jporadifhen Trovanti, deren Zahl hier wie anderswo im Abnehmen 
ift, da fte durch die Hade für die Ehauffee in Angriff genommen werden. 
Bon vielen war nur der Kern zu jehen, mir Stüden der alten Per 
ripheric wie von eimer abgejchälten Hant umhangen. Da wäre, etwa mit 
Ausnahme der höher und unbequemer gelegenen Blöcke, der Untergang die: 
jer Gedenffteine in Ausficht geftellt, wenn Die Regierung fich derſelben nicht 
annimmt. Wir hatten ja wohl einmal in Livland Beftininungen zum Schuß 
der hiftorifchen Ruinen des Landes, deren Steine in die Kalköfen wanders 
ten. Der Poftillon von Uttis fuhr an Die 20 Werft in der Stunde, aud 
auf den beträchtlichen Höben,, bevor man in das Bett eines alten Bedens, 
in die Hochebene von Kulowa einmündet. 

| Diefes Kulowa hatte mir der Ratbgeber bei Davidftad ald das einzige 
Gäftgifveri bezeichnet, wo man Speiſen, jogar „Fiſche“ befommen könne. 
Kulowa liege, hieß es, an einem „großen Waſſer“ mit einer Fähre. 
Ich glaubte vom „Tſchad“ zu bören, mein Magen ftand bereits auf der 
Führe, malte mir in ſchwediſchen Karben, blau in gelb, ein Rundtiſchchen 
mit friichen Fiſchen und ähnlichen Wundern. 

Kulowa ift Ortſchaft und Telegraphenftation. Wir näberten uns in 
Sturmeseile, wie ich nie führen jeben. Jede Ermahnung des Poftillons 
zur Borfiht hatte einen Peitichenhieb auf die Pierde zur Folge. Wir muß— 
ten und ergeben. Hier war Speije, hier waren Fiſche zu finden, von wegen 
der Führe, die mir im Etaube, in der Hige von Davidftad, als Eulturs 
Dafis erſcheinen müſſen. Die Tänſchung war fehredlih. Im Sonnens 
brande bielten wir vor dem Gäftgifveri, diesmal, aus dem Grunde der 
Oriſchaft, mit zerichlagenen Fenfterfcheiben im ſchweigſamen Borzimmer 
verjehben. Kein Baum, fein Gtraud); Wind, Staub, ein fteiler Abfall 
zur Fähre. Im Zimmer mit dem Dagbok auf Boblen jchaufelnde Holz 
fipe ſchwärzeſter Farbe, gleichſam jcyaufelnde Särge; ein Epiegel, Kamm 
und Bürfte, Geräthichaften, die wir nod) nicht erblict hatten. 

„Bas fie haben, was fie haben!“ wiederholte ich der barfuß 
eintretenden Magd in den für fie wahrjcheinlichften Sprachen, „was fie 
haben!“ Erſchien: eine Waflerfuppe; ein bereits rofig gefärbter Hecht und 
Pötelfleiih , wie es Nordpoljahrer Tennen lernen, wenn fie lange einge 
froren waren. Das war die Propbezeibung in Davidftad! Kaffee mußte 
die Magennerven betäuben. Eſſen und Trinken find auch Spiegelungen 
der Gultur. Die Fähre blieb das punctum saliens, fie hat feinen Strid, 
wird gegen die Strömung des breiten und tiefen Kymmene⸗Elf gerudert, 
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und zwar von dazu beftellten Srauenzimmern. Das batte ich mir nicht 
träumen laſſen, al8 das dienftthuende Weſen in Kulowa fid) einen Stroh— 
but auftbat und die Kaleſche hinmtergeleitete. Mein Erftaunen war groß, 
unten die bereits ruderbewaffneten Genoffinnen, von einem Strid aber 
nur den über den Aymmene fegenden Draht des Zelegrapben zu finden! 
Der Kymmene ift der Ausfluß des zweiten großen See⸗Syſtems von Finn- 
land, des Päjüne, in den finnländifchen Golf; das dritte weitlichite Syſtem, 
der Näfijärpi, mündet in den bothniſchen Buſen“). Elf ift der Standes; 
name des Rinnſals, unfer Strom; Zufammenjegungen mit fors bezeid- 
nen Strömungen (Bäche) und der Buchſtabe a mit einem ° (1) einen $IuB. 
Ob diefes in zwei Stodwerfen gejchrichene a nicht zu einem doppelten im 
Namen der livländiichen „Aa“ genas? Elf ift elf und unfere Kummene- 
Gli-Fähre hatte fidy in ein elendes Floß verwandelt! Eine bei der windver: 
ftärften Strömung peinlid lange Procedur, da die Weiber erft hinauf: 
rudern, um nicht hinabgetrieben zu werden. Wie ift e8 da hei Eisgang, 
bei Hertftftürmen? Der Poftillon auf dem Bode ſah mit olympifcher Rube 


auf das Weibertreiben hinab; die Pierdehen wollten immer ans Waſſer, 


von dem fie feine Querftange trennte; die Wellen plätfcherten ins Flof 


und der Wind heulte gewitterlidy angelaffen. Wir glaubten uns Alle an 
den am Floß eingehaften Rudern — a zu müflen, um der Sache ein 
Ende zu machen. 

Der General» Gouverneur von Finnland, Graf Berg, fagte mir in 
Helfingiors, er habe die beiden im legten Kriege über den Kyınmene-Eli 
geichlagenen Floßbrüden, weihe 20,000 R. ©. nefoftet, im Namen des 
Kaiſers dem Lande geſchenkt, der Senat von Finnland ihn aber dankbar— 
lichft gebeten, das Geſchenk zurüd zu nehmen, weil die fo viel foftfpieli 
gere Unterhaltung der Brüden in Betracht fomme. 

Von dem Elf fann man das Gebäude erbliden, in welchem die 
Brüden in Kulowa aufbewahrt werden! 

Während unferes SpeifeDrangjals in Kulowa war ein finfter aus 
Ihanender Zelegraphenbeamter erichienen, der auch etwas im Gäftgifveri 
borftellte, namentlih und fehr unvolllommen den deutichen Dolmeticher. 
Ueber‘ den von uns einzubaltenden Weg befragt, machte er fid) dahin ver: 
ftändlid , der gerade gebe über Keltis, nicht über die Fähre und Elima 
auf Berge. Neue Zweifel; zweite Taſſe Kaffee! Der Mann kam mir 


) Die Syſteme heißen auch: Wuoxens · Kymmene-, Kumo-Elfs-Spftem, nach ben 
Ausflüffen. 
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vor wie der Budlige im Rob Roy; er war offenbar die pfiffige -Berfon 
ded Drts. Der über den EIf fegende Te’egrapb indeß, ein Umſtand, den 
der Beamte defielben nicht erklären konnte ,- die bisher bewährt befindene 
Lifte, entſchieden für Elima. In Helfingfors ergab fi, daß der Weg 
über Keltis einige 60 Werft weiter geweien wäre, der im legten Kriege 
ins Land hinein verlegte Telegraph aber, den wir bis Helfingiors nicht 
mehr erblidten, über die Stadt Lowiſa Helfingfors erreiche, ohne Borgo 
zu berühren. Man bat noch feine finnländiſche Telegrapbenfarte, nur ein 
allgemeinseuropäiidhes Telegraphen⸗Büchelchen in ſchwediſcher Sprache wird 
auf dem Bureau in Helfingiors verkauft. So fehr der Augenſchein genen 
den Telegraphenbeamten auf der Port zu Kılowa fpricht, fo hulte idy dens 
noch feinen Nachweis für die landesübliche Ignoranz, nicht für böfen 
Willen, eın paar harmloſe, ihm höflich begegnende Reifende zu foppen. 

Den Elf batten ‚wir hinter uns, friſche Laubhölzer empfingen uns; 
bergauf bergab ging es über polternde Granitplatten im Walde, daß die 
Kaleſche ale Mühe hatte, im Gleichgewicht zu bleiben. Die Poft nad 
Elima zäblt ausnahmsweiſe 22 Werft, die Durchſchnittszahl einer Station 
ift zehn. 

Endlich verließen wir an fteilem Abfall zur Ebene die bersigen Walds 
gehege. An freundlich ausgebreitetem Seegeftade, durch zerftreute Orts 
Ihaften nahmen wir Elima mit Sturm. Diefer Ort ift weit und breit 
der beträdhtlichfte; eine Häufung von Bauerhäufern und Heimathen mit 
Feldwirthſchaft, wie wir nod feine gefehen hatten. Eine tieffchattige Laub— 
holzallee, aniprehend am See gelegen, führte ans Gäftgifveri, vor dem 
abermals ein folder ffandinaviih armer Glodenthurmbau in Holzſchuppen 
ftand. 

Die Sonne war im Sinfen. Zwiſchen einer zweifelhaft annehmlichen, 
jedenfall beichränften Unterkunft im Gäftgiferi zu Elima und einer frijchen 
Sommernadtsfahrt ſchwankten wir nicht. 

In Elima finctionrte eine Art Poftmeifter. Er erzählte deutich von 
den letzten für die Kaleſche zu beftehenden „hohen Bergen“, in einer 
Entfernung von 30 Werften auf dem Uebergange zur Petersburger Straße, 
was ſich ald unrichtig erwies, und gab uns Stride, um die Räder au zwei 
Stellen bis zur nächſten Poft (Podar) zu hemmen, was ſich ald gut vors 
geſehen herausftellte. Wir famen im abermaligen Bergwalde über wahre 
„Hellen- Platten”, nur bietet der Granit, wenn auch noch jo glatt gewaſchen, 
immer einen förnigeren Widerftand als jene Gneigplatte an der Grimfel. 
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Auf der zweiten Poſt von Elima (Korsman) war es fo weit Naht gewor⸗ 
den, als in diefem Lande im Juni-Monat überhaupt möglih. Der Weg 
wurde eng, führte an einer einzigen Heimath vorbei, verlief in einem von 
majeftätiichen Trovanti wie befüeten Fichtenwalde. Die Gruppen waren 
ftärfer gehäuft, wie Steinmännden auf den hohen Alpenübergängen (Cols) 
anzuichen, mit dem Unterfchiede, daß hier jeder Blod ein Koloß, fein 
vom Reiſenden aufgehobener, zu den andern gelegter Stein war. Der 
Wagen ftreifte an Blöden, daß es Funken gab, fand mur durch Die ge 
wandte und, was feltener, durch die dienftwillige Führung feinen ibm erra— 
tifch vorgezeichneten Weg. Ausbiegen wäre an vielen ER abjolnt uns 
möglich. 

Wie diefe Trovanti bier im todtenftillen Walde thürmten, vom fah— 
fen Licht der Juninacht gehoben, hätte man glauben mögen, auf neufee 
ländiſche Grabftätten, auf etwas Niedagewelenes zu bliden. Wir freuten 
und jedesmal des zinnoberrothen Werftpfahls und feines weißen Täfelchens, 
auf dem die Zahlen nur langlam abnehmen wollten. 

Diefe Localität, die ganze legte Waldfuppenerbebung vor den Ebenen, 
durch welche abermals ein Seeabfluß zum Golf zieht, ift von Trovanti 
zweiter Claſſe, in der Höhe von Bauerhäuschen, überfüllt. Zuweilen droht 
am Wege, am Fuße der Erhebungen, wo er figen blieb, ein Königsftein 
nahezu in der Müchtigfeit der Wiborger. 

Aber nicht bei Borgo, 2 Stationen früher, bei Toresby, erreichten 
wir Die Petersburger Straße, hub mit aufgebender Sonne das Bergfahren 
erft recht an. Eine Schwere Equipage, eine Diligence fime bier in Gefahr. 
Die Scenerie iu den Tannenwäldern ift nunmehr die einiger Harzpartbien. 
? Den troftlofen Eindrud eines „rotten borough“ macht Borgo, einer 
troftloferen das Socielätshuset, das wir jogleich verließen, um „post tat 
errores“ Helfingfors zu erreichen. 

Diefer legten Zuckung unſeres Reiſeſchicſals fehlte es nicht an ans 
nehmlichen Bildern. Das Iandichaftliche Intereffe ift ſogat im Steigen. 
Bor Henrifsdal ein gewaltiger ſphinxartig lagernder Granithöder, ein gan— 
zes Rahlgebirge des Urfteins;. dann in dem auf der letzten fehr beträcht- 
lichen Bodenerhebung gelegenen Walde große weiße Feldſpath-Blöcke. 

Lang und langweilig ift der Weg bis Helfingfors, das ſich endlich 
herbeiläßt in einer fahlen Niederung zu ericheinen. Die Leute gingen 
eben zur Kirche, Gelangbücher unterm Arm. Wir hatten Mühe, ein paar 
beichränfte jhmußige Zimmer im Societätshuset zu finden, in deren ſchmalen 
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Bettftreifchen, eimem Weberbleibjel der auch in Schweden einft praftiichen 
Zortur, wir die durch Nachtfabrt überwundenen Gäſtgifveri die Reihe 
paſſiren ließen. 
n. 
N est des villes dans lesquelles, au premier 
abord, tout est neuf, et, si Vous n'y preniez 
garde, Vous pourriez Vous croire dans une 
cite venue au monde apres Vous. 
Cuvillier- -Fleury. 
Helfingfors *) ift ein Neubau im blumigen Kafernenftil Berlins, wie 
er in den zwanziger Jahren dieſes Zahrbunderts maßgebend wurde. Im 
Mittelpunft der Stadt, den ein beträchtlicher Granithöcker trägt, eine Kirche 
im byzantiniſchen Stil. Gine von vier fleineren umſtandene größere Kups 
pel; blau in goldenen Sternen, zu vier Süulenportalen, und dod) feine 
ruſſiſche Kirche, ſondern die fchwediihe Kathedrale (Storkyrka), gewiß 
Die einzige des Lutherthums im byzantiniſchen Geihmad. Die Uhr unter 
der Hauptkuppel, zwei Gebäude im Pavillonftil zu jeder Ceite der zur 
Kirche binanführenden Granittreppe oben auf deren Plattform, ließen mid) 
gleih an der orthodox⸗-griechiſchen Beſtimmung des Gotteshanjes Zweifel 
erheben. Das Innere jpriht die Kunſtnüchternheit aus, welde Skandis 
navien fennzeichnet. Die Treppenfluht von der Seite des Platzes ift bei 
beträcptlicher Breite jo hoch, daß man in Zweifel geräth, ob die Kirche 
für die Treppe oder die Treppe für die Kirche gebaut wurde. Die 46 
fteilen Granitftufen (nicht für Schwindlige) hatte man zur Hand; die Dis- 
proportion aber auch. Um eine ſolche mit den Gebäuden der Umgebung 
zu vermeiden, ſchnitt man befanntlih der Aleranderfäule in Petersburg, 
dem größten Monolithen der Welt, einem finnischen Granit, ein beträcht- 
liches Stüd ab (das jegige Piedeftal der Suworow-Statue). Ließe ſich 
da nicht fügen: Daß, wo die Kunftbedingungen mit in der Natur koloſſal 
GHegebenem in Streit fommen, dieſes Kolofjale aber ein für ſich geltendes 
Moment ausmadt, auch dem Kolofjalen vor den Anſprüchen ſchulgerechter 
Architektur die Ehre zu geben ift? 
.„ Der Kirchentrepve in Helfingfors fehlt das Moment des an fid Kos 
loffalen. Am Fuße dieſes einfach zu großartigen Granitaufganges liegt der 
Hauptplaß (Senats Torget), den das Senatsgebäude auf der einen, Die 


— — 





) Plan af Helsingfors af Gylden 1858, genügend; ein Blick auf den Plan ſtellt 
das Schachbrettfeld · Syſtem der Stabtanlage heraus. 
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Alerander »Univerfität auf der anderen, eine gedanfenlofe Häuferreibe auf 
der dritten Seite begrenzt. 

Senat und Univerfität im Säulenftil , der in Rußland für italieniſch 
gilt; 25 Fenfter in der Reihe, zu 3 Stodwerfen mitErdgeihoß, find eine 
Vergrößerung des Univerfitätsgebäudes in Dorpat. Auf dem Plaß eine 
Stille wie vor dem Campo Santo in Pila. 

Zum Hafen, der zugleich Marfrplag , find es wenige Schritte. Die 
Phyfiognomie des Hafen» Quais ift die des Rigaſchen Marftes bei wenig 
oder 'gar feinen Schiffen. Das mag in anderer Jahreszeit anders fein. 
Der dem Kuifer Alexander I., dem Scöpfer des heutigen Helfingiers. er: 
richtete Granitobelisf, mit goldener vom ruſſiſchen Adler umfchwebter Kugel, 
felbft gegen die Alexanderſäule in Riga Flein, ift denn doch allzu Fein für 
Granitquellen, aus denen die Säule in Petersburg, das Grabmonument 
Napoleons I. im Invalidendom in Paris bervorgingen. 

Die Gebäude am Hufen find wieder der Kafernenftil, fo das viel 
verfprechende, wenig haltende Societätshuset, mit einem Schilde, deſſen 
Länge in feinem Berhältniß zur Kürze feiner Speifefarte fteht. 

Die Kuiferlihe Refidenz (Kejserliga Residenset) mit adlergefchmüd 
tem Gußeifengitter im Billa-Sitt fteht leer. 

„Unter den Linden” heißt in Helfingfors „Esplanaden” — eine an 
fprehende, vom Markt» und Hafenplag zum Theater führende Doppelalle 
in der Breite und Länge des berühmten Straßen-Spaziergangs in Berlin. 
Das Theater ift reizend anfpruchslos, das Dresdner, durd eine um 
gefehrte Lorgnette gejeben; in Gold auf Purpurgrund, drei Neihen Logen, 
die großfürftliche in der Mitte. Das Theater befteht auf Actien, mit dreis 
taufend Rubel jührlicher Subvention von Seiten des Landes, taufend 
Rubel vom. Großfürften. Geſpielt wird in ſchwediſcher Sprade, alle ati 
Tuge im Winter, im Sommer von Gäften aus Petersburg, Stodbolm, 
Reval, zuweilen aus Deutichland. Zwei Sängerinnen dritten Ranges vom 
‚ Stettiner Theater gaben Opern-Ecenen im Koſtüm, die Frauen Nummern 
aus dem zweiten Act des Freiſchützen (Friskytten), die Rezias Scene aus 
Dberon, Alles mit den reipectiven Ouvertüren durch ein mit Talent von 
einem reijenden Prager Kapellmeifter dirigirtes Duodezorchefterhen. Der 
Umftand, daß die Leiftung nicht ohne Intereffe anzuhören war, bewies 
‚mir einmal mehr die abfolute Unfterblichkeit Weber'ſcher Opernberrlichfeit. 
Man wechſelte mit der Offenbacher Pariſer⸗Spaßmuſik, vertreten Durch eine 
cafe-chantant-Zruppe aus Petersburg. 
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Zu Anfang von Eeplanaden ſteht das durch zwei Schildwachen bes 
zeichnete, für fo hohe Stellung fehr beicheidene Haus des Generals Bons 
verneurs. 

Schon vom Senatsplatz erblickt man über Esplanaden hinweg über 
einen Theil der Stadt hinauf die auf dem höchſten Granithöcker (Ulrikas- 
borg) gelegene Sternwarte mit drei ftumpfen Thürmen. Esplanaden, der 
damit zufammenbängende Stadttheil, ift eine Granitthalfohle zwifchen Granit« 
erhebungen, eine Configuration des Bodenverhäftniffes von ganz Finnland 
in nuce. 

Conversationshuset ift ein Club, in dem fremdländifche Zeitungen 
zu finden find; man ſieht fonft nur fhwedifhe, von denen mehrere in 
Helfingfors ericheinen. Keine Weinhäufer im deutfchen , feine Reftauratios. 
nen im franzöfliben Stil, ein Spishuset ift etwas anderes, ift das Ab» 
finden des Bedürfniffes ohne Unterfdeidungen. | 

Der Helfingiorfer erſchien mir ernft, in ſich finnend, zu fpeculativen 
Unternehmungen geneigt, als unermüdlicher Arbeiter. Bon der Kunft liegt 
ibm der Spaß am nädften und das praftifch Nügliche in allem Wiſſen ift 
ihm das Klarfte von der Sache. Man ftudirt die Rechte, aber nur um 
die Gelege zu fennen umd im Hofrätt (Hofgericht) zu dienen, nicht um 
ein Jurift zu werden. Advofaten giebt es nicht, ein Jeder. hilft ſich felbft, 
braucht jein Hausmittelhen in Mund umd Feder, und die Gerichtshegung 
tritt vermittelnd hinzu, wie man in der Ueberſicht von Verfaſſung und Bers 
waltung (I11.) jeben wird. 

Man neigt in Helfingfors zur englifchen, noch mehr zur deutſchen 
Literatur ; die rufftiche findet durch das Militär Eingang. Deutſch fpielt 
die Rolle des Lateinischen in Deutſchland, es gilt für Bildungsiprade. 
Selbft wenn der Helfingforfer franzöftih verſteht, überläßt er es befler 
“Den Damen”, wie er fagt. Die neuere franzöftiche Literatur zu berühren, 
halten beide Geſchlechter für Verfündigung gegen Sitte und Anftand, 
Alegandre Dumas wäre bier ein Schlofier geworden! Aber die frans 
zöflihen Moden, das feinere Gift, dringen durch; „gehahnfedert“ auf 
dem Hut muß werden; die Damen leſen nicht Alexandre Dumas, den 
Musfetärhut ſetzen fie fih auf uud die Crinoline beftreicht den Granit! 

In Städten, deren Sprache man nicht verfteht, tbut man gut, mit 
der Inſpection des Buchhandels zu beginnen. Bon allen Händlern interes- 
firt fi) der Buchhändler am meiften für den Kunden, weil Kunden und 
Waare mehr als fonft verſchmelzen, da der Grad des geiftigen Bedürfs 
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niſſes den Kunden macht. Dienftwilligfeit- findet der Fremde aur leichteften 
im Buchhandel. Das hängt mit Rabatt, mit „zur- Auficht”, mit taufend 
Dingen zufammen. Ein zweites, primair gegebenes Erfundigungöbureau 
erwächft dem Reifenden, Italien und Spanien ausgenommen, in den Apos 
thefen. 

Mit Apothefe und Buchhandel fing ich in Helfingfors an. In der 
Universitäts-Apotheket bei Esplanaden fannte man nur Schwedildh, wurde 
ich indeß lateiniſch verftanden ; im Buchbandel erfuhr ich, daß es nur zwei 
größere Karten von Finnland *) giebt, feine geologiihe, feine Zelegrapbenr, 
feine Boftkarte, uur eine Ueberſicht des Poftenganges kartographiſchet Pros 
jection”*), feine Karte vollends des erratiſchen Zerrains, wie Charpentier 
‚fie für das Wallis gegeben ; feinen Fritiichen Führer durch Finnland, feine 
Anfiht von Jmatra, ein erimen-laesne aquae! Em unvollſtändiger frans 
zöftiher Guide; eine Sammlung gedanfenlojer lithographiſcher Anfichten 
von Finnland kommen gar nicht in Betracht. 

So bei Sederholm, Fränfel, Stolpe, im Universitätsbokhandel. Aber 
hier, wie im Leihbuchhandel, dem concreter zutreffenden Barometer, mehr 
Deutih und Engliſch, ſchwediſche Ueberſetzungen diejer Literaturen als die 
franzöſiſche Spreu, von der nicht einmal die beiden Dumas den zwangigften 
Theil ihrer fruchtbaren Fäulniß nach vertreten find. Schiller ift in das Blut 
der gebildeten Stände übergegangen, als der größte Dichtergeift geprieien; 
Göthe nur bekannt; von den neueren find Heine und Börne die Haus 
götter. Deblenihläger zählt bei der leichten Berftindlichfeit des Dä- 
niſchen für den Finnländer, bei der Verwandtichait des ſtandinaviſchen 
Ideenkreiſes mit feinen Radien, viele Aubänger, Die, weil immer das ent- 
fernter Liegende auch das Vorzügliche fein jol, auffallend genug feinen 
„Gorreggio“ hervorzieben. 

Das Schwediiche, Finnländifche und Deutfche find Bedingung für Den 
Eintritt in die Univerfitit, dem zunächſt Univerſa'geſchichte in einer Aus— 
Dehnung, welche jonft kaum die Frucht vollendeter afademiicher Bildung im 
Fach zu fein pfleatz im demfelben Umfang wird die Geſammtmathematik 
gefortert, zu welcher Wiflenfchaft der natürlich verftändige, utilitariich aus 





*) Karla öfver Storfurstendömet Finland af Alfthan 1860; namenreich; für Hndro- 
und Drographie nicht überfichtlih, unbequem im Gebrauh. Geografisk och bistorisk 
Karta öfver Finland 1858 Lillja et Cp. förlag. Bequem, vielfach belehrend, verbiente 
eine überfegte Ausgabe. 


**) Beskrifning eller Tabell utvisande Postgängen af Lindemann 1859. 
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gelaſſene Finnländer neigt. Das Lateinische iſt facultativ (wicht. für Medis 
einer), was der Stellung des römifdıen Rechts von vorn herein Verlegen 
beiten bereitet. Die alten Sprachen fennt nur der Philologe. Da ifid 
ein Widerfpruch, wenn der Erfolg der Eintritteprüfung mit laudatur oder 
nur mit admiltitur in den Protofollen verzeicmet wird, ein Widerſpruch, 
wern mar finnländifhe Namen gern in „us“ verwandelt, wie Cygnäus, 
Alopäus, Pejarovius. Nach beftandener Prüfung gebt der angenommene 
- Student, oft anf Jahre, in Hauslehrer- und andere Gonditionen zu den 
armen Aeltern auf dem Lande zurüd, um ſich die Mittel zu erfchwingen, die 
Univerfitätsjahre in Helfingfors verleben zu können. Das Examen iſt fo 
ſchwer zu beftehen, daß das Zeugniß darüber für ein Reſultat an fich, für 
eine Art status gilt. Dem Eramen folgt beim Eintritt in die Univerfltät 
das Logis, Examen, Es ift dies ein Studienjahr, das ſich Über die Gegen⸗ 
ſtände des Eintritts-Eramens afademifch des Weiteren und Höheren ver 
breitet und dabei wird wöchentlich eraminirt. Cine trefflihe Idee, eine 
rationelle Weberbrüdung von Gymnaſium und Univerfität. Nach Abjolvis 
rung des Logis⸗Examens beginnen die Facnltätsftudien, die fomit in reiferen 
Jahren amfangen, Beweibte Studenten fommen vor. Der Geift der 
Studirenden ift Lernen, michts als Lernen; der Geift der Lehrenden ein 
ernft, gut praftiich genommenes, utilitariiches Weſen, feine höhere Lehre. 
Es geht überhaupt ein rein praftifcher Geift durch das Land. 

Die finniſche Fauna ift in den noch jungen Sammlungen der Univers 
fität vollftindig vertreten, befonders das zablreihe Sumpf- und Waſſervolk; 
das Land ift wildreich in Hufe, Klaue und Feder, weil vom 15. März bis 
15. Anguft neuen Styls fein Flintenſchuß fällt. - Beionders hübſch ift die 
Bibliotbef, in einem bejfonderen Gebäude aufgeftellt, das man von ber 
Straße aus für eine Manege anfteht. 

Wenn man in Petersburg von Helfingfors ipricht, fo fpricht man von 
geringen Breilen. Ein Irrthum. Ueberall hohe Petersburger Preife ; nur 
der äußerſt augemeſſene table-d’hötesTiih draußen (im Brunnenhaufe) 
zu 50 Kop., die dortige ſchwediſche Einerleir-Speifefarte zu 25 Kop., find 
mäßig; nur der Fahrlohn von 30 Kop. die Stunde, anf den immerhin 
bequemeren Drofchfen (Lineifen) als in Peteräburg, ift wohljeil in Helfing» 
fors, wo die Wohnungen (bid gegen 70 Rbl. ©. für 2 Zimmer auf 3 
Sommermonate) body im Preije ſtehen, ohne daß die Frequenz eines Orts 
ſtark wäre, den man fchon des befferen, Livland ebenbürtigen Klimas halber 
einem Petersburger Datſchenleben in 32 Windſtrichen vorziehen follte. 
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Ich brauchte den Ausdrud „draußen.“ Im Sommer ift Helfingfors 
draußen, bört man von allen deutfch Eprechenden betonen. Geben wir 
den Weg des gerühmten „Draußen,“ den zinnoberrothen Entrepöts am Hafen 
entlang, bis zur geihmudvoll in einem Fleinen gotbiihen Stil erbauten 
fatholifchen Kirche, wo Pflafter und Stadt in diefer Richtung aufbören, Die 
Sommergebiete anfangen, die Anftalten der Fünftlihen Mineralwafler 
(Brunnshuset), der Eeebäder (Badehuset) folgen. 

Diefe Eommerfpige der Stadt ift über eine Gruppe von Granithödern 
an der Seebucht vertheilt, weldye die „Willen“ genannten Sommerwobnungen 
tragen, aus denen man über Sweaborg hinaus in die offene Gee blidt. 
Die Zwiſchenräume der Granithöder (Thaliehlen) füllt die genannte Haupts 
anftalt der fünftlihen Minerahrafler und natürlichen ſchwediſchen Kũche an 
der table-d’höte ihres in zwei Stodwerfen recht großartig angelegten 
Trink⸗, Speifes, Concerts und Bullfaals. 

Die bereitd an der Seebucht felbft gelegene Seebäderanftalt, der 
hübſche, die Anftalten vereinigende Park mit einem Sveaborg überblidenden 
Granitbelvedere lagern fih um das Brunnenhaus, zu defien Feftivitäten 
ftündlic ein Fleineds Dampfboot die Leute aus Helfingfors für 5 Kop. 
binausfchafft. 

Der dieſen beichränften, aber anfprechenden Sommerbegriff umgürtende, 
von der katholischen Kirche ausgehende, auf fie zurüdführende Rundfahrweg 
über Granitpflatten beherricht die See; das den Eingang von diefer bemas 
chende, auf einer Gruppe Granitinfeln- fagernde, jeden Abend um 10, jeden 
Morgen um 3 Uhr durch einen Kanonenfhuß an fi erinmernde Sweaborg 
in fo nachbarlichfter Nähe, daß der Schuß jedesmal aus einer Villa zu 
fommen jcheint. 

Zwilchen der Billa der Fürftin Juſſupow, welche in Petersburg eim 
Datiche zweiten Ranges im gothifchen Gartenftil abgäbe, hier bei freiefter 
Fernſicht von einem Granitfelfen auf das Meer die Löwin der Villen aus— 
macht und für den Sommer vermiethet wird — zwijchen diefer artigen Bes 
figung und einer Herrn Ullner gehörigen liegt ein Granit-Paradies. Schon 
am Wege aus der Stadt bewundert man einen jchwarz wie Bafalt anfte 
benden Granitfelfen, die Seitenwand des zum Beften der Straße ſcharf 
abgehauenen Ulrikasborg, auf deſſen Spige wir die Sternwarte fanden. 
Mber die Ullnerfche Billa ift ein volftändiges „Granitarium“ (wie man 
Aquarium jagt). Das Haus, in dem Wohnungen vergeben werden, rubt 
unmittelbar auf einer Granitplatte, etwa 100 Fuß über der anjpülenden 
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Seebucht. Dieſe Platte verlängert fi zu beiden Geiten, die fofettefte 
Wildniß die man ſich denfen fann, ein Granitmujeum. Alle Erſchei— 
nungen des großen Granitthenters von Finnland auf ein paar Schritte 
zujammengedrängt! Unten wäſcht die See zur Stunde den Granit, rundet 
ihn fugelartig ab, jeandirt: 
Gutta cavat lapidem, non vi, sed saepe cadendo; 

oben auf den vom Waller nicht mehr erreichten Köpfen, Platten und Stufen, 
in jeder Spalte, in jeder Vertiefung die üppigfte Vegetation verfcyieden- 
artigfter Mooſe (Mojarien) vom Zoll bis zu 3 Fuß Dide. 

Wie in eine Erinnerung ftarrt das beredte Geftein in den Raum, deſſen 
Dunftfreis und damit das Meer jeine Granitfüche erzeugte. 

Hier ift der Stein bombenartig in fich geichloflen, dort Brüche, Spuren 
ven Eis⸗ und Waſſerſtößen, weldye die Bruchftüde entführten, zuweilen ein 
kleiner Trovanti, Fremdling? heimiſch? 

An der Grenze des Grunitariums mit der Faährſtraße verfrüppelte 
Fichten, die fich wie Legföhren der Alpen gebährden, die ausgeſprochenſte 
Flora der Huide, das Haidefraut, Strid- und Brombeeren, Wacholder, 
wilde Himbeeren, Riedgräler an den eingefpülten Vertiefungen des Urfteins. 

Hier läßt man den Vertretern der Strömmugen ihr Recht, aber das 
Gisflog mit dem Trovanti als Paffagier, Hoch und höher denn je! Was 
Alphonje Karr für Botanik und Entomologie anſpruchslos feiftete (Voyage 
autour de mon jardin), das würde bier ein geihmadvoller Fachmann für 
Geoguofie und Geologie in einer Reife um fein Haus leiften. Ob er fih 
findet? Die allerliebfte Wüſtenei ift jo vollftändig, daß man fih nad 
Steinhühnern umſieht, aber nur die zierlihe Bachftelze trippelt bier auf 
und ab. Natürliche Treppen führen zur Seebucht hinunter, Urfelſenſtückchen 
aller Farben, aber feine Eisrigungen (Karrenfelder), weil hier feine Glet— 
cher thätig waren. Man wird des Fleinen geognoftiichen Spazierganges 
„in usum Delphini‘‘ nidt fatt und fommt als bloßer Granit» Dilet- 
tant dazu, ſtatt „aller Roſen und Veilchen“ fit) mit Moos zu ums 
fränzen, des Lebens der Gegenwart in der Berührung mit der ungedenflich 
zurüdgewichenen Vergangenheit ſich zu freuen, inmitten neumodiicher Soms 
merfige, inmitten freiefter Entfaltung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. 
Dubbeln ift der „Iſolirſchemel“ Riga’s. Die geſellſchaftlichen Spaltungen 
Riga’s, in Dubbeln fpulten fie fi „ſommerallendlich.“ In Helfingfors, 
wie überhaupt in Finnland, ifolirt fid) weder der Adel vom Bürger, noch 
der Bürger vom Adel. Die conftituirten Stände: Adel, Bürger, Geift 
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fichfeit, Bauer, fennen nur das Land. Die Tiſch⸗, Balls und Badege- 
jellfichaft des Brunnenhauſes ift eine einheitliche, nicht die Moſail der kleinen 
italienischen Republifen des Mittelalters. Der Ton der Geſellſchaft ift eben 
jo frei als fein, der Einheimiihe wie Fremde gefelichaftlih gleih unab- 
hängig von Verwaltung und Berfaffung. 

Der Liv⸗, Eft- und Kurländer ift Rufle im Auslande*), zu Haufe 
Lid, Eſt- und Kurländer, der Finnländer, zu Haufe wie in der Fremde 
nur Finuländer, was ihm um fo fchwerer wird, als das Finniſche fich zum 
Schwediſchen verhält wie das Lettiiche zum Deutſchen in Livland. Alles 
ohne alle Anmaßung, natürlich wie man athmet, bei den baltiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen ebenbürtiger, fowal ruffticher Gefinnung. 

Kein Drt, wo man-ungeftörter lebte, fein Ort, wo man in allen 
Schichten der Gefellihait weniger vorftellen will, wo andererfeit® das 
als tüchtig bewährte, zahlreich vertretene Militair weniger fäbel- und ſporen⸗ 
flirrend, weniger aus dem einzigen Grunde von Uniform und Epauletten 
fi berufen fühlt eine Rolle zu jpielen. Kein geringes Berdienft der Ober; 
‚verwaltung. Bei einem im Brunnenhaufe anſpruchlos gegebenen Eoncerte 
war man in die fiebenswürdig freie Anftandsiphäre eines Petersburger 
größeren Bublifums verfegt. Keine Spur der nur Natur umd Kunft obne 
Standesunterfchied erftidenden Kleinſtädterei an ſich Hein gegebener Ver— 
hältniſſe. 

Wer in Helſingfors war, wird ſich wie im Auslande gefühlt haben, 
wie in jenem am der Spitze der Welteultur fortgeſchrittenen und fortichrei- 
tenden. Auslande, das jedes nachhinkende Borurtheil überwinden wird, 
überwinden muß, um dem Einen, der Berfectibilität im großen Ganzen, 
gedient zu haben. 

Ein friiher Aufſchwung erwartet Helfingfors in der 1861 zu eröff⸗ 
nenden Eijenbahn nad Tavaftehus, welche das Innere eines Landes, dad 
jo groß wie das Königreich Preußen ift, an den europälichen Ewort bein 
gen, es wohlthätig mit dem Hauptort verbinden ſoll. 

Finnland verdankt Dieje Unternehmung unter wielem Anderen der raftlojen 
Thätigfeit feines General-Gouverneurs, des Generaladjutanten Grafen Berg. 


*) Der Herr Verf. irrt hier, jo weit unfere Erfahrungen reichen. Das bem Deutfchen 
nur zu fehr eigene Provinzialbewußtfein verläßt den Liv-, Eft- und Kurländer auch im 
Auslande“ nicht, und pflegt es ihn keineswegs angenehm zu berühren, wenn er in Deutfch- 
land von den Stammesgenoffen nicht ohne mweiteres als Deutfcher anerkannt wird. 
D. Med. 
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Wie zu geſchehen pflegt, daß, wo man dem Forſſchritt nachzukommen hat, 
ohne Uebergänge das höchſte Culturniveau gewonnen wird, findet man an 
der Bahn, welcher die Verbindung von Wiborg mit Petersburg folgen 
wird, die Anwendung der neueſten Errungenſchaften auf den technologiſchen 
Gebieten des Jahrhunderts, Holzgasbereitung zum Beiſpiel. 

Die Linie Tavaſtehus hatte ſchon in der Stadt einen Damm durch 
einen See (Glo Wiken) zu ſchlagen, der den verwilderten, den Einwohnern 
diefes Theils von Helfingfors immerhin ſchätzbaren Volfsaarten (Pablika 
Trädzarden) wie den botaniſchen der Univerfität (Botanska Trädgarden) recht 
malerifch umſpült; am jenfeitigen Eeenfer war ein Granitfelien zu öffnen. 
Per aspera ad astra! 

Die Helfinafors,. Petersburg und Reval verbindenden Dampfboote 
gehen written durch die Feftung Sveaborg, das man das Gibraltar des 
Nordens genannt bat, Was wich bei Gibraltar in Erſtaunen fegte, die 
Erhebung des Feſtungsfelſens, fehlt bier. Sveaborg lagert auf 8 Granit- 
inſeln, die den Waſſerſpiegel nur wenig überragen, zum Theil aber, und 
das ift Die Aehnlichfeit mit Gibraltar, im Granit felbft auf Geſchoſſe ge- 
bohrt find. Die Infelgruppe ift eine Wiederholung der Edyceren im Steinen. 
Sveaborg, deſſen künſtliche Befeftigungen man kaum ‚von den natürlichen 
unterſcheidet, deſſen Werke ſehr viel weniger in die Angen fallen, als die 
‚Forts bei Kronftadt, ift um fo fefter, je weniger Fläche feindlidyen Kugel— 
ſpiel überlaffen bleibt. Auf der am linfen Feftungsflügel am Beträchtfichften 
anfteigenden Granitiniel wird an großen Werfen gearbeitet. Gin zukünftiger 
‚Feind jände einen gefteigerten Empfang. Durd) die Waſſerenge der Feftung 
zu dringen, wo die ftürfften Kaliber anf Piſtolenſchußweite wirkten, gilt 
für unmöglih. Ein Admiral an Bord des Dampſſchiffes meinte: „Helfing- 
fors hätte im letzten Kriege leicht in Aſche gelegt werden fönnen, der Feind 
habe eben nur der Feftung auf den Zahn fühlen wollen und den Zahn 
ftarf befunden.“ 

Mit derielben Einwohnerzahl wie Reval (um 20,000) entwidelt Hels 
fingfors ein jehr viel ausgeiprocheneres Leben, wie denn Die organiſch durch 
den Gang der Geſchichte entwidelten Städte in ganz Europa, ſich heut zu 
Zuge verwundert mit der Frage umjchauen: „mie viel ifts an der Zeit " — 
Riga weiß was es thut, wenn es feine Koller ins Archiv trägt, das Kleid 
des Zahrhumderts anzieht, während Koller und Harniſch in Neval nicht nur 
im Schmwarzhäupterhaufe confervirt werden. Es ift der Separatismus. 
Es ift aber aud) die allen auf deuticher Grundlage erwachſenen Städten 
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zur Seite ftehende höhere, bewußtere Eultur, die ih und ihre langſam 
organisch gereiiten Früchte nicht leicht aufgiebt. Darum betritt man ge 
danfenvoll die Eingeweide von Stein, die man in ſolchen alten Städten 
Straßen nennt; darum lieft man in den Steinphantaften ihrer Häufer Die 
innerlichfte Geihichte der Stadt, die Geſchichte, die nicht in Rufloms 
Ehronifa fteht, auch da, wo das Leben zurüdwid, wo man, unter Menichen, 
die Flügel der Ewigfeit rauſchen hört. Go etwas Meine Strandpforte in 
Reval. u 

Die achtungswerthe Selbftftändigfeit des Finnländers gebt mit ihm 
auf die See, und auf den Dampibooten, an deren Bord man wenig ffan- 
dinaviihe Sprachen cultivirt, ift man zu lernen gezwungen, was auf der 
ſchwediſchen Speifefarte ohne alle Ueberfegung Quällsvard (Abendeilen) 
fagen will. Das Geſchick des FZinnländers für alles was Schifffahrt if, 
verdiente fprüchwörtlich zu werden. Ob er darin auch nur dem Engländer 
nachfteht, mit dem er überhaupt mehr als einen Eharafterzug gemein hat? 
Wie der Engländer genießt er das „Freie“ in Reiten, Fahren, Rudern 
nicht im Sigen, dad dem Deutichen jo werth if. Schwimmen, Fiſchen ift 
dem Finnländer lieber ald Jagd; ſchon feine Landjeen macht er fo viel 
möglicdy zum Meer, das nicht trennt, das verbindet. Der Schiffer aller 
Zungen ift ein eigenthümlich angelaffener Menſch; eine befonders prägnant 
ausgeiprocherie Biederfeit und Zuverläffigkeit lebt im finnländiichen Seemann, 
wie man ſchon am Bord der Dampfihiffe beobachten fann. Ein engliſcher 
Schiffskapitain ift ſchweigſam, aber er ift e@ grob; der finnifche ift es höflich. 
Dem Engländer gegenüber fieht der Finnländer aus, als dächte er: „ich käm' 
an dein ftärferes Schiff, Iprengte meins in die Luft und riefe „Suomi!“*) 

Nur mit der höchſten Achtung läßt fih von Land und Leuten fprechen, 
wo einem gewaltigen abforbirenden Nachbar gegenüber jo viel beidyeiden 
bewußte Selbftftändigkeit in Sitte, Leben und Recht bewahrt wurde; wo 
die geringe Einnahme eines armen, nirgend bedürftigen Landes in tüchtigen 
Händen zu deſſen durch den Geift der Zeit gefteigerten Bedürfniffen aus— 
reiht; wo der fittlihe Menſch auch gedeiht. 

11°”) 

Der Kaiſer von Rußland ift Großfürft von Finnland (Storfurste till 
Finland). Auf feinen Befehl verfammelt fih, gewöhnlih nah längeren 
Unterbrechungen, der Landtag (Riksdagen) in Adel, Geiftlichfeit, Bürger- 

*) Der finnifhe Name für Finnland. 
**) Quellen diefer Darftellung waren bie perfönliche Anfchauung bes status quo; ge 
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und Bauerfchaft (Ständer), Ritterſchaft und Adel (Ridderskap och 
Adel), der biftorifche Kriegerftand des Landes, befteht aus den in. die 
Mutrifel des finnländiſchen Ritterhaufes (Riddarhus) eingetragenen, in 3 
Claſſen eingetheilten adeligen Gefchlechtern (Äutar), aus Herreklassen (titus 


firter Adel, vorherrichend ſchwediſchen Urjprungs), Riddareklassen (ältefte 


Geichlechter oder Abkommen von Neichsräthen und Gommandeuren der 
ſchwediſchen Orden des Nordfterns oder u) Svenneklassen (Pas 
genchaffe, fonftige Adelige). 

Repräfentant eines adeligen Geſchlechts ift der Neltefte der älteſten 
Linie. Jede Adelsclaffe bat eine Stimme, über welche Majorität in der 
Claſſe enticheidet. Zwei gleichftimmende Glaffen gelten für die Stimme 
des Adels in corpore. Der von failerlicher Majeftät betätigte Präfident 
des Adels (Taleman) führt den Titel Landmarskalk. 


Den zweiten Stand, Geiftlicyfeit (Prestestandet) und 2ehrftand(Lärostan- 


det) bilden die ordinixten Geiftlichen, die Lehrer und Beamten der Schulen ; 
Reprüfentanten find die Biichöfe und Deputirten der Probfteien (Prosteri) ; 
Präfident ift der Erzbiſchof. | 

Der Bürgerftand (Borgarestandet) befteht aus der Geſammtheit des 
mit ftädtifchem Bürgerrecht befleideten Nähbrftandes (Stadsmanna näring). 
Die Deputirten werden gewählt, der Präfident wird allerhöchft beftütigt. 

Der Bauerftand (Bondestandet, Landmanna näring) wählt feine 
Deputirten nad) Kreifen (Härad), Der Präfident und der GSecretair des 
Standes werden allerböchft beftätigt. Die Wähler müſſen befiglich fein, 
gleichviel ob in Kronds oder Abgabeländereien (Kronohemman eller Fräl- 
seskatte hemman). Ueber dieje wichtigen LUnterfchiede in allem Grund» 
eigentbum in Finnland weiter unten. 
- Die Fragen, über die der Landtag berathen foll, werden ihm durch 
kaiſerliche Majeftät vorgelegt, feine Enticheidungen allerhöchſt beftätigt. 

Bei Abänderungen beftehender Geſetze ift die Einftimmigfeit aller 
Stände erforderlich ; ebenjo in Refrutirungs- und Steuerſachen in Friedenss 
zeiten; in Kriegszeiten verfährt der Kaifer ohne Zuziehung der Stände. 

In allen andern Fragen genügt die Uebereinftimmung von 3 Ständen ; 
ftehen die Stimmen 2 gegen 2, jo gilt dies für Ablehnung. 

Neue gefegliche Beftimmungen (Förordningar) in der Staatsöfonomie 


fällige Belehrungen höherer Beamten und: Pykopoactso Kb 3akoHamp Bernkaro Kun- 


xeersa Punımmain, cocrapnıb B. Ayuaasn. (Leitfaden zur Geſetzgebung des Groß- 
fürftenthums Finnland, von ®. Lundahl.) Helfingfors 1857. 88 ©. 
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nnd Verwaltung trifft der Kaiſer jederzeit ohne Betheiligung der Stände. 
Die höberen Vermaltungstehörden baben das Recht, auf eigene Verau— 
laffung oder in Folge von Eingaben einzelner Stände, ja einzelner Per 
fonen kaiſerlicher Majeftit Unterlegungen zu machen, weldye, wenn fie die 
allerhöchſte Genehmigung erhalten, dur den General-Gouverneuren beim 
Senat eingebracht, von diefem publicirt werden (författning). Authentiſche, 
vom Eenat dur ein Bref zu publicrende Anterpretationen allerhöchtt 
beftätigter Unterlegungen competiren kaiſerlicher Majeftät. 

Der kaiſerliche Senat (Kejserliga Scenaten för Finland) ift für 
Finnland was der Reichsrath in St. Petersburg für Rußland, mit dem 
Unterichiede, daß die Beftimmungen det Reichsraths ohne Ausnahme aller 
höchſter Beſtätigung unterliegen, die des finnländiſchen Senats mit vielen 
und wichtiaen Ausnahmen, wovon unten. 

Ter im Namen des Kaiſers verfahrende Eenat, die Epige der Ge 
famkitverwaltung des Landes, zerfällt in das Juſtiz- und DefonomiesDe- 
partement (Jusütie-, Ekonomie-Departement) und in das Plenum. 

Mräfident des Senats in den Tepartements ‘wie in pleno ift de: 
General-Souverneur. Die Senatoren, deren wicht weniger als 14 fein 
dürfen, ernennt der Kaifer gewöhnlih auf 3 Jahre, nad deren NWerlari 
fie in ihre früheren Functionen zurüdtreten, falls andere Senatoren für 
fie eintreten. 

In Sachen, welche Ehren» und Lebensftrafen betrefien, müflen fieben 
Senatoren urtheilen, fonft genügen fünf. 

Die Vorträge hält der Referendar (Referendarie-Sekreterare). Zum 
Plenum treten die beiden Departements zufammen, wenn der Kaiſer dus 
Plenum beruft; wenn eine, Das ganze Land betreffende allerhöchfte Beltim- 
mung in Empfang zu nehmen fteht; wenn dem Kaifer die Snterpretatien 
eines Geſetzes unterlegt oder wenn cine Ausnahme vom Geſetz ſtatuin | 
werden foll, für welchen wichtigen letzteren Fall das Plenum bevollmächtiat | 
ift, von fid) aus die Ausnahme naczugeben. Dieje legtere fo erweiterte 
Juristdiction umfaßt: Anerkennung Unmindiger als Volljähriger; Zulaſſung 
von Ghen vor dem gejeglidyen Alter oder in verbotenen Graden; von 
Chen einer Meligen mit einem Bürgerlichen unter Beibehaltung adeliger 
Rechte jeitend der Frau; Gheicheidungen mit Erlaubniß für den unſchul— 
digen Theil, eine neue Ehe einzugeben; Erlaß der für befondere Fälle gelr 
tenden Verpflichtung zur, Ehe; Geftattung der O' inirung für geiftliche 
Aemter vor dem gejeglichen Alter des Examinanden; Erlaß der für den 
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Eintritt in den Staatsdienft geltenden Prüfungen; Grenzbeftimmungen der 
Kirchipiele und Gerichtöiprengel; Bewilligung des Trauerjuhrs an Hinter 
laſſene von Perjonen des geiftlichen und des Lehrftandes. 

Ueber dieje feine extraordinnire Jurisdiction berichtet der Senat fais 
jerlicher Majeftit allmonatlich. » Alle Sadıen betreffend Ehren- und Lebens 
firafen, Gonfiscation des Vermögens, Milderung, Schärfung oder Erlaß 
von Strafe, Erledigung von Unterftügingen, Donationen, Belohnungen 
im Beamtenperfonal werden Dagegen dem Kaiſer zur Enticheidung unterlegt. 

Das Yuftize Departement des Senats ift die Appellations-Juftanz der 
3 Hofgerichte des Landes zu Abo, Waſa und Wiborg; die Inftanz für 
alle Gnadeniahen, namentlich für alle Wiedereinfegungen in den vorigen 
Stand im Allgemeinen umd gegen Urtbeife, welde die Rechtskraft bes 
ichritten im Bejonderen — Fälle, welde das Departement allendlich 
erledigt, jalls feine Schärfung, Milderung oder fein Grlaß von Strafen, 
fein politiiches Verbrechen in Frage fommt. 

Definitiv enticheidet das Departement noch in Grenzmeſſungen und 
ſolchen adminiftrativen Fragen, welche den aufgehobenen Gollegien (f. u.) 
competirten oder von diefen auf die Hofgerichte Üübergingen. 

Die für Richter» Vacanzen oder für die höheren Kanzefleiftellen im 
Senat von dieſem vorzuftellenden Gandidaten werden allerböd'ft beftätigt. 

Das Defonomie-Departement des Senats”) ift die höchſte adminiftras 
*) Das Defonomie-Departement miethete zeitig zur Krönung ein ganzes Haus in 
Moskau für den Minifter-Staatsjecretair, dem General-Gouverneur, die Deputirten, melche 
afle gemeinfame Wirthichaft machten, wobei eine große Oekonomie erzielt wurbe. 

Die Deputation des Bauernftandes bejtand in einer Berfon. Der Bauer fühlte in Moskau 
eine ihn aufs Krankenbett bringende Sehnfucht nach Nachrichten von Ftau und Kind bei Wiborg, 
Dan telegraphirte. Der Bauer fagte: eine wunderbare Stadt! Zu Haufe brauche ich länger 
bis in den nächften Ort! Aber ‚bei Gelegenheit des ‘großen Diners, als der General-Bcuver- 
neur von Moskau, früher General-Souper eur von Finnland, Graf Eafrewsti, die finnlan- 
difche Deputation anzureden hatte, erhob fich derfelbe Landmann und hielt eine treffliche 
Nede, in welcher er dem Grafen wie ein Etaatsmann von deffen früherer Verwaltung des 
Landes ſprach und anführte, der Graf (Grefve) habe feinerzeit nicht die gebührende Aner- 
fennung gefunden, man wiſſe aber fehr wohl feine Verdienſte um Finnland zu fchäten, und 
habe er, der, Redner, den Grafen deſſen im Namen feines Standes verfichern wollen. Im 
April 1861 erfchienen in St. Petersburg 4 vom Kaifer empfangene Bauern aus dem 
Abo'ſchen“, welche erklärten, fie feien auf ihre Koften nach Petersburg gefommen, um dem 
Kaifer ihren Dank zu fagen, daß Er ihren Brüdern, den Bauern in Rubland, die Freiheit 
gegeben. Fit bas nicht De „libertas inaestimabilis res est“ ber Bandelten, ins Finniſche 
überfegt ? Siub das r" „2 bezeichnende Züge? Das ift der ächte Gorporationsgeift, der Geiſt, 
der für den Geiſt, nichf!für bas Fleiſch thätig iſt. 
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tive Behörde. Bon den 4 Expeditionen des Departements verwalten Die 
Kansli-Expeditionen (KanzleisExpedition) die Preffe Drud, Eenfur, Buch— 
handel), die Poft, den Wege und Brüdenbau, die öffentlichen Gebäude, 
Einquartierungen, die Armenpflege, die Wohlthätigkeits- und Strafanftalten, 
die Medicinalpolizei, die Regulirung von Maß-, Gewicht- und Metallprobe, 
die Beamtenanftellung im adminiftrativen Reſſort, welche letztere einestbeifs 
dem Departement allendlich competirt, anderentheild an faiferlihe Majeftät 
devolvirt wird; die Finans-Expeditionen: das Grundeigentbum der Krone 
(des Landes), mit Erledigung der dafjelbe betreffenden Prozefie; die Erwe- 
dition überwacht denmäcft den Verkauf des Stempelpapiers, den Zoll, 
unterlegt kaiſerlicher Majeftät das alljährliche Budget des Landes, zu dem 
das finnläudifche Staats-Secretariat in Et. Petersburg (. u.) und Das 
General-Gouvernement in Helfingfors gehören; die Kammar-och Räken- 
skaps-Expeditionen:: die Landes: Abgaben, die allgemeine Rechnungsablegung, 
die Volkszählung, das Budget des Senats, welches leßtere für die ae 
ringen Mittel bedeutend ift; die Ecelesiastik-Expeditionen: die geiftlichen 
Angelegenheiten und Schulen; der Referendar ift ein Geiftlicher. 

Die vom Kaiſer dem Departement ertbeilte Inſtruction, das allerhöchſt 
confirmirte Budget beftimmen die Kompetenz des Departements, das nur 
in außerordentlichen Fällen mit 1000 Rbl. ©. über das Budget hinaus— 
gehen darf. 

Aus dem Obigen ergiebt fih, daß der faiferlihe Eenat von Finnland 
der urjprünglichen Organifation des Senats in St. Petersburg, als dieſer 
noch in @ollegien beftand umd die Minifterien in ſich begriff, ziemlic 
gleich kommt. 

Die Stellung des General-Gouverneurs ift die höhere des Stattbal:- 
ters faijerlicher Majeftät, wie fie unter anderen Bedingungen im Zartbum 
Polen und in Kaufafien beftebt. Im Geifte des für die General-Genver: 
neure Durch die Reichsgeſetzgebung aufgeftellten Princips, daß diefelben nicht 
. Richter find, hat der General-Gomverneur von Finnland feine Stimme im 
JuftizeDepartement, mur die Ueberwachung des gefeglidhen Ganges Der 
Juftizfachen als Präfident des- Eenats. Stimmt der General-Gouverneur 
nicht mit dem Senat, fo wird feine Meinung, die er kaiſerlicher Majeftät 
unterbreiten fann, zu Protofoll genomu.en, die Erfüllung der Eenatsent- | 
ſcheidung aber nicht inhibirt, falls die Sache ihrer Natur nad nicht an 
Taiferliche Majeftät zu devolviren if. In feiner Eigenfchaft als Präftdent 
übt der General-Gonverneur den wichtigften Einfluß auf den Geſchaͤftsgang 
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im Senat. Er macht zweimal jährlich in Begleitung eines Senators, des 
Senats-Procureuren oder eines Neferendars Nevifiunsreifen, von denen jede 
eine Hälfte des Landes begreift umd berichtet darüber kaiſerlicher Majeftät. 
Vertreten wird der General-Gouverneur durch feinen Gehilfen oder das 
ältefte Senatsmitglied. 

Nicht der Eivil-Gouverneur, der Procureur (Procurator) des Senats 
ift die dem General-Gouverneur nächftftehende Gewalt. In mehr als einer 
Beziehung ifi die Stellung des Procureurs die des Generals Procureurs 
oder Zuftizminifters in St. Petersburg. Er ift die Achſe, um die ſich der 
Geſchäftsgang im Senat bewegt, er erhält indeß vom General-Gouverneur, 
als von feinem Präfidenten, Befehle. Stimmt der Procureur nicht mit 
dem Senat, jo giebt er feine Meinung zu Protofoll, ohne Devolutiveffect 
(was ihn vom ObersProcureur im ruſſiſchen dirigirenden Senat wefentlich 
unterfcheidet). Er ift Ober⸗Chef fämmtliher Senats-Eanzelleien, er bat 
Das wichtige Recht, kaiſerlicher Majeftät zu berichten, wo immer, feiner 
Auffalfung nad, General-Gouverneur oder Senat ungeſetzlich verfahren. 
Dem Procureuren berichten jämmtliche Behörden des Landes, namentlich 
die Hofgerichte. Bei ihm klagt man über alle Beamten, und der Procureur 
überweift, nad) eingezogener Erflärung des Beklagten, letzteren nach Um— 
ftänden dem öffentlichen Anfläger (Advokat Fiscal), Iſt der Beklagte 
Eivil-Gouverneur, fo gehört dazu die Einwilligung des General-Gouvers 
neurs. Der Procureur verwaltet die Gelängniffe, die er in Perſon beſich— 
tigt oder durch die Fiscale der Hofgerichte, durch Bürgermeifter und Raths- 
herren der Städte befichtigen läßt. Ueber die Arreftanten berichtet er dem 
Gereral-Gouverneur. Sämmtliche Fiscale, die er auftellt und fuspendirt, 
ftehen unter dem PBrocureur. 

Die Verbindung der Staatsgewalten Finnlands mit Faiferlicher Majeſtaͤt 
vermittelt der Miniſter⸗Staatsſecretair für Finnland in St. Petersburg 
(Minister-Stats-Sekreterare till Finland), der die in ſchwediſcher Sprache 
einfaufenden Verhandlungen in ruſſiſcher Sr. Majeftät perfönlich unterlegt. 
Der Minifter ift Präfident des dafür aus A Gliedern (Ledamöter) befte- 
benden Gomit&e8 (Komiten för Finska ärenderna). 

Finnland ift in 8 Gouvernements (Län) eingetheilt, unter eben fo viel 
Gouverneuren (Landsregering, Guvernör). Der Gouverneur ift der 
Borgefegte der Gouvernements⸗Canzellei (Lands-Kansliet) mit einem Lands- 
Kamrerare und des Gouvernements-@omptoirs (Lands-Kontoret) mit einem 
Lands-Sekreterare ald nächſten Vorgefegten. Die erftere beforgt die Pu— 
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blicationen, die Erledigung aller executiven Maßnahmen, überwacht die 
Ordnung in Stadt und Kreis, befegt die vacanten Aemter; das leßtere 
verwaltet das Grumdeigentbum der Krone (des Landes), Abgaben und 
Steuern, Kauf und Verkauf vom Kroneigentbum. Gemeinſchaftlich betreiben 
beide Canzelleien alle Streitfachen über Grundeigenthum, das die Natur 
des Kron- (Landes) Eigenthums hat (Kronohemman), die PVifttationen von 
Kron⸗ (Landes) Gut, die Ginrichtung von Poftftitionen (Gästgifveri), den 
Bau von Wind» und Wuflermübhlen, (für die es beionderer Nachgabe bedarf) 
die Gontrole der Abaaben-Erbeber. 

Die Enticheidung treffen der Gouverneur, Lands-Sekreterare und Lands- 
Kamrerare collegialiih. Die Stimme des Gouverneurs ift enticheidend; 
die Meinung der beiden Anderen wird zu Protofoll gegeben. In Abmeien- 
heit des Gouverneurs entjceiden die genannten Beamten allein und beißen 
in diefem Fall die „Gouvernements-Regierung“. Gind fie ver 
ſchiedener Meinung, fo hat die Meinung desjenigen den Vorzug, zu deſſen 
ordinairem Reſſort der Fall gebört. 

Die Gouverneure ftehen unter den Hofgerichten im Juftizs, unter dem 
Defonomie- Departement des Senats in Ndminiftrativfachen, ımter dem 
General-Gouvernenr in verfönficher Dienftbeziebung. 

An kaiſerliche Majeftit geben die Gouvernenre durh Senat und Ge 
neral- Gouverneur; einen in ruſſiſcher Sprade abzufaſſenden Bericht über 
den Zuftand des ihnen anvertianten Gonvernements, dem fie Vorſchläge 
hinzufügen dürfen, überfenden indeß die Gouverneure alljährlich Direct an 
den Kailer., 

Die dem Gouverneur untergebenen Beamten der Landpolizei find der 
Kron-Bogt (Kronofogde) jedes Kreifes (Härad) und der andfiscal (Läns- 
man) jedes Kirchipiel8 (Socken). Diefer Beamten Aufgabe ift Die Execution 
der aerichtlihen Entſcheidungen, der Beichle des Gouverneurs. Der Land: 
fiscal macht die Griminalfachen anhängig; der Kron-Vogt verfieht Das Kron— 
Antereffe und ift Abgaben» Erheber nad der durch den Kreisbuchbalter 
(Häradskrifvare) aufzumachenden Repartition. 

Aller Grundbefig ift in das Land» Bud) (jordebok) — Wei 
genauer Angabe des Betrages der Abgabe (beskattning). Die Abgaben 
- in natura (persedlar) werden auf Marftyreife (markegang) berechnet; Die 
Kopfſteuer (personal utskylden), welche mehr eine Vermögensfteuer uns 


bedenienden Betrages ift, wird nach den Liften der Volkszählung (folk- 
räkning) erhoben. 
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Beſondere Aufmerffamfeit verdienen die Communen des flachen Landes, 
Nach ihrer oft beträchtlichen Ausdehnung zerfallen die 8 Gouvernements 
von Finnland in eine größere oder Meinere Zahl von Kirchſpielen (socken) 
melde dann eben fo viele Gommunen (Komuner) bilden, die ihre geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten wie die ſonſtigen Bedürfniffe der Commune berathen, 
Die Eingepfarrten verjammeln fid) dazu auf die Aufforderung des Haupts 
pfarrers (kyrkoherde) auf Kirchipielstagen (sockenstämma), welche der 
kyrkoherde präfidirt. Stimmfähig find alle Familienhäupter; in Agrar— 
ſachen alle Landbefiger. Majorität giebt den Ausſchlag; das moraliſche 
Gewicht einer Stimme hängt weſentlich von der Bedeutung des Landbefi 4* 
ab, der durch die Stimme vertreten wird. 


Appellirt (querulirt) wird im Wege gefürzten Verfahrens (besvärsväg) 
von der Entiheidung des Kirchipieltages im geiftlichen Sachen an das Con⸗ 
fiftorium , in weltlichen au den Gouverneur. Gin Kirchenrath (Kyrkorad) 
ftebt Dem Hauptpfarrer zur Seite. Im den Städten werden die geiftliten 
Angelegenheiten in gleicher Weile geordnet; die weltlichen der Stadtcoms 
mune dur den Magiftrat. 

Die beiden erften Inſtanzen der Gerichtshegung in Civil» und Crimi⸗ 
naljachen bilden auf dem flachen Lande: 

Der Häradshöfding (das Kreishaupt) und der Lagman (Ges 
jegeömann); beide find Wahlrichter, die von kaiſerlicher Majeſtät beftätigt 
werden; beide haben 12 Bauern zu Wahlbeifigern. Stimmt diefer Richter 
erfter oder zweiter Inftanz nicht mit den Beifigern, welche gewöhnlich vers 
nunftgejunde, zuverlälfig tüchtige Leute find, fo wird die Meinung der Beis 
fißer zu Protokoll gegeben, das Urtheil des Richters aber nicht. inhidirt. 
Schon der Häradshöfding jpielt eine große Rolle im Lande, im Publicum 
eine größere der Lagman. Jeder von ihnen fteht fih in Gehalt und Gel— 
Deswertb der Emolumente in natura auf 4-6000 R. ©. ; die Prüfidenten 
der Hofgerichte (gewöhnlich aus der Zahl der Senatsmitglieder) höher. 

Den zwei Inſtanzen auf dem flachen Lande entiprechen in den Städten 
die Inftanzen des Kammer und Räthhausgerihhtes. _ 

Die Hofgerichte“) find die höchſte ordinaire Civil und Criminal⸗In— 
tanz, denn der Senat ift mehr ein politiih-adminiftratives Difafterium 
als eine regelmäßige Juſtizbehörde. 

Das Verfahren der genannten vier Inſtauzen ift mündlid. Der 


*) Zu bo (feit 1623), Wafa (1775), Wiborg (1839). 


444 In Finnland. 


Richter hört den Kläger; inquirirt in Civil- wie in Griminalfadhen ; 
ftellt die Sachlage ber und läßt dieſe dann zu Protofoll nehmen. Gelangt 
die Sache an die zweite Inftanz, jo wird abermals das mündliche Verfahren 
auf Grund des Protofols erfter Inſtanz aufgenommen, nad Umftänden 
vervollftändigt. Erſt in den Hofgerichten ift Ichriftliches Verfahren. 

Advocaten giebt es nicht; der Name lebt im Advocat-Fiscal der Hof: 
gerichte, ala Unterfcheidung von den ihm untergebenen Fiscalen der Unter: 
bebörden. In den Hofgerichten indeß, deren Kanzelleiperfonal aus Notarien 
(Secretgiren) und einem Secretnir (Oberiecretair) beſtehen, fönnen fich die 
Sacheigenthümer einen Anwalt aus den Notarien wählen. Ginem 
ſolchen iſt nur verboten, die von ihm beratbene Sache vorzutragen. 
Kein „geringes Gompliment, das die Gejeggebung Dadurch den Beamten 
macht. Das Experiment erjcheint indefjen gewagt und feiner Nachahmung 
fähig. 
Die Städte Finnlands find alte Gommunen (Komuner). Stimmfähig 
ift Seder, der das Bürgerrecht (burskap) erworben hat. Die Verwaltung 
hat der Mugiftrat mit Bürgermeifter und Rathsherren (borgmästare, rad 
män). In größeren Städten findet man zwei Bürgermeiſter, von Denen 
der eine als Juftizbürgermeifter im Rathhausgericht (Radstufvurätten , zweite 
Inftanz), der andere ald PolizeisBürgermeifter functionirt. 

Die Ratbsherren find Juſtiz- oder Polizeirathsherren (justitie-, politie- 
radmän). Die erfteren müffen von den Univerſitäten abfolvirte Juriſten 
fein. Von den durch die Städte zu Bürgermeiftern vorgeftellten Drei Can— 
didaten wird einer allerhöchſt beftätigt. Die Rathsherren beftätigt der 
Gouverneur. 

In Communalfachen bringt die Bürgerfchaft ihre Anträge durch die 
Aeltermänner (stadens äldste) an den Magiftrat. 

Die Magiftrate find untergeordnet: dem DefonomiesDepartement de 
Senats in Communal-, den Hofgerichten in Juſtizſachen; den Gouverneuren 
in Sachen der Verwaltung und öffentlichen Wohlfahrt. 

Ein Zunftgericht (Skrarätt) mit Rathsherren ans dem Wagiftrat umd 
einem Aeltermann (Alderman) überwacht Zünfte und Gewerbe; ein Manu: 
facturgericht (Hallräu) die Fabriken; die Stadtpolizei übt der Polizeimeifter 
(polismästare). 

Die ftädtifchen Abgaben werden nach alljährliben Taxationen (Laxe- 


ring) des ftädtifchen Grundeigenthums durch den Stadtcaffirer (stadskassör) 
erhoben. 
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Wichtig find in allen Städten mit Export (stapel frihel) die Sees 
mannshäufer (Sjömanshus). Die Seemannshäufer find der etat-civil 
des Seemannsftandes; fie find die Archive der Schiffe, Eapitaine und 
Mannfhaften, mit einem Directorium zur Erledigung von Streitfachen, das 
aus 5 Wahlkanfleuten und 2 Wuhlrhedern (Directoren) befteht, deren Ins 
ftruction (Konstitutorial) aus der Zinanzerpedition des Defonvmiedepartes 
ments im Senat ertheilt wird. Dem Directorium ift ein Anwalt (Water- 
schout) beigegeben, der die Mannfchaften den gefeglichen Prüfungen unters 
zieht, die Bücher führt, Contracte abſchließt, die Rechenſchaftsberichte über 
die geſammte Schifffahrt (Operation und Perfonal) beforgt. Bedeutend ift 
die Wohlthätigkeitspflege. Jedes Kirchipiel hat feine Armenverforgung 
(Fatiigvads Direktion) unter Vorfig des Hauptpfarrerd (Kyrkoherde) mit 
auf den Kircdyjpielötagen (Kyrkostämmma) auf 3 Jahre gewählten Gfliedern. 
Eben jo in den Städten. Uralt ift in den Socken (Kreifen) die Rote 
d. h. Repartition der Unterftügung Erwerbsunfäbiger unter die 
Grundeigenthümer nad) Maßgabe des Grundeigentbums, nad) dem Mantal, 
d. h. des ald Einheit angenommenen Werths. Diele Güter find ein 
Bruchtheil des Mantal, mehrere zufammen übernehmen dann die Note, 
Fällt die Rote anf eine Perfon, fo heißt leßtere rote-intressenter, wenn 
auf „mehrere, jo heißen diefe fattigrote. Ueber die Rote pflegt viel Streit 
zu fein, der bei der ausgeiprochenen Rechthaberei des leicht verlegbaren, 
auf fein Recht äußerſt ſtolzen Finnländers oft den Inſtanzenzug durchmacht, 
den Senat erreicht. 

Die Alexander » Univerfität in Helfingfors wird von einem Kanzler 
(Kansler), von Gonfiftorium und Rector verwaltet. 

Ueber Schulden der Studirenden (studenter) entfdjeidet der Rector; 
Disciplinarfachen erledigen Rector und Decane in Disciplins-Kommissionen, 
onft unterliegt der Student den ordinairen Gerichten. 

Die Kirche Finnlands zählt nad Stiften (stin), deren vom Lehrſtand 
nicht gejonderte Angelegenheiten der Biſchof (biskop) mit dem Domcapitel 
(Domkapitel) ordnet. Die Eonfiftorien beftehen aus dem Domprobft (Dom- 
probst) und den Lehrern (lektoren) der Gymnafien. Das Dekonomie-De- 
partement im Senat ift die Inſtanz der Verwaltung, die Hofgerichte die 
Juſtiz⸗Inſtanzen. 

Die Cenſurverwaltung, die Medicinals, Forſt-,, Wald» und Meß— 
weienverwaltung, Weges und Waflerverbindungen, das wichtige Inſtitut der 
finnländiihen Bauk, welche Banfnoten in finuländiiher Sprache emittixt, 
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der Bergbau, die Landescontrole (Revisionsverket), Zoll und Poſt werden 
durch GeneralsDirectionen vertreten. Der General⸗Gouverneur miſcht ſich 
nicht in die Derwaltung des Landes durch das Land; er ift nur die böchfte 
Genfurinftanz der periodischen Prefie. Der Zoll, die Einfünite überhaupt, 
bleiben dem Lande, für deſſen Bedürfniffe dieſelben nur in fo tüctigen 
Händen ausznreichen vermögen. (68 fließt nichts in den Reichsſchatz von 
Rußland. 

Beichließen wir dieſe Ueberficht der Verwaltungsverbältniffe Finnlands 
mit einigen Bemerkungen über Die Rechte der Stände, Das zutreis 
fendſte Barometer für die politische Entwidelung eines Landes. 

Das Recht in den Stuntsdienft zu treten ift an feinen Stand gebun» 
den. Die Hälfte der finnländiichen Senatoren beftebt aus Bürgerlichen, 
nicht alle Gouverneure, nicht der Senatöprocurene find nothwendig von 
Adel oder haben einen kaiſerlich ruffiichen Dienftrang. Bedingungen für 
den Eintritt in den Stantödienft find: finnkändiiches Bürgerrecht, Tutberifche 
Confeſſion (welcher nur die orthodor » grichiiche, jedoch nicht für den Lehr» 
ftand, gleichgeftelle if), Entlaſſung aus den Lebranftalten des Landes. 

Eine der Militairbierarchie angepafte Rungtafel (rangordning) beftebt 
für die Aemter, nicht für Titel. Der Titel fommt dem Beamten vont Amt. 
In Aemtern über Majorsrang, welche Bertranensänter heißen, beftätigt der 
Kaijer. Die eintretenden Bacanzen werden publicirt, die um diejelben ein- 
gegangenen Geſuche vom Senat beurtheilt. Wer ſich Dabei Übergangen 
oder umrechtfertig atteftirt glaubt, Flagt beim Senat, ohne deſſen Entichei- 
dung mur untergeordnete Aemter vergeben werden. Nur mit allerböchfter 
Genehmigung kann dev Ausländer oder der nicht als Finnländer geborene 
ruffiiche Untertban naturalifirt werden (naturalisation).- 

Die Rechte des Adels untericheiden fih nur in Folgendem von denen 
der andern Stände. Die Hofgerichte find die erfte Inſtanz des Adels, Der 
für ſich, Frau, Kinder, Geſinde von der geringen Kepffteiter (mantalspen- 
ningar) eximirt ift. Der Adel ferner kann, ohne das ftädtifche Bürgerrecht 
zu erwerben, im Lande umd über See gegen bloße Erlegung der Handels: 
abgube (eontingent) Handel treiben, er darf ohne beiondere Erlaubniß 
Fabriken, Mühlen, Berawerfe anlegen; er bat das Recht, mit Zuziebung 
zweier Stemdemannen (Beifiger des Häradsgerichte), gegen feine Päch— 
ter (landbo), wenn fie ıhren Verpflichtungen nicht nachfommen, exrecus 
tioiich zu verfahren; er erhält endlich einen Theil der für Vergeben auf 
feinen Gütern beigetriebenen Strafgelder. Der Adelige kann auch ein 
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Allodium (frälsejord) von einem nichtadeligen Beſttzer durch Näherrecht 
an ſich bringen. Von dieſem in Vergeſſenheit gerathenen Rechte würde, 
ſagt man allgemein, niemand mehr Gebrauch zu machen wagen und würde 

daſſelbe als dem Geift der Zeit widerftreitend auch gar nicht mehr anerkannt 
werden, da einmal das Grundeigenthum allen Ständen, dem Bauer wie 
dem Edelmann, freigegeben ift und nn Ausnahmerecht mit dieiem Grund» 
prineip ımverträglid if. 


Das Grundeigentum (hemman, heimath) bat drei Arten: 


1) skattenatur — Grundeigenthum mit Abgabe (skatt) an die Krone 
(das Land) oder von der Krone übertragenes Gigenthum. 


2) Krononatur — Grundeigenthum der Krone (des Landes) mit Les 
bertiagung der Nußnießung (nyttjorätten) auf den Nutznießer und 
deſſen Erben (usufructuarie). 

3) Frälsenatur — Grumdeigenthum der Krone (des Landes), das 
gänzlich alienirt worden (frälsejord, Allodium). 


Beranlaffung dieſer legten Art Grumdeigentbums wurde, daß der Be 
figer einmal zu perſönhichem Hof und Kriegsdienft verpflichtet war und 
dadurch jein Eigenthun „weiß“ machte (frälste), von der Verpflichtung 
befreite. Diele „Weißung“ ift auf König Magnus Ladules (1285) zus 
rüdzuführen, der den Inhabern (Skattebönder) von Sfuttenatur = Grund» 
eigentbum die „Weißung“, gegen die Stellung eines Reiters in Krieges 
zeiten, nachgab. Der Adel bieß daher auch einmal „Weiß mann“ (frälse- 
man). Diejer Kriegsdienft (rustetjensten) hat länaft aufgebört, der Unter 
ichied im der Qualität des Brundeigenthums blieb und den einftigen Reiter 
dienft vertreten Abgaben in natura, unabhängig vom Stande des Grund» 
eigenthümers. 

Der einzige complicirte Punkt der Rechtsverhältniſſe in Finnland ſind 
dieſe Bodenverhältniffe. Die Krone (das Land) vertritt die Stelle des Kö— 
ige, fie bat in den Abgabegütern (skatte hemman) die Abgabe, das Eigens 
thum dagegen ift bei dem Beftger, umgekehrt bei den Krongütern, in denen 
der Befiger nur Nupnießer ift; in den Allodien (frälse hemman, Weißgüter) 
ift Dagegen das vollftändigite (abgabenfreie) Eigenthum entbalten. 

Umwandlungen der Qualitäten des Eigenthums find häufig. Die wes 
nigen Allodialgods d. h. Weißgüter mit befonderen VBorrechten 
(privilegirtes Gigenthum) bilden eine vierte Kategorie, welche Nichtadelige 
nur mit allerhöchfter Beftätigung erwerben. 
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Auf dem meiften Grundeigenthum beiteht Pacht (torp). Die Pacht- 
ſumme wird durch Arbeit abgetragen. So verpflichtete Aderbauer heißen 
dagverksskyldige,-gemiethete Arbeiter, skattorppare. 

Ein intereffantes Inſtitut ift der angefiedelte Soldat (indelta mi- 
litären). Es befteht darin, daß die militairpflichtigen Landleute ſich zu— 
fammentbun und anftatt der jedesmaligen NRecrutenaushebung die erforder: 
liche Anzahl Soldaten (Soldater), Berittener (Ryttare) und Matrojen für 
die Flotte (Botsman) auf permanente Weile unftedeln (torp) und wie 
erforderlic, eintreten laſſen. Das Inftitut bat feine guten hiſtoriſchen Gründe. 
Bis zum 17. Jahrhundert wuchs in Schweden das Kriegsbedürfniß der- 
maßen, daß man gezwungen wat, die ſchwer faftende Kriegsverpflidtung zu 
regeln. So war Karl XI. auf dem Reichötage von 1682 dahin gebracht, 
die Recrutenpflicht aufzubeben und mit Bewilligung der Stände alles Land 
auf Soldatenländereien (rotor) eintheilen zu laſſen,) mit Verpflichtung für 
die Eigenthümer, auf diefen Soldatenländereien (rotohallare — Rotorhalter) 
die nöthige Anzahl Kriegsvolf permanent, jo viel auf ihre Quote fam, zu 
erhalten. Das hat fid) dem Weſentlichen nad) erhalten. Die Offiziere 
find dabei mit befonderem Landbefiß (boställen) bedacht und beziehen außer: 
dem die ſolchem Landbefige beionders verfchriebenen Einfünfte (Abgaben 
in natura-indelt). Man glaubte auf dieje Weife den Soldaten mehr pro 
ara et focis ftreiten zu laflen: Es ift noch Reiterei (rylteri) und Flotte 
(botsmanshall) dabei. Die der Reiterei angewiejenen Ländereien beißen 
rusthall. Der Flotte find an der See gelegene „Heimathen“ verjchrieben. 
Antiquirt ift fomit das Inftitut feinesweges, nur nicht mehr feinem ganzen 
Umfange nad praftiich. Seit der Bereinigung Finnlands mit Rußland ift 
der angeficdelte Soldat nicht aufgerufen worden. Im legten Kriege jedoch 
bildete 1854 das angefiedelte Militairv der Gouvernements Abo, Waſa 
und Uleaborg, 2 ScharfihügensBataillone, mit der Erleichterung für Die 
Berpflichteten, von 2 Soldatencontingenten (rota) nur einen Soldaten, die 
Hälfte der Verpflichtung, zu ftellen. Im Ganzen beftehen gegenwärtig 
9 ans den Anfiedlungs-Soldaten bervorgegangene Bataillone. 

- Beichließen wir diefe nur überfichtliche Darftellung mit einem Blick 
auf die hiftoriiche Entwicelung der erwähnten Inſtitute. 








*) Man wird da an das PVerhältniß der römifchen Solbatesfa zum ager publicus 
romanus erinnert. Noch Dabelow in Dorpat lehrte, Savignn behaupte, die Lehre vom 
Befip fei den Römern auf diefem Felde erwachfen, und befpottete in feiner Weife dieſe po- 
fitive Entftehung eines natürlich und urfprünglich gegebenen Berhältniffes. Es war ber 
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Wie das ganze ffandinavifche Recht, entwidelte fid) das ſchwediſche 
aus dem Gewohnheitsrecht (sed). Das Landssed ift die Grundlage des 


Separatismus von Katheder zu Katheder. Und doch leuchtete fchon damals Eduard Gans 
wie ein Meteor durch die Nacht, Savigny war es aber nicht eingefallen, ben Beſitz als 
folhen im ager publicus zu erbliden, er hatte nur die Hypotheſe aufgeftellt, die das na- 
fürlich und urfprünglich gegebene Inftitut fchügenden prätorifchen Rechtsmittel (Interdicte) 
feien am ager publicus entftanben, was ihm feine Berliner Gamarilla glaubte. Mit mweni- 
gen Worten zeichnet Heine das Bild, wenn er fagt (Geſtändniſſe S. 305): „Sans kämpfte 
zjermalmend gegen jene Lafaien bes altrömifchen Rechts, welche ohne Ahnung von dem 
Geiſte, der in ber alten Geſetzgebung einft lebte (immer leben wird), nur damit beichäf- 
tigt find, die hinterlaffene ®arderobe berfelben auszuftäuben, von Motten zu faubern 
oder gar zu modernem Gebrauch zurechtzufliden.“ Das Lepte follte man fich 
gefagt fein laffen. Es ift ſchwerer, das Nichtanwendbare im Römifchen Recht zu kennen, 
als das Anwendbate. Der Geift ift eben Alles, aber fchredlich die Rabulifterei, der zünf- 
tige wie böhnhafige Altflider, der über ben Worten ber Idee verluftig geht. Heine, ber 
dem römifchen Recht nicht wohl wollte, wie denn Niemand das liebt, was er hätte fernen 
ſollen und nicht gelernt hat,’ nennt ben Coder bes römifchen Givilrechts, dieſes vollftändigfte 
uns erhaltene Monument des Alterthums, die Bibel des Teufels, bie leider (!) noch 
jest herrfchend ift (a. a. DO. ©. 98). Das erinnert an fein: „närr'ſcher Mann, närr'icher 
Mann, der die Bäume von oben kappt“ (Weifebilder), die „Hugofche” Anfchauung des 
interdictum de arboribus caedendis, welche nichts weniger als närrifch war, konnte fie 
gleich die „Gärtner“ nicht für fich haben. Als ich 1845 die Ehre hatte in Berlin auf 
einer Soirée in der ruffifhen Gefandfchaft Herrn von Savigny, damals Yuftigminifter, vor- 
geftellt zu werben, fchien er an meiner Schilderung von 2erminier in Paris, der fo eben 
das römische Recht für den Barifer Gebrauch entdeckt hatte, Geichmad zu finden. Da 2er- 
minier über Gans gefchrieben (Introduction à l’histoire du droit), fo wurde mir leicht, das 
Geſpräch auf diefen intricaten Gegenftand zu wenden. Gine claſſiſch maßvolle Rede erfolgte, 
Dem droßen Rechtsdenker glaubte ich indeß die befcheiben, aber feſt vorgebrachte Entgegnug 
ſchuldig zu fem: „Aber Recht hatte Gans doch gegen jenes höchfte Mufter civiliftifcher Be- 
handlung, gegen das Buch vom Befig, deſſen oberfter Grundſatz unhaltbar ift, denn nicht 
aus Unrecht (Störung bes, Befites) kann Recht (ein Interdict) entſtehen.“ Der Lefer 
verzeiht vielleicht das Perfönliche diefer Notiz in einem Lande, das nicht im römifchen Recht 
Spießruthen lief. Liebt man doc, was man einmal liebte. Der Berf. 


Zu dem hier Gefagten feien nachftehende Bemerkungen geftattet: 

Wenn ber Herr Berfafler einer römifchen „Soldatesfa* Erwähnung thut, welche er zum 
ager publicus des römijchen Givilrechts in Beziehung bringt, fo fann er jedenfalls nur jene 
Zeit des römifchen Staats im Einne haben, da mit dem hereinbrechenden Verfalle des Rö— 
merthums aus ber Maffe der übrigen Staatsangehörigen das Heer bereits als eine gefon- 
derte, wenngleich feineswegs verfaffungsmäßige Glaffe ausgefchieden war. Wie aber in den 
früheren Perioden der Republif, fo findet fich auch für jene Zeit fein Rechtsverhältniß, wel- 
chem zufolge, wie ber Herr Verf. andeuten zu wollen fcheint, der Befit und Genuß am 
. ager publicus für den Berechtigten mit der Verpflichtung zu beftimmten Heerleiftungen ver- 
bunden geweſen, das Recht an Immobilien diefer Art alfo als Grund größerer ober gerin- 

Baltifhe Monatöfchrift. 2. Jahrg. Bd, IV., Hft 5. 29 
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finnfändifchen Rechts. Das ſkandinaviſche Recht wurde in feiner Erttwide 
funa nicht vom römiſchen Recht berührt, und nur im ffandinaviichen Städte 
recht begegnet man einigen germanichen Elementen. 


gerer Kriegslaften erfchienen wäre. Dem ager publicus fehlte in allen Zeittäumen ber vö- 
mijchen Rechtsentwickelung jeglicher Zufammenhang mit der Kriegsverfaſſung. Urſprünglich 
ſchloß fich der militärifche Organismus der Gintheilung nach gentes und Gurien an; ſeu 
Durchführung der Servianifchen Berfaffungsreform bildete die Trennung des Populus nad 
Genturien die Grundlage auch jenes. Letztere Eintheilung und damit auch die auf fir ‚ge 
gründete Normirung der den einzelnen Bürgern auferlegten Kriegslaften bezog fich befanut 
lich auf eine Vermögensfchägung des ganzen Populus; der zu biefem Zwecke ftattfinbend: 
Genfus betraf aber nicht das etwaige Mecht bes Einzelnen am ager publieus‘. Legterer 
blieb ftets Staatsgut und dem zömifchen Bürger ftand an demfelben fein Privateigenthum 
zu, ſondern er hatte rückſichtlich deſſelben nur als Theil des Populus Befugniffe, währent 
in den Genfus alles Vermögen, ſei es beweglich oder unbemweglich, gehörte, von melden 
ber Bürger . fagen fonnte: meum est ex jure Quiritium. Als dann nach Yusbrus 
ber Bürgerfriege fiegreiche Parteihäupter, wie Sulla, ihre 2egionen mit den von ber pm 
feribirten Gegenpartei an den Staat gefallenen Ländereien belohnten, wurden ſolche Berge 
bungen deshalb noch feine Duelle eines neuen, dem Solbatenftande eigenthümlichen Rechte 
verhältniffes zum ager publicus, alfo daß etwa das Recht an diefem für ben Inhaber ein 
fortbauernde Heerpflicht begründet hätte; fondern es galten für ben Nenbeliehenen dieſelber 
Rechtönormen wie für alle Berechtigten nichtfoldatifchen Standes. Ebenſowenig enblich gab 
die Errichtung von Militair-«Golonien, bie gleichfalls feit dem legten Jahrhundert Der Re 
publit vielfach ftattfand, einen Anlaß dazu, den ager publicus als dinglihe Bafıs nes 
Kriegslaften Hinzuftellen. Wurde der einzelne Bürger einer folchen Golonie zu fünftiger 
Heerdienfte verbindlich gemacht, jo war folches die Folge feiner fortbauernden perfönlicer 
Zugehörigkeit zum Militairverbande, nicht aber ein Annerum feines etwaigen Rechts an ber 
der Golonie überwieſenen Staatslänbereien, welche zudem in ben allerfeltenften Füllen not 
unter den Begriff bes civilrechtlichen ager publicus fielen. Vollends eine Verpflichtum 
bei vorhandenem Bebürfniffe und nach Maßgabe bes Umfangs und ber Güte der germäs 
ten Ländereien eine Anzahl Kriegsvolf zum Dienft zu fielen, findet fich auch: für Bert 
tigte biefer Urt in feiner Weiſe. 

Wenn der Herr Verf. für das von ihm im Tert Befprochene nach einer verwandter 
Erſcheinung in der römifchen Gefchichte gefucht hat, fo fteht damit die gleichzeitige Berüb- 
rung der Savignyy ſchen Anficht über den Urfprung des juriftifchen Beſitzes erfichtlich nicht 
in dem minbeften Zufammenhange.. Echon ber Umftand, daß Eaviguy’s Hypotheſe fid 
zweifellos auf eine Zeit bezieht, da von einer „Soldatesfa* gewiß nicht gefprochen werben 
fonnte, hätte den Herrn Berf. verhindern follen, von feinem Thema ab- und auf die ſchwie 
tige Befiglehre des römifchen Rechts überzugehen. Wenn er dabei übrigens ‚die Anficht aus- 
fpricht, daß Savigny nur die Entftehung ber poffefforifchen Interdicte mit dem ager publi- 
cus in Verbindung bringe, das Rechtsinftitut des ‚Befiges aber, unabhängig davon, für Das 
Rechtsbewußtfein der Römer entftehen und fich entwideln laſſe, fo dürften gegen. die Berech- 
tigung jolcher Auffaffung am beften die. eigenen Worte Savigny’s zeden. Nicht mur baf 
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Der Landssed (die consuetudo) wurde geichriebenes Recht (jus scrip- 
tum) durch den Lag, die uralte Sanımlung (Codex) des Landssed. 

‚Die Wahrung des Geleged war einmal bei den Familienvätern (fa- 
miljefüder), daun bei einem dazu wahlfäbigen Vertrauensmann, dein Lag- 
man, dem Richter auf den Rolfsverfammlungen (Ting) feines Gebietes 
(Lagsaga). Alles Verfahren war immer mündlich. Mit der größeren Ent: 
wieelung ‚des sed blieb der Lagman der einzige Kerner des sed, bevor 
daljelbe zum Lag (jus seriptum) und damit Mebrerern zugänglich wurde. 

Im Jahre 1435 wurde Finland in 2 Lagsaga (Lagmans-Gebiete) 
getbeilt, in das nördliche und füdliche (Norrfinne, Söderfinne). _ 

Recht, Sitte, Leben und Sprache wurden dadurch localiſirt, zeugten 
Landihaits-Gejeghüder (Landskapslagarne), die bis auf das 10, gewiſſer 
tur bis auf das 12. Jahrhundert zurückzuführen find. Am 13. und 14. 
finden ſich erft Beftätigungen diejer Provinzialautonomie durch die geich- 
gebende Gewalt im Staate. i 

Dem aus den Lags im Jahre 1347 entjtandenen Landslag folgte 
1442 König Chriſtoph's Landslag (Christophers Landslag), dann der 
Stadslag mit ftädtiihem sed (Gewohnbeitsrecht) zur Quelle. 

Stadt⸗- und Landtag floffen ineinander, wurden vereint fortgeführt, 
wie durch Die Richterregeln (Domaze reglorm) eine Privatarbeit des Haupt 
pfarrers Dlaus Petri aus dem 16. Jahrhundert, die Lange Zeit Geſetzes—⸗ 


Letzterer, wo er (das Recht des Beſitzes S. 215 ff.) der Hypotheſe Niebuhrs — als feiner 
Anſicht nach befriedigend — Beitritt, ausdrüdlich von der hiftorifchen „Gntjtehung des Be- 
figes” fpricht, fo äußert er fich ferner in derfelben Beziehung aufs Unzweideutigſte, wenn er 
(S. 223) folgendermaßen fchreibt: „Sleichfals in einer fpäteren Zeit fand man es bequem, 
die possessio, bie fih nun einmal für ben ager publicus ausgebildet hatte, auch auf den 
‘ger 'privalus anzumenden, für melchen fie weniger dringendes Bebürfniß war und wofür 
man fie ſchwerlich zuerft erfunden haben würde. Und dieſe jpätere Anwendung auf ben 
ager privatus ift das einzige, was und in unfern Mechtsquellen, die den ager publicus 
faft gar nicht mehr fennen, übrig geblieben ift.” Nachdem Eavigny davon einmal ausge- 
gangen war, daß der Befig feinem urfprünglichen Begriffe nach ein bloßes Factum fei, als 
Recht aber nur infofern erfcheine, als mit dem Ractum rechtliche Rolgen, namentlich Zriter- 
Dicte, dutch das römifche Recht verbunden worden, konnte er in ber That nicht umhin, das 
Dafein und die Unerfennung des Befiginftituts zuerft am ager publicus (zu deſſen Echuße 
er Die poffeforiichen Interdiete ja zwörderſt entftehen ließ) zu behaupten. Gin Ginwurf, 
wie der Herr Verf. unter Bezugnahme auf Gans‘ Oppoſition gegen Savigny's Befigtheorie 
der leßteren gegenüber erhebt, erhält feine volle Berechtigung erft bei der Erkenntniß deffen, 
daß der juriftifche Beſitz, als Rechtsinſtitut, nach Savigny's Anſicht die Gntftehung 
der Interdiete zur Vorbebingung hat und pofitiven Urfprungs ift. D. Red. 
29° 
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fraft hatte, ohne zum Gefeß erhoben worden zu fein, was an den Harme- 
nopul erinnern darf. 

Die vom Lagman, einft in erfter Inſtanz, erlaffenen Entſcheide unters 
lagen der Beurtheilung auf den Richtertagen (Rättareting), weldye in einem 
Gebiet nad) dem Anderen unter des Königs Vorfig ftattfanden. Dieje 
unbequem gewordenen beweglichen Richtertage wurden im Jahre 1614 durch 
das am föniglichen Hoflager dafür eingeſetzte Hofgericht (Hofrätt) erjeßt. 
Das Bedürfnig ſchuf bald Filiale der Hofgerichte und fo entftanden die 
Hofgerichte des Landes. Den Namen Hofgericht ftellt die althiftorifche 
Erinnerung darum auch am höchſten. Der Senat ift die Oberinftanz, die 
Hofgerichte find das Palladium des Landes in den Augen des gut patrio- 
tiichen Finnläuders. 

Godiftcationsverfuche — mit dem Jahre 1686, aber erſt 1736 
erfolgte die königliche Beſtätigung des Laßgboken von 1734, an dem 69 
Yuriften während 50 Jahren gearbeitet hatten, obgleich der Goder nicht 
den zehnten Theil der in 3 Jahren vollbrachten Godification der Zuftinianifchen 
Eompilation ausmacht, die denn freilich der organiſche Durchbruch einer 
jeit Jahrhunderten immer wieder anftürmenden Notbwendigfeit, des größten 
Wochenbettes der juriftiihen Welt, war. Der Tribonian und Theophilus 
des Lagboken wur der Reichskanzler Graf Kronbjelm. Der Lagboken 
iſt noch in aller Händen und gut ſyſtematiſirt. 

Seit der Vereinigung Finnlands mit Rußland (1808) iſt der altan— 
geftanmite Nechtszuftand des Landes von. den Monarchen des Kaiſerreichs 
beftätigt worden. Im Jahre 1809 tagten die Stände auf allerböchften 
Befehl in der Stadt Borgo. Das Refultat war die Einfegung eines Re 
gierungsrathes (Regeringskonselj) an Stelle der alten Eollegien 
Diefer Regierungsratb wurde 1816 zum Senat von Finnland umbenannt. 
Das finnländiiche Staats-Secretariat in St. Petersburg trat 1826 ins 
Leben. Seit 1843 ift man mit einer bejonderen Godification für Finnland 
beicyäftigt , deren eıfter Theil den Lagboken, der zweite Theil die zum 
Lagboken hinzugefommenen legislatoriihen Beftimmungen enthalten wird. 

Ein allerböchftes Manifeft hat im Mai 1861 einen Ausichuß Der 
4 Stände, von 12 Perfonen eines jeden, auf den Januar 1862 einberufen, 
um ſich mit Ausarbeitung der Vorlagen gu befchäftigen, welche dem in 
Ausficht geftellten Landtage unterbreitet werden follen. 

Die Finanz und Greditregelung des Landes; Vereinfachungen im 
Juſtizweſen, in welchem die zweite Inſtanz (der Lagman) eingehen Fönnte, 
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wenn der Senat die ordinaire dritte würde, ftatt die ertraordinaire vierte 
zu ſein; Modiftcationen des Criminalrechts, in welchem noch auf die alte 
nicht mehr beftehende Lebensftrafe erfannt wird — dies find vorausfidhtlich 
die Gegenftände, mit, denen fich die nachne legislatoriſche Zukunft Finn— 
lands beſchäftigen wird. 

Helſingfors im Sommer 1861. 


W. v. Lenz. 
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Ein Dlick anf unfere lettifche Volksliteratur dt 
(ehtern Zeit, befonders die Journaliſtik. 


- 


&; thäte uns leid, wenn die Weberfchriit diefer Meinen Arbeit den ei 
oder den andern Leer der Baltiichen Monatsichrift zum Ueberjchlagen de 
ſelben veranlaßte. Was kann unſere Volksliteratur im dieſer von N 
größten Intereffen fo vielfach bewegten Zeit wohl für Auſprüche auf Pas 
tung machen? dürfte mander fragen, dem nur noch Bibel, PreW 
und Gefangbuc und die geringe, fi) um die erften Anfangsgründ N 
Wiſſens drehende Auswahl von andern Büchern im Sinne fteht, wi 
noch dor nicht gar langer Zeit die ganze Bibliothek unferes DVolfes = 
machten. Das bat ſich aber Alles ſehr geändert; ſowohl in Betr” 
behandelten Gegenftände, als in Betreff der Echreibenden und endlid" 
Art und Weife, wie das Geſchriebene unter das Volk gebradyt wird. EN" 
wie mancher, ohne deswegen wenigftens geiftig bereit8 aus dem Volke gen" 
zu jein, an Freiheit von förperlicher Anftrengung und ſonſtigen Aeußerht 
keiten kaum mehr von den begünſtigtſten Ständen zu unterſcheiden i 
ebenſo vagirt bereits die Volksliteratur faſt ſchon zwiſchen dem A und dem 
des menſchlichen Willens, und die an die Stelle der früher ausichlie'‘ 
üblichen Anrede „liebe Leſer“ oder „liche Freunde“ bier umd da ber“ 
auftauchende Anrede „zu verehrende Leſer“ zeigt genugfam, für wen ein je) 
ger Volkoſchriftſteller zu ſchreiben meinen kann. Beſonders aber — die ge 
der häuslichen Erziehung ſcheint auch für unfer Volk fo ziemlich vor‘ 
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und eine öffentlihe an die Stelle derſelben getreten zu fein. Bei diefer 
fernen aber Die Jungen nicht bloß von den Alten, jondern auch von den 
Jungen. Es ift nicht mehr bloß hier und da ein Prediger, der ein Büch— 
fein mehr oder weniger vorherrſchend religiöjen Inhalts ſchreibt, ohne irgend 
dabei an pecuniären Gewinn zu denfen, nicht mehr bloß eine Buch— 
druderei, die lettiſche Lettern befigt, oder nur eine Buchhandlung, die fich 
mit dem Vertriebe Tettiicher Bücher beichäftigt; jondern die Jugend jelbft 
— wir meinen nicht die an Jahren, fondern erinnern daran, daß wie jedes 
einzelne Individuum, jo auch jeder einzelne Stand, jede einzelne Nationa— 
kität ihre Jugend bat — ift productiv geworden; wohl jo ziemlich jede ins 
ländiſche Buchdruckerei beichäftigt fid) auch mit dem Drude lettiſcher Sachen; 
die Tettifche Literatur hat fi) zum Gegenftande der Speculation erhoben; 
enditch aber, was in der Gulturgefchichte der Völker nicht oft vorgekommen 
jein dürfte, die beiden vorhandenen lettiihen Zeitungen haben einen quans 
titativen Aufſchwung genommen, den man fi vor zehn Jahren noch nicht 
träumen ließ. 

Man fieht, das Volk ſoll erwahen. Aber der aufmerfjamer Hins 
blickende kann ſich dieſes Auffchwungs nicht jo unbedingt freuen. Es ift 
viel Weberftürztes, viel Krankhaftes dabei, wie man ſchon aus der eifrigen 
Zeitungslecture bei anderweitig nod ehr zurüdjtehender Bildung erficht, 
da dody naturgemäß Das umgekehrte Verhältniß ftattfinden und das Ver— 
langen nach Zeitungslecture erft als Frucht gleichjam anderweitiger Bildung 
daftehen ſollte. Auf diejes Ueberftürzte, auf dieſes Kranfhafte aufmerffam 
zu machen ift der Zweck diefer Zeilen. Wir zweifeln nicht, es werden dies 
felben bier und da Anftoß erregen. Iſt Doch irgendwo eine jchon früher 
von uns im diefen Blättern ausgeiprochene Auſicht über den Zuftand uns“ 
ſeres Volkes eine antediluvianiiche genannt worden, während fie doc 
wohl in antidiluvianiſcher Aljicht ausgeiprochen wurde, jofern 3. B. 
Ueberſtürzung auch ein ſehr verheerendes Diluvium genannt zu werden ver» 
dient. Wir unſererſeits aber glauben wie unſer Intereſſe für die Wohls 
fahrt des Volfes, fo unjere Anerkennung der Ebenbürtigfeit der Volks— 
ichriitfteller am beften darzutbun, indem wir nad) beftem Willen, was uns 
Fehlerhaftes da zu fein ſcheint, bloßlegen; freilich aber nicht vor dem noch 
jedes geiftigen Gegendrudes unfähigen Volke, fondern vor der Jury eines 
urtheilsfähigen Leſerkreiſes. Wenn bei unferer Beleuchtung manches recht 
jehr Tadelnswerthe hervortritt, nun, unfere jugendlichen Schriftfteller — 
wir meinen auch bier nicht die an Jahren — wie unjere Alterögenofjen 
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werden e8 ums verzeihen. Es bandelt fib um eine ernfte Sache, um die gei— 
ftige Pflege eines fichtlich in ungewöhnlich rajchem Auffchwunge begriffenen Bol- 
fes, bei welcher jedes Verſehen um fo nachtbeiligere Folgen hat. Uebri— 
gens erwarte unfer Lefer feine eingehende Kritit der einzelnen Schriften 
und Schriftchen, jondern nur Schilderungen mehr des Geiftes, der in den 


einzelnen Gruppen webt. | 
Ums Zahr Funfzig ging noch Alles in der lettiſchen Literatur jeinen 


fangiamen Gang. Die Lefeluft im Volke ſchlummerte. Man fönnte jagen: 
die Frohne Taftete ſchwer auf Allem. Die Schule rührte fih wenig”) —, 
mit ihr die Literatur. Hier und da wurde das Verlangen nach bellerer 
geiftiger Erfenntniß wach. Aber auch für die, die es wedten und es gern 
nach Kräften geftillt hätten, blieb der Gedanfe ein Hemmſchuh: „Wer fauft 
mein lettifches Buch, wenn ich auch eines zu Stande bringe" Für ein 
Bolf, das aus nicht viel mehr als einer halben Million Seelen beiteht, 
welche noch dazu ihre Sprache nicht lieben, das ferner noch auf niedriger 
Bildungsftufe fteht und mit geringen pecuniären Mitteln verfehen ift, iſt's 
ſchwer ein Buch zu fchreiben, jofern nicht zu der geiftigen Befähigung dazu 
bei dem Verfaſſer auch die nötbigen Geldmittel und die nöthige Opfers 
willigfeit fich gefellen. Es dürften aber wenige Beilpiele fi finden, wo 


*) Der Herr BVerfaffer des Aufſatzes „Noch ein Wort zur Agrargefepgebung in Kur— 
land“ im Aprilhefte d. J. der Baltifchen Monatsfchrift fchreibt S. 318: „Wir befchränfen 
uns daher in Bezug auf das vermißte Schulreglement für den Unterricht der Bauern in 
Kurland anzuführen, daß feit vielen Jahren bereits diesbezügliche Vorfchläge von der Rit— 
terichaft jomohl als von der Geijtlichkeit der Staatsregierung unterlegt worden, ohne daß 
bisher Die erforderliche Beitätigung erfolgt wäre,” und S. 833: „Wir theilen vollkommen 
bie Anficht, daß die Antereffen des Adels und des Bauernftandes, als gemeinfame Träger 
des confervativen Principe, folidarifch find, und fo fehr wir wünfchen, daß auch dem be 
weglichen Elemente der Städte unferes Landes, wie nicht minder ber Geiſtlichkeit — — — 
ber gebührende Einfluß in ber Entwidelung des allgemeinen Kortfchritts gefichert fei u.f.w.“ 
— In Betreff des erfteren Sapes glauben wir nicht zu irren, wenn wir das lange Aus- 
bleiben der Betätigung eines Schulreglements eben dem Umftande beimefjen, daß die Dies. 
bezüglichen Vorſchläge ſowohl vom Adel als von der GBeiftlichkeit unterlegt worden, und 
nicht vielmehr vom Adel im Vereine mit ber Seiftlichkeit und mit dem für Kurland fehr 
entfcheidenden dritten Factor, der Domainenverwaltung, welcher Verein, wie es fcheint, bis 
her nicht hat erzielt werden können. — In Betreff des legtern Sapes aber bemerken wir, 
daß die Geiftlichfeit Kurlands doch wohl mit Unrecht aus der Reihe der Träger des con- 
fervativen Prineips ausgeichloffen ift, fofern nicht Adel und Geiftlichkeit, wie es wenigftens 
in Betreff der BVolfsbildung bisher noch nicht der Fall gewefen ift, jegt etwa in der An- 
fit divergiren, daß zeitgemäßer befonnener Fortfchritt das einzig wahre, freilich aber nur 
mit gemeinfamer Kraft aufrecht zu erhaltende confervative Princip if. 
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alle dieſe Bedingungen vereinigt ſind. Die erſten literariſchen Arbeiten für 
die Letten, z. B. die Stenderſchen, konnten nur durch beträchtliche Opfer 
von Seiten des Adels ins Leben treten; und auch ſpäter noch fand manches 
Buch durch Vermittelung des Adels erſt größere Verbreitung. 

Gleichwohl wurde um und ſeit 1850 Einiges und nicht ganz Uner— 
hebliches gethan. Auf religiöſem Gebiete, welches felbftverftändlich bei jedem 
die Anfangsichritte zur Cultur machenden Volfe das erfte cultivirte Gebiet 
ift und ebenfo jelbftverftändlich das vorzüglich cultivirte Gebiet bleiben muß, 
wurde Einiges geleiftet. Es erſchien als Erbauungsbud eine neue lettifche 
Poftille, die bald eine zweite Auflage erlebte, eine neue Auflage von Leichen« 
reden, einige Zufäge zu unferen Liederfammlungen ; als religiöje Lehrbücher 
neue bibliſche Geſchichten, das chriſtliche Hausbuch, eine Kirchengefchichte ; 
dazu einige nicht durchweg zu lobende Tractätchen, als „Der mit Augen 
gejebene Weg zum Himmel“, „Das Herz des Menſchen“ zc., die zum Theil 
reißenden Abgang fanden; als anderweitige Lehrbücher, hauptfächlich, in meh» 
reren Heften, je Über einen Weltheil, die erjte lettiihe Geographie, jetzt 
neuerdings die erfte lettiſche Weltgefchichte, ein kleiner Verſuch, den Letten 
mit dem Bau der Sprache befannt zu machen nebft furzen Anweilungen 
zum Schreiben und zum Gebraud des Schreibens, Einiges über Naturs 
und Länderfunde ; auf landwirthichaftlichem Gebiete „Der Rathgeber“, „Der 
Pierdeireund“ , endlich eine Menge kleiner, ausichließlich zur Unterhaltung 
beftimmter Schriften, größtentherl® Ueberjegungen aus dem Deutfchen ; 
auch gereimt wurde, qut und jchledht. “Gern geben wir zu, daß bei diefer 
Aufzählung manches bejonders zu Nennende übergangen ift, was uns im 
Augenblicke nicht beifiel. Es kommt bier aber gerade auf Vollftändigfeit 
nicht au. In diefen auf Erbauung und jpecielle Belehrung abzielenden 
Schriftchen Fonute ja kaum ein Auseinandergeben der Anfichten,, eine ver« 
ichiedene Tendenz ſich bemerflidd machen. Die Verfuffer waren fait aus- 
jchließlich Prediger und die wenigen Nationalen, die der frühere Redacteur 
der lettifchen Zeitung (Latweefchu awiſes), ſowie der verftorbene Paſtor 
Treu für feine Zeitichriften zuerft zu Mitarbeitern an diejen herbeizuziehen 
begonnen umd die bald auch jelbftftändig zu produciren anfingen, gingen 
ums Jahr FZunfzig mit den Predigern noch Hand in Hand. 

Die Tagesliteratur (Latw. awiſes) hatte anfangs wenig Anklang ges 
funden. Der hohe Preis verleidete fie Jedem. Die von Treu in Riga 
herausgegebenen lettiichen Zeitichriften hörten leider bald auf. Es bedurfte 
der ganzen Originalität des Lettenfreundes Pantenius, "der ganzen Pins 
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gebung feines Nachfolgers in der Redaction verbunden mit der Herabfeßung 
des Preifes, um den „Awiſes“ weiteren Eingang zu verichaffen. 

So ftand e8 mit der Tettiichen Literatur ums Jahr Funfzig. Es ſollte 
aber bald anders werden. In den Annalen unferer Oſtſeeprovinzen ſteht 
freifich das Jahr 1848 nicht verzeidinet. Aber GSrichütterungen, wie jenes 
Jahr fie den Nachbarftaaten brachte, pflauzen fid), wenn auch durch unſicht— 
bare Fäden, felbft in die noch jo rohen Maſſen der Nachbarſtaaten unbe— 
wußt fort. Es entſtand eine größere Beweglichkeit. Bald darauf brach 
der Krieg ans, der durch eine ganz beſondere Verkettung von Umftänden 
über unfer Kurland eine ſolche Fülle von Geld brachte, daB mancher aufs 
richtige Patriot aus dem Volfe demjelben recht lange Dauer wünichte, weil 
er das Land ja nur reich mache. Vor allem aber wirkte die nm jene Zeit 
in Gang fommende Aufhebung der Frohne belebend aufs Volk ein. Bon 
der Aufhebung der Leibeigenfchaft hatte daſſelbe, wenigftens auf den Krons— 
gütern in Kurland, eigentlich noch nichts gehabt. Die Zeit, wo der Herr 
feine Leibeigenen als bloße Sache betrachtete, Tag 1817 bereits fo weit zu— 
rück, daß feine Erinnerung an diefelbe im Wolfe mebr lebte. Schreiber 
diefes erinnert fich fehr wohl, daß damals, als die Freiheit verfündet ward, 
aus manches Bauern Munde die Wprte gehört wurden: „Was ift die Freis 
heit? Wird man nnd Brod geben ohne Arbeit?" — eine Aeußerung, aus 
der man nicht ſowohl auf Schen vor Arbeit überhaupt, als vielmehr auf 
die im rohen Menfchen am greflften hervortretende Abneigung, für Andere 
zu arbeiten, fchließen darf. Der jogenannte Gehorch (Frohne) war wenig» 
ftens anf unferen Kronsgütern durchaus nicht drückend. Erſt die Aufbes 
bung der Frohne erfchien dem Wolfe als Freiheit. Es jauchzte hoch auf, 
verſteht ſich, nachdem es erſt durch vieles Zureden, ja faſt durch Zwang da— 
bin gebracht war, das Zinsverhältniß dem Frohneverhältniß vorzuziehen.“) 


Auf einem fehr großen Kronsgute Kurlands, welches zu den erften gehörte, auf denen 
die Frohne aufgehoben wurde, wollte der Arrendebefiger wenigftens bei einem Theile der 
‚ Bauerfchaft ſchon mehrere Jahre vor beendigter Vermeſſung und Regulitung das Pacht. 
verhältniß einführen. Die Bedingungen waren billig, Der Prediger, bei dem fich viele 
Bauern Rath holten, gab fich viele Mühe, ihnen bie Vorzüge des Pachtverhältniffes aus: 
einander zu ſetzen. — Jetzt Fürzlich fagten mehrere zufällig verfammelte Wirthe zu dieſem 
Prediger: „Wir haben Euch noch ein großes Unrecht abzubitten.“ „„Und welches?“ * 
„Damals, als Ihr uns zurebetet Pächter zu werden, fprachen wir: Alfo auch der hilft 
dabei, uns zu hintergehen. Jetzt freilich denken wir anders.“ — „Jept it unfere Sklaverei 
(mehrgofchana) zu Ende," fagten ihm andere. „„Alfo Arbeit gegen Nupnießung von Land 
nennt ihr Sklaverei? Der Knecht, der Euch für ein Stüc Feldes eine Arbeit leiftet, ber 
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Da wäre es, nachdem es leider bei der Aufhebung der Leibeigenfchaft 
verabfänmt worden, wiederum an der Zeit gewefen, die Erziehung des 
Volles in fräftigen umd allgemeinen Angriff zii nehmen. Die Schule aber 
blieb nach wie vor weit hinter dem materiellen Fortichritt des Volkes zw 
rũck. Die Einen fagten, wenn von irgend einer Seite herauf Schule de 
drungen wurde, man möchte doch nur tuhig fie ſich „hiſtoriſch“ bilden laſſen; 
die Andern, alles Erzwungene fei franf, Wir unfererfeits vermögen uns 
weder bei dem einen noch bei dem andern Verzögerungsgrunde etwas zu 
denten. Wenn „biftoriich” etwa fo viel heißen ſoll als „nach und nach, 
mich Maßgabe der Erfenntuiß, des Verlangens, ja des Gelitftes der Ein— 
zelnen,“ warum ließ man denn ach nicht Die Zeibeigenfchait, die Frohne 
„hiſtoriſch“ abſterben, Sondern machte ihr durch allgemeine Maßregeln auf 
einmal ein Ende? — Wentt aber eine allgemeine Mafregel, als unabweis— 
lich von der Zeit geboten, auch das Attribut „hiſtoriſch“ für ſich fordern 
darf — ift dein jemals eine allgemeine Maßregel, auch die wohlthätigfte, 
ganz ohne Zwang in Anwendung gebracht worden? Der $ 60 der Banerns 
verordnung eriftirte ja, wurde aber, wie es denn fo der Lauf der Dinge 
ift, weil gerade ummittelbar fein materielles Intereffe förderud, wohl aber 
gar materielle Opfer fordernd, wenig beachtet. 

Doch die Zeit mußte ihre wenn auch vereinzelfe Blüthen treiben. Es 
tbaten ſich bejonders im legten Decennio Einzehre aus dem Volke hervor, 
in den Küfterfchiulen, auf den Seminarien, auf der Univerfität felbft. Aber 
— weil dad Gros des Volkes, an das ein Doppelband, gleicher Stand 
und gleiche Nationalität fie feifelte, nocd immer verwabrloft blieb — weil 
für Die Erftlinge eines Standes, einer Nationalität hundert Verhältniſſe 
fich immer zu langfam zu entwideln feheinen — weil jede Jugend ihre Lo— 
relei hat und geneigt ift, Das zu erreichende Ziel über das Erreichbare bins 
andzufegen — weil jedes fpäter überlommene, mit der Sphäre, in welcher 
die erften Jugendjahre fid) bewegten, zu ſehr contraftirende Licht mehr oder 
wentger bfendet — endlich, weil unfere Zeit überhaupt eine extravagirende 
ift — Dürfen wir uns da wundern, wenn in vielen dieſer Erftlmge aus 


Sötfter, der Prediger, der gegen Nutznießung einer Widme fein Amt verwaltet, ift em 
Save ?** — Doch die Logik des Volkes, wenigftens wie es noch bei uns ift, in Berlegen- 
beit ſetzen, ift feine Kunſt; wohl aber ift es fehwer, dem innerlich noch unfreien Menfchen 
den rechten Begriff von Freiheit beizubringen; er kennt nur einen Wechfel von Tyrannen, 
— in unferm Falle des fremden Arbeitgebers und des eigenen Egoismus. in Wink für 
Voltsfchriftfteller. 
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unferem Volke, oder eigentlich unferem lettifchen Bauernftande, der Keim 
der Ungeduld, der Wahn erwachte, etwas dem Wolfe Borentbal 
tene 8, demielben Beneidetes, wider Willen derer, die zunächſt Des Vol— 
fes Geſchick in Händen halten erobert zu haben und Ddafjelbe geharniſcht 
wahren und den Brüdern mittheilen zu müflen? — dürfen wir ums 
wundern, wenn in vielen diefer in unjerem rajchen nordiichen Lenze aufju: 
beinden Jugend ein bier und da zwar wohlmeinend, aber unzeitig gemäbr: 
ter esprit de corps ſich geltend macht, wenn viele dieſer Erftlinge der 
Wiſſenſchaft den mannichfachen Zauberformeln unferer Zeit — Emancipation, 
Nationalität, Concurrenz, Realismus u. |. w. nicht gleich Stand zu halten 
vermögen ? dürfen wir uns endlich wundern, wenn die von mander Gene 
ration her angeerbte Frage: „Was kann diefer, was Fann jener mir thun? 
für viele unter ihnen den Mapftab für das Auftreten gegen Andere abgiebt 
— aud) jelbft Mancher fein Lettenthum pecuniär ausbenten will? 

Ein lettiſches Blatt gab jüngft die Zabl der in Dorpat ftudirenden 
Letten, wenn wir nicht irren, auf vierzig an. Ein Studirender, ein Deut 
fcher, ertheilte uns auf die Frage, wie viele geborene Ketten wohl in Dorpe 
wohl gegenwärtig fhudirten, Die Antwort: „Das weiß id) nicht. Wer vor 
uns fragt denn darnäch, ob jemand ein Kette oder ein Deuticher jei. Wem 
er nur fonft was taugt.” — Wir unfererleits fonnten uns diefer Antwort 
nur freuen und find der Ueberjeugung, Daß wenigftens von Seiten. der 
Deutfchen, nicht bloß auf der Univerfität, feine Grenzicheide zwilchen Letten 
und Deutſchen gezogen wird, fondern auch im fpäteren Leben der durchge— 
bildete Kette fi unbedingt ebenfo williger als gerechter Anerfennung jeiner 
Ebenbürtigkeit zu erfreuen hat. Dieſer faun Daher auch nicht durch die 
obigen Bemerkungen fid) verlegt fühlen, jondern wird vielmehr gleich tes 
Deutichen die gerügten, jedem Uebergangszuftaude anflebenden Mängel d 
dauern, und — wozu er vorzugsweiſe ſich wie geeignet jo gedrungen fühlen 
muß — die Hemmniſſe niederzureißen belfen, die unberechtigte Selbſtgenüg 
jamfeit und aud bier und da vielleicht bloßer Eigennutz gegen die fernen 
geſunde Entwidelung unjeres Volkes errichtet. Die Zeit der Ban .. . ismen, 
in fofern fie in gemeinjamer Abftammung, in gemeinlamer Sprache, Diefer 
Nationaltradht der, wenn wahr, doc) überall gleichen Gedanken wurzeln, 
follte doch billig vorüber fein. Die dem geiftigen und feiblichen Werfebre 
der Nationen unter einander angelegten Schwingen jpotten foldyer chinefi- 
[hen Mauern ‚und die Nationaltradhten finken billig mehr und mehr in die 
Kategorie der bloßen Masken hinab. 


beſonders die Journaliſtik. 461 


Ehe wir nun nach dieſen einleitenden Worten zur Sache übergehen, 
nur noch eine Bemerkung. Es werden hier und da auch andere Blätter, 
die eigentlich nicht Volksblätter find, fich gefallen laſſen müffen, in unferer 
fleinen Arbeit angeführt zu werden, theils infoweit fie etwa als Beleg dazu 
dienen Fönnen, daß unfere Anficht nicht iſolirt dafteht, theild wegen einer 
gewillen Doppelnatur vieler unferer Volksichriftfteller, die, man möchte 
lagen, nicht mebr find, was fie fein wollen, und find, was fie nicht fein 
wollen, und ihre Anfichten theils nach oben hin im denjelben zur Geltung 
zu bringen, theils auch wohl mittelbar aufs Volk zu wirfen fuchen fönnen, 
indem ja viele Männer aus unferem fogenannten Volke auch andere Sprachen 
verftehen, als nur die lettiſche. (Mau lieſt bisweilen in unſeren deutichen 
Blättern Meinungsänßerungen, von denen man ſchwer beftimmen fann, ob fie 
lettiich oder bäuerlich oder alljeitigem Intereſſe gerechte Rechnung tragend fein 
ſollen. Man vergl. 3. B. den in Nr. 12 der Kibaufchen Zeitung vorigen Jahres 
aus der deutihen St. Petb.Ztg. übergegangenen Aufiag „zur Domainenfrage”.) 

Wir wenden und zuvörderft zur Zagesliteratur. Zeitungen, wie 
Die vorhandenen lettifchen, fönnen beim beften Willen nur ein buntes Aller: 
fei, eine Art von Nafichwerf bieten, aber feine nur einigermaßen eingehende 
Belehrung über irgend einen Gegenftand. Dieſe ift wie beim Kinde, jo 
beim Wolfe mehr Sache des Schulzwanges, nicht eines Blattes, das nur 
gelejen wird, jo lange es auf leichte Weife die Neugierde befriedigt oder 
aber Das verfündet, wonach Einem die Ohren juden. Am Ende aber ift 
es auch Das Befte, wenn Leute, die mur ein Blatt leien, von demſelben 
auf die Frage: „Was fteht darin?“ nur zu antworten willen: „Diefes und 
jenes”. Denn verfolgte diejes eine Blatt z. B. eine beſtimmte Tendenz, jo 
wäre jein Lejer präoccupirt und bätte vom Rechten und Wahren nur etwa 
eben jo richtige Vorftellungen,, als derjenige einen richtigen Begriff von 
Harmonie erhält, deffen Obr nur der Poſaune oder der Paufe zugewandt 
it. Was z. B. dog der Leſer des „Dorfbarbiers“ aus den Unterhaltuns 
gen des Barbiers mit dem General Pulverrauch für Begriffe von 
Negentenweisheit, Humanität 2c. ſchöpfen wird, wenn er eben nur dieſen 
lieft. Die Lecture der Tagesblätter kann ja nur durch WVergleihung vers 
ichiedener jremder Begriffe und Anfichten zur Berichtigung und weiterem 
Ausbau unjerer eigenen bereits anderweitig gewonnenen Begriffe und Anz 
fichten dienen; grundlegend aber, worauf es doch bei unlerem Wolfe vor: 
züglich anfäme, wird fie nie jein; daher wir aud) oben die eifrige Zeitungs» 
lecture bei unjerem Wolfe ald abnorm bezeichneten. 
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Sp mußte, als während der Kriegsjahre die unabweisliche Rothwen— 
digfeit eintrat, Kriegsnachrichten in unferem lettiſchen Blatte zu geben, die— 
ſes nur zu bedauern fein, in fofern diefe Nachrichten irgend über die Er- 
zählung des einfachen bereits abgeflärten Factums zu irgend weldem 
politiichen Railonnement, ſelbſt zu ivgend welcher Aufreizung gegen den Feind 
vorschritt, Die nicht Schon in der Mahnung lag: „Kriege find Geißeln Got- 
tes ; verirauet aber und gehoriamet Gott und enrem Kailer, jo werdet ihr 
alles überftehn.“ - Gleichwohl reizten diefe Kriegsnachrichten die Leſeluſt 
ungemein; jeder wollte au fait der Zeitereignilie fein, und wenn, als Dieje 
verftummten, an ihre Stelle nicht die fonenannten „Zeitungsnachrichten” ae» 
treten wären, wer weiß, ob die Zahl der Abonnenten nicht bedeutend abs 
genommen hätte. So aber hielt fid) das Blatt und es gab wohl vielleicht 
im ganzen ruffiichen Kaiferreiche feine zweite Zeitung, die verbältnißmäßig 
jo viele Exemplare abießte, als die lettiſche Zeitung (Awiſes). 

Als ebenfter und leichtefter Tummelplag für die Erſtlinge der Schrift« 
ftellerei, al8 möglicherweile gewinnbringend für eine der rafch auch im une 
ſeren Dftjeeprovinzen fich mehrenden Drudfereren mußte fie zu einer Zeit, 
wo überall in Rußland Zeitungen erſtanden, Goncenrrenz weden. So erſchien 
in der Mitte des Jahres 1856 in Riga die zweite Tettiiche Zeitung „Der 
Hansgaſt“ Mabjas weefis), „wie Minerva aus Jupiters Haupte* ſagten 
unlängft die „Mittheilungen und Nachrichten für die ewangeliiche Geiſtlich— 
feit Rußlands“, Jahrgang 1860, ©. 476, bezeichnend genug, denn in der 
That war er eine unerwartete, gewappnet und gebarnilcht auftretende Er—⸗ 
Iheinung, bei welcher zunächſt die Geburtöhelfer, wie einft Hephäſtos, in 
Liebe aufjauchzten. Die Vorbereitungen zu demfelben waren ein Familien— 
geheimniß geblieben, jo daß mancher Freund der lettiſchen Literatur über» 
haupt erft von dieſem Blatte etwas erfuhr, als es bereits, namentlich, und im 
Kurland weniaftens fo viel wir willen wohl nur ausichließlich, Durch die Schuls 
lehrer verbreitet wurde, Unſeres Willens war fein Programm , feine Aufs 
forderung zur Mitarbeit an diejenigen, die bisher die Hauptträger der let— 
tiichen Literatur gewejen waren, feine Aufforderung an die bisherigen Vers 
breiter der Lecture unter dem Volke, dem Blatte Eingang zu verschaffen, 
vorber ergangen. Ob und welche Geaner und aus welchen Gründen ſchon 
vor dem Erſcheinen dieſem Unternehmen in den Weg getreten, erfubr man 
wenigftens vor dieſem Ericheinen nicht. Daß es aber wenigftens in coms 
petenten Kreiſen nicht allgemeine Billigung gefunden, daß gereizte Stine 
mung feine Wiege und erfte Jugend jchon umgaben, daß es anfangs in der 
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Wahl jeiner Farben ſchwankte, vor allem aber Unkenntniß des Bedürfniſſes 
und Ueberſchätzung des Bildungsgrades unferes Volfes bei demielben ob- 
waltete, zeigte fidy leider bald, wie in dem „Hausgaſte“ jelbft, fo in dem 
„Inlande“, in welchem eine 1856 ©. 603 erſchienene Beurtbeilung eines 
anderen fettiichen Scriftchens, welche die Bemerfung enthielt, „daß das— 
jelbe in Verbindung mit dem „Hausgafte“ anf eine Fertheilung der fürs 
Lettenvolk arbeitenden Kräfte ausgehe, bei welcher unſere Pflegebeiohlenen 
nur verlieren könnten“ — S. 633 ımd ©. 636 Entgegnungen fand, denen 
man gern ihre Anonvnität gönnen konnte; im welchem ferner 1857 bei 
Gelegenheit einer Relation über die livländiſche Predige-Stmode S. 216 
im einer Anmerkung die dort gemeldete Weigerung der Synodalen, fi für 
dieſes Blatt zu interejfiren, mit einen vieljagenden „sapienti sat!“ begleitet 
wird; endlich Jahrgang 1858 die einem Aufjage über Volksſchulen hinzu 
geiligte Bemerkung: „es Fönnte doch noch mandıe fehr triftige Gründe ges 
ben, die das Ericheinen der neuen lettiichen Zeitung bedauern ließen“, © 
281 anonyme Beichuldigungen von Feindſchaft gegen und Freundichaft für 
das Blatt veranlaßte, gegen weldse die Angeichuldigten S. 330 und ©. 
334 zu proteftiren ſich genöthigt ſahen. 

Allmälig aber hat das Blatt eine beftimmtere Färbung angenommen, 
was indefen nicht etwa fo zu verftehen ift, al8 habe es, wie ©. 281 des 
„Inlandes“ Jahrgang 1858 gerühmt wurde, ein „verfchiedenes Gebiet“ aufge: 
ſucht, indem es, einige tiefeingehende Unterfuchungen über den Urfprung 
des Lettenvolfes und dergl. etwa ausgenommen, nach wie vor fich auf dem: 
ſelben leicht zu beftreitenden Allerlei bewegt, auf welchem fid) auch die 
„Latweeſchu miles“ dem Standpinifte ibrer Leier gemäß bewegen müflen. 
68 tritt aber allmälig mehr und mehr ald nationales Unternehmen auf, 
in Oppofition gegen Alles, was von anderer Geite ber für die Bildung 
des Volkes gethban wird; es gerirt fi, in Verbindung mit Diefem und 
jenem anderen won Letten geichriebenen Büchlein, ald Vertreter und Ber: 
iehter der realen, praktiſchen, freifinnigen Richtung der Volks— 
bildung gegen die vermeintlich von der andern Seite ber vertretene bloß 
nominale, bloß kirchliche Richtung; es vergißt immer mehr, Daß es 
ſelbſt anf ganz andern Bildungsftufen, wie das Volk fie nie erreichen kann, 
für die meiften eine noch nicht gelöfte Aufgabe ift, Die Sache von der Pers 
Jon zu trennen, für das Volk aber jede zur Schau getragene Nichtachtung 
der Perſon auch Nichtachtung der von derjelben vertretenen Sache mit fic 
führt, daß daher leichtfertige Urtheile über z. B. immerhin fremde Regies 
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rungen, generalifivende Perſönlichkeiten enthaltene Kritilen von Schrüten 
und dergl. Eindrücke zurücklaſſen, Antipathien weden, die durch gelegeni. 
liche Huldigungen 3. B. gegen die eigene Regierung, durch ein gelegent: 
liches Gompliment gegen diefen oder jenen Geiftlihen u. j. w. nicht ver 
wicht werden; es jucht gleichſam durch Ignoriren einer-, durch Kritifiren 
andererjeits den fremden Einfluß auf Bolfsbildung zu paralyfiren un 
ftimmt überhaupt einen Ton an, der eben fein liebenswürdiged Standes, 
bewußtfein in unferem Bauernftande weden kann. 

Neben diefem „Mahjas weefis“ erichien in legterer Zeit noch em 
Art von Zeitichrift in freien Heften, von denen nnjeres ‚Willens bis jeg: 
drei gedrudt find, unter dem Titel „Sebta, dabba un pafaule“ d. h. Bauer: 
hof, Natur (9 und Welt. Das erfte Heit enthält ein buntes Alleria, 
feinem größeren Theile nach nur für einen Leſer verftändlid, der ſolch 
Belehrungen bereits, aus deutfchen Büchern beijer ſchöpfen kann und wird; 
Das zweite eine Statiftif Rußlands, genügend allenjalld für das Candid— 
teneramen eines Gameraliften; das dritte handelt von den lettiichen Volle 
liedern. Auch in Ddiefen SHeftchen, die ichwerlic eine große Verbreitun 
finden werden, wenigftens bald verdrängt werden dürften, jobald die Nebel: 
geftalten, die jegt noch unjerem Volksſchulweſen als Zwed uud Ziel ver 
ichweben, in- einen beftimmteun Rahmen gefaßt und der lettiichen Wolks- 
Ichriftitellerei zugleich beftimmte Felder angewiejen jein werden, ſpricht fid 
leider namentlich in den Vorreden, mehr oder weniger daſſelbe aus, mus 
oben am „Mahjas weefis“ zu rügen war. 

Jetzt neuerdings kam ein Büchlein heraus, eine lettiiche Literaturge: 
geſchichte (Ratweefchu rafftneeziba) (2), ein Schriftchen, welches man nid 
obne Intereſſe lieſt, welches aber gleihwohl, zumal wenn die in neuck 
Zeit im „Hausgaſte“ erfchienenen Kritiken lettiſcher Schrüten als Fortjegum 
deſſelben zu betrachten find, von Sympathien und Antipathien nicht fra 
it, wie fie im Volke jelbft noch nicht wach find und nie geweckt werden 
jollten, welches fi ferner erſt ſelbſt einer reinen Letticität hätte befleigigen 
jollen, che es die Zeile an fremde Ausdrudsweile legte, endlich auch nice 
hätte vergellen jollen, Daß bahnbrechende Schriften jchon aus dem Grunde 
nicht hart zu beurtbeilen find, weil etwas immer beiler ift als wichte. 
Unſerer Anficht nach gehören eingehendere Kritifen über Volkoſchriften über: 
banpt nur vor das Forum der Schreibenden und nicht des Volkes. 

Dod genug der Auflagen. Wir gehen zum Beweile derjelben über, 
der freilich um jo Schwerer zu führen ift, als wir nicht vorausiegen können, 
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daß viele Lejer der Baltiſchen Monatsichrift dem Gange der fettifchen Yite- 
ratur überhaupt, zumal aber dem Gange der — follen wir jagen Acht 
fettiichen d. b. der von Letten jelbft herſtammenden, gefolgt find, wir das 
ber das von uns Ausgelagte nicht etwa bloß als Zuſammenfaſſung deſſen 
geben fönnen, was ſich jedem vereinzelt bereits mehr oder weniger aufge 
drängt hat und bisher nur weniger beachtet ift. Wir geben daber, jo viel 
uns nöthig jcheint, nebſt anderweitigen Hindeutungen, wortgetrene Weber: 
ſetzungen einzelner Stüde, namentlich der Journaliftif. Sie Fünnen freilich - 
nur einen magern Holzjchnitt abgeben, werden aber genügen, um untere 
Behauptungen zu rechtiertigen. 

Nachdem Jahrgang 1856 des „Hausgaſtes“ ©. 15 ein Lied, betitelt 
„Der Letten⸗Verein oder Aund (Ratweefchu beedriba), bereits in feinem aus— 
gebrachten Toafte manches unbedacht gelaffen, was der Lette fonft nicht zu 
vergelien pflegte, und mit den Worten geichloflen: „Wir find Letten und 
bei diefem Namen werden wir ewiq Freunde bleiben. Wer die Ehre der 
Nation mit Füßen tritt, den Schwäcling werden wir bedauern“, finden 
wir ©. 168 wieder ein Lied, betitelt „Des Livländers Freude über den 
„Hausgaſt““, in welchem es unter anderem beißt: „Ein Xette bietet ihn . 
mir; als Lette leſe ich ihn; eim deutſches Wort hört man wohl nicht, 
frag’ auch nicht darnach; die Sprache iſt dort richtig (riftiaa!). Da giebts 
feine deutichen Pfähle (meetu!) Man braucht feinen mehr zu fragen: Wie 
ſoll man dieſe Stelle (meeta!) verftehen. Ginen Fetten jchimpft man mich 
auch nicht, wie mancher zu jagen pfleate. Der Lette nur wird beglückt, 
was dieler felten empfinden bat.“ 

Jahrgang 1858 ©. 124 war in einent den obwaltenden Verbältnifien 
durchaus entſprechenden Auffage unter der Leberichrift „Beachtet“ den Letten 
das Lernen der deutichen Sprache empfohlen. Sogleich erihien ©. 150 
ein Auffag: „die lettiſche Sprache”, in weldem es, nachdem vorher die 
„Propheten“ geicholten worden, die der lettiichen Sprache baldigen Unter: 
aang vorberfagen, zum Schluſſe heißt: „Darum ift unfer Rath dieſer: Haltet 
eure Mutteriprache in Ehren -und es wird euch aut geben im der Welt. 
Denn wer fich jelbft nicht ehrt, den werden auch andre nicht ehren. Das 
neben verfchmäher es nicht andere fremde Sprachen, befonders die Deutliche 
Sprade zu lernen, aber nadıdem ihr die erlernt habt, ſchämet euch auch 
nicht noch ferner rechte Letten zu fein. Dann wird der Kette auf feinen 
Stammesbruder (tautas brahlis), der zum Lichte gelangt ift, nicht mehr 
mit fcheelen Augen ſehn, fondern ftolz darauf fein, daß aus feiner Mitte 
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auch gelehrte, preiswürdige Männer erftehn, dann werden gelehrte Letter 
nicht mehr ihre Stammesbrüder verachten, fondern werden fie auch zu 
Lichte zu führen ſuchen, dann wird unter den Ketten ſchnell das Richt zu 
nehmen, dann werden die Letten auch von denen geehrt werden, die fie 
jegt nur verachten fönnen, dann werden auch zulegt die Mäbrchen ſchwinden, 
daß alle, die Letten find, auch Bauern fein müffen. Schon jegt find viel 
aus dem Lettenftamme (no Latweefcheem) Herren, in Zukunft werben der 
felben noch mehrere fein. Wahrlich, lächerlich find die Gedanfen, nad 
welchen alle die, die deutich zu ſprechen verftehn, Herren zu nennen find, 
während die, die lettiich reden, Bauern feien. Auf jolche Art nennt ma 
manchen Zumpen mit dem Ehrennamen Herr, während man manchen Ehren; 
mann einen „Muſchik“ nennt. Iſt das Recht getban? Macht die Sprache 
einen Menfchen zum Herm, oder jeine Tüchtigkeit?“ In deu „Latweefdı 
awiſes“ hatte Jahrgang 1858 ©. 43 folgende Parabel geftanden: „Eu 
Gärtner fand im Walde ein Apfelbäumden, trug es nah Hauſe, pflamit 
e8 in feinen Garten und pfropfte auf daſſelbe ein edles Neis von de 
Apfelbäumen aus jeinem Garten. Dies Reis wuchs und wurde zu eina 
bübihen Bäumchen. Doch faum zeigte es feine erften Blüthen, da fiel « 
ihm ſchon ein, gegen die andern Bäume im Garten groß zu thum: nun ſag 
einer, ‚daß unfre wilden Apfelbäume nicht eben fo find wie die andem? 
Nein, wir fönnen genug ohne fie ausfommen! Man muß nur unjre Zweig 
allein zum Veredeln nehmen!“ Diefe Parabel — wie oft gedenfe ich ihrer 
zu dieſer unjrer Zeit! Lieber Leſer verftehft du fie zu deuten und von 
ihr was zu lernen?” — Gie war, wir wiſſen ed, gut gemeint. Bar 
man aber Alles aus ihr lernen kann, zeigte die glei darauf im „Hank 
gaſte“ ©. 119 erſchienene Parabel, „der alte Apfelbaum,“ wörtlich ze 

folgt: „Außerhalb des Gartens fand ein alter wilder Apfelbaun 

Der Gärtner propfte zur Probe ein einziges Ebdelreislein auf denſelben 
Diejed grünte und wuchs, und nad ein paar Jahren trug es auch ſein 
Früchte. Jahr auf Jahr verging. Dem alten Apielbaum fehlte es me 
an Waldäpfeln, dann und wann trug er aud nach Jahren etwa zehn füre 
Hepiel. Unterdeilen batte der Gärtner junge Apfelbäumchen in feinem 
Garten aufgezogen und freute fi, als er jept Die erften Früchte an Deu 
felben erblicte. Als der wilde Apielbaum diejes gewahr wurde, beneidet: 
er die jungen Apfelbäumchen und fing fpeiend Diejelben zu verhöhnen an: 
Wagt ihr Kröten, Die ihr noch hinter den Ohren naß jeid, aud ſchot 
Augen und Köpfe gegen mich alten Graufopf aufzuheben, der ich jährlid 
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mehr Früchte getragen babe als ihr überhaupt alle zufammen?! — Xeier, 
fennft du den alten Apfelbaum und hat er recht getban, indem er Die jungen 
Apfelbaͤumchen herumterbungt  — 

Doch die drei erften Jahre gingen noch leidlich hin. Neben jenen in 
der Leberjegung gegebenen Proben machen wir noch auf die gleich im erjten 
Jahrgauge ©. 22 enthaltenen Luftballen-Echerze (Inftballona jobki) aufs 
merkſam, die geradezu das fittliche Gefühl verlegen; müſſen ferner die den 
Schulmeiſtern ©. 168, obgleich mit aller Sicherheit gegebenen Anweiſungen 
zur Bildung newer lettiiher Wörter auf awa durchaus abratben, indem 
dieje Endung awa weiter nichts fein dürfte als Gewäller, Fluß, daher auch 
Bahrtawa nicht, wie dort behauptet wird, Schlachtfeld, Saatfeld bedeuten 
fann, fondern vielmehr etwa großes Gewäller, womit auch Funck's Ber 
ſchreibung dieſer Gegend, fo auch eine alte Karte derjelben volllommen 
übereimftimmt; endlich Sprücdwörter, wie „Beriprechen ift Herrenſache, 
Halten ift Bauernjadye” oder aber „Viel beten, wenig arbeiten“ (&. 79) 
als in ein Volksblatt nicht hingehörig bezeichnen. 

Das Jahr 1859 brachte bauptiächlich viel Politif, man vergl. ©. 213, 
226, 227, 233, 240 („Navoleon wird ſchon willen jeine Stüde und Niden 
(ſtikkus um nikkus) durchzuführen“), von welchen Auslallungen das Wolf 
unter Meinung nach nur leeres Schwatzen lernt; daneben auch Proben 
finnreiher Dinleftif, wie 3. B. ©. 192 „Willen und Glauben,” wo es 
wörtlich beißt: „Ich glaube, daß wir wenig wijien, und weiß, daß 
wir zu viel glauben. Man fan gar nict glauben, wie viel man jegt 
wiſſen muß. Ein Glüd, das niemand weiß, was ich glaube; aber 
ein Unglüd, daß niemand glaubt, was ich weiß. ES giebt viele, die 
mehr zu willen glauben, als fie wirflid wiſſen; aber viele find ſich 
auch bewußt, daß fie mehr glauben, als fie wirflih glauben, Die 
größten Gelehrten (finnatmeefi) wiſſen, daß fie nichts wiſſen; aber daß 
auch die Gläubigften glauben, daß fie nichts glauben, das glaube 
ich nicht.“ 

Das Jahr 1860 aber brachte reißende Fortichritte. Das politiſche 
Urtbeil wird ficherer; die Unterfuhungen über den Urſprung u. |. w. der 
Zetten geben tiefer; alles gewinnt einen gelehrteren Anſtrich; die Kritif 
tritt immer entjchiedener auf; der ganze Ton wird gebarnüchter und — 
gebäffiger. 

Seite 18 heißt es über Dänemark: „Die Leute find dort jo überklug 
geworden, daß fie die Taufe, die Eonfirmation und die Ehe (fw. Tauliba) 
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weageworfen haben, und — die Regierung geftattet ihnen das — Ob 
ſolche jchiefe Nachrichten fürs Volf find? — Seite 44 wird die Nachricht 
von der abichlägigen Antwort, die Palmerſton den Kaufleuten in Betreff 
der ungebinderten Schifffahrt in NKriegszeiten ertheilte, mit den Worten 
begleitet: „Seht die undhriftliche Antwort! Seht eine Ausrede, mit der 
man feine fündliche Macht verdedt!" Seite 129: „Aber was kümmern ſich 
die Franzoſen darum? Sie jagen: Bell’, bel’, Händchen, wenn du nur nicht 
beißeft, und ihr Kuifer Schlägt Schnippchen, daß ihm feine Stüdchen fo 
gut gelungen find.” Ob folhe Nachrichten fih wohl mit der Stimmung 
vertragen, mit der Das Volk überhaupt auf Regierung und Obrigleit bin- 
ſehn ſoll? 

Seite 277 findet ſich ein Artikel über das Tanzen, von dem wir 
wünjchen müflen, das Dichtertalent des Verfaſſers würje fih auf andere 
Dinge, die jeine Alterthumsfunde beffer überſchaut. Eine in den Mittbeil. 
und Nachr. f. d. Evangel. Geiftl. Rußl. 1860 ©. 475—4A77 gegebene 
Beurtheilung dieſes durchaus jchiefen Artifels jchließt mit den Worten: 
„Sch überlaffe e8 dem Leſer, ſich in die Situation eines lettiſchen Eonfir- 
manden oder einer lettiſchen Gonfirmandin zu verfegen, die ſolches leſen.“ 

Seite 125—128 leſen wir eine gelehrte Abhandlung über „Herodots 
Scythen (Sfutti), unjere Altvordern und ihre Stammesgeſchichte,“ an der 
niemand etwas auszujegen ſich veranlaßt fieht, außer daß fie zu der Frage 
führt: Für wen ift der „Hausgaft?” Sie jchließt mit den Worten: „Ach 
bin fieben Jahre lang Herodots Scytben nachgegangen, — aber ob idy fie 
aufgefunden babe, lieber Leſer, darüber urtheile du, aber, ich bitte dich — 
ſpotte nicht. Das Blättchen, Das unfere. Altvordern fand, grüne bel an 
ihrem Grabe.“ 

Beionderd bemerfenswertb find aber einige in diefem Jahrgange er: 
ſchienenen Kritifen neuer Bücher. Paſtor Schulz, der feit vielen Jahren 
mit aufopfernder Thätigfeit fürs Lettenvolf arbeitet und auch dankbare An: 
erkennung findet, hatte eine vielgelefene deutſche Erzählung unter dem Titel 
„Pluddu breefmas“ d. h. Wafjersnoth, die Ueberſchwemmung (wir haben 
das deutſche Driginal nicht zur Hand, irren daher vielleicht in dem dent— 
ſchen Titel), ins Lettiſche überfegt. Dieſes Schriftchen fand im „Hausgafte“ 
©. 86 eine Beurtheilung,, die allenfalls als Mufter bämifcher Krittelei 
dafteben könnte. Der Schluß lautet: - „Drittens will diefes Büchlein uns 
lehren (mums gribb eemabzibt), den Prediger einen heiligen Mann zu 
nennen. Nun, nun! geehrter Verfaſſer! Verwechſelt nicht gar zu fehr den 
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Menſchen mit feinem Amte! Welcher Menfch heilig ift und welcher nicht 
heilig ift, das kann nur Gott allein willen. Meine Gedanfen über dieje 
Sachen find folgende. Wenn ein Menich, gleichviel in welches Amt Gott 
ihn geftellt hat, mit aller Kraft dahin ftrebt, feine Stelle ehrenwerth aus- 
aufülen .... . Dagegen kann ein Prediger auch verloren gehn, wenn 
er andere jcheltend jelbft vor feiner Thür zu fegen vergißt.“ — Wir 
unfererfeits haben in dem Büchlein vergeblich nad einem Worte gefucht, 
welches dieje Betrachtungen veranlaſſen fonnte. 

Derſelbe Paftor Schulz hatte eine Fleine deutſche Weltgefchichte, die in 
Deutichland in kurzer Zeit viele Auflagen erlebte, ins Lettiſche überfegt. Aus 
der ©. All des „Hausgaſtes“ fid) fi.denden Kritif, die ebenfalls ein Mufter 
von Krittelei zu nennen ift, geben wir nachftebende Proben: „Wenn dieſe 
Weltgeſchichte fich für eine vollftändige Geſchichte ausgeben will, jo mußte 
fie auch viel mehr von unferer Nation erzählen, als ſich dort findet. Wenn 
auch Feine großen und gewaltigen Thaten zu erwähnen find, die unſere Vor— 
ältern vollbracht haben, jo fehlt es doch nicht an Stoff, von den Leiden zu 
erzählen, die fie erduldet haben. Wenn wir dann auch, indem wir die 
Geichichte unferer Nation leſen, uns nicht eben jo wie die andern Nationen, 
brüften können, jo würde fie uns doch erfreuen und beruhigen, indem fie 
- zeigt, daß durch die Fürforge guädiger Kaiſer das Wohl unjerer Nation 
unter der fräftigen Regierung der Ruffen von Tage zu Tage wächſt und 
zunimmt.” Rad) andern geradezu puerilen Ausftellungen, wobei man aber 
nicht vergeffen darf, daß die Leſer des „Mahjas weefis“ eben auch noch 
nicht dem Jugendalter entwachjen find, Tautet der Schluß: „Gewiß wird 
wieder ein großer Lärm und ein großes Gefchrei darüber fein, daß wir 
dem geebrten Verfaffer Schmerzen bereitet haben; aber was kaun man da 
beifen; wir find und bleiben Letten, Denen auch das Herz weh thut, wenn 
fie ſehn, Daß der geehrte Verfaſſer entweder num unjere Sprache nicht vers 
ftebt oder, unfere Nation verachtend, denfet: Für jolhe Dummföpfe wie 
die Letten find ſchon gleichwiel welche gedrudte Bücher gut genug.” — 
Beiläufig fei bier bemerkt, daß die gegen dieſe Kritif 1861 ©. 69 nad 
einigem Barlamentiren erichienene Antikritif, freilich das Product eines 
Nichtletten, nicht allein zu ihrem unmittelbaren Borgänger, wir 
wollen gern annehmen, durch einen fpaßhaften Zufall, einen Auffag erhielt, 
in weldyem die Entftehung des Frades daraus hergeleitet wird, daß bei 
dem Wettgefange, den der Deutſche und der Teufel, der eine auf des 
andern Rüden, mit einander gehalten, diejer leßtere bei dem Bemühen den 
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endlos fingenden Deutſchen herabzuzerren, ihm die beiden Eden des Rockes 
abgerifien hat; — Sondern auch S. 144, wenigftens im Brieffaften fich 
noch folgende auf jene Antikritif fich beziebende Antwort an einen Mitar- 
beiter fand: „Sie find nicht der Einzige, der und vorwirff, warum wir 
©. 69-— 71 von N. N. ein fo ungerechtes Urtbeil über die Kritif, die 
©. 411 des vorigen Jahres zu Tefen ift, aufgenommen haben, und warum 
der Kritifer dem Antifritifer nicht giebt was fein Gefchriebenes verdient,“ 
u. ſ. w. Ein lettijcher Witzling wird ſich beim Leſen dieſes Brieffaftens 
vielleicht gefreut haben, daß es dem Zeufel alfo doch gelungen ift, den 
Dentichen abzuwerfen und das lebte Wort zu behalten. Der Leſer der 
Baltiihen Monatsichrift aber ſieht zrgleid daß umter den obwaltenden 
Umftänden es eben nicht ganz gefahrlos ift, für das Volk etwas zu fchreiben. 

Etwas unpaflend reihet ſich an die eben beiprochene Kritik von ©. 411 
das ©. 413 beginnende, mit einer politifhen Rundichau endende Schluß— 
wort der Redaction, aus welchem wir Folgendes ‚hervorheben: „Was der 
„Hausgaft” getban hat, das bat er feinen Brüdern zum Beften thun wollen ; 
denn das Blatt des „Hausgaſtes“ ift ein Tagesblatt der lettiſchen Nation, 
in welchem jedem Mitglied der Nation, wie auch den Freunden und 
Pflegern derjelben frei fteht, fein Wörtchen in Ehren mitzufpredhen. Oder 
wenn jemand meinen oder merfen follte, daß ein Wort etwas hart auf ibn 
gefallen ift, dem räumen wir gern einen Pla ein ſich zu vertbeidigen, 
aber er thue das mit Ehren und wie es fd geziemt, ohne allen Zom und 
wahrhaft.” (Wir haben aber geſehn, wie e8 mit diefem Einräumen eines 
Platzes gemeint ift). Ferner leſen wir folgende, für das Volk, das freific 
feinen Begriff von „Schriftftellerfreiheit” bat, allerdings nicht unglücklis 
gewählte captatio benevolentiae: ... „obgleich wir wohl willen, daß wik 
Ratbgeber (welche?) der lettifhen Nation durchaus einreden wollen, dat 
die Hand des „Hausgaſtes“ eine jo jdrlüpfrige Haut habe, daß man, men 
man diefelbe ergreift und fich daran halten will, ſehr leicht fosgleiten und 
dann herabrutſchen und dann in einen recht tiefen Abgrundsmoraft oder 
ſelbſt in die Hölle binabroffen fann. Der „Hausgaft“ wandelt mit unferes 
erhabenen Herrn und Kaifers eigenem Wiſſen und feiner Erlaubniß und 
wird jedesmal von der hoben Regierumg genau durchgejebn, darum allein 
fann er es on nicht wagen mit Lodungen und Falſchheit einherzugehn, 
wenn er auch felbft, wie manche meinen, fein Gewiflen und feinen Glauben 
hätte.” 

Das Jahr 1861 hat eben die Ausficht, das Blatt werde feine Natur 
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zum Beffern hin ändern, ungeachtet diefer und jener vermittelnden Stimme 
sicht gerechtfertigt, fondern hat feine Nitteleien und Anfeindungen gegen 
alles Unächte fortgefegt. Nachdem ©. 48 ein in den Latweefchu awifes 
enthaltener Aufſatz, der gefchrieben war, ehe die Kritif ©. 411 erichien, 
„aber durch dieje erft feine Schärfe erhielt, mit jenem modernen Zartgefühl, 
weiches durch Schlüpfrigfeiten, wie z. B. in den „Luftballonfcherzen“, nicht 
berührt wird, wohl aber durd jeden im Munde des Volkes übrigens durch— 
aus üblichen derberen Ausdrud, eine eben nicht feine Zurechtweifung ers 
bulten, erihien ©. 61 unter dem Titel: „Seht einmal diefen Lettenfreund“ 
(E kur Latweefchu draügs) eine Beurtheilung eines in den legten vorig- 
jährigen Blättern der „Lettifchen Zeitung“ enthaltenen, von Paftor Schulz 
verfaßten Artikels, die fo voll gehäffiger Nitteleien und Verdrehungen war, 
Daß die Redaction des „Hausgaftes” jelbft, — wir willen nicht im wie 
weit freiwillig — fih veranlagt ſah, S. 87. diefe Verdrehungen zurechtzu— 
ftellen. Durch ein Verſehn des Druders war jene Beurtheilung ohne Willen 
Des Nedactenrs aufgenommen. Das bezeugten die Redacteure. 

Seite 197 wieder Kritiken, diesmal über die „Zatweefchu awiſes.“ 
Hier beißt e8 unter anderm: „Unfer zweites Blatt, die „lettiiche Zeitung,“ 
ift Shen bejahrt (wezzene).“ Der Unterichied zwijchen ihr und dem „Haus 
gaſte“ ift der, Daß fie mehr ein geiftlihes (oder geiftiges, garriga) der 
„Hausgaft“ mehr ein zeitliches (oder weltliches, laiziga) Blatt ift; das 
erftere wird zur Hälfte von Deutichen, dieſes faft nur von Letten gefchrieben, 
darum ift auch die Spradye des erftern bier und da bunt genug, während 
in dem fegtern durchaus eine reine Sprache (?) gefunden wird. Go wie 
die Letten am beften willen können, was ihnen fehlt und was ihnen ges 
fallen kann, fo vermag auch der „Hausgaſt,“ als lettiiches Kind, mehr als 
die „lettifche Zeitung“ ſolche Schriften zu bieten, die den Letten nad) dem 
Sinne find.“ In Betreff der von Büttner angezeigten weiteren Sammlung 
fettifcher Lieder wird der Wunſch ausgeiprochen, es möchte bei dieler zweiten 
Sammlung nicht mehr fo verfahren werden, wie bei der erften, wo etwa 
der dritte Theil der Lieder „hauptlächlich deswegen allein verworfen wurde, 
weil fie den Deutfchen hätten zuwider fein können.” Zum Scluffe heißt 
es: „Sehr poſſierlich (ehrmigs) fieht es auch aus, Daß der Redacteur feine 
Mitarbeiter auch in Claſſen eintheilt. In der erften Elafje find zuerft die 
Barone, dann die lett. Literär. Geſeſellſchaft (2)*) Eatweefchu draugu bee 

) Auf einer andern Stelle in diefer Kritik ift gefagt: „Die "Pfleger ber lett. literär. 
Geſellſchaft find Deutfche.” Als eingefandt findet fih S. 216 die Bemerkung, es müffe 
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driba), dann andere Herrn und Prediger. In der zweiten Elaffe mit einer 
andern Nummernreibe Schulmeifter, Schreiber, Gärtner, Bawneifter, alle 
bunt durdy einander, die in die Herrengeſellſchaft der erſten Claſſe nicht 
paſſen. Wenn man das einem Fremden jagte, jo würde er das nicht glauben.“ 

Aus dem „Hausgafte” nur noch Eins. ©. 237 heißt es: „Aber 
warum ift es denn jo, daß man jegt den „Hausgaſt,“ der für die Lin 
länder das einzige Blättchen ift, jo nicht leiden kann. Hierüber hab ich 
bin und her nachgedacht und kann feine andre Urjache auffinden und an- 
geben, als es wird Neid jein, weil Fein ah Maun, jondern ein 
Lette Diefen „Hausgaſt“ redigirt.“ 

Wir wenden uns zu der zweiten von uns genannten Schrift, „Bauer— 
hof, Natur und Welt“. Vorreden charakteriſtren ein Buch. So mögen 
vornehmlich Proben aus der Vorrede hier ihre Stelle finden. Sie find 
an die „zu verehrenden Lejer“ gerichtet. In der Vorrede des erften Heftes 
beißt es unter Anderem: „Der Schulmeifter ifi immer ein lobenswertber 
Mann, dem fein Amt am Herzen liegt und der von ganzem Herzen, ie 
viel er vermag, dahin ftrebt, feine ihm anvertrauten Schüler zu Erfenntnii 
und Verftändniß zu führen, aber er vermag nichts, weil die nothwendigften 
Bücher fehlen. Geographie (geografia) oder die Beſchreibung der Erde, 
Hiftorie (iftoria) oder die Weltgeichichte, Arithmetik, Planimetrie, Natur: 
geihichte, Naturlehre, Grammatik für Sprache und Schrift, Technologie, 
das find Kenntniffe die allen Nationen und allen Ständen — nöthig 
find, aber für welche den Letten in ihrer Sprache Bücher fehlen.” Zu 
wenig wäre das nicht. „Paleijas Jahnis,“ der Titel eines Buches, das 
vor etwa fechzehn mit Zuratheziehung der damals beiten und neneften 
deutjchen Bücher für bäuerliche Wirthichaften gejchrieben wurde, „lehrt w 
gefähr, wie e8 vor 80 Jahren in Deutſchland beftellt geweien.” „Du 
Mitaufche lettifche Zeitung, wie fchon eine Kirchenzeitung,, arbeitet mebr 
für das Herz, nicht für den Verftand. Der „Hausgaft“ bat fih wohl 
vorgenommen Nahrung für den Verſtand zu geben, erfüllt aber fein Ber. 
ſprechen wenig, und hält fih noch gern an Miffionsnachrichten , die doc 
eigentlich der Mitauſchen Kicchenzeitung zufallen“ Man vergleiche damit, 
was oben über dey Inhalt der beiden Zeitungen gejagt ift. „Wie Dagegen 


heißen: „Die lett. literär. Geſellſchaft ift eine Gefellfchaft von Deutfchen*, aber nicht, wie 
es durch einen Druckfehler heißt: „die Pfleger der Iett. literär. Gefellfchaft.” So viel wir 
wiffen, war damals wenigftens noch der Redacteur des „Hausgaftes“ nebft mehreren anbe- 
ren Letten auch Mitglied diefer Gefellichaft. 
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durchaus anders ift es in England. Die Leute find dort im Durchichnitt 
nod weniger unterrichtet als bei uns; viele fönnen uicht einmal leſen.“ 
. Mag fein, contraftirt aber etwas mit deu obigen Klagen über den Mangel 
‚an guten Büchern. „Doc Keuntniffe und namentlich Naturkenntniſſe und 
das Gute, das man von ihnen hat, haben jonft nirgend bei den Leuten 
jo zugenommen und fid) eingewurzelt, wie bei den Engländern.” Natürlich, 
denn die Schule fann dem Wolfe beim beften Willen nur ein geringes 
Maß von diefen Kenntniffen geben, wenn das Leben nicht von Jugend 
auf die nöthigen Jlluftrationen zu dieſem Unterrichte giebt. Bemerkens— 
werth ift der Schluß der Vorrede: „Doc nicht alle Letten find fo thöricht. 
Es find nod) genug jolcher Letten zu finden, wie eigentlich alle fein follten, 
nehmlid Die es für eine Ehre halten, daß fie — obgleid ihre Eltern 
nicht unterrichtete Leute find und obgleidy fie große Schwierigkeiten zu über 
winden gehabt — doch durdy einen heilen Verſtand mit wenigem Gelde 
daſſelbe erreicht haben, was andere, für die ihre Eltern taufende von Rubeln 
ausgeben. Und folche Letten halten es auch nicht für eine Schande, 
für ihre Stammesbrüder (tautas brahli) etwas zu fehreiben, und jo fönnen 
wir hoffen, daß der Verfaſſer dieſes Buches nicht der Einzige fein wird, 
der für die Letten geichrieben hat und daß daher bald noch andere ſolche 
Bücher den Letten zum Segen von Letten ans Licht treten werden.“ 

= Charalteriſtiſch iſt die Vorrede zum zweiten Hefte, welches, wie ſchon 
bemerkt, eine Statiftif Rußlands enthält (man vergl. über dieſes Heft die 
im 6ten Hefte der vorigj. Mittheil. und Nachricht j. d. Evangel. Geiftl. 
Rußlands ſich findende Beurtheilung). Auf dem Titelblatte befindet fid) 
eine Stelle aus dem Thucydides II., AO, die wir aus der lettiſchen Ueber— 
fegung hier deutfc wiedergeben: „Diefeiben Menſchen beichäftigen ſich bei 
uns fowohl mit häuslichen Geſchäften als mit Regierungsgefchäften (Politik, 
walftibas darrifhanahm), und wieder andern, die das Feld bauen und Ges 
werbe treiben, fehlt es nicht an Kenntniffen über Staatsangelegenheiten. 
Wir nennen einen ſolchen, der von Staatsangelegenbeiten nichts verfteht, 
nicht einen ruhigen Menfchen, jondern einen Schlaps.“ — Berechtigte ſchon 
die Vorrede des erſten Heftes unjer Lettenvolf zu großen Hoffnungen, fo 
thut es diejenige zum zweiten Hefte nod) in weit größerem Maße. Gie 
lautet: „Zu verehrende Leer. Unſere Zeiten gehen mit Riejenfchritten vor— 
wärts und mit ihnen zugleich verbreiten fid) Kenntniffe durch alle Stände. 
Denn zu unferer Zeit kann niemand mehr ohne Kenntniffe und Klugheit 
ausfommen, und wer in feinen Zugendjahren nichts gelernt hat, der bes 
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Dauert es fpäter im Alter vergeblih, daß er im Faſſe erzogen und durd 
den Spund gefüttert ift. Aber jet find bejonders die Letten anderen aufs 
geflärten Nationen noch ein großes Stück nachgeblieben, und fie müllen 
alle ihre Kräfte zuſammennehmen, wenn fie wieder auf die Füße kommen 
wollen. Daß das nicht fo leicht zu vermögen ift, das begreift man leicht 
daraus, Daß die Letten fich gewöhnt haben, beim Geben einen Sted als 
Stüge zu brauchen. Obgleich ein ſolcher Stod einem ohnmächtigen Schwäch- 
fing bisweilen eine Grleichterung ift und zum Geben viel hilft, To ift er 
doch einem gefunden Fräftigen Menſchen mur zuwider. Und wir meinen, 
daß die Letten von ihrem Lager und ihren Krankheiten ſchon genuafam ge 
nefen find, daß fie dreift den Stock bei Seite werfen und allen Neidem 
zum Trotz verfuchen fönnen, auf ihren eignen Füßen ohne fremde Beihülie 
zu wandeln. Sobald die Letten nur etwas von ihrer Schwäche mehr 
werden fich erbolt haben, dann freilich werden ſie auch munterer auf dem 
Wege der Erfenntniß vorwärts eilen fönnen. Und wenn es aud jeht 
Leute genug giebt, die Fleingläubig den Kopf fchütteln und meinen, daß 
die Letten durchaus nicht ohne Stüge werden gehn fönnen, fo werden fie 
fidh doch bald überzeugen, daß die Letten an Geift durchaus nicht fo träge 
find, wie man fie immer ausgiebt Die Letten find ſchon Tänaft tüd- 
tige Lente gewefen, wie Heinrich der Lette beweift, der vor länger als 
fehshundert Jahren unſeres Landes Gefchichte in römifcher Sprade ge 
Ichrieben und defien fi) die Letten chen fo rühmen können, wie die Rufen 
ihres Neftor, der etwas früher die Geichichte Rußlands fehrieb. Daß de 
Schriften und geiftigen Erinnerungen der Letten noch hinter Heinrids 
des Ketten Zeiten reichen, fann man fich wohl denfen, fann man abe 
jegt nicht mehr beweifen, weil die Mönche in ihrem blinden Zorne alle 
zerftörten und vwernichteten, was aus den Zeiten der Heiden war. J— 
unfern Tagen fehlt e8 wohl nicht an lettiichen Büchern, aber es find nidt 
ſolche, Die für die Letten eigentlich taugen. Während in der Sprade dr 
Deutichen- auf dreißig weltliche Bücher ein geiftliche® Buch kommt, ift in 
der Sprache der Letten gerade der entgegengefegte Fall, d. h. auf dreißig 
geiftliche Bücher fommt ein weltlihes. Wenn nun Gott felbft, als er die 
Welt ſchuf, ſechs Tage fich mit weltlihen Dingen beſchäftigt und nur den 
fiebenten Tag zu einem heiligen geiftlichen Tage eingefegt hat, jo wird & 
auch feine Sünde fein, wenn man fi in den Schulen und jonft überall 
weit mehr mit weltlichen Dingen befchäftigt als mit geiftlichen. Aber nun 
haben manche Leute ausgeffügelt, daß den Ketten geiſtliche Dinge gar Ieht 
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gefallen, denn ſonſt fönnten eine fo große Menge geiftliher Bücher gar nicht 
beftehn. Wer folder Meinung ift, der muß bedenken, daß die Letten ſich 
an das Sprüchwort halten, welches Tautet: Lieber ein Häher in der Hand, 
als ein Auerhahn auf dem Baume. Co lange die Letten feine andern 
Bücher haben, halten fie fih an Diele, die fie gerade haben. So viel 
hierüber.” Zum Schluß wieder: „Dann werden die Letten geehrt fein von 
allen denen, die ſie jeßt mur zu verhöhnen und zu fchmähen willen.” 
Bei diejer legten fich immer wiederholenden Klage ſucht man vergeblich nach 
denen, die das Lettenvolf verhöhnen, fchimpfen, dumm neunen u. |. w,, 
wenn es nicht etwa, wie der Berfafler ©. VII. der Vorrede zum crften 
Hefte anzudeuten jcheint, die gelehrten Söhne der Letten jelbft find. Oder 
fol man andere Gründe zu diefen Anfinuationen fuchen ? 

Aus dem dritten Hefte, deſſen Borrede auch voll Ueberſchwenglichkeit 
ift, beben wir aus ©. 12 und 13 Folgendes heraus: „Bier wäre mein 
Schreiben zu Ende, wenn nicht noch eine Sache mein Herz drüdte. Cs 
. Mt nichts anderes, als mır eine einzige Frage, die ich gern nicht ausiprechen 
würde, wenn ich nicht für Letten jchriebe. Ich wollte nur fragen: Letten, 
wo babt ihr eure Nationallieder (tautas dſeefmas) ges 
lafjen? In welche Gräber habt ihr fie begraben? Hattet ihr feine Männer, 
die ihr befingen könntet? Vollbrachten die nicht Thaten, welche Kindeskinder 
in ihren Liedern preifen könnten? Ihr Berge Trevden’s, habt ihr fein Echo 
zum Preiſe der Ereigniſſe alter Zeiten? Aafluß, Windau, habt ihr mit euren 
Wogen den Ruhm der Thaten der Vorältern ins Meer getragen? Livlauds 
und Kurlands Meer, wirft du es leugnen, daß du der Letten und der 
Kuren Seemacht getragen? wirft du nicht fügen, indem du jprichft, daß 
ihre Ruder deine Wogen nicht gebrochen ? Ihr Eandberge des Meerufers, 
wer hat eure gelbe Farbe roth gefärbt? — ? — — Ad, ihr jchweiget 
alle, und wenn ich frage warum, fo gebt ihr mir nur wie im Schlafe ein 
Zeichen, daß die Zeit noch nicht nahe ift, wo ihr antworten könnt. Hier 
fönnte man meinen, daß fie wohl bezaubert find; und vielleicht, jo wirds 
auch fein. Aber die Bezanberung kann vielleicht nur auf furze Zeit, fann 
auch auf ewige Zeiten aufgelegt fein. Wie ift es dann mit eudy bier? Ihr 
antwortet nichts. Nun — fo wirds die Zukunft lehren. Ach, die Ufer 
Der Ha würden wohl viel erzählen, wenn fie reden fünnten. Es würde 
den Bergen Treydens und Kremons aud nicht an einem Echo fehlen, wenn 
die Enkel der alten Letten die Thaten ihrer Voreltern priefen. Ahr Meeres- 
wogen, eure Sprache würden wir wohl verftehn; aber nod) feid ihr wie 
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bezaubert, von tiefem Schlafe umfangen feid ihr für unfre Ohren ſtumm. 
(Wer weiß, ob bei uns felbft nicht Taubheit obwaltet?) — Wo giebt es 
ein jo Feines Stück Landes, wie unſere lettiiche Au, das fo viele große und 
mächtige Thaten geiehn hat? Wo ift der Drt, wo fo unausgefeßt Kriegs, 
lärm getönt hat? Ich rede vom 5., 6., 7., 8., 9. Jahrhundert, wo Livland 
wie eine Brüde war, über welche die mächtigften Nationen bin und zurüd 
zogen. Letten, ich frage euch, habt ihr aus jenen Zeiten gar feine Erinne 
rung mehr? Haben die Mütter, euch in der Wiege einlullend, mır von 
Mäuschen, Kätchen und jungen Raben gejungen? Haben die Väter an den 
langen Winterabenden nichts von den Ereigniffen der Vorzeit erzählt, und 
hat in der Vorzeit der Vater, Bogen und Bolzen fchnigend und ſchmiedend, 
nichts von gewaltigen, preiswürdigen Thaten geiprochen? fang er mur vom 
Rößlein, Hafer (aufinas), Bier? — ? — Ber bat Dir deine Nationallieder 
(tautas dſeefmas) geraubt? Wo haft du fie verloren" — Hierauf folat 
ein Lied, betitelt „die Nation“ (tauta), offenbar eben nicht zu alten Urſprungs. 

Hiermit bejchließen wir unjere Blumenleſe. Wir find nicht gem und 
nicht ohne Zögern an diefelbe gegangen. Wenn wir vielleicht dem einen 
und andern unferer Leſer auch auf Pueriles zu großes Gewicht gelegt zu 
haben ſcheinen, jo bitten wir nicht zu vergeflen, daß das Volk wenigftend 
bei uns noch fehr unmündig ift und daher auch puerile Reizmittel bei dem: 
felben nicht ohne Wirkung bleiben können. Auch in findifchem Spiele liegt 
oft bitterer Ernft. Politischer Verdächtigung wird uns hoffentlich niemand 
beichufldigen. 

Wie aber — fo fönnte man fragen — feitdem die lettifche Literatur 
gleichlam in zwei Theile, die weltliche und die geiftliche, oder aber 
die ächte und die unächte fich zu theilen begonmen hat, ift denn an da 
geiftlichen oder unächten nichts auszufegen? — Das zu behaupten fällt 
uns feineswegs ein. Sie könnte in mancher Beziehung reicher fein, alt 
fie ift; fie könnte ein befferes Lettiich aufzuweiſen haben, als fie bat. Mit 
diefem Tadel, fo hart er ift, halten wir nicht hinter dem Berge. Aber wir 
behaupten dagegen: Für das bereits wache Bedürfuiß, das religiöfe, it 
geforgt; andere Bedürfniffe rühren fih noch zu wenig in gejunder Dolls 
weife, um größere oder eingehendere Schriften, als die bereits vorhandenen, 
möglich zu machen. Mit dem Sichordnen der Volksſchule werden aud Die 
nötbigen Bücher fich finden. Und was die Sprache betrifft, nun, ein gutes 
Lettifch zu fchreiben wird je länger, je ſchwerer. Die Welt der Begrifi 
wächſt auch im Lettenvolfe. Sie erhalten fie aber von außen ber. Die 
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Gebenden find auch dann nicht mehr Letten, wenn fie felbft von lettiſchen 
Eltern geboren find. Es ift aber nicht jedermann gegeben, für die von 
außen ber umd nicht durd) innere Thätigfeit einer Nation zufließenden Be— 
griffe und Anjchauungen gemuine lettiiche Ausdrüde und Formen zu jchaffen. 
Eine Sprache, in der man fürs Volf chreiben will, erlernt man ferner nicht 
aus Grammatif und Lerifon, fondern aus dem Munde des Volfes. Nun 
aber zerfällt die lettiſche Spradye in eine joldhe Menge von Mundarten, 
daß, wer fie zum praftiichen Gebrauche in jeiner Gegend erlernte, 15 Meilen 
davon ſchon unverftändlid; werden kann. Beweiſe für Ddiefe Behauptung - 
findet man im „Hausgafte,“ in dem „Bauerhof, Natur und Welt,“ in der 
„lett. Literaturgeichichte” nicht minder, als in den von geborenen Deuts 
ſchen veriaßten Schriften. Alles wimmelt von Germanismen, wie jeder 
gebildetere Kopf von deutichem Denken. Souſt aber hat unjeres Willens 
die unächte lettiiche Literatur noch in feinerlei Weije eine Richtung einge 
ſchlagen, auf die der verftindige Freund des Volkes mit Bedauern hinzu 
bliden hätte, und namentlich haben unjeres Willens feinerlei Anfeindnugen 
der Ächtlettiichen Literatur von Seiten der unächten ftattgefunden, wenn es 
gleich vorgekommen ift, daß 3. B. der „Hausgaſt“ ohne alle Beziehung auf 
ihn Gejchriebenes auf fid) bezogen hat und er ſich nicht geichent hat, 
tadelnde Bemerkungen, die über ihn in deutſchen Blättern ausgeiprochen 
wurden, in feinen Spalten als Anjeindungen zu bezeichnen. 

Nah alle dem Gelagten kann es -aber gleihwohl nicht in unjerem 
Plane liegen, eine Unterdrüdung etwa 3. B. des „Hausgaftes“ zu befür- 
worten. Vielmehr würden wir es bedauern, ein Blatt eingehn zu jehn, 
das fich bereits einen großen Lejerfreis erworben hat, zumal wenn es, wie 
im „Inlande” in Ausficht geftellt wurde, wirflid ein „werichiedenes Gebiet“ 
auffuchte. Eben fo wenig fürchten wir etwas von der Pflege der lettiichen 
Sprade, von poetiihem Aufihwunge in derſelben, — Dinge, die jeder 
immerhin auf eigene Gefahr unternehmen mag; haben wir ja doch auch 
ſelbſt unfer Scherflein dazu beigetragen, dem Xetten jeine Sprade und 
Schrift lieber und verftändlicher zu mahen, — ferner auch nichts von 
Einführung der Geihichte, der Naturlehre u. j. w. in den Unterricht des 
Volkes, die wir vielmehr auf jede Art demfelben zugänglich machen möchten, 
fo weit dieſes irgend möglich ift, bevor, wie oben bemerkt, das Leben jelbft 
die nöthigen Illuſtrationen dazu giebt. 

Der Zweck unferer Fleinen Arbeit aber war, zu befonnener Berück— 
fihtigung der obwaltenden Verhältniſſe zu veranlaffen, auf die in 
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jeder Beziehung ungerechtfertigte Trennung des lettiichen Elements von 
dem deutichen aufmerkfam zu machen, bejonders aber darauf, daß jedes 
feichtfertige, nittelnde und frittelnde Urtheil über Perſonen, denen das Voll, 
ſei's um ihrer Stellung, ſei's um ihrer Wirkſamkeit willen, Achtung ſchuldig 
ift, in den Augen des Volfes nicht bloß diefe, Sondern auch die von ihmen 
getragene oder vertretene Sache herabjegt. Die Volfsichriftftellerei ift nicht 
jo feicht wie mancher es ſich denkt; und nur dDurchgebildete Männer jollten 
ſich zu Leitern derfelben aufwerfen. Die Klagen über Neid, wenn ihr 
Unternehmen irgend welche Ausftellungen erfährt, würden dann wegiulen; 
und gern ſchlöſſen ſich ihnen tüchtigere Kräfte an. 

Man wirft allgemein den Letten Undank vor. Wir unjererjeits glauben 
nicht an Nationalfehler. Undank aber wäre es jedenfalls, wenn der Let 
fi) vom Deutſchen Losjagen wollte. Nicht unter den Längegraden, fonden 
unter ven Breitegraden find Vergleiche der Gulturftufen der Völker an 
ftellen, wenn es darauf ankommt, die Größe der Schuld oder Nichtſchuld 
ihrer Bildner zu beftimmen. Vergleicht man aber die Culturſtufe unjerer 
Letten mit derjenigen aller andern unter gleichem Breitegrade, nun, jo bat 
der Lette eben noch feinen Grund über den Deutichen zu klagen. Glaubt 
man aber das Volk vor hierarchiſchem Drude ſchützen zu müſſen, jo wart 
man doch billig erft die allererften Indicien ab. Ja, um eine Seite dielet 
Drudes zu berühren, jelbft wenn es wahr wäre, was nod) jüngft die 
Rigafche Zeitung (Nr. 197) aus Kurland meldet, es werde beubfichtigt, den 
Unterricht des Volkes völlig nur der Geiftlichfeit unterzuordnen, Self 
dann wäre Die Zeit zu Diefterwegichen Kämpfen gegen Regulative ned 
lange nicht bei uns gekommen. 


G. Braſche, Paſtor. 
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Das feben des Grafen Speransky, von Baron 


A. von Korff, 


IL . 


Dis Jahr 1812 war angebrochen und Speransky ſchien feft und ficher 
Dazuftehen, wie bisher. Sein Name tönte von allen Lippen, fein Einfluß 
übermwog den der Minifter. Hatte Doch der erfte Januar ihm noch den Alexan— 
der⸗Newsky⸗Orden gebrabt! Scharfſichtigeren Beobachtern indeß, die Dem 
Mittelpunft der Ereigniſſe nabeftanden und den Charakter der handelnden 
Perſonen fannten, entging es nicht, Daß drohende Wolfen über dem Haupte 
des mächtigen Günftlings fich zufammenzogen. Einerſeits wurde das Murren 
aller Bolksclaffen gegen jein Syſtem und feine Maßregeln immer lauter: 
der hohe Adel zürnte ihm wegen der Eingriffe in die ariftofratifhen Bors 
rechte; den Großwürdenträgern war der Emporfönmling verhaßt; die hö— 
beren und niederen Schreiber am grünen Tiſche vergaßen ihm den Ufas 
wegen der Eramina nicht; den Anhängern des Alten waren die politichen 
Neuerungen ein Greuel; die fteuerpflichtigen Elafjen feufzten unter neuen 
unerfhwinglichen Laſten. Andererjeits hatte fi der Enthufiasmus für 
Napoleon, den der Kaiſer von’ Erfurt mitgebracht, fichtlich abgefühlt — mußte 
diefe veränderte Stimmung nicht auch denjenigen treffen, der in Rußland 
der Hauptrepräfentant der idées Napol&oniennes war? Man verjäumte 
nicht, diefe Folgerung zu machen und die Sprache der Gegner nicht bloß 
in den Minifterialbureanr, fondern auch in den Salons, ja in den Sälen 
des Reichsratha wurde immer kühner und offener. 
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Daß die Stimmung des Publicums durch mannichfache Kanäle auch 
dem Kaifer zufam, ift gewiß; daß aber auch Speransfy der Gefahren, die 
ihn umringten, fid) bewußt war, beweift der Inhalt des Berichts, den er 
im Februar 1811, alfo ein Zahr vor feinem Eturze, dem Kailer abitattete. 
„Da meine amtlihen Obliegenheiten“, beißt es darin, „lo zahlreich und 
mannichfach find, da ich bald als Reichsſecretair, bald als Director der 
Geſetzcommiſſion, dann wieder mit Vorfchlägen zu neuen Staatseinrich- 
tungen oder Finanzmaßregeln, außerdem mit einer Menge laufender Sachen 
auftreten muß, fo habe ich allzuoft und faft auf allen Wegen den Leiden- 
haften, dem Egoismus, dem Neide, am meiften aber dem Unverftande 
der Menichen Stand zu bieten. Go hat man mid denn im Laufe eines 
Jahres erft zum Martiniften, dann zum Freimaurer, daun zum Freilaſſer 
der Leibeigenen, endlich zum erflärten Jlluminaten gemacht. In den Kan: 
zelleiftuben verfolgt man mid) wegen des Ufajes vom 6. Auguft mit Spott, 
bildern und Verböhnungen. Die Vornehmen, mit Weibern und Kindern, 
mit Gefolge und Berwandtichaft, haſſen mich al8 ungelegenen Neuerer, mid, 
der ich in der Stille des Cabinets arbeite und weder nach Geburt noch nad 
Bermögen zu ihnen gehöre. Sie glauben felbft nicht am die ungereinmten 
Beihuldigungen, Die fie gegen mic erheben, aber fie wiljen ihre perfön- 
lihen Motive hinter dem angeblichen Staatsintereffe zu verfteden. Du 
fie nod) der Meinung waren, ich würde ihr gehorfames Werkzeug fein und für 
ihren Standesvortheil arbeiten, da erhoben fie mich und meine Grundjäge in 
den Himmel; jeßt, wo id) ihnen entgegenzutreten gemöthigt bin, bin ich ein 
ftaatsgefährliches Subject geworden.“ Im Berfolg bittet Daun Sperandfv 
jeinen faijerlichen Herrn, dem Neide und der Bosheit dadurch den Mund 
zu fliegen, daß er ihn feiner übrigen Aemter enthebe und ihm wur die 
Leitung der Commiſſion laſſe; der letzteren, jo wichtigen Arbeit werde a 
Dann zum Beften der Sache alle Zeit und Kraft widmen fönnen. Der 
Kaijer ging indeß damals auf diefe Bitte nicht ein, die vielleicht auch ven 
Speransfy’s Seite nichts war, als ein Schritt vorbauender Behutſamkeit; 
noch hielt er feinen Günftling aufrecht, aber es nahte der Augenblid‘, we 
auch diefe legte Stütze brechen follte, 

Die Menge murrte — Ehrgeizige wußten dieſe Unzufriedenheit zu 
ihren Zweden zu benugen. In ihren Augen beftand Speransfy’s Schuld 
einzig darin, daß er viel bedeutete und ihrem Einfluß, ihrer Macht im 
Wege ſtand. Zuerſt verfuchten fie die Gewalt mit ihm zu tbeilen, was 
vorläufig leichter ſchien, als ihm gänzlich zu ftürzen, Zwei Berfonen, die 
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His zu einem gewiſſen Grade fchon im Beſitz des fuiferlichen Vertrauens 
waren, machten ihm den Vorſchlag, fie als Theilnehmer an feine Seite 
zu nehmen, vermittelft eines ftillen geheimen Bündniffes mit Umgehung 
des Kaiſers aller Geſchäfte fih zu bemächtigen und Reichsrath, Senat und 
Minifterien als Werkzeuge zu ihren Zweden zu verwenden.) Gperansly 
wies die Vorfchläge mit Unwillen von der Hand, beging aber den argen 
politifchen Fehler, den Kaiſer von dem Borgefallenen nicht zu unterrichten. 
Mehr in Papieren und Gejchäften Tebend, als unter den ihn umgebenden 
Menſchen, ſah er das Netz nicht, Das zu feinen Füßen ausgebreitet war, 
und bielt Die Verachtung, die er gegen die Verſchwörer empfand, für eine 
genügende Waffe. Indem er jchwien, „gab er feinen Feinden das Mittel 
an die Hand, die Edyuld ihrer eigenen Anſchläge auf ihn zu wälzen und 
feine Gefinuung gegen feinen Wohlthäter zu verdächtigen“: fein Fall konnte 
nicht ausbleiben. Aber mit einer gewöhnlichen Dienftentlafjung wäre den 
Gegnern nicht gedient gewejen. Als vorfihtige, in Pulaftintriguen erfah— 
rene Höflinge fürdhteten fie die mögliche Wiederfehr des Früberen: ſie 
mn$ten den Nebenbuhler in eine Lage jegen, wo er ohne ihre Genfur und 
Deutung feine Zeile jchreiben, fein Wort ſprechen konnte; als ſolche erfchien 
nur Berweifung an einen fernen Ort und ſcharſe Auffiht über den Ber: 
wiejenen. Der anbrechende franzöfiiche Krieg gab den erwünfchten Bor, 
wand. Jn ſolchen Augenbliden, hieß es, gebe ſchon die bloße Bermuthung 
und Borausjegung das Recht zu außerordentlihen Sicherheitsmaßregeln: 
bier aber fei mehr als bloße Vermuthung. Konnte Speransfy ohne ver- 
brecheriſche Abficht und geheime Zwede thun, was er gethan hat, das Volt 
durch Abgaben drüden, die Verwaltung zerrütten, alle Stände gegen fid) 
erbittern? Man lege uur Beſchlag auf feine Papiere: da werden die Ber 
weile fich finden. Um die Durchficht mit gehöriger Strenge vornehmen zu 
fönnen, ift e8 durchaus nötbig, den Man jelbft aus der Hauptftadt zu 
entfernen und ihm die Möglichfeit der Einwirkung abzufchneiden. Ein weis 
teres Motiv, das in Bewegung geſetzt wurde, war die Rothwendigfeit, ſich 
Geldquellen zu Öffnen: nur Speransiy’s Entfernung, der den Staat um 
allen Eredit gebracht habe, könne das Vertrauen der Gapitaliften wieder 





*) Dies ift aus einer eigenhänbigen Aufzeichnung Speransfy's genommen, bie aber 
eben fo kurz und mpfteriös if, als unfer obiger Tert. Der Verfaſſer verſchweigt aus Zart- 
gefühl die beiden Namen, worin wir ihm natürlich folgen. Sie find übrigens aus ber 
Xrabition Jedem befannt, ber fich für die Sache intereffirt, und in ben in ber Vortede ge- 
nannten Büchern auch gebrudt zu finden. 

Baltifhe Monatöfchrift. 2. Jahrg. Bd, TV., Hft. 6. 31 
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berftellen. Gleichzeitig Tieß man in Petersburg und Moskau eine Menge 
untergeichobenter Briefe unter dem Publicum umgeben, in denen Speransfv 
befchuldigt wurde, mit Agenten Napoleons in hochwerrätheriicher Verbin— 
dung zu ftehen, Staatsgeheimniffe verkauft zu haben, auf den Fall des 
Reiches hinzuarbeiten u. |. w. Unter diefen Briefen war einer, der Die 
Unterſchrift Raſtoptſchins trug (oder auch: Naftoptichin und die Bewohner 
Mosfaus, fo wie die verfchiedenen Abichriften auch verichiedenes Datum 
hatten) und der von Vielen bis auf den heutigen Tag für ächt gebalten 
worden ift. Nach des Verfaffers Urtheil fonnte Raftoptichin, der bei aller 
Schroffheit des Charakters doch cin ungemein kluger und gebildeter Mann 
war und die Feder wohl zu führen verftand, ein fo ungereimtes und von 
grober Unwiſſenheit ftrogendes Echreiben unmöglich verfaßt haben. Der 
Brief ſchloß mit der Drohung, wenn der Hochverräther nicht zur Strafe 
gezogen werde, würden „die Söhne des Baterlandes in die Hauptftadt 
ziehen und Unterfuchung des Verbrechens und Regierungsveränderung for: 
dern“. Dffenbar war das Schriftftü in den unterften Schichten der Beam— 
tenwelt entftanden und nur, um ihm mehr Gewicht zu geben, mit dem Nas 
men Raftoptichins geſchmückt worden. 

In den von Raftoptichin Hinterlaffenen franzöfiich gefchriebenen Me 
moiren lautet eine darauf bezügliche Stelle alfo: „Fünf Tage nach meiner 
Ankunft in Petersburg wurde Sperandfy verwielen. Da er das Opfer 
einer geheimen , nicht ans Licht getretenen Intrigne war, fo entftand das 
Gerücht, er fei des Hochverraths überführt worden. Auch mir wurde dabei 
eine Rolle zugetheilt, obgleich, als ich das Vorgefallene Tags darauf erfnbr, 
Niemand erftaunter war, als ich. Ich bin bis auf den heutigen Tag über 
zeugt, daß die Einflüfterungen der Herren N. N. (bier find die Namen 
eben der beiden Perfonen genannt, die ſchon oben von uns erwähnt wer 
den) , die fich auf die, angebliche öffentliche Meinung beriefen, Speransky's 
Sturz bewirkt haben. Sie hatten damals bedeutenden Einfluß bei Hofe 
und wollten diefen durch Entfernung des durch feine Talente und die Ge 
wöhnung des Kaiſers an ihn gefährlichen Nebenbuhlers ficherftellen: Aber 
die Verleumdung, wie dies Teider nur allan gewöhnlich ift, hatte dennoch 
den Erfolg, Daß Speransfy bei dem Volfe für einen Bölewicht galt, der 
feinen Herrn babe verrathen wollen, und mit Mazeppa auf gleiche Linie 
geftelft wurde.“ Uebrigens bemeift ein fpäter anzuführender wirklicher Brief 
Raftoptichins, daß er wenigftens zur Zeit, wo diefer Brief gefchrieben wurde, 
die allgemeine Meinung theilte. So wurden denn die Bemühungen der 


Das Leben des Grafen Speransfy, von Baron M. von Korff. 483 


beiden Hauptführer durd den vielföpfigen Haufen verbiendeter, unbewußter 
Berleumder unterftügt. Was heute dem Kaifer von dem Einen über Spe— 
ransfy zufam, das wurde ihm morgen von dem Andern, angeblich aus 
einer ganz andern- Quelle, hinterbracht. Der Kaifer mußte betroffen wer— 
den: er ahnte nicht, dag all die verjchiedenen Meldungen einer und ders» 
jelben Verabredung entiprangen: Gr entfchloß ſich, beunruhigt durch den 
immer näher rüdenden Krieg, das fchwere Opfer zu bringen. 

Hier führt der Verf. eine neue Perfon ein, die auf die Art, wie die 
Kataftrophe erfolgte, enticheidenden Einfluß hatte. Im Jahr 1802 war 
Kaifer Alerander bei feinem Beſuch in Dorpat von dem Prorector der 
Univerfität, dem Naturforicher Parrot, mit einer Anfprache begrüßt worden, 
die dem jungen Monarchen jo gefiel, daß er den Redner näher kennen zu 
fernen wünſchte. Da dieſe Bekanntſchaft den erften angenehmen Eindrud 
nur verftürfte, wurde das Verhältniß bald fo innig, daß aller Abftand 
zwijchen ihnen aufhörte. Parrot erhielt nicht bloß das Recht, deffen er fich 
auch ſehr oft bediente, dem Kaiſer zu fchreiben, und zwar nicht im Tone 
des Unterthanen, fondern des Freundes, und über alle beliebigen Dinge, 
über Regierungsangelegenheiten wie über häusliche Vorfälle, und empflug 
vom Kaiſer Antworten voll vertrantefter Aufrichtigkeit, fondern er hatte 
auch bei jeder Anweſenheit in Petersburg freien Eintritt in das Faijerliche 
Gabinet und verbrachte dort ganze Stunden im Gelpräde mit dem erbas 
benen Freunde. Im Schwunge warmen Gefühls vertraute der Kaifer dem 
beiheidenen Gelehrten oft die bedeutendften Staats- und Privatgeheimniffe. 
Diejer Gelehrte feinerjeits, grade, gediegen, ohne Falſch, voll der reinften 
Abfiht, freilich mehr im’ Neid) des Ideales als der Wirklichkeit lebend, 
fuchte nichts für fih, begehrte feinen Vortheil, Feine eitle Auszeichnung, 
bing aber ſchwärmeriſch an feinem faiferlichen Freunde. Fern von jeder 
Schmeichelei, in feinen Urtheilen ftreng und gewiſſenhaft, hatte er allmälig 
die Stellung und die Rechte eines geheimen Leiters und Erziehers anges 
nommen. Im Anfang des Jahres 1812 war er wieder in Petersburg 
geweien und hatte, im Begriff nah Dorpat zurüdzureifen, am 15. März 
feine Abfchiedsaudienz gehabt, entſchied fid) aber Tags darauf, in Anbetracht 
der Wichtigfeit des legten Geſpräches, noch einmal dem Kaiſer zu fchreiben. 
Das Gefpräh wie der Brief betrafen Speransſy. Die Berfchworenen 
hatten, wie man annehmen muß, unmittelbar vor der Audienz unjeres 
Profefiors durch tückiſche Einflüfterungen und Enthüllungen gegen ihren 
Gegner den legten entfcheidenden Streich geführt. Aus dem Briefe Parrots 

31” 
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- vom 16. März ergiebt ſich, daß der liſtig hintergangene Monarch im erjten 
Zorne die fühnften Hoffnungen der Feinde Speransfy’s zu übertreffen bereit 
war. Hier ein Auszug aus dem genannten bemerfenswerthen Schreiben :”) 

„Eilf Uhr Nachts. Um mic) tiefe Stille. Ich habe vor, an meinen 
geliebten, meinen angebeteten Alerander zu jchreiben, von dem ich mich 
niemals trennen möchte. Schon ift ein Tag verfloffen fett dem Angenblid 
des Abfchieds, aber mein Herz heißt mich, noch einmal zu diefem Augens 
blick zurüdkehren .... Da Sie mir geftern den tiejen Kummer ihres 
Herzens über Speransfy’s Verrath vertrauten, da jah ich Sie in der erften 
Glut leidenfchaftlicher Aufwallung und hoffe, daß Sie jept den Gedanfen, 
ihn erſchießen zu laſſen, ſchon völlig von der Haud gewielen haben. Ich 
kann nicht leugnen, daß was ich geftern von Ihnen über Speransky ge 
hört, dunkle Schatten auf ihn wirkt, aber find Sie jegt in der Gemüths⸗ 
verfaffung,, die Wahrheit oder Unwahrheit jener Beichuldigungen abzumär 
gen? und wären Sie es auch, ift es an Ihnen ihm zu richten? Jede in der 
Eile niedergefegte Commiſſion würde doch nur aus feinen Feinden befteben 
können. Vergeſſen Sie nicht, daß Speransfy nur gehaßt wird, weil Sie 
ihn fo hoch erhoben haben. Niemand follte über den Minifter fteben, als 
Sie, der Kaifer ſelbſt. Glauben Sie nicht, daß id) das Wort für ihn 
führen will; ich ftehe in gar feinem Verhältniß zu ihm und weiß fogar, 
daß er ein wenig eiferfüchtig auf mich ift. Aber nehmen wir auch an, daf 
er vollftändig ſchuldig ift, was ich noch gar nicht für bewieſen halte, ie 
kann er doch nur auf dem Wege ordentlidyen Urtheils und Rechts gerichtet 
werden, Sie aber haben jegt nicht die nöthige Zeit und Gemütbsrube, um 
ein folches Gericht zu ernennen. Nach meiner Auficht wird es vollftändig 
genügen, ihn aus Petersburg zu entfernen und fo zu beauffichtigen, Daß er 
feine Mittel habe, mit dem Feinde in Verkehr zu treten. Nach dem Kriegt 
wird es immer nod) Zeit fein, aus den Beften und Gercchteften Ihrer Umge 
bung Richter für ihn zu beftinmen. Mein Zweifel an der wirfliden Schuld 
Speransfy’s wird Dadurch noch beftärkt, Daß unter den Angebern in zweiter Linie 
fih auch ein erflürter Schuft befindet, der ſchon einmal einen Andern, von 
dem er Wohlthaten empfangen, verrathen bat.**) Beweifen Cie durch beion, 
nene Haltung in diefer Sache, daß die Maplofigfeiten, zu denen man Sie 
zu treiben fucht, jeru von Ihnen bleiben. Ich weiß, daß denjenigen, die 

*) Parrot's Korrespondenz mit dem Kaifer wurde in franzöfifcher Sprache geführt: 


**) Hier wird von Parrot eine Perfon genannt, die in unferer Erzählung auch ſchon 
vorgefommen ift. 
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ein Intereſſe daran finden, Ihren Charakter zu erfpähen, der Ihnen eigen 
thümlihe Zug von Mißtrauen nicht verborgen geblieben ift und an diefem 
ſucht man Sie zu fallen. Darauf rechnen wahrſcheinlich auch Speransiy’s 
Feinde, die nicht ablafjen werden auf diefe ſchwache Seite Ihres Charafters 
zu wirfen, um Macht über Sie zu gewinnen u. f. w.“ 

Am folgenden Tage, Sonntag den 17. März, fpeifte Speransfy grade 
bei einer Freundin, der Frau Weifardt, zu Mittag, ala ein Feldjäger aus 
fangte und ihm Befehl brachte, defjelben Abends um 8 Uhr beim Kaifer 
zu erjdeinen. Hierin lag nichts Auffallendes, da ähnliche Einladungen häufig 
erjolgten, und Sperausfy fand fi zur genannten Zeit im Palais ein. 
Im Secretariatözimmer wartete auch der Fürſt U. N. Golizyn, der ges 
fonmen war, den Kaifer Bortrag zu halten, Speransfy aber ward früher 
berujen. Die Audienz dauerte faft zwei Stunden. Nad) dem mündlichen 
Bericht des Fürften Golizyn trat Speransky in der höchſten Aufregung, 
mit verweinten Augen aus dem Gabinet, wandte fih zum Tiſch, um feine 
Papiere ins Portefeuille zu thun, oder vielmehr wohl, um feine Aufreguug 
zu verbergen, entferute fich dann mit fchnellen Schritten, kehrte aber aus 
dem andern Zimmer noch. einmal zurüd und rief mit bedeutendem Tone: 
Leben Sie wohl, Erlaucht! Der Kaifer feinerfeits ließ Golizyu fagen, er 
könne ihn heut unmöglid) empfangen und bitte ihn morgen wieder zu kommen. 
Nach der Darftellung eines andern Augenzeugen, des Generaladjutanten 
Grafen Goleniſchtſcheff-Kutuſoff, war Sperausfy faft ohnmächtig, als er 
aus dem Gabinet trat, wollte ftatt der Papiere feinen Hut ins Portefenille 
ftopfen und fünf endlih auf einen Stuhl, fo daß er, Kutufoff, nad) Waſſer 
fiel. Nach einigen Nugenbliden öffnete fid die Thür des kaiſerlichen 
Gabinets, der Kaifer erſchien, fichtlich gerührt, auf der Schwelle, rief: 
Nochmals leben Sie wohl, Michailo Micyailowitich! und zog ſich dann zurüd. 

Was kam in jener zweiftündigen Audienz vor? Speransky hat niemals, 
auch im Geipräche mit den Vertrauteften nicht, ein Wort darüber fallen 
Laffen und fonnte ernfthaft böje werden, wenn man mit meugierigen Fragen 
in ihn drang. Alles was Damals und fpäter in mannichfacher, oft widers 
ſprechender Weile in der Leute Mund darüber umging, ift aus der Luſt 
gegriffen und ein Erzeugniß der durch die politiihe Kataftrophe lebhaft 
erregten Phantafie. Aus dem fpäter zu erwähnenden Briefe, den Speransly 
von Perm aus an den Kaifer richtete, geht indeß hervor, Daß von Hoch— 
verrath in jener legten Zufammenfunft nicht die Rede war —- fei e8 daß 
der Kaifer aus Großmuth darüber ſchwieg, fei es daß er jelbft an feinem 
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Verdacht bereit irre geworden war — und daß die Beichufdigungen, die 
damals ausgefprochen wurden, nur auf die drei Punfte gingen, Sperandfy 
habe die Finanzen des Staats zerrütten wollen, er babe durch Auflagen 
Haß gegen die Regierung gefäet, endlich er habe fi über die Regierung 
ftrafbare Aeußerungen erlaubt. Daß aber Sperandfy hochverraͤtheriſcher 
Verbindungen mit dem Feinde wirklich bezüchtigt wurde und daß der Kaiſer 
im erften Nugenblid der Denunciation einigen Glauben fchenfte, erbellt 
nicht nur aus dem Briefe Parrots, fondern auch aus einem furzen, von 
Speransfy’s Hand gefchriebenen Tagebuchblatte, das unter dem Datum 
31. Auguft 1812 Folgendes enthält: Gearbeitet bei Gr. Majeftät dem 
Kaifer. Langes Geſpräch über das Vergangene. Denunciation, ald hätte 
ich mit Lauriſton und Blum in Verbindung geftanden”) .. ... Ueberbaupt 
fcheinen Beginn und Zufammenhang diejer Angelegenheit vergeffen. Confu- 
sion, intrigues, commerages. En s’occupant des choses on neglige 
les hommes. Alles liegt in der Hand der Vorfehung, die immer gerecht, 
immer voll Erbarmen ift.“ 

Aus dem Palais fuhr Speransky zu dem Stantsfecretair Magnipfy **), 
traf aber nur deffen Frau, die in Thränen zerfloß: ihr Mann war defielben 
Abends abgeholt und nad) Wologda dirigirt worden. Zu Haufe angelangt, 
fand er dafelbft den Polizeimeiſter Balaſchoff und deſſen Canzelleiſchef 
De Sanglain vor, die nur auf feine Rückkunft gewartet, hatten, um die 
Berfiegelung des Gabinets vorzunehmen. Vor der Hausthür hielt eine 
Poſtkibitke. Speransfy bat nur um Erlaubniß, gewiffe Papiere in einem 
befondern verfiegelten Padet mit einigen begleitenden Zeilen dem Kaiſer 
zufenden zu dürfen. Balaſchoff geftattete dies. (Die Papiere enthielten 
etliche geheime diplomatifche Depeſchen, Die Speransfy aus Neugier ſich 
hatte aus dem Minifterium des Auswärtigen geben laſſen — ein Umftand, 
der nicht nur zur Entlaſſung des Departementschefs Gerwais und zur Ein 
ferferung des Minifterialrathes Bed führte, fondern auch Speransfy's 
Feinde höchlich erfreute, die nun, wie er jelbft ipäter fich ungefähr ausdrückte, 

*) Grfterer war im Jahre 1812 franzöfifcher, Letzteret bänifcher Gefanbter in Et. 
Petersburg. 

*) Mognipky gehörte zu Speransiy’s Hausfreumben und eifrigften Mitarbeitern. Am 
1. Januar 1810, bei Eröffnung des Neichsrathes und Ernennung Speransfy's zum Reich- 
fecretair, wurde Magnitzky Staatsfecretair beim Gefeßdepartement, im Jahre 1811 Director 
der Commiſſion zur Abfaffung von Militärreglements, die dem Kaifer bei den fich häufenden 


Vorzeichen eines nahen Krieges fehr am Herzen lag, Magnikfy blieb in allen Aemtern 
feinem Freunde und Broteftor innig verbunden. 
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ihre bergehohen Lügen mit einem Quentden Wahrheit verjegen konnten. 
„Im Mittelpunft der Gefchäfte ftehend, heißt es in feinem Briefe aus 
Perm, und im Befige freien Zutritts zu Sr. Majeftät, erhielt ich alle 
Nachrichten, die in den Depefchen der fremden Diplomaten ſich fanden, 
taufendmal genauer und beffer al8 dieje felbft.”) Der Augenblid der Abs 
fahrt war gefommen. Speransky hatte nicht das Herz, feine Tochter und 
feine Schwiegermutter zu weden: er fegnete die Thür des Schlafzimmers 
und hinterließ ein Schreiben, in welchem er beide einfud, mit Eintritt der 
guten Jahreszeit ihm ins Exil zu folgen. Es war fen fpät in der Nacht, 
als die Reife angetreten ward: der Polizeibeamte Schipulinsfy hatte Befehl, 
feinen Gefangenen zunächſt nad Niſhni-Nowgorod zu bringen. 

Somit war denn fchließlich Parrots Rath befolgt worden. Zwanzig 
Sabre fpäter beichrieb Parrot in einem Briefe an den Kaifer Nicolaus 
vom 8. Januar 1833 das Greigniß und feinen Antheil an demfelben alſo: 
„Die fummervollfte Minute in dem Leben des edlen Kaifers Alexander 
war die, als man furz vor dem Feldzug von 1812 ihn zu überreden ges 
wußt hatte, ein ungewöhnlich begabter Mann, den er durch umbegrenztes 
Vertrauen und Ueberſchüttung mit Gnaden fi) nahe zu verbinden gefucht 
hatte, habe ihn verrathen und an Napoleon verkauft: Bon folcher Undanfs 
barkeit tief erſchüttert, ſchickte er im diefem fchredlichen Augenblide nad) 
mir. Ich war fo glücklich den geliebten Monarchen zu befänftigen, ihn 
von der furchtbaren Maßregel abzubringen, zu der er in feinem, dem Ans 
ſchein nach gerechten Zorne greifen wollte und weldye die Feinde des Ders 
fenmdeten ſelbſt hinterher nidyt verſäumt hätten als einen Aft unerhörter 
Tyrannei darzuftellen, und fo den würdigen Staatsmann zu retten, der 
jet des hohen Vertrauens Ew. Mujeftät genießt. Der hodhielige Kaiſer 
danfte mir von Herzen für meinen Rath und befolgte ihn in allen Stüden.“ 

Montag den 18. erſchien der Fürft Golizun, wie ihm befohlen worden, 
beim Kaifer und fand ihn verdiüfterten Anfehens im Zimmer auf und ab» 
gehend. „Ew. Majeftät find nicht wohl?“ fragte er. — „Nein, ganz 
wohl.” — „Aber Ihr Ausſehen?“ — „Wenn man dir die Hand abhiebe, 
würdeſt du doch wohl Schmerz empfinden und auffchreien; mir hat man 
in vergangener Nacht Speransfv abgenommen, der meine reihte Hand 
war!" .... Während des ganzen Lingen Geſpräches kam der Kaijer 
immer wieder auf den erfahrenen fchweren Verluft zurück, wobei ihm häufig 
Die Thränen in den Augen ftanden. „Du wirft mit Hülfe von Moltſchanoff 
(Stantsjecretair, der die Ganzellei des Miniftercomites verwaltete) feine 


488 Das Leben des Grafen Speransfy, von Baron M. von Korff. 


Bapiere unterfuhen — fo ſchloß der Kater, — aber Ihr werdet nichts 
finden, denn er ift fein Verräther“ . . . An demſelben Zage begegnete der 
Kaijer bei einem Spaziergange einer Freundin Speransky's, der Frau des 
Kaufmanns Kremer, der er ehr zugethan war, und fragte fie: „Sie willen 
wobl ſchon, daß ich Ihren Freund habe entfernen müſſen?“ — „Ach babe 
es fo eben erfahren und bin durch die Nachricht im Innerften erſchüttert.“ — 
„Es ging nicht anders, erwiederte Alegander und zugleich war ein Erampis 
baftes Zuden an feinen Lippen und dem Kim bemerkbar; Niemand bat 
vielleicht mebr dabei gelitten, als ich, aber die Dringendften Gründe haben 
mid; Dazu bewogen.“ Aehnlich äußerte er fid) gegen den Grafen Nefjelrode, 
der am Mittwod Abend ins Palais berufen ward und fein tiefes Bedaueri 
nicht verheblen fonnte. „Tu haft Recht, entgegnete ihm der Kaiſer, aber 
die gegenwärtige Lage der Dinge zwang mic zu Diefem der öffentlichen 
Meinung gebrachten Opfer.“ Etwas anders drüdte fich der Kaiſer gegen 
den Juſtizminiſter Dmitrieff (lat deſſen Memoiren) aus, beichuldigte Spe— 
vansfy indeß nur mündlicher Angriffe gegen die Regierung und ihr politi— 
ſches Syſtem, jo wie Des Vorwitzes, mit dem ex babe in Staatsgeheimniſſe 
dringen wollen (Anſpielung auf die oben erwähnten diplomatiſchen Depeſchen). 
Zu Nowolfilzoff jagte der Kaifer einige Jahre jpäter: „Sperausty ift nie 
ein Verräther gewejen“ md zu Waffiltichikoff im Jahre 1820 furz ver 
Speransky's Rückkehr nad) Petersburg: „Niemand faun feiner (Speranslys) 
hoben Begabung mehr Gerechtigkeit widerfahren faffen als ich. Auch bi 
ich überzeugt, Daß er fein böfer Menjc) ift, aber der Drang der Uuftände 
gebot feine Entiermug. Niemals habe ich an feine angebliche Verräthert 
geglaubt und werie ihm nur das vor, daß er fein volles Vertrauen zu mir 
gebabt hat“ (dies ging wohl auf den früher erwähnten Antrag der Der 
ſchworenen, den Speransfy vor dem Kaiſer geheim gehalten hatte) 
Gin ganz authentiſches Zeugniß der Unſchuld endlich ftellte ihm Kailer 
Alerander in feinem unten zu ermähnenden Briefe vom 22. März 1819 
aus, worin die Berichte der Gegner ala das anerkannt werden, was je 
wirflih waren, d. b. als Verleumdungen. Während fo die Leberzengung 
des Monarchen fi bald jeitftellte, wegten in allen Claſſen des Volles die 
Erzählungen, ‚die Vermuthungen, die Gerüchte über den ſchwarzen Valer⸗ 
landsverräther hin und ber. Man weiß nicht, jagt der Verfaſſer, ob um 
fi) mehr über die Erfindungsfraft der Verlenmder oder Die Einfalt der 
Leichtgläubigen wundern fol. Der Name tes Verhaßten wurde Mt mit 
bitterer Verwünfchung ausgeſprochen, die Freude über feinen Sturz m 
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allgemein. Nur das erregte Unwillen, daß er fo leichten Kaufs davon⸗ 
gelommen, daß die Strafe feine ftrengere war. Bis in die fernften Pro» 
pinzen des Reiches herrſchte die gleihe Stimmung: man beglüdwünfcte 
id — fügt ein Zeitgenoffe in feinen Memoiren — bei.der Kunde von 
Sperandfy’s Berweifung und feierte Diefelbe wie einen erften Sieg über 
die Franzoſen. Da der Krieg gegen den mächtigen und erfahrenen 
Beind die äußerfte Anfpannung aller Volksfräfte forderte, da er in einen 
möglichft nationalen verwandelt werden mußte, fo fieht man wohl, wie auch 
Die Riederwerfung Speransfy’s zu dem Spftem der nothwendigen Vertheis 
Digungsmittel gehörte nnd als Gebot der Selbfterhaltung erſchien. Eine 
bald nach der Kataftrophe in Umlauf geſetzte franzöſiſch abgeſaßte Den, 
fchrift, die man dem Grafen Armfeld zuſchrieb, Die aber, wie der Berf. 
darthut, von Rojenfampf berrührt, juchte durch Zufammenfaffung aller Bor 
wärfe dem Berfolgten den Gnadenftoß zu geben. Als Alegander Turgenicff 
dem genannten Rofenfampf feinen müthenden Kampf gegen cinen ohuehin- 
Unglüdlichen vorwarf, verfegte diefer: „Rein, nein, man weiß nicht was 
kommen mag, les ınorts seuls ne reviennent pas.* 

Doch es ift Zeit uns wieder nad) Speransky jelbft umzuſehen. Sci» 
pulinsiy brachte feinen Gefangenen nach einer unerhört ſchnellen Fahrt ſchon 
am 23. März nah NifhnisNowgorod und zwar grade zum dortigen Gou— 
verneur Runowsly. Die Stufette, die leptern von der Ankunft des Ver— 
wiejenen benachrichtigen ſollte, langte eıft drei Tage ipäter au. Die damit 
von dem PBoligeiminifter eingehende Inſtruction lautete: der Gouverneur 
möge: 1) die Eorrespondenz Speransky's überwachen und alle Briefe des» 
felben einſchicken, damit fie Sr. Majeftüt vorgelegt werden fönnten; 2) über 
alle Perjonen berichten, die mit ihm in Verbindung, Bekanutſchaft und 
bäufigem Verkehr ftänden; 3) über Alles, was fonft in Betreff feiner Bes 
merfenswerthes vorkomme, Meldung thun. „Webrigens, hieß es weiter, ift 
es der Wille Sr. Majeftät, daß dem Geheimenrath Speransfv, jeinem 
Range gemäß, anftindig begegnet werde.” In einer jpätern Vorſchrift des 
Minifterd vom 12. April wurde dem Gouverneur auch die Aufficht über 
die Gorrespondenz der den Verwieſenen umgebenden Perjonen oder derje—⸗ 
nigen, die eine geheime Correspondenz defielben vermitteln fönnten, zur 
Pflicht gemacht und auf einen Kaufmann Koftromin bingewiejen, der nad) 
eingelaufenen Berichten einer jolden Vermittlerrolle verdächtig fei. Die 
Worte: nad eingelaufenen Berichten zeigten, Daß dem Minifter noch andere 
Meldungen aus unbekannter Quelle zulamen und waren folglich geeignet, 
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den -Dienfteifer des Gouverneurs zu fteigern. Bon den auf dieſe Art im 
Laufe der nächſten Monate von Niſhni-Nowgorod eingefundten Polizeibe— 
richten, die der Verf. nach den Originalen mittheilt, heben wir. nur die 
beiden wichtigften heraus: vom 18. April: Speransfy habe im Geſpräche 
gegen den Ndelsmarichall Fürften Grufinsfy geäußert, wenn der Minifter 
der Polizei, Balafchoff, ihm nicht’ um zwei Wochen zuvorgekommen wäre, jo 
wäre er jegt an feiner (Sperausfy's) Stelle bier; vom 22. Auguft: Spr 
ransky habe bei einem Diner beim Biſchof gejagt, „in den frühern Feld 
zügen in Deutfchland habe Napoleon die Plünderung der Gotteshäufer 
nicht geftattet, -Tondern fie durch Schildwachen geſchützt und der Geiftlihfeit 
alle Ehre erwiefen” — was die anmefenden Beamten gehört umd weiter 
erzählt hätten. Gegen Ende des Sommers bradyte die Zucht vor dem 
Feinde Maffen von Flüchtlingen nach Niſhni-Nowgorod, die num ihre 
Scredbilder, ihren Fanatismus, ihren Haß gegen Speransfv der bis 
dahin ruhigen Stadtbevölferung mittheilten. Man erzählte ſich als ficer, 
er habe vor Ausbruc des Krieges dem franzöſiſchen Gejundten Gaufaincourt 
die Pläne der Regierung verrathen, und jo tief war die allgemeine Erbittes 
rung, Daß der Gomverneur für gut fand, ihn auf feinen Spagiergängen 
aus der Ferne durch einen Bolizetofficier begleiten zu laſſen. Schon am 
3. Juni hatte Raſtoptſchin in einer eigenhändigen Zufchrift an den Dice 
gouverneur von Niſhni-NRowgorod diefem unter Aufforderung zur Vorſicht 
gemeldet: „die Wuth des biefigen niedern Bolfes hat ſich wieder gegen 
Speransky gerichtet und, wie ich erfahre, geht das Gerücht, einige von 
denen, die zum Jahrmarkt von Mafarieff reifen, hätten fich vorgenonmen 
ihn zu morden.” In Sperausky's väterlihem Dorfe lief das Haus, in 
welchem feine Schwefter mit ihrem Manne und feine Mutter lebten, Gefahr, 
von den fanatifirten Bauern geftürmt zu werden. Sperandfn jchien von 
all dem nichts zu ahnen, er war in Reden und Haltung unbefangen bis 
zur Unvorfichtigfeit. Der obige Polizeibericht über feine Aeußerung beim 
Biſchof traf zu feinem Verderben mit einer Meldung Raftoptichins aus 
Moskau an den Kaifer zufammen, „J'ai envoys, Sire, ſchrieb Raſtoptſchin 
vom 24. Auguft, au comte Tolstoy (Oberbefehlshaber der Landwehr in 
Niſhni⸗Nowgorod, zugleich mit außerordentlichen Regierungsvollmachten be 
ffeidet) des avis sur ce miserable Speransky. II fait agir Stolipine el 
Zlobine (alte Freunde Speransky's, die ihn im Exil befucht hatten) dans 
les gouvernements de Penza et de Saratov. Ft il est fortement qu® 
sion d’affaiblir le zele par la erainte. Mais il faut y remedier au plus 
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vite et empöcher l’effet des desseins pernieieux qu’on trame contre 
Vous.“ Das Kindiiche diefer Befürchtungen fpringt in die Augen: wie 
bätte ein ſcharf Bewachter, ein Mann ohne Verbindungen und Geldmittel, 
der Gegenftand allgemeinen Abicheus, gefährlich fein fönnen, auch wenn er 
es gewollt hätte? Indeß, fügt der Verf. hinzu, in jenen drangvollen Tagen, 
voll wirfliher und eingebildeter Echrednilie, bei der ungeheuren Erregung 
der Gemüther, was blieb zu thun übrig? — Am 15. September brachte 
ein Feldjäger dem Grafen Tolſtoi ein eigenhändiges Reſcript des Kaijers, 
deſſen Schluß lautete: „Ich lege einen Bericht des Bicegouverneurd von 
NifhnisNowgorod über den Geh. Rath Speransfy bei (eben den obener- 
mwähnten vom 22. Auguſt). Iſt der Rapport wahr, jo foll der genannte 
ſchädliche Menſch unter Wache nad) Pern gebracht und dem Gouverneur 
in meinem Namen Befehl ertheilt werden, daß er. ihn umter genauer Aufficht 
halte und für alle feine Schritte und fein Benehmen auffomme.“ Als 
Sperandfy eröffnet wurde, daß er noch heute nach Perm müſſe, war er 
fichtlich beftürzt, faßte mit den Händen nach dem Kopf und rief: Hab ichs 
doch erwartet! Er bat dann um Erlaubniß, nocd zwei Briefe jchreiben zu 
dürfen, die ihm gewährt wurde. In dem erften erfuchte er unter Anderem 
Zoljtoi, das zweite an den Kaiſer gerichtete Echreiben unter Bericht beför- 
dern zu wollen; was es enthielt, ift nicht mehr zu erfehen, da Zolftoi es 
unterdrüdte. In Begleitung eines Polizeiofficinnten und eines Unterofficiers 
reifte er dann nad) Perm ab, wojelbft er am 23. Sept. Abends anlangte. 

Der Gouverneur von Perm, Geheimerath Hermes, ein ſehr Ängftlicher 
Charakter, war von der Ankunft des vornehmen Staatöverbrechers und dem 
ihm gewordenen Auftrag höchlich beunruhigt. Er bradıte ihm in einem Haufe 
unter, das zur Aufnahme durcreifender Standesperjonen diente und einem 
Kaufmanne Popoff gehörte. Mit diefem, einem in jeinen Vermögensum— 
ftänden herabgekommenen, aber höchſt gutmüthigen Mann, war Speransfy 
bald auf einem freundlichen und vertrauten Fuße. Dies diente um fo mebr 
zum Zrofte, da im Uebrigen der Aufenthalt in Perm reih an Kränfungen 
und traurigen Entbehrungen war. Auf der Straße hörte der Uuglückliche 
das Wort Berräther hinter fih, aus der Schule fommende Knaben be- 
warfen ihn mit Erde, in der Kirche ſchoß jelbft der Biſchof erbofte Blicke 
auf ihm. Franzöfiihe Kriegsgefangene, die auf der Straße die Hand nad) 
Almofen ausftredten, verſchmähten feine Gabe, da fie einem Verräther 
nichts verdanken wollten. Die Beſuche, die er bei den Notabilitäten machte, 
blieben ohne Erwiederung. Als er einft ſich ſelbſt bei dem Bilchof zur 


492 Das Lehen des Grafen Speransky, von Baron M. von Korfj. 


Tafel Ind, machte diefer Tags darauf ängſtliche Beſuche bei den Behörden 
und entfchuldigte fich, er fei dur Speransfy dazu mit Gewalt gezwungen 
worden. In der neuen Wohnung, die Speransfy ſich miethete, ward er 
fast ftündlih von lauernden, nachipürenden Poliziften beſucht. Dazu das 
ſchreckliche, Schon ganz ſibiriſche Klima umd die fteigende Noth und Ent. 
blößung von Geldmitteln. Ein zweiter Brief an den Kaifer, den er Zolftei 
zur Webermittelung zuſchickte, blieb wie der erfte unbeftelt. Co entihleh 
er fi gegen Ende des Jahres 1812 zu dem gewiß fauren Schritt, durch 
den Polizeiminifter Balafchoff ſelbſt feine Bitten an den Kaifer gelangen zu 
laſſen. In der That erfolgte bald darauf eine günftige Antwort von Bu 
laſchoff, der ihm meldete, der Kaifer habe ihm die nöthigen Geldmittel 
anweifen laſſen und den Behörden jei eingeichärft worden, ihren Eifer nidt 
zu übertreiben. Da dies in der Stadt befannt wurde, da zugleich der 
Metropolit von Petersburg, Ambrofius, dem Biſchof von Perm auftrıg, 
Speransfy von ihm zu grüßen — eim nicht wmißzuverftehender Win — 
war das Betragen der Bevölferung im Nu wie umgewandelt. Man drängt 
fi zu ihm, man ließ fih von feiner Freundlichkeit, feinem interefjanten 
Geſpräch bezaubern, man lud ihn um die Wette zu Feſtſchmäuſen, Namens 
tagen, Hochzeiten u. f. w., ja er fpeifte feitden regelmäßig zweimal die 
Woche bei dem furchtſamen Gouverneur. 

Im Anfang des Jahres 1813, ald der Kriegsichauplag fich ſchon außer 
halb Rußlands befand, ſchickte Speransfy feine Echwiegermutter und fein 
Tochter, die ihm, wie wir nachtragen, erft nah N⸗Nowgorod, dann nad 
Perm gefolgt waren, auf ein Gütchen Welikopolje, das er im Nowgoredi 
ſchen befaß. Angeblih, weil die Tochter das eifige Klima nicht wert, 
in der That aber in einer weiter gehenden Abficht. in längerer, zu fein 
Selbſtrechtſertigung gefchriebener, feine ganze politiſche Laufbahn beleud; 
tender Auffag Speransfy’s follte von der Tochter heimlich der ihm frei 
gebliebenen Freundin, der Frau Kremer, eingehändigt, von dieſer dem 
Kaifer übergeben werden. Der Anfchlag geiang, die Feinde wurden über⸗ 
iftet, aber die Antwort und alfo der Erfolg blieb aus. Am Schluß der 
fo eben erwähnten Zufchrift hatte er um die Gnade gebeten, dem Keſt ſeiner 
Tage auf Welifopolje verbringen zu dürfen, aber der Aufenthalt in Perm 
dauerte fort von Monat zu Monat. Er hatte Zeit, die theologiſchen Buche 
der Seminarbibliethef wiederholt zu ftudiren und feine Weberiegung der 
imitatio Christi des Thomas a Kempis zu vollenden. Endlich nad a 
ſchluß des Parifer Friedens umd bei gänzlich veränderter politiſcher kage 
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Da auch des Kaifers Umgebung eine andere geworden war, wagte Speranäfy 
am 9. Juli 1814 einen neuen Schritt. ‘Er richtete abermals eine Zufchrift 
an den Kaiſer, in der er dem Monarchen zum Siege und wiederhergeftell: 
ten Frieden ehrerbietigft Glück wünſchte, Damm unter Berufung auf die 
Dentihrift vom vorigen Jahre die Bitte wiederholte, auf feinem Fleinen 
Gute bei Nowgorod leben zu dürfen. Balafchoff war nicht mebr Polizeis 
minifter, das Miniſterium verwaltete an defien Stelle der Graf Wjasmi— 
tinoff. Durch Dielen erfolgte dann am 31. Anguft die Erwicderung, der 
Kaiſer gewähre ihm jeine Bitte, in Erwartung, daß er durch jein Beneh- 
men feinen Anlaß geben werde, das Bewilligte wieder zurückzunehmen. 
Speransfp jcheint mehr erwartet zu haben. Wenigftens Außerte er fpäter 
(in einem Briefe an Kotfchubei vom Jahre 1820): „ES gelang ihnen, die 
erfte Bewegung des Kaijers, der immer gütig gegen mich war, aufzuhalten. 
Die erfte Bewegung war, mic) nach Petersburg zurüdzurufen, wie mir mit 
Sicherheit eröffnet wurde (dev Berf. fragt: vielleicht durch Frau Kremer ?), 
die zweite, mich umter Anfficht aufs Land zu ſchicken.“ Am 19. September 
1814 nahm Speransky von Perm Abſchied, auch diesmal noch mit einem 
Reijebegleiter von der Polize. Gr wußte nicht, daß er auch auf feinem 
Gute noch nicht anders betrachtet wurde, als in Perm. Denn ſchon 
am 1. September hatte Wjasmitinoff dem Chef des Gouvernements Nows 
gorod den geheimen Befehl ertheilt, über die Ankunft Eperansfy’s Bericht 
zu erflatten und wörtlich hinzugefügt: „Richten Sie fid jo ein, daß Sie, 
ohne daß etwas darüber laut werde, über jeine Lebensweiſe und jeinen 
Umgang unterrichtet bleiben und melden Sie mir darüber von Zeit zu Zeit.“ 

Das Petersburger Publicum betrachtete den Aufenthalt in Welifopolje 
als bloße Etappe auf dem Wege nah der Hauptftadt und erwartete den 
ebemaligeg Günftling bald wieder am Hofe zu ſehen. Dennoch jollte Spes 
ransly beinahe zwei Jahre in der ländlichen Abgefchiedenheit zubringen und 
auch dann feinen Weg nicht in die Reſidenz, jondern weiter nad Oſten 
nehmen. Welikopolje hatte einft dem berühmten Feldmarfhall Grafen Müns 
nich gehört. Das Herrenhaus, an das fi ein großer jchattiger Garten 
ſchloß, lag je, daß aus den Fenftern die Ausficht auf den Fluß Wiſchera, 
das gegemüberliegende ziemlich fteile Ujer und Die zahlreichen Nowgorod 
umgebenden Kirchen und Klöfter frei blieb. Mit den Möndyen des nächft- 
gelegenen Klofters ftand Sperausfy bald in regem geiftlichen Verkehr. Er 
findirte die Kirchenväter, die Echriften Taulers, er machte Auszüge aus 
thnen, er lernte Hebräüich.” Die Neigung zu religiöjer myſtiſcher Specu⸗ 
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Iation, die fi allmälig in ihm entwidelt hatte, fand bier veichlihe Nah 
rung. Der Verf. entwirft bier die Eharafterbilder zweier Möndye, die in 
dem Haufe am meiften Anfehen hatten: der eine, ein gewejener Gardeoifi- 
zier, vollwangig, im Kampf mit fleiſchlichen Begierden, beſonders der Nei, 
gung zum Trunk, der andere, ein bleicher, düfterer Ascet, ſchweigſam, mit 
einem Flammenblid, nur von Waller und Brod ſich nährend, unter der 
Kutte heimlich mit Ketten befaden. Letzterer bewachte den erfteren mie ein 
Gewiſſen in Menfchengeftalt und wich nicht von feiner Seite. Bei allem 
geiftlichen Umgang und aller pietiftiichen Berfenfung indeß war in Spe—⸗ 
ransey’s Gemüth doch Ruhe und Frieden nicht eingefehrt. Durd die 
Dauer feiner Fernbaltung ſchien der Verdacht der Menge Beftätigung zu 
erhalten; das Bewußtjein innerer Fähigkeit, ungebrauchter Kraft, wohl aus 
der Ehrgeiz machten die ländlihe Muße zur Qual. Speransky ſchrieb 
wieder an den Kaifer, diesmal durch den Grafen Araktichejeff, der um diele 
Zeit ſchon, ohne befondere Flingende Titel zu tragen, doch in Wahrheit 
erfter Minifter war und -Alles in feinen Händen vereinigte. Don Aral 
tichejeff wird hier im Vorbeigehn folgendes Portrait entworfen: „Ich führe 
Ew. Majeftit Anweifungen aus“, fagte er mit- tiefer Berbeugung, wenn der 
Kaifer ihn um feine Meinung fragte; aber mit unermüdlicher Arbeitsfralt 
begabt, durch feine Familienbande, feine gefelligen Zerftreuungen in Anjprud 
genommen, düftern und finftern Gemüthes, bart und willführlid bis zum 
Despotismus, beißend und ſarkaſtiſch bis zur Schonungsloſigkeit, mit eiler 
nem Willen und unverbrüchlich an das Geheißene ſich haltend — war er 
in Gunft und Einfluß bei dem Kaijer Alexander fo hoch geftiegen, wie ned 
nie Einer vor ihm.” Und ferner: „Obgleich Araktfchejeff nicht Die geringit 
allgemeine Bildung befaß und nicht das einfachfte Papier richtig zu fcre- 
ben verftand, hegte er doch vor Realwiſſenſchaft eine gewiſſe Achtung. Halt 
er einen ihm in Marer logiſcher Form vorgelegten Grundfag einmal gefaht 
und ihn annehmen wollen, fo blieb er ihm auf immer treu und nahm alle go 
gen auf fih. Hartgeichmiedet in der Zeit Kaifer Paul’s, der eifrige Vertreter 
und Träger burenufratifcher Bevormundung, für ſich jelbft ein Freund der Bil, 
führ und durchgreifender Gewalt, liebte cr es Andere durch Vorſchriſten 
und Reglements zu binden, deren buchftäbliche Befolgung er forderte.“ And 
Araktichejeff beſaß im Nowgorodifchen ein Landgut, Grufino, wofeldft ihn 
Speransfy befuchte und für ſich günftig zu ftimmen fi bemüht hatte, In 
dem Briefe an den Kaifer nun flehte Speransky um Gnade und Geredh— 
tigkeit, in dem längeru Begleitſchreiben an Araktſchejeff fegte ex feine Lage 
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und die Vergangenheit auseinander und gab Winfe, wie man feine erneuerte 
Zulaffung in den Staatsdienft motiviren und vor der Welt das an ihm bes 
gangene Unrecht wieder gut machen könne. — Alles natürlicd in fehr de 
mütbigem Tone. Dies war im Juli 1816 geichrieben, die Antwort ers 
folgte durch einen Ufas des Kailers an den Senat vom 30. Auguft, der 
alfo lautete: „Bor Beginn des Krieges von 1812 famen mir im Augen, 
blick, wo id) zur Armee abzureiien im Begriffe ftand, Umſtände zur Kennt 
niß, deren Wichtigkeit mich zwang, den Geh. Rath Speransfy und den 
Wirkl. Stantsrath Magnigfy aus dem Dienft zu entfernen. Zu feiner am 
dern Zeit hätte ich jo verfahren ohne vorherige genaue Unterfuchung, die 
aber bei der damaligen Lage der Dinge unmöglich war. Nach meiner Rück— 
keht schritt ich zu aufmerfjamer und frenger Prüfung ihres Benehmens , 
und fand, daß feine zwingenden Verdachtgründe vorlagen. Indem ic) ihnen 
num ein Mittel zu gewähren wünſche, Durch eifrigen Dienft fich in vollem Maße 
zu rechtfertigen, befehle ich Allergnädigft: der Geh. Rath Speransfy wird 
Eivilgouverneur von Penfa, der Wirkl. Staatsrath Magnigfy Vicegouver- 
neur von Woroneſh.“ Der Wortlaut des Ufajes war das Nefultat viel, 
facher Umarbeitung und wiederholter Beratbung — wie denn Kaifer Alerans 
der bei wichtigeren Publicationen jehr viel auf den Ausdruf gab, deniel- 
ben Entwurf zugleich mehreren Perjonen auftrug und dann noch ſelbſt fehr 
häufig eigenhändige Verbeflerungen anbrachte. Der Sag: „indem ich ihnen 
ein Mittel zu gewähren wünjche, ſich durch eifrigen Dienft völlig zu recht— 
fertigen” — fcheint von Araftichejeff herzurühren. 

So war denn Speransfy Gouverneur von Penfa. Daß er das ihm 
anvertraute Amt mit Einfiht und Thätigfeit verwalten würde, ließ fich von 
feinen Talenten erwarten; daß er in furzer Zeit die Zumeigung des Adels, 
fa der ganzen Einwohnerichaft feines Gouvernements fid) erwarb, war die 
Folge jener bewährten Liebenswürdigfeit, durch-die er in allen Lagen des 
Lebens die Menfchen einzunehmen gewußt hatte. Was er als Gouverneur 
that, fand bei der vorgejegten höchſten Behörde in Petersburg nur Billis 
gung und bereitwillige Unterftügung. Aber feine Beziehungen zu den obers 
ften Staatöorganen waren noch anderer, ganz eigenthümlicher Art: die Mis 
nifter verhandelten mit ihm in halb privaten Zufchriften über allgemeine 
Stantögeichäfte, indem fie an den Geift und die Kenntniffe des in alle 
politiihen Triebfedern eingeweihten ehemaligen Günftlings appellirten, wohl 
aud) feine fünftige Erhebung als möglich vorausfegten. Der Berfafler 
theilt mehrere darauf bezügliche merkwürdige Briefftellen mit. Speransky 
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felbft behielt feine Wiederberftellung , feine Rückkehr nach Petersburg ſeſt 
im Auge. Dem Kaijer hatte er zweimal gejchrieben, erft zum neuen Jahre 
1817 in Betreff der Bibelgejellichaften — an denen damals die Regierung 
den wärmften Antheil nahm —, dann mit einem ähnlichen Glückwunſch zum 
Weihnachtsfeſte defielben Jahres und Neujahr 1818; beide Male erwiederte 
der Kaifer guädig und nicht-in dem Ton, wie an einen bloßen Givilgow 
verneur, obgleich immer noch nicht mit Umgehung des Minifters Golizyn 
und der Kanzellei defjelben. ine Schenfung von 5000 Defijatinen im 
Gouvernement Saratoff gab Speransky zum dritten Male Gelegenheit, in 
einem Directen Schreiben dem Kaiſer feinen Danf darzubringen. Seine 
Berjuche übrigens durch den Grafen Neffelrode, durch Wjasmitinof und 
den Grafen Kotjchubei die Erlaubniß zu einem Bejuche in Petersburg oder 
"die Ernennung zum Senateur zu erwirfen, blieben erfolglos. Es war flar, 
dag nur Araktſchejeffs Mitwirkung weiterbringen kounte. Speransky ſchrieb 
ihm am 11. März 1819 und bat ihn, ihm zur Erlangung eines Urlaubs 
behilflich fein zu wollen und zugleich, da feine Umftände fehr zerrüttet jeien, 
den Ankauf von Welifopolje für die Militairanfiedelungen anordnen zu 
laſſen. Letzteres geſchah von Araftihejefis Seite nah Wunſch; auf Erſte— 
tes erfolgte die Antwort durch einen beionderen Feldjäger am 31. Miy: 
ein Ukas vom 22. ernannte Speransfy zum — Generalgouverneur von 
ganz Sibirien. 

Alfo noch weiter nach Often, alſo doch noch nach Sibirien, au deſſen 
Schwelle der Verwieſene ſchon geftanden, das ſchon einmal drohend ver 
ihm gelegen hatte! Der damalige politiiche Zuftand des ungeheuren Lan 
des bietet fo viel Charakteriftiiches, daß wir aus der Darftellung des Der 
fafjer8 wenigftens einige Hauptzüge bervorheben müſſen. Der General 
gouverneur Peftel befand ſich feit 1808, alfo feit eilf Jahren, in Peter 
burg und verwaltete von dort aus, in einer Entfernung von taufenden von 
Werften, den ihm amvertrauten unermeßlichen Bezirk. Dies hätte ein wohl 
geordnetes Land in Verwirrung jegen können, um wie viel mehr Sibirien, 
das feit lange von der Gentralregierung vernachläffigt war und auf deſſen 
Iocale Verhältniſſe und befondere Bedürfnifje die Gefepgebung feine Rüd 
fiht genommen halte. Auch fannte dort die Willfür der Gemalthaber 
feine Grenzen; Gorruption und Erpreffung waren die Regel. Die gequält, 
geplünderte Bevölferung wiegte ſich mit einer doppelten Hoffnung : entweder 
daß von Ceiten des Kaifers ein Senator erfcheinen würde, dem fie ihte 
Klagen vorbringen könnten, oder daß man fie alle nach Südoften in die 
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Amurgegend verfeßen werde. Am Amur dachte fidh die fibiriiche Volks— 
phantaſie ein warmes, fommerliches Land, ein Land der Freiheit und des 
Glückes, mit einem infelreichen Ocean, voll unerſchöpflicher Schäße, und je 
teoftlofer die Gegenwart war, um fo mehr belebten fich die Farben jenes 
fodenden Bildes. Unterdeß jagte der Generalgouverneur in der Hauptitadt 
ganz andern Schattenbildern nah: er verfolgte zwei won ihm abgeſetzte 
Gouverneure, Ehwoftoff und Korniloff, die nicht unterwürfig genug gemefen 
waren, mit unermüdlichem Ingrimm von Inſtanz zu Inſtanz. Ein dritter 
Handel, der ihm am Herzen lag, war eine an den ehemaligen Tobolskiſchen 
Proviantcommiffair, Generalmajor Kutfin, zu nehmende Rache. Diefer Kutfin 
hatte einft in Tobolsk bei Tafel, da fein Amt nicht zum Reflort des Gene 
ralgouverneurs gehörte, ſich erlaubt gegen den letzteren freimütbig fich zu äußern 
und — gegen ihn Recht zu haben: Peſtel wirfte hierauf aus, daß auch 
das Proviantwefen ihm untergeben wurde, und nım begann das Werf der Vers 
geltung. Kutfin wurde unter irgend einem Vorwande dem Kriegsgerichte 
übergeben und neun Jahre in ftrengem Arreſt gehalten, in welchem er auch 
ftarb. Auch der Tod feines Opfers befünftigte den Generalgouverneur noch 
nicht, er verfolgte auch die Familie noch, obgleich diefe Durch das Sequefter, 
das Peftel gleid, anfangs auf ihr Haus und die ihr gehörende Leinwand» 
fabrif gelegt hatte, an den Bettelftab gebradht war. Einen Unterbeaniten 
Kutkins, den Obriftlieutenant Denilijewsfo, hatte Peftel gleichzeitig ins Ge— 
fängniß geworfen, Damit fie, wie e8 hieß, mit einander nicht verfehren 
fönnten, und diefen fand Speransly nach eilfjähriger Haft in Tobolsf noch 
auf der Hauptwace vor. Speransfy ließ ihn augenblicklich frei; aud) die 
Familie Kutfin fand fpäter durch die Unichuldserflärung des Verftorbenen, 
durch eine Penfion und Geldentihädigung einigen Erſatz für ihr unver 
fchuldetes Leiden. Während Peftel auf folche Art in der Hauptftadt feine 
drei Griminalproceffe betrieb, lag alle Gewalt in Sibirien felbft in den 
Händen des Gouverneurs von Irkutsk, des eifernen Tyrannen Tresfin, der 
mit Perftand und Energie begabt, anfangs einige nüßlidye Einrichtungen 
getroffen hatte, allmälig aber alle Scheu abwarf und in Willfür das Yeußerfte 
feiftete, was je in Sibirien gejeben worden war. Aus taufend Beilpielen 
eines: Einen Beamten des Griminalhofes von Irkutsk verwies er aus feinem 
Gouvernement und ſchrieb dabei den übrigen Gouverneuren vor, ihn gleich 
falls nicht Tänger als einige Tage bei fih zu lim; Peftel, der jelb“ nur 
eine Puppe in Tresfins Händen war, beftätigte Dies mit dem Zufag, man 
folfe ihn aber aus Sibirien nicht hinauslaſſen: fo hätte der Unglüdliche 
Baltifche Monatsfchrift, 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 6. 32 
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gleich dem ewigen Juden in Sibirien herumtrren fönnen, wenn nicht der 
Gouverneur von Tomsk aus Mitleid ihm den Aufenthalt unter der Hand 
- geftattet hätte. Treskin wollte es nicht fehen, wenn feine Untergebenen ſich 
Erpreſſung und Gewalt erlaubten, fo wie er auch die Augen über das De, 
tragen feiner Frau ſchloß, die im Bunde mit ihren drei Verehrern jeder 
Beftechung zugänglich geweſen fein jol. Klagen über alles dieſes famen 
genug nach Petersburg, aber — Peftel wurde wegen gewiller Privater, 
häftniffe von Araftichejeff protegirt und feine lange Abwefenheit Towohl, wie 
jene Klagen blieben unbeachtet, zumal da die großen politifchen und Kriege 
ereigniffe die Aufmerffamfeit des Kaifers fortwährend in Anſpruch nahuen. 
Vergebens hatte das Miniftercomits wiederholt auf die Nothwendigfeit der 
Rückkehr des Generalgouverneurs auf feinen Poften aufmerffam gemadt 
oder die Abfendung von Revidenten gefordert, vergebens erhob die öffent: 
liche Meinung ihre Stimme gegen einen fo unerhörten Scandal. Araktide 
jeff war ganz der Mann, der öffentlihen Meinung Hohn zu ſprechen, ſe 
wie die Beichlüffe des Miniftercomite’s, für die er Das Referat hatte, zu 
hintertreiben. Es kam aber der Augenblid, wo Arabtſchejeff ploöhlich gegen 
Meftel falt wurde, ſei es in Folge eines unvorfichtigen Wortes, dad Peſtel 
geſprochen — Araktfchejeff war dagegen ſehr empfindlich —, ſei es, weil 
die Verbindung mit einer gewiffen Dame ſich gelöft hatte, genug die Bor 
ftellung des Miniftercomite’s vom November 1818, wonad ein neuer v 
neralgouverneur gepünfcht wurde, fand die Beiftimmung Araktſchejeffs un 
die Folge war die Ernennung Speransky's, dem nun die Aufgabe ertheilt 
war, in Sibiren zu unterfuchen, Mißbräuche abzuftellen, die Schuldigen jur 
Strafe zu ziehen, Vorſchläge zu einer mehr oder minder radicalen Neuge 
ftaltung zu machen. 

So wichtig und ehrenvoll diefer Auftrag war, fo tiefe Trauer emnpfand 
Speransky über dieſen neuen Schlag des Schickſals, wie er es nannte. & 
309 ihn nach Petersburg, in die Nähe des Kaifers, an den Hof. An die 
Stimmung änderten auch zwei eigenhändige Briefe des Kaifers nichts, die gleich⸗ 
zeitig mit der Ernennung einliefen und die in gnädigen Ausdrückenihn nicht bloß 
von aller Schuld und weiterem Verdacht freiiprachen, jondern ihm auch 
fichere Ausſicht eröffneten, nad) Vollendung des ſibiriſchen Auftrages an die 
Seite des Monarchen berufen zu werden. Der erfte Brief, der z. B. die 
Stelle enthielt: „dies war nach meiner Meinung das einzige Mittel, we 
durch Ihnen die Möglichkeit gegeben wurde, klar zu beweifen, wie grund 
108 Ihre Feinde Sie verläumdet hatten“, ſchloß mit den Worten: „daun 
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behalte id mir vor, Ihnen ein anderes Amt zu geben, das der Nähe ent« 
ſpricht, in welcher ich mich gewöhnt babe Sie zu mir ftehen zu fehen“. 
‚Der zweite Brief, der noch mehr den Privatcharafter an ſich trug, drückte 
in folgender Stelle daflelbe Veriprechen aus: „Dann werden Sie mit einem 
neuen DBerdienft nach Petersburg fommen, das mich in den Stand feßen 
wird, Sie dann auf immer bei mir in der Hauptftadt zu behalten.” Als 
Brift, während welcher das Werf der Reviften vollendet fein fönnte, feßte 
der Kaifer anderthalb oder höchftens zwei Jahre an. 

Am 7. Mai 1819 trat der neue Generalgouverneur nach glänzenden 
Abichiedsfeten von Penfa aus feine große ſibiriſche ARundreife an. Ueber 
Kaſan, wo ihm die Kanzellei feines Vorgängers erwartet hatte, und Perm 
— für Sperunsfy reich an fchmerzlihen und freundlichen Erinnerungen — 
langte der Zug am 24. Mai in Tobolsf an; von da ging Die Reife am 
26. Juni weiter nach Omsk, durch die Barabinzenfteppe, nach TZomsf und 
endlich nach Irkutsk (29. Auguft), von wo im Februar des folgenden Jah— 
res Nertichinsf und Kiachta beiucht wurde. Am 1. Auguft begann die Rüds 
reife über Tomsf, Barnaul, Semipalatinsf nad) Tobolsk, wofelbft der Gene 
ralgouverneur am 8. September anlangte und den ganzen folgenden Winter 
verbrachte. Wir können bier leider auf die vielen intereflanten Einzelnheis 
ten Diefes bunten Reifegemäldes nicht eingehen, für welches Sperandfy’s 
Gorrespondenz, ein von ihm feit jener Zeit geführtes kurzes Tagebuch und 
die Mittheilungen der zum Theil noch lebenden Begleiter eine reiche Quelle 
bilden. Was den politiihen Theil der Aufgabe betrifft, fo forderte der 
Kampf gegen die ſchuldbewußten Localbehörden und gegen ihr Bündniß 
untereinander, bei den ungeheuren Entfernungen und der Eigenthümlichkeit 
der Verbältniffe, eine Energie, Thätigfeit und Echarffiht, wie fie nur Spe— 
ransky gegeben war. Er hatte von Petersburg die Vollmacht erbeten uud 
erhalten, auch die Gouverneure ihres Amtes vorläufig entheben zu fönnen, 
nnd bediente ſich diefes Nechts gegen den Gouverneur von Tomsk, Jllis 
tſcheffsly, und gegen den noch immer furchtbaren und mit Petersburg Dro- 
benden Tresfin. Folgender Fall, den wir herausheben, ift geeignet, in die 
Lage der Dinge lebendig einzuführen. Jsprawnif des Kreifes Niihneudinst 
(Gouvernement Irkutsk) war Losfutoff, ein entfeglicher Menſch, dev Schreden 
der Gegend, der fi in den Dörfern der Bauern nicht anders zeigte, als 
mit Kofafen und einigen FZudern Ruthen, welche bei der geringften Unzu— 
friedenbeit des Zwingherrn auf die Rüden der Männer und Weiber nieder 
fielen. Bei Annäherung Speransfy’s hatte er im ganzen Kreiſe alles, 
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was ſich an Papier, Federn und Dinte vorfand, confiseirt, worauf er an 
der Grenze des Kreiſes den Revidenten empfing. Troß Der angewandten 
Vorſicht aber waren doch heimlich zwei Klageichriften aufgelegt worden, 
die von zwei ehrwürdigen Graubärten dem Generalgonverneur überreidt 
werden follten. Als diefe auf Speransfy zutraten und — Loskutoff an 
feiner Seite erblichten, fielen fie vor Schreck faſt ohnmächtig auf die Knie 
nieder, indem fie die Bittjhriften auf dem Kopf hielten. Als Sperandhy 
die leßteren darauf Durch einen Beamten laut vorlefen ließ, Tanken die um 
glüctichen Bittfteller ausgeftredt auf die Erde hin: fie erwarteten wohl, 
Losfutoff werde fie auf der Stelle todtpeitichen laſſen. Da der Inhalt in— 
deß mit den auch ſonſther eingezogenen Erkundigungen übereinftinmte, machte 
Speransky Inrzen Prozeß und ließ den Jsprawnik alljogleih vor den Aw 
gen Aller verhaften. ALS man die beiden Abgefandten, die noch immer 
nicht zur Befinnung fommen wollten, Darauf aufmerkſam machte, daß ih 
Dränger ihnen jetzt nichts mehr anhaben fönne, faßten fie, am ganzen Leibe 
zitternd, Speransfy’s Rodzipfel und ftüfterten ihm zu: „Freund, ſiehe zu 
was Du thuft — da fteht ja Loskutoff; nimm Di in Acht, daß Die 
unfertwegen fein Schade treffe; Du kennſt den Loskutoff nicht!” — Exfreu— 
licher als folhe Scenen war die Ankunft der an die Küften des Ciömeerd 
gehenden Entdedungserpedition unter Baron Wrangell, Anjou und Mo— 
tjufchkin, denen Speransfy allen möglichen Vorſchub that, fo wie die Durch⸗ 
reife des zur Ablöfung der Mijfion in Peking beftimmten Perfonals. Bih 
vend des Winters in Tobolsk rückten nicht bloß die zubllofen Unterfuhungs 
fachen ihrem Ende zu, fondern kam auch die ungeheure Arbeit der neu 
vorzufchlagenden Einrichtungen und Neglements — mehr als dreitaufend 
Paragraphen enthaltend — unter Speransky's ſchneller und geſchickter Feder 
allmälig zu Stande. Der ganze Entwurf zerfiel in zehn felbftftändige Haupt 
theile: 1) Allgemeines DBerwaltungsreglement für die fibiriichen Gouvern 
ments. Das Abjehen dabei.war unter Anderem, nach Speransty’s eige⸗ 
nen Worten, an die Stelle der perfönlihen Gewalt die Imftitution 
zu ſetzen. 2) Statut für die fibiriichen triburären Stämme. Dieſe waren 
bisher von den Trägern der Polizeigewalt, zum Theil auch, wenn fie Chriſten 
hießen, von denen der geiſtlichen Gewalt ausgebeutet worden. Der Enk 
wur; nahm Rüdiht auf die Stufe menfchlicher Entwidelung, auf der fih 
jene Stimme befanden d. h. ob fie Aderbauer, Nomaden oder umbherftrei 
fende 5 ger waren. 3) Str .. jür die fibirifchen Kirgifen. Die Kirgiien 
fteppe, jonft der Schauplatz eines einträglichen Taufchhandels, war in Folge 
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des doppelten Einfluffes Chinas und Rußlands von inneren Unruhen heim- 
geiucht und fo verarmt, daß Väter ihre eigenen Kinder als angebliche 
Kalmücken verkauften. Speransfy’s Entwurf bezielte, die Ehinefen allmälig 
ganz zu verdrängen und die Steppe Rußland zu unterwerfen — was in 
der Folge aud) vollftändig gelang. 4A) und 5) Reglement für die verwies, 
fenen Berbrecdyer, nebſt Einrichtung von Etapen. In Ddiefem Verwal 
timgögebiet hatten bisher unerhörte Gräuel geherrſcht. Niemand wußte 
recht, wofür und zu welcher Strafe ein anlangender Verbrecher verurtheilt 
worden; die an den Grenzorten angefertigten Liften warfen Zwangsar 
beit und Anfiedelung, Männer und Weiber, Erwachfene und Kinder 
. durcheinander. Das weitere Schickſal der Verwieſenen lag ganz in der 
Hand der Auffeher. Jeder verblieb da, wo ihn der Zufall hinverfegt hatte; 
von den Stufen und Kategorien, die dad Griminalgejeß annahm, war feine 
Nede. In Zomsk fand Speransfy einen Secondlieutenant Kozlinsfy, der 
in Perm verwundet gelegen batte, dann aufgegriffen und mit einer Partie _ 
Verbrecher nad) Sibirien geichleppt worden: war; da Verwiefene fein Recht 
hatten, Bittichriften einzureichen oder aus Sibirien zu fchreiben, fo hatte 
er bisher ſich fein Gehör verfchaffen fönnen. Zur Geleitung der Verbrecher 
pflegten aus dem Gouvernement Drenburg von Zeit zu Zeit Trupps von 
Baichkiren und Meichticherjafen abgeordriet zu werden, die dann die Unglüd- 
lichen wie eine Herde Thiere vor fi) berjagten, fie quälten und prügelten 
nad) Herzensluſt, indeß die Aufieher die zum Unterhalt beftimmten Gelder 
in Die Taſche ſteckten. Nach Speransky's Plan follte in Tobolsk eine eigene 
Behörde für die Verwielenen, von Kaſan an im jeder Gouvernementöregies 
rung eine befondere Expedition für dieſen Zwed errichtet werden. Schrift 
liche Zeugniffe, das Urtheil des Gerichts, auf jedes Individuum lautend, 
follten die Identität feftftellen; an die Stelle der Baſchkiren traten eigene 
Etapencommandos. 6) Reglement für die Wegecommunication in Sibirien. 
7) Reglement für die Kofaken in den fibirifchen Städten. Dieje Koſaken, 
ichlecht bezahlt und räuberiſch, bildeten eine wahre Geißel für die Eins 
wohner und zugleid) das Werkzeug ſolcher Despoten, wie Losfutoff, obgleich 
fie auch wieder in den weiten Gebieten Diebe und Räuber ausrotteten und 
die Wildnig wegjam machten. 8) Verordnung über Bodenabgaben in Si— 
birien. 9) Verordnung über Getreidevorräthe. 10) Verordnung über 
Schuldverhältniſſe zwifchen den Bauern und den Angehörigen der tributäs 
ren Stämme, Mit diejen Entwürfen, zu denen noch detaillirte Erläutes 
rungen, Zabellen u. f. w. und eine Menge verjhiedenartiger Reglements 
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über fpecielle Gegenftände famen und die alle in der Furgen Zeit von am 
derthalb Jahren vollendet worden waren, gedachte Speransfy baldmöͤglichſt 
in eigener Perfon in Petersburg zu erfcheinen. Seine Sehnſucht nad) der 
Sauptftadt und an den Hof quälte ihn wie eine Art Heimweh. Gr ſchrieb 
an den Grafen Kotichubei — der nad zwölfjähriger Kälte des Kaiſert 
gegen ihn feit dem 4. Nov. 1819 wieder an der Spige des Minifteriums 
der inneren Angelegenheiten ftand und, da mit dem Tode Wjasmitinofis 
das Polizeiminifterium eingegangen war, gewiſſermaßen wieder Sperandiy's 
Borgefepter war — und beftimmte den März 1820 als Termin, mo er 
mit Sibirien fertig fein werde; er fchrieb einige Worhen fpäter am den 
Kaifer jelbft und fegte den Maimonat als Zeit des Schlufies aller Ar, 
beiten feft; er fchrieb endlich an Golizyn und gab den Herbft als wahr 
fcheinfiche Frift der Vollendung feiner Aufgaben.an. In Petersburg aber 
ſchwankte man immer noch mit feiner Zulaffung und Rückkehr und ſchob 
Diefelbe zögernd hinaus. Nachdem ihm Kotfchubei am 8. März 1820 den 
Allerhöchften Befehl officiell eröffnet hatte, Ende October mit feinen Pa- 
pieren in Petersburg zu ericheinen — was er mit Jubel las — , erfolate 
zwei Wochen ſpäter durch Golizun ein faiferliches Refeript vom 20. Mär, 
wo es hieß: „Richten Sie Ihre Reife fo ein, daß Sie Ende März fünf 
tigen Jahres (d. h. 1821) in Petersburg eintreffen.” Alſo noch ein Winter 
in Sibirien! Speransfy’s Briefe an Kotfchubei und Golizyn und an 
den Kaifer ſelbſt drücken die tieifte Niedergefchlagenheit über Diefe neue Der 
zögerung aus. in Privatbrief an feinen Gönner Kotfejubei if durd 
Offenheit der Sprache befonders merfwürdig. „Nächften Herbft oder Bin 
ter“, heißt e8 darin unter Anderen, „wird Treskin in Petersburg fein (mins 
lid) um fi vor dem Senat wegen einer erften Anklage zu verantworten) 
Ich Fenne feinen Weg im voraus: er wird durch Schmidt (Mitglied der 
Akad. d. Wiſſ., befannt durch jeine Forſchungen im Gebiet der mongelis 
chen und tibetiihen Sprache und des Buddhaismus) und die Sareptatt 
Gemeinde gehen, denn Tresfin fowohl wie Peſtel gehören ſchon ſeit meb- 
reren Jahren, Gott weiß wie und warum, zu den mähriſchen Brüdern. 
Reimen Sie das zufammen! Ich werde mich aber gar nicht wunder, 
wenn Jenen die Praftifen gelinger, wenn fie Recht behalten und ih alt 
der Schuldige daftehe; ja aud nicht, wenn Tresfin fibiriicher General 
gouverneur wird, wie er das felbft mit der ihm eigenen Frechheit in Aus— 
ſicht ftelt.” Und an einer andern Stelle: „Kann es jchwer fein, in gehn 
Monaten irgend einen Grund, einen fchönflingenden Vorwand zu finden, 
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meine Rüdfehr noch zu verfchieben und mich endlich ganz in Sibirien ge 
fangen zu halten?“ Nachdem er dann von feiner Abficht, um den Abſchied 
aus dem Staatsdienfte zu bitten, gefprochen, fügt er hinzu: „Erhalte ich 
den Abfchied nicht, fo thue ich damit mwenigftens fund, daß mein Dienft 
bier nicht freiwillig ift: dies befannt werden zu laſſen, habe ich immerhin 
die Mittel; mögen die Leute willen, daß man mich neun Jahre lang, ohne 
Urtheil und Recht, ohne Anfchuldigung irgend einer Art, durdy ganz Ruß— 
fand hin und hergefchleppt hat, um mich ſchließlich in Sibirien im Kerker 
zu halten. And nüßt mir das nichts, fo Bann dies Beiſpiel doch Andern 
zu gute fommen.” Set es, daß der Kaiſer dieſen Brief am Kotichubei zu 
fefen befam oder nicht, genug der Minifter Des Innern erwiederte Spe- 
ransky offtciell: wenn auch die umfangreichen fibiriihen Angelegenheiten und 
bie anderweitig beießte Zeit Sr. Majeftät eine Hinausfchiebung der zur 
Vorlage beftimmten Frift gefordert hätten, jo bleibe e8 dem Generalgous 
verneur Doch unbenommen, feine perlönliche Abreiie aus Sibiren nach eige- 
nem Ermeſſen feftzuftellen und die Rückreiſe in aller Gemädhlichfeit einzus 
richten, wie ihm paflend fcheine.. So blieb denn Speranstv ; halb berus 
higt, noch einen Winter in Tobolsk. Aus der inzwifchen mit Kotichubei 
geführten Eorrespondenz heben wir zwei bemerfenswertbe Stellen hervor, 
die geeignet find, auf die damalige politiiche Stimmung und Einficht beider 
hervorragender Männer Licht zu werfen. Kotichnbei Ichreibt am 3. Auguft 
1820: „Willen Sie, Ihre Geidrichte hat mir diefe Welt in neuem Lichte 
gezeigt, aber in einem für alles Edle, das den Menichen erhebt, tödtlichen 
Lichte. Bor Ihrer Verbannung, da lebte ich wie im Klofter. Ich glaubte, 
die Leute dächten umd fühlten auch fo, wie fie fprächen; da aber ward ich 
gewahr, daß fie heute jo und morgen anders reden und ohne zu erröthen 
oder die Augen niederzufchlagen, al8 ob gar nichts wäre. Ich geftehe,-mein 
Ekel überfteigt alle Grenzen u. 1. w.” Und Speransky erwiederte unter 
Anderem: „Früher galt in den Provinzen nur Befehl nnd Anſehen, jetzt 
fordern die Leute Schon Recht und Geſetz, und wenn fie es auch noch übel 
verftehen, fo ift doch ſchon jeder Bauer bereit, mit dem Gemeindeilteften 
zu ftreiten und jeder Edelmann mit dem Gouverneur. Zu dieſer Schwies 
rigfeit fommt der Mangel an tauglihen Subjecten. Da liegt die Wurzel 
des llebels; daran follten Die jungen Gefeßgeber vor Allem denken, die ſich 
einbilden , eine Gonftitution fei eine Art Machine, die man nur in Gang 
zu feßen brauche, worauf fie von felbft weiter arbeite u. j. mw.” Am 8. 
Februar 1821 trat Speransfv die fehnfüchtig erwartete Rückreiſe an und 
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war am 17. jchon in Kafan, am 25. in Penfa. „Geſtehe“, ſagte er dert 
beim Wiederjehen einem Vertrauten, mit Bezug auf feine früheren politiſchen 
Thaten, „geftehe, daß wir damals Rußland noch gar nicht Fannten, Alles 
mit der Petersburger Elle maßen und alſo eine Menge Thorheiten begin, 
gen.” Auch ſonſt erihien er in Meinungen umd Reden ein Anderer, als 
ehedem; er nahm feine früheren franzöſiſchen Lieblingsphrafen vom Brud) 
mit der Vergangenheit nicht mehr in den Mund, jondern beftand auf der 
Nothwendigkeit organischer Entwickelung und vorfichtiger, an Zeit und Ort 
anzufmüpfender Reform — ob in aufrichtiger Sinnedinderung oder in Finger 
Berechnung feiner Lage und des verwandelten Terraius, läßt der Verf. un— 
entichieden. Auch in dem frommen, falbungsvollen, mit Bibelſprüchen ges 
würzten Zone waren jeine Briefe nad) Perersburg nur das Echo derer, die 
ibm aus Petersburg zufamen: es war der Ton, in dem alle dem Hofe naber 
ftehenden Perſonen zu jener Zeit ſich Mühe gaben zu ichreiben. Auf der 
weitern Reiſe von Penſa nach Petersburg bildete Das Zujammentreffen mit 
Balaſchoff, dem ehemaligen Bolizeiminifter, jegigem Generalgeuvernenr über 
fünf Gouvernements, in Rjafan einen merfwürdigen Moment. Beide Männer 
waren äußerlich freundlidy gegen einander, jpeiften auch zufammen; was in 
ihren Herzen vorging, ift eine andere Frage. Mach einem ganz furzen 
Aufenthalt in Moskau langte Speransfy am 22. März in Zarskoje-Sielo, 
wo er feine Tochter Eliſabeth wiederfab, und Abends deffelbigen Tages in 
Petersburg an. Sein Tagebuch jagt: „den 17. März 1812 ausgereift, 
den 22. März 1821 wiedergefehrt. Auf der Wanderung gewelen neun 
Jahre und fünf Tage.” 

Die neun Jahre, die vorgefallenen ungeheuren Ereigniffe hatten Peters 
burg völlig umgeftaltet. Neue Menjchen in allen Stellen, neue Geſinnungen. 
Der Kailer war auf dem Eongreß von Laibach und follte erft in zwei 
Monaten wiederfehren. Speransfy hielt ſich möglichſt zurück und befuchte 
nur den mächtigen Araktichejeff auf feinem Gute Grufino, that ibm aus 
den Gefallen, die Militäranfiedelungen,, fein Lieblingsfind,, zu bereifen. 
Inzwiſchen aber erichöpfte fich das Petersburger Publikum in Vermuthungen 
und Vorausjeßungen, Die Gefellihaft der Hauptftadt, ſagt der Verf., ift 
nicht frei von den Gewohnheiten und Schwächen fleiner Städte: dazu 
wirkte das romantiihe Schickſal des frühern Zarenlieblings allzu lebhaft 
auf die Phantafie. Die Meiften nahmen an, er werde fi) wieder auf die 
frühere Höhe jchwingen; doch fowohl das Publifum, wie Speransfy felbit, 
der auf die ihm gewordenen Zeichen der Neigung bauen fonnte, irrten ſich 
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in ihren Erwartungen — es war ihm nicht befchieden, während Alexanders 
Regierung wieder auf den erften Plan zu rüden. 

Der Kaifer traf am 26. Mai wieder in ZarsfojeSfelo ein, aber — 
Sperandfy ward nicht gleich ins Gabinet befohlen. Die erften Tage ver 
gingen in begreifliher Spannung und Aufregung, die Speransfy vor jeiner 
Umgebung nicht verbergen fonnte. Die erfte Begegnung erfolgte am 6. Juni, 
ohne daß von dem Vergangenen die Rede gemefen wäre. Später bielt 
Speransfy faft jede" Woche Bortrag über die ſibiriſchen Angelegenheiten, 
Ipeifte auch bei Hofe, aber die Ereignifje von 1812 wurden erft am 
31. Auguft zum erften Mal im Geſpräch berührt. Was dabei vorfam, 
haben wir ſchon früher nach Speransky's Tagebuch berichtet; die fonftigen 
Erzäblungen, Darunter auc die in Bulgarin's „Erinnerungen,“ find auf 
nicht8 gegründet. Hatte Speransfy in den eirſten Monaten noch gehofft, 
das alte unbegrenzte Vertrauen wieder zu gewinnen, fo mußte er jchon 
feit dem December 1821 fid) jagen, daß eine entichiedene Abkühlung ein; 
getreten war. Keine jeiner Vorlagen erbielt Die Unterfchrift des Kaifers, 
ohne vorherige Berathung mit Araftichejeff. In Jahre 1823 wurde er 
nur dreimal vom Kaifer empfangen, um Vortrag zu halten; in den Jahren 
1824 und 1825 gar nicht mehr. Aehnlich ging es mit den Einladungen 
zur faiferlihen Tafel. Indeſſen wurde Der von Speransfy mitgebrachte 
Nevifionsbericht einem beſondern Comité übergeben, beftebend aus dem 
Grafen Kotſchubei, Gurjefi, Araktichejeff, dem Fürſten Golizun, dem Baron 
Gampenhaufen und Speransfy jelbft. Das Comité billigte Alles, was der 
Generalgouverneur angeordnet hatte, und in Uebereinſtimmung damit befahl 
ein kaiſerl. Ukas vom 26. Jannar 1822: Peftel des Dienftes zu entlafjen ; 
Zresfin der Zuftiz zu übergeben (er wurde durch Richterſpruch feines Ranges 
und feiner Orden beraubt und der Aufenthalt in beiden Hauptftädten ihm 
unterfagt); Illitſcheffsly's Vergehen vom Senat unterjuchen zu laflen (er 
fam ohne Strafe davon, blieb aber ohne Staatsamt); eine Menge anderer 
PBerjonen theils des Amtes zu entlaffen, theils aus Sibirien zu entfernen, 
theils einer Entihädigungszahlung zu unterwerfen, theils endlich wegen 
mangelnden Beweiſes auf freien Fuß zu ſtellen. Daffelbe Gomite prüfte 
aud die von Sperandfy ausgearbeiteten Reorganijationsentwürje und adop⸗ 
tirte fie gleichfalls mit geringen Veränderungen; nachdem fie dann noch 
durch den Reichsrath gegangen, erhielten fie Geſetzeskraft durch faif. Ukas 
vom 22. Juli 1822. Schon früher war auf Speransky's Vorſchlag St 
birien in Weſt- und Dftfibirien eingetheilt worden (26. Januar 1822). 
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Die ganze Belohnung, die Speranskn für Vollendung diefer wichtigen Ars 
beiten erhielt, beitand in einer Landichenfung im Gouvernement PBenfa 
(3486 Defijatinen). Seit dem 17. Juli 1821 war er durch failerl. Ufas 
Mitglied des Reichsratbs und zwar im Gejeßdepartement. 

Speransfy’s Name und Wiederericheinen mußte die Aufmerfiamfeit 
wieder der Gejegeommilfton und ihren Godiftcationsarbeiten zuwenden. Die 
Gonmiffion hatte in den neun Jahren unter einem beiondern Gonfeil ge 
ftanden, an deflen Spitze Rofenfampf ſich befand, während Lopuchin ihr 
oberfter Chef war. Sie hatte feitdem den von Speransfn begonnenen 
dritten Theil des Givilcoder zu Erde gebracht, den erften Theil des Civil— 
proceſſes vollendet, die frübern Entwürfe eines Handels: und Griminalge- 
ſetzbuches mit einigen Veränderungen drucken laſſen, endlich zu dem beiten 
erften Theilen des Givilcoder und einem geringen Theil des Etrafcoder die 
entiprechenden Ukaſe geordnet und in Drudf gegeben. Kaum war Speranskı 
Reichsrath geworden, als er vom Kaifer den Auftrag erhielt, über die er- 
wähnten Arbeiten fein Gutachten abzugeben. Diefes fiel überaus ungünſtig 
aus. Er machte den Vorſchlag, die Commilfionsenhvürfe vor den Reichs. 
rath zu bringen und zwar jo, daß er, Speransfy, zu dem Texte feine Be- 
merfungen und Einwendungen mache, der Neichsrath aber die Ichließliche 
Enticheidung treffe. Der Plan wurde vom Kaifer gebilligt, mit der Be 
ftimmung, Speransfv habe mit den Journalen des Reichsratbs und den 
Entwürfen der Commiſſion bei Er. Majeftit Vortrag zu halten. Man 
begann mit den beiden erften Theilen des Givilcoder, die ſchon zweimal im 
Reichsrath berathen worden waren (1810 und 1815) und jebt einer dritten 
Prüfung unterlagen. Die Berathung war nach einem Fahre vollendet und 
führte dennoch zu nichts. Auch in der neuen Geftalt, referirte Speransky 
dem Kaifer, ſei dies Werk der Commiſſion“) ungenügend und fordere jo, 
wohl als Ganzes. wie in feinen Theilen eine abermalige Umarbeitung. Da 
des Kaiſers Intereſſe an der ganzen Angelegenheit fichtlih abgenommen 
hatte und dieſe Umarbeitung nicht wieder angeregt wurde, blieb der Ent 
wurf liegen und zwar auf immer, Gin anderer Entwurf, der des Handele: 
geſetzbuches kam auf den Wunſch des Finanzminifters im März; 1823 ver 
den MReichsratb, ward aber von diefem als gänzlich unbrauchbar der Com 


*) Für ein folches gab Speransky es immer noch aus, ungeachtet feiner perfönlichen 
Betheiligung. Roſenkampf hatte fchon im April 1822 feinen Ubfchted erbeten und erhalten, 
in Folge eines Zmiltes mit Lopuchin; feine Stellung zu Speransnm war nach allen Vor- 
gängen bes Jahres 1812 natürlich ganz unhaltbar geworben. 
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miffton zurückgeſchickt. Endlich im Herbft 1824 fladerte die Flamme nod) 
einmal auf, un dann gänzlich zu erlöichen. Der Reichsrath erhielt Befehl, 
die Entwürfe der Geſetzcommiſſion unverzüglich vorzunehmen und die Bes 
rathung möglichft raich zu beenden. So wurden denn die fünf erften Capitel 
des Eriminalcoder von Reichsrath geprüft und da fie die Grundzüge des 
Ganzen enthielten, vor der Weiterberathung dem Kaiſer zur Beftätigung 
unterlegt. Im Gabinet aber blieben fie liegen und das Ableben des Kaifers 
Ende 1825 gub der ganzen Gejeßangelegenheit eine andere, völlig neue 
Wendung. 

Bon Speransky's befondern Arbeiten während dieſer Zeit erwähnen 
wir nur die Idee eines allgemeinen Reglements für die Militäranfiedelungen, 
weiches, Araktichejeff zu Gefallen, jo zu jagen die Stiftungsurfunde eines 
Staates im Staate bilden follte. ine Commiffion hatte das Schema des 
Ganzen und die beiden erften Theile ausgearbeitet; das höhere Gomite 
aber, beftebend aus Speransfv und dem Stabchef des abgelouderten Corps 
der Militäranfiedelungen P. A. Kleinmichel, unter Vorſitz Araftichejeff’s, 
geriet ſchon bei den erften Schritten in Berlegenbeit und der Plan ward 
aufgegeben. Damit aber die aufgewandte Mühe nicht ganz ohne Frucht 
bleibe, ſchrieb Speransky einen Aufjag über die Militäranfiedelungen über» 
haupt, worin er die öffentliche Meinung für dieje verhaßte Schöpfung Arak— 
tſchejeff's günftiger zu flimmen juchte. Der Aufiag ward Aufang 1825 in 
wenigen Exemplaren als Brofchüre gedrudt und muß, jo kunſtvoll er verfaßt 
ift, als eine Conceſſion angejehn werden, die Speransky feiner Stellung 
gegenüber dem furchtbaren und mächtigen Araftichejeff machte. 

Aus der Zeit vor dem Tode des Kaifers Alerander verdient noch Ers 
wähnung, daß Speransfy jeine Tochter dem Eivilgouverneur von Tſchernigoff, 
Froloff-Baarejefi, vermählte, wodurd) er in nahe Verwandtſchaft mit dem 
erften der Petersburger ariftofratiichen Häufer damaliger Zeit, dem des 
Grafen Kotichubei, Fam, ferner daß er, um den noch immer nicht ganz 
erlojchenen Verdacht der Welt niederzufchlagen, jein Leben in franzöftfcher 
Sprache beichrieb und die Feine Schrift auf den Rath A. Turgenieff’8 von 
einem der Beamten diejes legtern, von Göze, ins Deutiche überfegen und 
dann in die „Zeitgenofien” (Neue Reihe, Band 4. 2) einrücden ließ. 

ALS nad) dem plöglichen Tode des Kaifers Alexander I. der Großfürft 
Nicolaus im December 1825 nach den befannten Schwanfungen fidh ent» 
ſchloß den Thron zu befteigen, da ward auf den Rath des Fürften Golizun 
und des Grafen Miloradowitih an Stelle Karamfin’s, auf den man zuerft 
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verfallen war, Speransfy dazu auserjehen, das faiferlihe Berfündigungss 
manifeft zu verfallen. So fam Speransfy mit dem neuen Kaifer noch 
vor deſſen Thronbefteigung in unmittelbare Berührung. Eine der erften 
Angelegenheiten, die der junge Monarch feft ins Auge faßte, war der traus 
ige Zuftand der Gefeßgebung. Da auf dem Wege der bisherigen Geleß- 
commiffton nichts zu erreichen gewefen war, nahm der Kaiſer die Arbeiten 
auf diefem Gebiet in jeine eigene Ganzellei hinüber, in welcher er zu dem 
Zweck eine jogenannte zweite Abtheilung bildete. Bisher war Die 
kaiſerliche Canzellei eigentlich nichts anderes geweien, als Araftichejeff’s 
Ganzellei, die ıumter ihm von dem Staatsfecretair N. N. Murawjeff ver- 
waltet wurde: als nun mit dem Thronwechſel Araftichejeff die perfönlichen 
Vorträge beim Kaifer und alle jonftigen Aemter verlor und nur die Mili— 
tiranfiedelungen behielt, trat Murawjeff als Chef der erften Abtheilung 
direct in Beziehung zum Kaifer, während an die Spite der neugefchaffenen 
zweiten Abtheilung Balugjansky geftellt ward, bisher ältefter College im 
obenerwähnten Gommijftonsrathe, ein höchſt würdiger und gelehrter Mann, 
von Abfunft ein Ruſſine aus den Karpathen, in Speransky's erfter Zeit 
von diefem bei jeinen Finanzreformplänen herangezogen. Doch der Kaifer 
konnte nicht umbin, auch auf Speransky zu bliden, fo wenig er ihm auch 
in der erften Zeit geneigt war. In der That führte Sperandfy von Anfang 
an die ganze Angelegenheit als deren natürlicher Vertreter mit eigener Hand, 
hatte aud; dem Kaifer darüber Vortrag zu halten, ohne daß irgend ein 
Ufas ihn Dazu berief oder ein officieller Titel ihn ausdrüdlich dazu ver 
pflichtete. Als im Jahre 1827 der Ordensfanzler Fürft Kurafin (derielbe, 
den wir ald Generalprocurator unter Kaiſer Paul ſchon fennen) bei Feft- 
ftellung der Zeit „untadelhaften” Dienftes die Jahre 1812 bis 1816 Spe 
ransky nicht anrechnen wollte, wandte ſich diejer Fagend an den Kaifer und 
legte die beiden Referipte oder Briefe bei, deren er im Jahre 1819 vom 
Kaifer, wie oben berichtet, gewürdigt worden war. Die Einfiht in Diefe 
Schriftftüfe, in denen Sperandfy’s Unſchuld ausdrüdlich anerkannt war, 
fo wie der glänzende Gang der Arbeiten der zweiten Abtheilung ſtimmten 
den Kaiſer Nicolaus völlig um, der ſchon als Großfürft manderlei Ungün— 
ftiges über Sperandfy vernommen hatte und in deffen Augen er bis dahin 
immer nod) eine verdächtige Perjon geblieben war. 

Als Speransfy vermittelft der zweiten Abtheilung das oft unterbrochene, 
wichtige Werk wieder unternahm, da war er nicht mehr Derjenige, der Alles 
hatte abbrechen und nen aufbauen wollen: er verfuhr jet praftifch-hiftorifch : 
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feine Thätigfeit war auf zwei große Schöpfungen gerichtet, die vollftändige 
Geſetzſammlung, beginnend von dem Geſetzbuch des Zaren Alexei 
Michailowitſch und reichend bis auf den Regierungsantritt Nicolaus I., und 
der darauf gegründete, Tuftematiiche Auszug, der jog. Swod. Zunächft 
mußte er auf Mitarbeiter, auf neue Kräfte bedacht fein. Die Beamten der 
Geſetzcommiſſion waren nicht zu brauchen und wurden in Menge entlafien; 
gelehrte Juriften gab es, wie zur Zeit Nowoſſilzoff's, nur in geringer Zahl. 
Speransfy ftellte Profelloren an umd zum Theil junge Leute, die im Lyceum 
von Zarsfoje Sielo und auf den Univerfitäten ihre Studien beendigt hatten : 
größtentheils aufs Gerathewohl, doc; meift mit glücklicher Wahl. Er feuerte 
fie durch fein Beilpiel, wie durch reichliche Belohnungen an. Jeder erhielt 
je nad Fäbigfeit und Kenntniſſen feine ihm angewieſene Partie. Speransfy 
batte für jeden Haupttheil und die ihm vorausgehende bifteriiche Einleitung 
den Rahmen entworfen, mit fefter Eintheilung in Bücher, Theile, Capitel 
u. ſ. w., Rubrifen, nad) denen ſich die Arbeiter richteten. Der Eine ſam— 
melte, der Andere verglid und berichtigte, der Dritte machte Nuszüge, der 
Bierte gab in den Drud; Balugjansky wurde geihont und ihm Spielraum 
gelafien; bei Kleinigfeiten bielt man ſich nicht auf; Alles griff ineinander 
wie in einer wohlgeordneten Fabrif. Speransfy war ſehr oft gegenwärtig 
und überwachte Alles. Man kann jagen, daß es in allen fünizehn Bänden 
Des Swod nicht eine Zeile. giebt, die er nicht durchgeſehn oder gar verbefjert 
bat. Je nachdem einer oder der andere Theil vollendet war, wurde er von 
Speransfy dem Kaifer vorgelegt, der num jeinerjeits mit ihm darüber 
conferirte und über den raſchen, erfolgreichen Gang der Sache die größte 
Freude Außerte. „Das ift ein monumentales Werk,” rief er wiederholt 
aus. Speransfy erhielt am Krönungstage (22. Auguft 1826) den Wladi- 
mirorden erfter Elafie, 1827 die Infignien des Alexander-Newski in Bril 
fanten und ward in demielben Jahre zum Wirfl. Geheimrathe erhoben. 
Am 17. April 1830 war die am 1. Mai 1828 begonnene erfte „Vollſtän— 
dige Geſetzſammlung“ (beftehend aus 45 ungeheuren zweilpaltigen Quart— 
bänden in 48. Theilen), gegen Ende 1832 der aus 42,000 Artikeln in 
fünfzehn Bänden beftehende Swod vollendet—legterer, nachdem er von 
eigenen, bei den Minifterien errichteten Comites, dann von einem Haupt 
eomite unter Vorfi des Fürften A. A. Dolgorukoff, damals Geranten des 
Zuftigminifteriums, vor dem Drude repidirt worden. Am 19. Januar 
1833 war der Reichsrath zu einer außerordentlichen Sigung berufen wors 
den, zu welder auch der Kaiſer perfönlich erfchien: auf dem Tiſche des 
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Saales lagen die fünfzehn Bände des Swod und die fünf und vierzig der 
Geſetzſammlung. Der Kaijer eröffnete die Sigung mit einer fangen, mehr 
als eine Stunde dauernden Rede, in der er den frühern Stand der Dinge, 
Umfang und Weſen der von der zweiten Abtheilung gelieferten Arbeiten, 
feinen eigenen Antheil Daran umd die erfreufichen Folgen, die er davon erwarte, 
darlegte. Zum Schluſſe forderte er die Verfanmlung auf, ihre Meinung 
darüber abzugeben, wann und innerhalb welcher Grenzen der Swod Rechts⸗ 
kraft gewinnen folle? Die Berathung ergab drei verjchiedene Anſichten: 
1) der Swed allein joll verbindliche Kraft haben, die Geſetzſammlung bloß 
die Quellen nachweifen, aus denen gejchöpft worden; 2) die Artifel des 
Swod follen Gefegeöfraft haben, indeß nicht ausichließlich, wo Zweifel 
und Bedenken auffteigen, joll auf den Text der Befege felbft zurücgegangen 
werden; 3) der Wortlaut der Geſetze felbft bildet die vechtöfräftige Grund, 
lage, der Swod dient nur zur Auslegung und als Hülfsmittel. Die dritte 
Meinung fiel bald; zwifchen den beiden erften fchwanfte lange die Entſchei⸗ 
dung. Endlich wurde im Anſchluß an die erfte Anficht mit Stimmenmehr 
beit ausgejprodien: der Swod folle volle Geſetzeskraft erhalten; er ſolle am 
1. Zanuar 1835 in Wirkſamkeit treten; bis dahin follten die Behörden 
dasjenige, was fi ihnen auf dem Erfahrungswege ergeben werde, zur 
Kenntnig bringen, damit es in den Fortfegungen des Swod berüdfictigt 
werde. Darauf bin lautete denn auch das Manifeft vom 31. Januar 1833. 
„Somit ift nun — war darin gefagt — der 126 Jahre lang andauernd 
Wunſch unferer Vorjahren in Erfülung gegangen.” Am Schluſſe der dent: 
würdigen Sigung aber umarmte der Kaifer Speransky im Angeficht Ale, 
nahm den Andreasftern von der eigenen Bruft und ftedte ihn feinem Zrir 
bonian an — eine Scene, die auf einem der Basreliejs des dem Kalle 
Nicolaus errichteten Denkmals dargeftellt ift. 

Der Berfaffer verweilt bier noch auf einigen Seiten bei dem Smod, 
um alle gegründeten und ungegründeten Einwendungen, die damals und 
fpäter gegen dies Gefegbucd erhoben wurden, jo wie die wohlthätigen Folgen, 
die es für die Praxis und die allgemeine Redhtsbildung der Nation gehabt 
hat, in gedrängter Kürze darzuftellen. Wir müffen es uns verfagen, Diele 
Grörterungen hier wiederzugeben, fo lehrreich fie auch in jedem Betracht find. 

Speransky's Eodificationsarbeiten beſchränkten fich indeß nicht auf das 
fo eben Dargeftellte, fondern umfaßten auch die Militärreglementd 
und die bejondern Gejegbücher für die Oſtſeeprovinzen und die wel 
lihen®ouvernements, Eine eigene Commiſſion beim Kriegäminifterium, 
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gleichfalls -unter Speransfy’s unmittelbarer Leitung, arbeitete den Militärs 
coder nad) denjelben Grundfägen aus wie das allgemeine Gefeßbuch, nur 
Daß bier das Militärftatut Peters des Großen zum Ausgangspunkt ges 
‚ nommen wurde. Die zwölf Bände defjelben waren noch bei Speranskv's 
Lebzeiten vollendet und auch ſchon gedrudt, wurden aber erft nach feinem 
Tode durch Manifeft vom 25. Juni 1839 befannt gemacht und eingeführt. 
Für die Oftfeeprovinzen und Weftrußland waren ſchon zur Zeit der Gefeß- 
commiſſion bejondere örtliche Comité's gebildet worden, die aber wegen 
Mangels an Inftructionen und allgemeinem Plan allmälig in Unthätigfeit 
verfallen waren. Speransky ftiftete drauf im Jahre 1830 in der zweiten 
Abtheilung zwei eigene Büreaurx: einen für die Oftfeeprovinzen, den andern 
für die weftlihen Gouvernements, und kundige Fachmänner wurden nad 
Petersburg berufen, um für beide Landestheile die entiprechenden Arbeiten 
vorzunehmen. Als im Jahre 1836 der Oftfeeprovinzialeoder vollendet war, 
wurde zur Reviſton defielben in Petersburg aus Mitgliedern des Adels und 
der Städte der drei Oſtſeeprovinzen ein befonderes Comité gebildet, deifen 
Arbeiten aber bei Speransfy’s Tode noch nicht vollendet waren. Für Die 
weftlihen Gowvernements war auf demfelben Wege ein eigener Goder- zu 
Stande gefommen, als nach neuen Erwägungen bejchloffen wurde, Die allge- 
meine ruſſiſche Gefeßgebung auch auf dieſe Provinzen auszudehnen — was 
im Jahre 1840 audy wirflic zur Ausführung kam. 

Speransfy’s ftaatsmännifhe Wirfiamkeit im Befondern war zur 
Zeit der Regierung des Kailers Nicolaus faum minder mannichfach und 
vielumfaflend, als’ einft unter Kaifer Alexander. Er verfaßte alle Manifefte 
und außerordentlichen Kundgebungen der Regierung, er präfidirte den ver— 
fhiedenartigften Comite's, er bemühte ſich durch bejondere Veranftaltungen 
Juriſten und Richter heranzuziehen, nahm Autheil an der Organifation der 
vom Prinzen Peter von Oldenburg geftifteten Rechtsfchule u. |. w. Wir 
verweilen nur bei feiner Thätigfeit in dem Comité vom 6. December 1826. 
Dies nad) jeinem Stiftungstage jo benannte Comité bejtand urfprünglich 
aus dem Grafen Kotichubei, dem Fürften AU N. Golizyn, dem Grajen 
Diebitfh, dem Grafen BP. A. Tolftoi, 3. W. Waffiltfchifoff und Speransky; 
die Ganzelleigelehäfte führten erft die Stantsfecretäre Daſchkoff und Bludoff, 
dann der Baron Modeft Korff”). Ein von dem Kaiſer eigenhändig ges 
ichriebenes Blatt formulizte die Aufgabe des Comite’s aljo: 1) Durchſicht 


*) Berfaffer des gegenwärtigen Buches. 


512 Das Leben des Grafen Speransky, von Baron M. von Korff. 


der im Gabinet des Kailers Alerander vorgefundenen Papiere ; 2) Revifton 
der bejtehenden Verfaſſung des Reiches; 3) Gutachten darüber, a) was 
als beftebend gilt, b) was wirflid beſteht, c) was zur Vollendung 
noch fehlt; A) Urtheil darüber, was an dem Beftehenden qut und was 
abzufchaffen ift, jo wie was an Stelle des Leptern zu ſeßen wäre; 5) Ber 
mugung dazu: a) des im Cabinet Gefundenen, b) des dem Generalgouver 
neur Balafchoff Aufgetragenen“), c) der von den Mitgliedern felbft zu 
machenden Vorſchläge. Schon aus diefer kurzen Inſtruction geht hewor, 
wie ungeheuer weit der Kreis der Erwägungen war, mit denen das Gomite 
ſich befaſſen jollte. Weder in den Papieren aus dem Cabinet, noch in den 
Zufendungen Balaſchoffs fand ſich brauchbares Material, Man war alle 
auf die dritte Kategorie d. h. auf Die eigenen Anfichten der Mitglieder be 
ſchränkt, und hier hatte ſich Speransfy bald, wie immer in ähnlichen 
Fällen, zur Seele und zum geiftigen Herricher des Comité's gemacht. In 
einer eigenen Denkſchrift trat er wieder mit feinen früheren Organilation 
ideen auf (z. B. Eintheilung des Senats in eine Juſtiz- uud em 
dDirigirende Behörde), aber freilich Den veränderten Umſtänden, befonders 
dem Charakter und den Tendenzen des neuen Monarchen angepaßt. Ben 
allen feinen Entwürfen erhielt indeß nur einer, nachdem er durch den Reicht⸗ 
rath gegangen, durch Manifeft vom 6. December 1831 Geſetzeskraft, der 
über die Wahlen und Berfammlungen deB Adels. Ein andere 
von den Comité ausgearbeiteter Gejeßentwurf, der aus drei Haupttheilen 
beftand: 1) ergänzenden Beftimmungen über die verichiedenen Stände und 
die Civildienftordnung (Aufhebung der Zichins u. |. w.); 2) Verordnungen 
über das Hofgefinde; 3) Ufas, der die Güterzerftücdelung auf ein gewiſſes 
Maß beſchränkte; — fand im Neichsrath einige entichiedene Gegner, ward 
aber von der Mehrheit günftig aufgenommen und ging in der Sigung vom 
26. April, der aud der Kaifer beimohnte, mit Majorität der Stimmen 
durch. Aber — die Beftätigung blieb aus, fei es in Folge der ftarfen 
Einwendungen, die der Eäfarewitich Konftantin Pawlowitſch, dem man den 
Entwurf zugeſchickt hatte, von Warſchau aus machte, oder der im Reid 
tath laut gewordenen gegnerischen Stimmen, oder -der Ueberzeugung des 
Kaifers jelbft, daß die Sache nod nicht veif fei, oder endlich wegen dei 
Ausbruches der Julicevolution und des befgifhen Aufftandes (der polniſche 
erfolgte fpäter), reigniffe, die die Aufmerfiamfeit des Kaifers Ra 


**) Er war, wie fchon oben bemerft, über fünf Gouvernements gefegt worden und 
folte feine Erfahrungen über Gubernialverwaltung der Regierung einfchieen. 
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Einzelne abgefonderte Stüde des Gefegentwurfes famen jpäter zur Aus- 
führung, indeß mit ftarfen Veränderungen felbft in den Hauptjachen. Der 
Kaifer, den die allgemeinen Angelegenheiten Europas in Anſpruch nahmen, 
verlor allmälin das Intereffe an dem Comité: e8 wurde zwar nie formell 
geichloffen, aber e8 Fam nicht mehr zufammen und feine Acten wurden der 
erften Abtheilung der faiferlihen Ganzellei übergeben zur — Aufbewahrung. 

Der Kaifer Nicolaus war, wie befannt, nicht für den Kaifertbron 
erzogen worden: weder er felbft als Großfürft noch feine Umgebung hatten 
feine dereinftige Erhebung vorausgefehen. Später als Kaijer Flagte er 
ſelbſt nicht felten über die Lücken, die er in feiner Bildung gewahr ward, 
befonders im Fach der Rechtswiſſenſchaft, und fuchte das bei feiner Er— 
ziehbung Verfäumte nach Möglichkeit nachzuholen. Um fo mehr mußte er 
darauf bedacht fein, feinem Sohn und Thronfolger eine ähnliche bittere 
Erfahrung zu erjparen. Mit der Sorgfalt des Baters und des Kailers 
berief er zu dem Werfe der Erziehung aud drei Männer ehrwürdigen 
Namens: Shukoffsky, Graf Cancrin und Speransfy*). Speransly erhielt 
zuerft Auftrag, den Cäſarewitſch zu der Eidesleiftung vorzubereiten, die in 
Folge erreichter Volljährigkeit ftattfinden follte: in dieſen einleitenden Vor— 
trägen ſprach er über die Gejege überhaupt, deren Eintheilung u. ſ. w., 
gab einen kurzen Abriß der Geſchichte der ruſſiſchen Geleßgebung und jeßte 
Das Welen der Fundamentalgeſetze des Reichs auseinander. Später folgte 
Dann — vom 12. October 1835 bis zum 10. April 1837 — ein voll- 
ftändiger juriſtiſcher Curſus, wobei Speransky ſich des damaligen Profefiors 
an der Peteröburger Uniwverfität, des Baron Wrangell, als Gehülfen bes 
diente. Hier konnte Speransky ganz er felbft feinz in dieſe Vorträge, die 
er beicheiden „Unterhaltungen” nannte, legte er frei und Fühn, durch feine 
praftifchen Bedenken gebunden, den ganzen Ideenſchwung, den er auf feiner 
Dienftlaufbahn fo oft hatte zurückhalten müſſen. Bor jeder Lection ſchrieb 
er kurz nieder, was er vorzubringen gedachte: aus dieſen Aufzeichnungen 


*) Shufoffsty ſtand mit Speransfy auf freundlichen, achtungsvollem Fuße; wenn fie 
nicht grade Freunde im eigentlichen Sinne genannt werben konnten, fo lag das mır an ber 
Berichiedenheit ihrer Berufsfreife. Die Beziehungen Speransky's zu Ganerin waren fehr 
delicater Natur, obgleich fie nie in Beindichaft oder auch nur Abneigung ausarteten. Es 
fam wohl vor, daß Gancrin von Speransfy als einem „großen Heuchler“ fprach, aber 
weber dies noch bie Eitelkeit, die einen Gharafterzug bes fonft genial begabten Mannes 
bildete, hinberten ihn, feine wichtigften Binanzpläne vorher dem Urtheil des „großen Heud)- 
lers“ vorzulegen, vor deſſen Einficht er die größte Achtung hatte. 

Baltiſche Monatsſchrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 6. 33 
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ging mit der Zeit ein ziemlich umfangreiches Buch hervor. Auf den Wunſch 
des Kaifers Nicolaus arbeitete er Dies zu einen „Leitfaden zur Gelehes- 
- Funde“ um, der aber erft bis zum achten Capitel gediehen war, ald Eye 
ransky durch den Tod abberufen ward. Auch in dieſer fragmentariichen 
Geftalt aber fand das Buch, als es ſechs Jahre fpäter (St. Petersburg 
1845) gedruckt wurde, ungetheilte Bewunderung. _ 

Schon in den Jahren 1830 und 1832 hatte Speransfy wegen ge 
ftörter Gefundheit zwei Badereifen nad) Karlsbad und Marienbad maden 
müfjen, eine ähnliche im Jahre 1837 nach Kleinrußland, wo er im Gouver— 
nement Poltawa ein Gut befaß. Im October 1838 beftel ihn eine ernſtere 
Krankheit, doch fchien er gegen Ende des Jahres ziemlich wiederbergeftell. 
Der Kaifer befuchte ihn zwei Mal und ernannte ihn am 1. Januar 1839 
— zugleich Speransfy’s Geburtstag — zum Grafen. Nber er follte den 
neuen ehrenvollen Titel nicht lange tragen. Im Februar 1839 erfolgte 
ein Rüdfall, am 11. des genannten Monats war Dies reiche, thätige, vielbe 
wegte Leben beichloffen. Der Kaifer Nicolaus drüdte feinen Schmerz über 
diefen herben Verluſt wiederholt mit tiefer Nührung aus und folgte bei 
dem Leichenbegängniß dem Sarge bis zum Kirchhof. 

Der Berf. faßt am Schluſſe feines von Anfang bis zu Ende den Leſer 
fellelnden Werfes die in demſelben zerftreuten Züge noch zu einem periön 
lichen Charakterbilde zufammen und zieht die Summe der Vorzüge umd 
Schwächen feines Helden. Wir fönnen, vom Raume gedrängt, nr, Beni 
ges herausheben und wiedergeben. 

Zwilchen der erften Hälfte von Speransfy’s Reben — die bis zu feinen 
plößlichen Sturze reiht — und der zweiten findet fich ein bemerklicer 
Eharafterunterfchied, der nicht bloß durch den Abftand der Jahre und des 
Alters zu erklären ift. In jener erften Zeit Feuer, Friſche, Zutrauen, 
Schwung; er blidt nicht um ſich, er gebt kühn auf das Ziel los, er 
wartet Alles von der Macht des Gedanfens über die trägen, beharrenden 
Dinge: in der fpätern — Zweifel an politiicher Wahrheit, an politifchen Zweden, 
Furcht vor dem Urtheil der Menge, Unterordnung unter die Wirklichkeit 
bei immer noch glühendem Ehrgeiz, VWerdrofienheit der Stimmung bei uner- 
müdlich arbeitendem Kopfe und raftlofem Geifte. Die Verftellung und 
Schmeichelei in den Briefen aus Penfa und Sibirien, die Selbfterniedri- 
gung, die in der Annahme des Gouverneurpoftens troß der Fränfenden 
Worte des begleitenden Ufafes lag, die Bemühungen um Araktſchejeff's und 
anderer Mächtigen Gunft — das Alles zeigt, daß der Höfling in ihm die 
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Oberhand gewonnen hatte. Speransfy war eine mehr biegfame, als ſpröde 
und fernige Natur — wie hätte er fonft unter den gegebenen Bedingungen 
auch jo body fteigen können? Daher die Zeitumftände, Geiſt und Richtung 
der Epoche auch jo großen und beftimmenden Einfluß auf ihm übten. In 
früherer Zeit dachte er über Religien im Sinne der, Encyklopädiften, fein 
politifher Standpunkt war der der Revolution und Napoleons. Später 
athmen: feine Briefe, feine Herzensergüfjfe überall den Geift religiöfer Myſtik 
und des Pietismus. Lebensſchickſal und frühe Jugendeindrüde mögen das 
Ihrige dazu beigetragen haben, am Meiften aber die Umkehr des Jahr— 
bunderts überhaupt. Der Sturz Napoleons, jagt der Verf., wirkte auf 
die enropäiichen Völfer wie im Mittelalter die Ericheinung eines Kometen, 
Alles ging in fih, empfand den Schauer des Verhängniſſes, verjenfte fich 
in die jenfeitd des Bewußtfeins und menfchlicher That liegenden Tiefen der 
Dinge. Die politiiche Theorie bliete in den Schriften de Maiftre’s-, Bo: 
nald’s, Haller’s, Adam Müller's auf das Stuatsleben wie auf einen phyſio— 
fogiichen Proceß; Savigny ſprach unferer, ja aller Zeit den Beruf zur Ge- 
feßgebung ab; der Philojoph Görres glaubte an Heren und Zauberer; 
Alles fand feine legte Sanction dann noch in dem Dogma der Kirche, in 
einer überirdiihen Autorität. Speransfy Ffonnte davon nicht umberührt 
bleiben. Der Napoleonift, auf deſſen Tiſche franzöftihe Handbücher zu 
fortwährendem Gebrauche gelegen hatten, lernte als Gouverneur in Penja 
noch Deutſch und las an abgelegenen Orten in Sibirien Friedrih Schlegel’s 
„Geſchichte der alten umd neuen Literatur.” 

Speransfy war ein Meifter des Stils, aber in faft noch höherem 
Grade war ihm, nad des Verfaflers Urtheil, die Gabe des lebendigen 
Wortes geworden. Unter andern Umftänden wäre er ein bedeutender po— 
Litifcher Redner: geworden. Er befaß dazu alle Bedingungen: analytiiche 
Schäͤrfe und feine, glänzende Dialektik, Geiftesgegenwart und Bereitichaft 
in der Erwiederung, Geduld in der Erjpähung des rechten Moments, eine 
immer befonnene Haltung jelbft in dem höchften Feuer der Debatte, dazu 
ein ſchönes Neußere und. eine Elangvolle Stimme, 

Das Urtbeil über die Stelle, die Speransfy’s ftaatsmännifche Wirk— 
famfeit in dem großen Ganzen der politiichen Entwidelung Rußlauds eins 
nehmen wird, faun nach des Verfaſſers Ueberzeugung jetzt noch nicht, viels 
mehr erft von der Nachwelt geiprodyen werden. Indeß giebt er doch auch 
hierüber bin und wieder Winfe. Intereffant ift die Parallele, die er 
zwifchen Speransfy und dem Freiherrn von Stein. zieht. Beide waren 
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Zeitgenoffen, wirkten reformatorifch in zwei Nachbarftaaten, hatten mit der 
Partei des Alten und mit höfiſchen Hinderniljen zu ringen. Aber Stein, 
der alte Edelmann, war ein gefchworener Feind der Schreiber; Speransfy, 
der Sohn des Volkes, hoffte viel von büreaufratiicher Reglementation. 
Jener begann feine Umgeſtaltung von unten, indem er Bauern und Bürs 
gern die feudalen Feſſeln löſte, Sperandfy von oben, indem er das Chaos 
der oberften Staatöverwaltung in fefte, rationale Formen brachte. Spe— 
ransky konnte fich auf den ganz eigenthümlichen Gang der ruſſiſchen Cul— 
turerbebung berufen, auf das Beilpiel Peters des Großen, weldes bewies, 
daß ein Volfsförper in frei gegebene, anfangs leere Formen doch allmälig 
bineinwächft und fie auf der Dadurch erreichten höheren Stufe als ganz natürlich 
empfindet. Daß aber auch Speransfy in der bürenufratifchen Vielregierung 
fein Ideal erblickte, beweift ein von dem Verfaſſer angeführter Artikel des 
Reglements über die Minifterien (62), der die goldenen Worte enthält: 
„Die allmälige Verringerung der Zahl laufender Sachen ift das Haupts 
merfmal eines wohlgeordneten Minifteriums, die Vermehrung der Nummern- 
zahl ift ein Zeichen der Zerrüttung und Verwirrung.” Das war ganz in 
Stein’8 Sinn geſprochen. Speransfy — fügen wir zum Schluffe diejer 
Parallele hinzu — bat in dem vorliegenden Buche einen congenialen Bio: 
graphen gefunden, der mit politiihem Geifte emſigen Forfcherfleiß verband 
und jein reiches Material in licht- und geihmadvollem Vortrage darzulegen 
wußte — was von Stein nody nicht zu jagen ift, troß des bändereichen 
Werkes von Perg. 
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Zmeiter Artikel. 





or wir zu einer Ueberſicht der im erſten Artikel (im Zulibeft der 
Baltiihen Monatsichrift) noch nicht aufgeführten Sternwarten fortichreiten, 
wollen wir zuvörderft einer wichtigen Umgeſtaltung gedenken, die der alten 
Sternwarte Wilna in nächfter Zeit bevorfteht und von welcher wir durch 
das Bulletin de l’Academie vom 16. Auguft d. 3. die erfte Kunde er- 
halten haben. 

Die Sternwarte Wilna, gleich vielen andern in und außer Europa 
vom Jeſuitenorden gegründet, Datirt aus einer Zeit, wo man Die Bedingungen, 
unter denen allein fie dem wahren Fortichritt der Wiſſenſchaft dienen und 
eine fihere Gewähr für ihre erfolgreiche Thätigfeit darbieten fönnen, noch 
zu wenig erkannt. hatte. Aehnlich wie die alte Prager, Wiener, Berliner 
und andere aus dem 17. und 18. Jahrhundert datirende befand fie fi im 
höchſten Stodwerf eines zu andern Zweden errichteten und folchen fortwährend 
dienenden Gebäudes, hier des alten Zejuitencollegiums. Mit guten Inftrus 
menten, wenn gleich nur mittlerer Dimenfion, ausgerüftet, im Beflg eines 
nicht unbedeutenden Gapitalfonds aus früherer Zeit, ließ man fie bei der 
Aufhebung der Wilnaer Hochſchule 1842 fortbeftehen, und fie fonnte fpäter 
ihr hundertjähriges Jubiläum feiern, gleichzeitig aber mußte fich je länger 
defto mehr die Ueberzeugung geltend machen, Daß ein weiteres Beftehen in 
bisheriger Weile zur Förderung der Wiſſenſchaft nichts müßen könne. Ihr 
ein neues Local mit fefter Fundamentirung für die Pfeiler der Inftrumente 
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zu errichten, hätte wenigftens 50,000 Aubel erfordert und dann doch nur 
eine Fleine, gegen andere unter nahezu gleicher Breite (Kalan, Moskau, 
Königsberg) zu weit zurückſtehende Sternwarte ermöglicht. Für alle Auf 
gaben, die unter der Breite Wilna’s gelöft werden fönnen, war aljo bereits 
beſſer geſorgt; denn wie wir dies ſchon im erſten Artikel gezeigt haben, if 
für die Arbeiten, die eine Sternwarte ſich wählen fann, in erfter Linie 
die geographiiche Breite maßgebend. Co fonnte Lacaille's ſehr unvollkom— 
mene Sternwarte am Cap der guten Hoffnung gleichwohl eine große und 
bisher ſchmerzlich empfundene Lüde ausfüllen, denn fie war Die einzige, 
welche damals (1750) die ſüdliche Halbfugel beſaß. 

Wilna's Aftronomen konnten Angefichts diefer Thatſachen dem Beſchluß 
der Akademie, der fi) gegen den vom Adminiftrationsrath vorgeſchlagenen 
Neubau erklärte, ihrerſeits nur beitreten, und ſie legten deshalb einen andern 
Plan vor. 

Die Photographie hat ihr erſtes Kindheitsalter bereits übers. 
fchritten:: die Bedenken, welche anfangs von den meiften Aftronomen, auch 
dem Verf. ſelbſt, gegen ihre Anwendbarkeit für Himmelsforſchung geäußert 
wurden, find thatfächlich, alfo fiegreich widerlegt. Bond hat Doppelitenn 
meffungen auf feinen photographiſchen Bildern ausgeführt, die an Genauigs 
feit fih den beften aftronomifchen an die Seite ftellen- können; Warren 
de In Rue treiflihe Mondbilder erhalten: die Plejaden, den Orion ı. 4. 
Dbjecte auf feine Platten übertragen; umd die wichtigen Dienfte, welde 
die von ihm, fo wie den franzöfifchen, engliihen, ſpaniſchen Photographen 
bei der vorjährigen totalen Eonnenfinfterniß ausgeführten Arbeiten der 
phofiichen Aftronomie geleiftet haben, find noch in frijcher Erinnerung. 

Es ift alfo an der Zeit, diefem neuen Zweige der praftijchen Aſtto— 
nomie eine öffentliche Anftalt vorzugsweife zu widmen. Bis jet it 
Warren de fa Rue's photographifches Obfervatorium in Kew das einzige 
ihm ausſchließlich beftimmte, und dies ift ein Privatinftitut. In Wilna 
find Kräfte und Mittel vereinigt, um ein öffentliches herzuftellen, und es 
fönnte dies dort ohne einen eigentlichen Neubau ausgeführt werden, den 
einer jo abjolut feften und unveränderlichen Stellung, wie Meridianbeod 
achtungen fie unabweislich fordern, bedarf die Photographie nicht; ed 9% 
nügt, wenn der Apparat gegen momentane Schwanfungen, Stöße u. dal. 
gefichert ift, und Dies ift erreichbar im gegenwärtigen Lokale. 

Der Plan geht alfo nunmehr dahin, Wilna ald Sternwarte gemöht- 
licher Art ganz eingehen zu laſſen und an ihrer Stelle eine photogra 
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pbijche zu feßen. Der große Photoheliograph von Kew, der unter allen 
ähnlichen Apparaten in und außer Europa den erften Rang einnimmt, foll 
zum Modell dienen, für 300 2. (beiläufig 2000 Rubel) verſpricht Warren 
de la Aue einen ganz ähnlichen binnen 6 Monaten berzuftellen. Rechnet man 
für Transport, Aufftellung, Einrichtung und Nebenausgaben nod) etwa 2000 
binzu, jo ift allen materiellen Bedürfniffen gemügt mit einer Summe, Die 
noch nicht dem zehnten Theil der für einen Neubau erforderlichen gleichkommt. 

Sabler’s, des gegenwärtigen Directors, Eifer, Beharrlichfeit und 
wiſſenſchaftliche Züchtigfeit find erprobt, und wenn einft feine langjährigen 
böchft werthvollen Beobachtungen in Pulkowa der Deffentlichfeit übergeben 
fein werden, wird die gelehrte Welt diefen verdienten Mann noch mehr als 
gegenwärtig wirdigen lernen. Gin junger, ftrebjamer und fundiger Ge- 
bülfe, v. Guſſew, fteht ibm zur Seite; und da die Akademie der Wiljen- 
fchaften in Petersburg dem Pine vollftindig beigetreten ift, auch alle ges 
nannten Srfordernilje aus dem eigenen Fonds der Wilnaer Sternwarte bes 
beftritten werden fönnen, fo darf man der höheren Genehmigung zuvers 
ſichtlich entgegenſehen. 

Mit dieſer aſtronomiſch-photographiſchen Auſtalt ſoll nun noch eine 
photometriſche verbunden werden. Beſtimmte Lichtmeſſungen an die 
Stelle der bisherigen Schätzungen treten zu laſſen, iſt ein längſt erkanntes 
dringendes Bedürfniß der Aſtronomie; allein noch iſt ſehr Weniges zu 
deſſen Befriedigung geſchehen. Kein Wunder, denn dieſe ſo zeitraubenden 
Experimente können nicht wohl den mit andern Mitteln ausgerüſteten, mit 
andern umfaſſenden Arbeiten, deren Einſtellung gradezu einen Stillſtand 
der Wiſſenſchaft bezeichnen würde, vollauf beſchäftigten Sternwarten noch 
nebenbei aufgebürdet werden. . Die Zeiten find längſt vorüber, wo es dem 
Einzelnen noch möglich war, in allen Theilen der Himmelsfunde, theoe 
retijchen wie praftifchen, gleichmäßig Meifter zu fein. Die Männer find 
nicht Fleiner geworden, allein die Ziele mannichfaltiger in immer fteigender 
Progreffion. Selbft alle jeßt vorhandenen Arten von Inſtrumenten für 
die fo Vieles umfafjende Wilfenfchaft genau zu fennen, dürfte faum mehr 
dem Einzelnen möglich fein. 

So ift es denn gewiß wohlgethan, nicht von einem einzelnen Inſtitute, 
von einem und demſelben Orte Alles zu erwarten und zu verlangen, fondern 
namentlich diejenigen Theile der beobacdhtenden Aftronomie, die ohne prafs 
tifchen Nachtheil, ja mit entfchiedenem Vortheil getrennt bearbeitet werden 
können, auch beionderen für fie eingerichteten Inſtituten zuzuweiſen. Die 


- 
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Zeitbeftimmungen, fo weit fie für dieſe Zwede nod) erforderlich find, können 
jegt mit Leichtigkeit von feften Sternwarten telegraphiſch übermittelt werden, 
und es bedarf dazu am Orte felbft nur eines guten Chronometers. 

Sp dürfen wir hoffen, daß ſchon das nächite Jahr die Errichtung 
der eriten photographifchen Sternwarte Rußlands jehen, und die folgenden 
uns in ununterbrocdhener Reihe mit ihren Früchten bejchenfen werden. Und 
weiter hoffen wir, daß fie nicht die einzige der Art bleiben werde, daß 
namentlich der klimatiſch jo begünftigte Süden und Südoften de europäi— 
chen Rußlands bald noch andere errichten werde. Um fo mehr, als hier 
aud) mit Privatmitteln Manches gefchehen kann. Hunderttaufende, wie ein 
Lord Roſſe und einige andere britifhe Große, auf dem Altar der Willen 
(haft zu opfern, ift nur fehr Wenigen vergönnt; aber 3—4000 Rubel 
gäbe wohl Mancher gern, Sobald ihm durch thatfächliche Proben der Beweis 
gegeben ift, daß er wirklich damit die Himmelskunde befördern könne, 

Die ſchon im erften Artikel ausgejprochene Hoffnung, daß am 19. Auguft 
1887, wo der Mondſchalten, von Berlin her mit großer Gejchwindigfeit 
(faſt 2 Werft in der Secunde) herbeieilend die Sternwarte Wilna über 
ftreicht, Dieje eine recht reichliche Ausbeute an Beobachtungen machen werde, 
geftaltet ſich nun noch ſchöner. Ausgerüftet mit den Erfahrungen langer 
Jahre, im Vollbefig aller bis dahin in der Photographie noch zu maden 
den BVerbefferungen, wird Wilna wejentlich beitragen fönnen zur Entiheis 
dung mancher wichtigen und aller Bemühung ungeachtet noch immer [Uwe 
benden Fragen über die Phyfif der Himmelsförpyer. —_ 


Die (temporäre) Sternwarte Gharfom. 


Unter Alegander I. kam in Charfow zwar feine Sternwarte, jedod) ein 
aſtronomiſches Cabinet zu Stande, in dem für fichere Gonfervirung der 
dortigen theils aus Älterer Zeit ftammenden, theils neu zu bejchaffenden 
Inſtrumente geforgt war. Profeſſor Huth, der hier, wie Später in Dorpat, 
den Lehrſtuhl der reinen und angewandten Mathematif bekleidete, war eifrig 
bemüht eine Sternwarte ins Leben zu rufen; allein ohne Erfolg. Erft 
[päter wurden Mittagsrohr, Mauerfreis und einige andere Inſtrumente 
angefhafft und gleichzeitig über dem Eingange zur Univerfitätöfirche ein 
allerdings ſehr bejcheidenes Obfervatorium erbaut, wo jedody nur die fleir 
neren Inſtrumente einen geeigneten Aufftellungsraum fanden. Die ganze 
Thätigkeit dieſer Anftalt war nothgedrungen auf den praftiichen Unterricht 
der Studirenden beichränft; auch ward fie 1833 wieder anfgehoben. Bier 
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Jahre fpäter wurde der aſtronomiſche Etat von 500 Rbl. All. auf das 
Doppelte erhöht, fo daß wenigftens etwas für die Inſtrumente geſchehen 
fonnte. In der Direction des Gabinetd war dem Prof. Huth zunächft 
Sateplansfi und 1834 Prof. Schagin gefolgt, dem wir einige aſtronomiſche 
Werke in ruffiicher Sprache verdanfen. Unter dem Grafen Golowfin, us 
rator des Charkowſchen Lehrbezirks, ward der Plan zu einer Heinen Sterns 
warte entworfen; doch konnte Damals noch nicht zur Ausführung geichritten 
werden. Indeß wurden durch den Afademifer Struve in München und 
London Beftellungen gemacht und fo ein tragbares Paflageninftrument, ein 
Theodolit, mehrere Chronometer u. dgl. für Charfow angefhafft. Endlich 
hatte Schidloffsfu, der nah Schagin’s Emeritur 1843 jein Nachfolger ges 
worden war, die Errichtung einer allerdings auch nur temporären Stern» 
warte im botanifchen Garten enwirft, die 1845 übergeben werden fonnte. 
Hier fonnten num nicht allein die Inſtrumente angemeſſener und bequemer 
aufgeftellt, Sondern auch für die Uebungen der Studirenden ausreichender 
geforgt werden; und eben jo fonnten jegt Beobachtungen erhalten werden, 
Die mehr als bloße Exerecilia waren. 

Die Warte beftand aus einem runden beweglichen Thurme von 8 F. 
Durchmefler, in dem das Pullageninftrument auf einem Pfeiler in der 
Mitte ftand. Der Theodolit wurde auf einem Pfoften neben der Stern- 
warte in 20 F. Entfernung aufgeftellt. 

Das Beobachtungstagebuch bat Schidloffsfy in einer Fleinen Schrift: 
„Ueber die geographiiche Lage der temporären Sternwarte Charfow. 1851” 
in extenso mitgetheilt. Der nächfte Zweck war die Beftiinmung der Pol 
höhe, für welche fih 50° O' 10°, 18 ergab. Die Länge war bereits 
früher durch O. Struve beftimmt worden und fie ergab fih 330 53° 12,5 
öftlih vom Meridian der Parifer Sternwarte. 

Auf Grundlage diefer Beftimmungen wurden nun in den Jahren 1848 
und.1849 aftronomifche Reifen nach verſchiedenen Punkten des Charlowſchen 
Gouvernements gemacht und ihre Länge und Breite ermittelt; und fo bat 
diefe nur für eine furze Dauer berechnete Warte ihre Beftimmung erfüllt. 
Das Verzeihniß Ddiefer Längen und Breiten hat Schidloffsfy 1857 der 
Deffentlichfeit übergeben. 

Schon 1854 war der leichte Bau theilweis in Verfall gerathen; Die 
Inftrumente wurden wieder im aftronomifchen Gabinet untergebracht und 
gegenwärtig ift von der Warte nichts mehr vorhanden. Scidloffsfy ging 
1857 ab; und der bisherige Adjunct in Kiew, Fedorenfo, ward nad 
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Eharfow verjegt, deſſen aftronomishe Wirkſamkeit num wieder auf den 
frübern Stand redueirt ift. 


Fedorenko's Bemühungen, die Wiedererrichtung einer Fleinen Warte für 
Aufftellung des Mauerfreifes zu erwirfen, haben bis jegt fein Reſultat ge 
habt, indeß ſteht zu hoffen, daß nächftens etwas geichehen wird. Die 
Zahl ſämmtlicher größerer und fleinerer Inftrumente im. Eabinet ift 130; 
vieles ift nun wohl veraltet, doch würde auch nach Ausicheidung deilelben 
immer- noch ein Schöner Vorrath von Anftrumenten übrig bleiben, der faſt 
ungebraucht bleiben muß, wenn nicht ein neuer Bau ausgeführt wird. 


Die Sternwarte Kiew. 


Man hatte anfangs die Abfiht, Die Sternwarte auf dem Univerfitätd 
gebäude felbft zu errichten, und traf auch die Vorbereitungen dazu. Alein 
Prof. Fedoroff, dem die Direction anvertraut werden follte, überzeugte fih 
nach feiner Ankunft aus Sibirien 1837, daß Dies ganz unzweckmäßig jet. 
Auf feinen Bericht über die Erforderniffe einer Sternwarte, die der Willen, 
ſchaft Nugen bringen folle, dem er einen neuen Plan beigefügt batte, ward 
unterm 23. Nov. 1838 vom Kaifer die Genehmigung ertheilt. 


Drei Werft vom Univerfitätsgebäude nah S.W. ward eine freie An 
höbe, 308 F. über dem Dnepr, in der Vorſtadt Kudriawzowo gewählt, 
das Terrain fpäter erweitert und durch die Beftimmung, daß Neubauten 
mindeftens 50 Faden von der Warte entfernt fein follten, den zu be 
forgenden Hinderniffen vorgebeugt. Der Bau begann und war am 9. Febr. 
1845 beendet; er hatte 27,000 R. gefoftet. 

Fedoroff war inzwifchen nach München gefandt zum Ankauf der Ju 
ftrumente, für welche, feine Reife mitinbegrifien, 20,000 R. bewilligt 
waren. Im Januar 1842 famen die Inftrumente an, Fedoroff ward am 
6. Febr. 1846 definitiv zum Director ernannt. Während des Sommers 
wurden die Pfeiler errichtet und die Inſtrumente aufgeftellt, was am 
18. Auguft beendet war. 


Die Mitte der Sternwarte bildet ein fteinernes Gebäude von 2 Etagen. 
Unten der Empfangsfaal und ein runder Saal für transportable Inſttu— 
mente; im obern Stodwerf 3 große Zimmer. Der runde Saal flieht 
mit einem Raum, den ein Gewölbe überdedt, auf welchem der bewegliche 
Thurm für den Nefractor errichtet ift. An die andern Seiten des Nitteb 
baues ſchließen ſich 2 hölzerne Meridianfäle an, für das Baflageninftrument 
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und den Meridiankreis. Bald jedod) traten Uebelftände zu Tage, welche 
die Thätigfeit ſehr befchränften. Schon nad) wenigen Jahren ſtarb Fedoroff. 

Aus feinen binterlafenen Papieren erfieht man, Daß feine Thätigfeit 
und die feines Gehilfen Poluchtowitſch ausichließlich geogranbiichen Zweden 
gewidmet war, daß jedoch aud) dieſe, der mangelnden Feftigfeit des Gebäu— 
des wegen, feinen fonderliben Erfolg hatte. Was aus den 800 Mondscuimis 
nationen und Sternbededungen abzuleiten war, hat der jegige Director Schid— 
loffsky abgeleitet; die Refultate Fonnten jedoch bisher aus Maugel an 
Ziffern in der Univerjitätsdruderei nicht veröffentlicht werden. 

Fedorenfo und Filipenfo, beides Schüler Fedoroffs, haben bis 1856 
abwechſelnd die Direction geführt, die totale Finfternig von 1851 beobachtet 
(jedoch nicht auf der Sternwarte), und erfterer hat eine Unterfuchung über 
die Eigenbewegungen aus Daten, die an andern Orten ermittelt waren, in 
den Aſtronomiſchen Nachrichten veröffentlicht. 

Schidloffsly fand 1856 die Sternwarte in einem jehr mangelhaften 
Zuftande. Der Förderung der Wilfenichaft konnte fie gar nicht, dem Un— 
terricht der Studirenden nur mangelhaft dienen, und mit der bloßen Befrie— 
Digung der Neugier des Publicums fonnte ein pflichtgetreuer Director fich 
nicht begnügen. Die Fundamente nicht feft genug; die Verbindung der 
Pfeiler mit den Fundamenten ungenügend; dieſe felbft allen Witterungs- 
einflüffen ausgeſetzt; Dächer und Fenfter zu wenig dicht; und alle diefe 
Uebelftände auch für den Thurm und Refractor in erhöhten Maße beftes 
bend. Der Refractor war noch niemals ernftlich gebraucht worden. 


Für die durchgreifenden Verbefferungen, die fid) als unumgänglich 
nöthig zeigten, wenn das Inſtitut etwas nützen follte, zeigte ſich Der jehr 
geringe Sternwarten-Etat ganz ungenügend; Dem Gurator Pirogoff — wen 
wäre diefer Name unbekannt! — gelang es jedoch, andere Fonds flüſſig zu 
machen: fchon ift ftatt des ganz unbrauchbaren alten Drehthurmes ein neuer 
ijolirter Thurm neben der Sternwarte errichtet und der Refractor dort 
untergebradyt. Nod mehr zu thun war ihm jelbft nicht vergönnt; er vers 
ließ Kiew, und jegt ift ein neuer Gurator an feine Stelle getreten, 

Dies ift die allerdings nicht ehr erfreuliche Geſchichte des erften Vier- 
teljabrhunderts der Sternwarte Kiew. Wird es Schidloffky's Eifer und 
Thätigfeit gelingen, eine gründliche Reform zu Stande zu bringen? Wir 
hoffen es, denn es ift eine Ehrenſache für die Univerfität, Die vorhandenen 
nicht unbedeutenden Mittel nicht unbenugt zu laſſen, und die für Himmele- 
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forihung fo günftige geographiihe und topograpiihe Lage fordert zu rüftis 
ger Thätigfeit auf. 
Die Sternwarte Nicolajem. 

Sie liegt in der Nähe des Hafens in hinreichend freier Gegend und 
ift mit der dort beftehenden Navigationsichule verbunden, jo daß ihrem 
Director zugleich der Unterricht der Seeoffiziere in allen Zweigen der maus 
tiichen Aftronomie obliegt. Sie befigen einen ſchönen Reichenbachicen Me 
ridianfreis und andere Inftrumente, namentlich ein reiches Sortiment von 
Sertanten und anderen Meßwerkzeugen zu nautiichen Zweden. Ihr gegen 
wärtiger Director K. Knorre, Sohn des 1810 in Dorpat verftorbenen N. 
Kuorre (dem erften, der bier aftronomiihe Beobachtungen angeftellt bat) 
fteht diefem Inſtitut feit feiner Gründung vor. Seine Thätigfeit war mehr 
eine lehrende und fchriftftellernde als eine beobachtende; doc hat er eine 
Stunde der Berliner Zonen übernommen und dieſe mehrere Jahre hindurch 
währende Arbeit mit großem Fleiße durchgeführt, fo wie in allen zweile: 
haften Fällen die Sterne am Nicolajewer Meridinufreis neu beftimmt. Außer 
diefer Sternfarte und dem zugehörigen Katalog find folgende Schriften von 
ihm veröffentlicht worden : 

1) in ruſſiſcher Sprade: 
1832 Handbuch der Trigonometrie. 
„» Anleitung zur Ermittelung der geographiſchen Breite, mit Bert 
fihtigung der Anftrumental- und Theilungsfehler nach Sale 
Methode, 
1836 über Himmelsfarten. 
1837 über Längenbeftimmungen, nach Beflel. 
1838 über Progreffionsreiben. 
1843 Beſchreibung der Sternwarte Nicolajew. 
1855 über Interpolation. 
| 2) in deutijher Sprade: 
1822 die Derter des Polarfterns und des Sterns 5 Ursae min. von 
1823 — 1830. 
1831 Tafel für die Mitternachtsverbefferung. 
1834 Bemerkungen zu Harding’s Himmelsfarten. 
1835 Berichtigungen zur histoire celeste und zu den aſtronomiſchen 
. Nachrichten. 
1829 über eine Einrichtung des Sertanten zur leichteren Beobachtung der 
Sterne. 
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Noch ungedrudt, in BPulfowa als Manufceript vorbanden: 


Berzeichniß der Sterne von 70° — 800 NB. in Bode's Uranographie, auf 
1820 reducitt. 
Rapport fait a l’amiral Greigh, relatif au voyage de Knorre ä l’elranger. 


An die Arbeiten und Refultate, welche die feften Sternwarten zu ihrer 
unmittelbaren Aufgabe haben, jchließen ſich diejenigen, welche geograpbi- 
ſche Zwede verfolgen, d. h. geographiſche im engeren und eigentlichen Sinne ; 
denn von Reifen für naturgeichichtfiche, ethnographifche, mercantile und ühn- 
liche Zwede ift bier die Rede nicht. Vielmehr ift bereits im erften Artifel 
darauf hingedeutet worden, daß vorzugsweile Rußland nur durch das Zus 
jammenwirfen fefter Sternwarten mit Reifen, deren Hauptzweck geographi- 
ſche Poſitionsbeſtimmungen find, zu einer genauen, zuverläſſigen und brauch— 
baren Darſtellung ſeines weiten Gebiets gelangen kann. Und daß dies 
ſchon früh erkannt, daß es mit großen Opfern und unter conſequenter Anz 
wendung der von der fortichreitenden Wifjenfchaft gebotenen Mittel unab» 
fälfig ins Auge gefaßt ward, hat zur Folge gehabt, daß nicht wenige der 
Hauptbeftimmungen, namentlich im europäiſchen Rußland, bereits erledigt, 
daß mehr als taufend geographiſche Poſitionen fo ſcharf beftimmt find, wie 
es nur irgendwo in Guropa der Fall ift, während für eine weit größere 
Anzahl die geograpbiihen Eoordinaten mindeftens jo genau gegeben find, 
als die nächftliegenden praftiichen Zwecke e8 erfordern. Noch vor zwei Jahr— 
hunderten war der Flächeninhalt der Gebiete, die das heutige Rußland 
bilden, um Hunderttaufende von Quadratmeilen ungewiß. Heut fönnen- 
die Küftencontouren, jelbft der raubeften und unwirthbarften Gegenden, mit 
einer Genauigkeit in Kartenbildern niedergelegt werden, die in allen großen 
Fragen als fichere Grundlage dienen kann, und grade die Gegenwart ars 
beitet an der weitern Fortführung der faft unabjehbaren Aufgabe mit einer 
Rüftigkeit und einem Erfolge, der zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 

Alle hierher gehörenden Reilen, von Peters des Großen Zeit an, auch 
nur tabellariich aufzählen zu wollen, würde der Raum einer Zeitfchrift nicht 
geftatten. Auch würde eine ins Einzelne gehende Darftellung fo lange un- 
vollftändig bleiben müffen, als über mehrere der wichtigften Reifen, ſelbſt 
Erdumjegelungen,, nod) nichts oder doch jo aut als nichts in die Deffent- 
tichfeit getreten ift. Hoffen wir, daß der jo erfreuliche Umfchwung unferer 
Öffentlichen Verhältniſſe auch dazu beitragen werde, mandben werthoollen 
bis jegt in den Archiven vergrabenen Schab zu heben. 
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%ofeph de l'Isle, erfter Director der Sternwarte Petersburg, ift 
auch der erfte, der hier aufgeführt werden fann. Freilich war für Rußland 
die Zeit noch nicht gefommen, wo fein fühner Gedanke, eine doppelte Grad- 
meffung durch Rußland fowohl in Meridian, als in Parallelrichtung, in 
Ausführung gebracht werden fonnte. Doc haben er umd fein Bruder die 
Länge und Breite von Archangel und 13 andern Punkten zwiſchen 59° und 
69, N Br. beftimmt; allerdings ſehr ungenau, fo daß in den Breiten 
Fehler bis zu 17°, in den Längen noch weit größere vorkommen. Die Uns 
vollfommenbeit der damaligen Inftrumente erflärt dieſe großen Unrichtig 
feiten nur zum Theil: es fcheint in der That, Daß Louis de (’Ysle nicht 
der rechte Mann war. Noch mehr trat dies hervor, als er 1733 von der 
Kaiferin Anna”mit Kraffilnifow nad Sibirien zu geographiichen Ortsbe 
ftimmungen gefandt wurde, wohin auch Joſeph 1740 abging. Denn was 
beide Brüder geleiftet, fteht qualitativ wie quantitativ weit hinter Kraſſil— 
nifows Leiftungen zurüd. Dieſem thätigen und umfichtigen Mann ver 
Danfen wir die erften Längen und Breiten in den weiten Gebieten Sibiriens 
- bis Kamtſchatka hin. Er hat jpäter in der Mosfauer Gegend und in den 
baltiihen Provinzen in gleichem Sinne gewirft. 

Bis 1760 waren im ganzen Reiche, nach Griſchows Bericht, nur 17 
Punkte vollftändig und außerdem für 23 andere die Breite allein beftimmt, 

Die Venusdurchgänge 1761 und 1769 veranlaßten eine bedeutende 
Reijethätigfeit. Der eıfte wurde in Selenginsf und Tobolsf (la Chappe) 
beobachtet und dabei gleichzeitig die geographifhe Pofition diefer Orte br 
ftimmt ; und 1769 fand dies an noch mehreren Orten ftatt. Ruſſiſche und au 
wärtige Gelehrte begaben ſich an die im voraus bezeichneten Punkte, we 
die feltene und wichtige Himmelsbegebenheit mit dem meiften Erfolge zu 
beobachten war. Chriftian Mayer von Mannheim beobachtete in Peterd- 
burg ſelbſt; Jacob Mallet aus Genf in Ponoi am Eismeere; Pictet in 
Umba; Rumowsky in Kola; Lowig in Gurjew; Krafft in Orenburg; 
Ehr. Euler in Orsk; Islenieff in Jakutsk. Ueber die Thätigkeit und die 
Erfolge aller diefer gelehrten Reiſenden giebt die von der Peteröburger 
Akademie herausgegebene Schrift: „Colleciio omnium observationum, 
quae occasione Lransitus Veneris per Solem institutae fuerunt.“ Peter® 
burg 1770, vollftändige Ausfunft. Nicht an allen Orten ward das Haupt 
phänomen erfolgreich beobachtet, an allen aber wichtige Refultate für geo— 
graphiſche Drtsbeftimmungen erlangt. Das allgemeine Ergebniß fonnte 
freilich nur hervorgehen aus einer umfaſſenden, alle auf der gefammten Erd 
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Sugel exhaltenen Beftimmimgen pereinigenden Unterfuchung; eine ſolche ift 
von Ende gegeben, der für die Parallage der Sonne 8“,57116 findet. 

Mehrere der oben aufgeführten Beobachter waren ummittelbar hernach 
Für Bofitionsbefimmungen anderer Orte thätig, jo Kraft, der 1769 und 
1770 in Rußlands Süden arbeitete; Islenieff, der unter Eulers Leitung 
mit diejem eine Reihe von Beſtimmungen zwiſchen Jakutsk und Aſtrachan 
ausführte. Ein trauriges Geſchick ereilte Lowig und Inochodzoff, die ein Nis 
vellement längs des Don und der Wolga ausführten. Bon Pugaticheff 
überfallen, fonnte Inochodzoff nur durch fchleunige Flucht Das Leben retten; 
der unglüdliche Lowig ward ergriffen und auf Befehl dieſes Unmenſchen 
anf einen Spieß gefteft, damit er, wie der graufame Spötter ſich aus 
drüdte, den Sternen näher wäre. Nur wenige Papiere und Die Trümmer 
einiger Ynftrumente wurden mit Mühe gerettet, und die ganze Ausbeute 
einer Gjährigen Arbeit find die Längen und Breiten dreier Orte, Saratow, 

Zarizin und Dmitrewsk. ; 
Unter allen diefen Arbeiten find die von Jslenieff die werthvollſten 
und genaueften. Ein würdiger Schüler feines großen Lehrers, hat er mit 
den geringen, ihm damals zu Gebot ftehenden Hülfsmitteln Beobachtungen 
erhalten, die für die damalige Zeit als ausgezeichnet jcharf bezeichnet werden 
müflen, und vielleicht lohnte es fich, fie mit den genauem Sternörtern 
und jchärferen Meductionsmethoden der Gegenwart neu zu bevedynen. 

Inochodzoff unternahm auf Befehl der Kaiferin Catharina II. eine Reife 
an den Don:und die faufafiihe Linie, fowie in die Krim, wobei ihn Tſcher—⸗ 
noi uud Arnoldi als feine Gehülfen begleiteten. Sein Hauptzwed war, die 
bei dem ‚oben erzählten Weberfall verloren gegangenen Beobachtungen durch 
uene zu erjegen. Doch ein ähnliches Mißgeſchick verfolgte ihn auch dies, 
‚mal, Zwiſchen Mosdof und Stawropol ward er von den räuberichen 
Lesghinen überfallen, feine Inftrumente und Papiere zerftört, der junge 
Arnoldi in die Gefangenihaft fortgejchleppt. Alle Bemühungen, ihn frei 
zu faufen, fcheiterten: er ift nie wieder zum Vorſchein gekommen. Ynochods 
zoff kam zurüd, freilich nicht ohne Rejultate, aber in weit geringerer Aus 
zahl, als ohne diefen Unfall erhalten worden wären. 

Da nun much eine neue, von Ehr. Euler (dem Sohn) unternommene 
‚geographifche Expedition im ruffiihen Finnland durch den Krieg mit 
Schweden glei anfangs unterbrochen uud vereitelt ward, fo ſchloß Das 
48. Jahrhundert, oder für Rußlands willenfhaftlihe Thätigfeit das erfte, 
‚mit den erwähnten Rejultaten. Alles zufammengenommen waren noch nicht 
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100 Punkte nad Länge und Breite erträglich genau beftimmt; jegt, nad 
6 Jahrzehnten, find es bereit3 15000. Die weiteren Folgerungen aus 
dent bier dargelegten Verhältniß ergeben ſich von jelbft. 

Erft das gegenwärtige Jahrhundert follte den eben fo rühmlichen als 
erfolgreichen wiſſenſchaftlichen Wetteifer erbliden zwiſchen Rußland umd 
dem europäifchen Welten. Erſt mit Alexander I. Regierung follte, gleid 
in ihrem Beginne, für Erd» und Himmelsfunde ein neuer Aufidwung be 
ginnen, der von feinem Rüdjchritt wieder unterbrochen, nocd heut fort 
dauert umd fortwirft und der auch in dem bier betrachteten Zweige ſcien⸗ 
tifiicher Beftrebungen ein bei weitem vegeres Leben zur Folge hatte. Uni 
verfitäten wurden gegründet und aufs freigebigfte dotirt, fo wie die wenis 
gen aus früherer Zeit datirenden zwedmäßiger organiftrt. 


Wiszniewsky's Reiſen 1806— 1815. 

Schon in der legten Zeit der Regierung Kaifer Pauls war in Pe 
teröburg ein Karten-Depot errichtet worden, das direct vom Kaijer reſſor⸗ 
tirte und allen im Reihe auszuführenten geographifchen Arbeiten zum Mit: 
telpunft dienen follte. Seine Thätigfeit jedoch begann erft unter Aegander. 


Sudtelen und Oppermann, die dem neuen Inftitut vorgejegt waren, 
juchten dem Bedürfnig einer allgemeinen Karte von Rußland abzuhelien 
durch ihre aus 100 Blättern beftebende (Sto-listowaja Karla), wozu zwar 
nicht wenige Arbeiten von Feldmeſſern und militäriichen Zopographen, 10 
mentlich der Weftprovinzen, aber fehr wenige aſtronomiſch beftimmte Punkte 
verwendet werden fonnten. Dieſem wefentlihen Mangel abzuhelfen, ward 
der Beichluß gefaßt, Offiziere des Generalftabes zu aftronomijhen Ger 
geapben auszubilden, und Schubert, Director der Sternwarte Petersburg, 
+ 1825) übernahm diefen Unterricht, den er mit großem Eifer 20 Jahre 
bindurch fortführte. Als erfte Früchte dieſes Unterrichts können die von 
Thesleff IL. und Schubert (dem Sohne) ausgeführten genaueren Beftimmun 
gen von Polozk, Archangel und auderern, namentlich fibirifchen Orten be 
zeichnet werden, 


Allein die von 1805 an 10 Jahre lang währenden Kriege nahmen 
die Thätigfeit diefer Offiziere für fpeciellemilitäriiche Zwecke fo fehr in Ans 
ſpruch, daß dieje wifjenfchaftlihen Arbeiten ihrerfeits ruhen mußten. Dei 
halb ward der an der Sternwarte arbeitende Wiszuiewsky damit be 
auftragt, und die Thätigfeit Diefes einen Mannes hat größere Erfolge ge 
babt, als alle früheren insgefammt. Won Libau bis zum Uralgebirge, von 
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Mezen am Eismeer bis zum Elburs im Kaufafus hat er 250 Punkte be- 
ftimmt, d. h. faft alle Gouvernements- und einen großen Theil der Kreis— 
ftädte. Die Längen der wichtigften Punkte erbielt er durch Beobadytung 
von Sternbededungen und Sonnenfinfterniffen, die übrigen durch wieder: 
bolte Hronometriihe Vergleichungen; endlich die unerfteiglihen Kaufafus- 
gipfel durch terreftriiche Azimuthal-Beobachtungen, genommen von zwei gut 
beftimmten Punkten am Nordfuße des Gebirges. Daß er auch für die 
eigentliche Himmelsfunde mit großem Erfolge in diefer Zeit thätig geweien, 
ift bereits im erften Abfchnitt erwähnt; das entlegene, früher nie in der 
Gedichte der Himmelsfunde genannte Neu⸗Tſcherkask ift durch ihn zu einem 
Glanzpunfte der Wiſſenſchaft erhoben worden. 

Leider befigen wir feine Arbeiten nicht in aller Vollftändigfeit. Die , 
Reſultate zwar Tiegen vor, jo wie er fie gleid anfangs berechnete, doch ift 
nicht zu zweifeln, daß eine jpätere, das Ganze zufammenfaffende und fchärs 
fere Rechnung, wie fie die fpätere Zeit möglich machte, manche Modificatios 
nen herbeigeführt hätte. Aber überhäufte anderweitige Arbeiten und fpäter 
ein langjähriges ſchweres Körperleiden haben Wiszniewsly felbft an der 
Vollendung feiner Rechnungen behindert. — Jetzt find faft alle feine Pos 
fitionen durch Spätere Arbeiten beftimmt, bei denen nicht allein die Kräfte 
Bieler vereinigt, fondern auch Hilfsmittel, wie jene Zeit fie noch gar nicht 
fannte, in Anwendung famen, und jo ift der Werth der PBofitionen Wisz— 
niewsky allerdings für uns faft nur nod) ein hiſtoriſcher. Aber ein compes 
tenter Beurtheiler, Geh. Rath W. Struve, ſpricht fid) dahin aus, daß die 
Uebereinftimmung der Wiszniewskyſchen Beftimmungen mit den fpäteren 
und genaueren eine folche fei, die jede Erwartung übertroffen habe. Er 
bat fih durch (fie ein unvergängliches Denkmal errichtet in der Geſchichte 
ruſſiſcher Wiſſenſchaft. 

Aber noch immer waren dies vereinzelte Bemühungen ohne allgemeinen 
feften Plan. Noch immer fehlten genaue Zriangulationen *) in größerem 
Mapftabe, und vollends zu einer Gradmefjung war, obgleich ſchon Griſchow 
fle in Anregung gebracht, noch nie gejchritten worden. Man fühlte, daß 
ein neuer Weg eingefchlagen, daß die großen und durchgreifenden Verbes— 
ferungen, welche Inftenmente, Beobachtungss und Berechnungsmethode in der 


*) Die Heine Triangulation des Dr. Pansner behufs eines topographifchen Plans von 
Petersburg gehört nur hierher, weil fie die erjte in Rußland ausgeführte ift (1811). 
Denn in ber That ift fie eine fehr unvollfommene Arbeit, die gegenwärtig gar feine Bead)- 
tung mehr verdient. 

Baltifche Monatöfhrift, 2. Jahrg. Bd, IV., Hft. 6. 34 
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Zwifchenzeit erfahren hatten, für Rußland in Anwendung gebracht werden 
müßten, . 

Dem Fürften Wolhonsfy gebührt das Verdienſt, einen ſolchen 
feften Plan nicht nur entworfen, fondern and fo, wie es der Fortichritt der 
Wiſſenſchaft erforderte, ausgeführt zu haben. in befonderes Eorps von 
Topographen ward errichtet, die auf Grundlage der allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen das Detail auszuführen hatten; umd eine große, durch die ganze 
Breitenanadehnung Rußlands fortgeführte Grad mefjung ſollte umternom 
men werden, gugleih als Grimdlage für die über das ganze europäiſche 
Rußland auszudehnenden Triangulationen. An die Spige dieſer Arbeiten 
trat der Generalv. Schubert, und wir haben alfo zunächſt der Arbeiten 
und Reifen zu gedenfen, die unter feiner Direction, theilweiſe auch von 
ihm perſönlich, ausgeführt worden find. 

Ruſſiſche Gradmeſſung. 

Ueber dieſe große Arbeit liegen fo viele und ausführliche Berichte vor, 
dag wir und fürger faflen können. Die livländiſche ökonomiſche Societät 
batte die Anfertigung und Publication einer Karte von Livland in fo großen 
Mapftabe, daß jedes Gut, ja jedes bedeutendere Geftnde darin bezeichnet 
werden fönne, befchloffen. Die vorhandenen Zlurfarten der einzelnen Güter 
boten zwar das Detail im reichlichften Maße, aber die Verbindung der 
felben erforderte eine Triangulation, welhe W. Strupe übernahm. Die 
Karte erichien 1819 in 6 großen Blättern. Bei diefer Triangulation über 
zeugte ſich Struve, daß das Terrain Livs und Eftlands ſich ganz vorzüg 
lich zu einer Gradmeſſung eigne; fein Vorſchlag ward genehmigt und auf 
Grundlage der aſtronomiſch fixirten Rage der Steruwarte Dorpat nnd einer 
in der Nähe gemeflenen Gruudlinie ein von-Hodyland (60° 5°) bis Jacob⸗ 
ftadt (56° 30°) reichender Bogen des Meridians beftimmt (1821 -1831) 
Die im Gouvernement Wilna von Tenner gemeſſenen Dreiede gemäbrten, 
da fie bis in die Nähe von Jacobftadt reichten, die Möglichkeit einer Der 
bindung mit der livländiſchen Gradmeſſung, alfo einer Fortführung dei 
Meridianbogens. Nicht nur ward diefer Plan vom Kaiſer genehmigt, lem 
dern Tenner auch noch mit der Fortführung durch Grodno, Wolhynien, Por 
dolien und Beflarabien beauftragt, fo daß der Meridianbogen ſüdlich bis 
Staro-Nefrafowfa an der Donau in 45° 20° reichte, Mit höherer Gr 
nehmigung ward nun auch eine nördliche Fortfeßung befchloffen. Role 
nins, Melan und DOberg führten den Meridianbogen von Hochland 
durch das füdlihe Finnland fort; Woldftedt durch Das nördliche bie 
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Zornea, von da ab ward fie durch fchwedifchnorwegifches Gebiet Durch die 
Aſtronomen dieſes Reiches bis Tuglenäs unter 709 AO’ fortgeführt; Wag- 
ner und Lindhagen nahmen ruſſiſcher Seits an dieſer Arbeit Theil. 
So ift ein Bogen des Meridians von 25° 20° gemeſſen worden, der größte 
von allen, die bis jegt auf der Erde gemefjeu find. Den Schlußrelultaten 
der ganzen mehr als Dreißigjährigen Arbeit, Die in Pulfowa herechnet wers 
den, ſehen wir in nächfter Zeit entgegen. 

Während des Türfenfrieges, den der Friede von Adrianopel endete, 
wurden im Jahre 1828 durd den Generat Dittmar in der Moldau, 
Walachei, Serbien, Bulgarien umd einem Theil Rumeliens Pofitionen bes 
fimmt. Es war dies die erſte größere Aufnahme, bei der die trigonomes 
triihen Punkte durch aftronomiihe eriegt wurden. Die Raſchheit, mit 
der in Diefem Falle die Arbeiten ausgeführt werden mußten, rechtfertigt 
dieſe Methode, Die nur zu einer mittelmäßigen Genanigfeit des Details 
führen fann. Aſtrouomiſche und trigengmetrifhe Aufnahmen müffen mit 
einander verbunden, nicht Durch einander erfegt werden in allen 
Fällen, wo hinreichende Zeit und Mittel geboten find. 

Man beftimmte die Breiten durch einen Ertelſchen Theodoliten , die 
Längen durch Sternbededungen, verband die Punkte jo gut als möglich 
durdy Ehronometerreifen und folgte im Allgemeinen der vorrüdenden Armee, 
So wurden Breiten bis auf 3° und Lingen bis auf 6 mittlerer Un— 
gewißheit erhalten; für die mächftliegenden militärifhen Zwede vollfommen 
ausreichend, aber ungenügend, wo eine genaue Aufnahme des Landes oder 
gar eine Gradmeſſung gefordert wird. Uebrigens ſchließt fid) dieſe raſch 
durchgeführte Aufnahme der beſſarabiſchen an und bildet alfo eine, wenns 
gleih nur proviſoriſche Zortfegung des ruſſiſchen Dreiedsneges über die 
Grenzen des Reiches hinaus. 

In ähnlicher Weile wurde Wrontſchenko, der bei den eben erwähns 
ten Arbeiten in der europäifchen Türfei mitgewirft hatte, im Jahre 1834 
mit einem ähnlichen Anftrage in die afiatiiche Türkei gefandt. Er beftimmte 
gegen 100 Punkte durch einen Steinheilſchen Prismenfreis und mehrere 
Ehronometer, indem er die 4 Punkte Smyrna, Atalia, Pera und Sinope, 
die von Beaufort und Gautier bereits früher beftimmt waren, zum 
Grunde legte. Durch feine umfichtigen Combinationen der verjchiedenen 
Meſſungen bat er jeinen Arbeiten einen hoben Grad von Genauigfeit ge 
geben. 

Endlich hat Lemm, der eine ruſſiſche Geſandtſchaft nach Perſien im 

34” 
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Jahre 1838 begleitete, zwifchen Teheran, Meszed und der rufflichsperftichen 
Grenze ähnliche Arbeiten ausgeführt, fo wie Waffiljeff während der 
Expedition nah Chiwa in der Kirgifenfteppe. 

Wenn die Genauigfeit diefer Arbeiten auch derjenigen nicht gleich 
fommt, die mit aller erforderlichen Muße und unter Anwendung weit bes— 
ferer und zahfreicherer Hilfsmittel erhalten werden können, fo hebt dies 
ihren Werth keineswegs auf. Sie ermöglichen jedenfalls eine fartographis 
fhe Darftellung jener Grenzgebiete, und daß eine ſolche nicht nur dem 
militäriſchen, fondern auch dem friedlichen Verkehr die größten Bortbeile 
gewähre, bedarf feiner Auseinanderfegung. Jenſeit einer jeden Verkehr abs 
fperrenden chinefiihen Mauer mögen fi) ohne weiteren Nachtheil terrae 
incognitae befinden; nicht aber wo Nachbarn mit Nachbarn verkehren und 
in Verbindungen mit einander treten. 

Tenner bat außer feiner Triangulation Wilna’s 1822 Kurland, 1825 
Grodno, 1830 Minsf, 1836 Wolhynien und Podolien, 1843 Kiew und 
Bialyſtock triangulirt. Ale diefe Arbeiten bilden ein zufanmenbängendes, 
nad) gleihen Grundfägen, von den gleichen Perfonen und mit denfelben 
Anftrumenten ausgeführtes Netz, nördlih an das Struveſche, weitlih an 
das preußiihe von Beffel und Baeyer ausgeführte Gradnetz grenzend 
und mit dieſen verbunden. 

Schubert felbft bearbeitete in gleicher Weife 1820 das Gouverne⸗ 
ment Petersburg, bald darauf Bifow und Witebsf, fo wie einen Theil des 
Gouvernements Nowgorod; 1833 Moskau, Smolensk und Mohilew, womit 
er 1839 fertig war, worauf Twer und der noch nicht vermeflene Theil 
von Nowgorod folgte. Die Beendigung diefer Arbeiten übernahm General 
Tutſchkoff, während Schubert die ſüdliche Triangulation bis in die Krim 
fortjegte. 

Schubert und Wrangel haben auch eine bejondere Vermeſſung 
des finnländifchen Meerbufens ausgeführt, die 1828 die Errichtung einer 
kleinen temporären Sternwarte bei Reval veranlaßte. — Oberg endlich) 
führte feit 1840 die Vermeſſung von Kaluga und Tula aus, der die von 
Orel, Tichernigow und Kursk folgte. 


Die maritime Chronometer»-Erpedition. 


Es war von Wichtigfeit, die Hafenorte und überhaupt die bedeuten. 
deren Punkte an der Küfte des baltiichen Meeres zu beftimmen. Der 
Plan wurde 1833 in der Art geordnet, daß die auswärtigen Stanten, 
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weiche Oftfeefüften befiben, zur Theilnabme eingeladen wurden. Schweden, 
Dänemark, Preußen und der Senat von Lübeck entiprachen diefer Auffors 
derung, und fo ward im Sommer 1833 eine gemeinſchaftliche Chronometers 
Erpedition, au der preußiſcherſeits auch der Verf. theilnahm, ausgeführt. 
Eopenhagen, Altona, Danzig, Königsberg, Stodholm, Reval, Helſingfors 
und Petersburg befaßen ſchon kleinere oder größere Sternwarten; Lübedr, 
Ehriftiansd, Dland, Arcona, Swinemünde, Gothland, Swalferort, Utö, 
Dagerort, Hochland und Kronftadt erhielten temporäre Warten. Nach 
Arcona waren der Berf. umd der Lieut. v. Gersdorfi, jet General und 
Eommandant der Feftung Königsberg, entjendet. Das Dampfihiff Hercules 
mit Schubert, Wrangel und Struve am Bord, machte die Secreis 
fen, e8 verließ Kronftadt am 26. Mai und fam nach dreimaliger Umreije 
der Oftfeefüften am 19. September wieder dort an. Es führte 56 Chro- 
nometer und die andern erforderlichen Inſtrumente mit fih, uud an den 
genannten Orten waren die Beobachter von ihren refp. Regierungen mit 
Ehronometern, Pendelubren und Fernröhren verfehen, um regelmäßige Zeit» 
beftimmungen zu madhen. Co wurden die genauen Längen durch Verglei— 
chung der Sciffschronometer mit denen der einzelnen Drte ſehr genau ers 
halten, zumal mehrere diefer Orte noch beionders, z. B. Arcona mit Copen— 
hagen durch Pulverfignale auf Speilklint (Infel Moen), verbunden wurden. 
Es war dies die erfte größere Expedition diejer Art und der günftige Aus: 
fall derjelben, da von allen genannten Orten nur einer, Utö, nicht hatte 
beftimmt werden fünnen, ift Veranlafjung geweien, daß ſpäter noch andere 
ähnliche folgten. Die Länge von Peteröburg, wie fie als Reſultat diejer 
Expedition erhalten wurde, weidyt nur um 0“, 11 in Zeit von derjenigen ab, 
die Struve jpäter durch noch genauere Beftimmungen erhalten hat. 
Allein das europäifhe Rußland bildet nach feinem Flächeninhalt nur 
etwa ’/, des gejummten Reiches, wenngleich bei weitem den widhtigiten 
Theil. Der Name Sibirien, bei deſſen Nennung unfere Vorjahren jchon 
vor Kälte zitterten und alle Schreden der Verbannung fid) vergegenwärs 
tigten — er bat jegt fchon einen befjern Klang und wird der Zukunft in 
einem noch ganz anderen Kichte erfcheinen. Die ſchönen und fruchtbaren 
Gebiete , die ſich in breiter Zone längs der Südgrenze binzgieben, barren 
nur des rationellen Bebaners, um durch ‚reiche Ernten feine Mühe zu loh— 
nen; während der Bergmann fchon längft verftanden hat, die reihen Schäße 
der Tiefe ans Licht des Tages zu ziehen. Die Commmmicationsmittel vers 
mehren fidy und felbft der fühne Gedanfe einer Eifenbahn an den Amur 
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finder Betfall: und fuidet ihn mit Mecht. Doch um Pläne diefer Art auch 
nur vorzubereiten, werden beſtimmte geographiihe Pofitionen erfordert. 

Sibirien harrt noch immer feiner Hochſchule, fo wie einer feften Stern⸗ 
warte, denn mit Kafan jchließt die praktische Aſtronomie gegen Oſten ab. 
Hier alfo können ausſchließlich nur die Mittel des reiſenden Aſttonomen in 
Anwendung gebradyt werden und eine Genauigkeit, wie ſie in Europa ers 
reichbar ift, kann hier noch nicht erwartet werden. Allein fürs Erſte ger 
nügt es fhon, im der abfoluten Lage eines Ortes um nicht mehr als eine 
Werft, die durch 34 Secunden des größten Kreifes repräfentirt ift, zu 
irren, wenn nur diefer Grad von Sicherheit für möglichft viele Puufte er⸗ 
reicht wird. Die fchärferen Daten können der Zeit vorbehalten bleiben, 
wo Irkutsk und vielleicht noch einige andere Punkte der Südzone mit eigent- 
lichen Obſervatorien ausgerüftet find. 

Einen erften, wenn gleich nur Schwachen Anfang hatte ſchon das vorige 
Jahrhundert gemacht. Im gegenwärtigen hat zuerft Fuß, der die chines 
fiſche Miffion begleitete, jenfeit des Baikal, dieſem noch faft ganz unerforſch⸗ 
ten Lande, innerhalb 2 Jahren eine NReibe von Drtsbeftimmungen auss 
geführt. Ihm folgte 1832 Fedoroff, reichlicher mit Inftrumenten vers 
ſehen. Ihm waren von Schubert 48 zu beitinmiende Punfte auigegeben 
worden, allein er hat 79 erhalten, troß einer jehr heftigen Kälte und troß 
einer Krankheit, die ihn längere Zeit an Fortfegung der Meſſungen hinderte. . 

Noch in einer andern Gegend des ruffiihen Aftens war eine wichtige 
Frage zu enticheiden. Die Behauptung, daß das caspiſche Meer beträdt- 
lich tiefer als das ſchwarze ftehe, iſt ſchou im 18. Jahrhundert aufgetaucht. 
Parrot’s erfte Unterſuchungen jchienen dies eben jo zu beftätigen, wie die 
Barometerbeobadhtungen des Apothefers Dffe zu Aftradan. Man nabm 
gegen 300 F. Unterfchied an, PBarrot’s jpätere Unterfuchungen ſchienen 
zwar einer Depreiflon zu widerfprechen, aber der Gegenjtund war zu 
wichtig, um unentichteden zu bleiben. Die Wiſſenſchaft, wie die Intereſſen 
des Verkehrs waren gleichmäßig dabei betheiligt. Mag nun ein Lands oder 
Waflerweg den Fünftigen Verkehr zwiichen beiden Meeren zu vermitteln 
beftimmt fein, mans wird für den einen wie filr dem andern eines zuvers 
laͤſſigen Nivellements bedürfen. 

Buß, Sabler und Sfawitjch wurden abgefandt, um nach einem 
von W. Struve entworfenen Plane die Frage definitiv zu enticheiden. 
Sie maßen Zenithdiftanzen und führten gleichzeitig eine Zriangulation aus 
zwichen Nowo-Tſcherkask am ſchwarzen und Kislär am caspiichen Meere, 
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Beftimniten die Kaufafusgipfel und ermitteften den fo lange flreitigen Unter ⸗ 
ſchied beider Meere zu 94 Fuß, um welde das caspifche tiefer liegt. Ob 
bleibend, cb veränderlich Durch die von Einigen behanptete der Zeit pro, 
portionale Senfung des Waſſerſpiegels im caspiſchen Meere, muß die Zıt 
Fünft enticheiden. | 

Die Anficht, daß fein Bimengewäſſer tiefer liegen könne als das offene 
Meer, ‚war übrigens fchon früher widerlegt. Man fträubte fid), aber aus 
bloß fperufativen Gründen, dre Behauptung, das todte Meer liege 600 8. 
unter dem mittelländifchen , gelten zu laffen, und fiehe da, die neueren 
Unterjuchungen ergeben unzweifelhaft 1350 Fuß. 

Es ift daher gar nicht unwaährſcheinlich, daß auch noch andere ähnliche 
Bafferflächen, wie Aral und Baikal, Differenzen in gleichem Sinne zeigen 
würden, wenn fie einft einer ähnlichen Unterfuchumg unterzogen werden können. 

Die Gründung der Sternwarte Pultowa gewährte einen neuen Ders 
einigungd» und Ausgangspunkt für aftronomifche Geographie. Am nächften 
fag das Bedürfniß einer genauen Längenbeftimmung für PBulfowa. Eine 
Ehronometererpedition, aͤhnlich der 1833 ausgeführten, follte Pulfowa mit 
Greenwich verbinden. Die bedeutende Entfernung machte eine Zwiſchen— 
ftation wünfchenswerth, wozu Altona gewählt ward. 1843 ward der erfte 
Theil, Pulloma-Altona, von W. Struve ausgeführt; im nächftfolgenden 
Yahre durch D. Struve und W. Döllen (bisherigen Adjuncten der 
Dorpater Sternwarte) der andere Theil, Altona⸗Greenwich; beide mit aus— 
gezeichnetem Erfolge, der namentlich) auch dem Umftande zugufchreiben ift, 
Daß die angewandten Ehronometer (45) fi ſämmtlich von ausgezeichneter 
Gleichförmigkeit des Ganges zeigten. 

In ganz ähnlicher Weife wurden 1845 durh O. Struve Chrono— 
meterreifen zwifchen Pulkowa und Moskau fo wie zwiſchen Pulkowa und 
Warſchau andgeführt. Der Erfolg entſprach der Erwartung: noch befler 
würde er ausgefallen fein, wenn auch die dritte Seite des Dreieds, Mosfnus 
Warſchau, gleichzeitig in ähnlicher Weile beftimmt worden wäre. 

Seit Errichtung der ZTelegrapbenlinien find Ehronometererpeditionen 
entbehrlich geworden. Der eleftriiche Draht gewährt eine augenblidliche 
und ganz directe Bergleihung, was eine Ehronometererpedition, felbft mit 
Hülje von Gifenbahnen, nicht zu gewähren im Stande ift. 

” Die faft unausgeſetzt fortdauernden Reifen, unternommen von Pulkowa 
und andern aſtronomiſchen Gentralpuncten aus im europäiihen Rußland, 
fönnen bier nicht einzeln aufgeführt werden, zumal von nicht wenigen das 
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Detail noch gar nicht veröffentlicht ift und die vorläufigen Berichte ums 
nur fagen, daß der Zweck nad Wunſch erreicht wurde. 

Die drei totalen Sonnenfinfternifie 1842, 1851 und 1860 veranlaßten 
gleichfalls zahlreiche Reifen, an denen auch der Verf. theilnahm. War ihr. 
nächfter Zweck aleich ein fpecielleaftronomifcher,, fo wurden. fie doch gleich, 
zeitig auch für Beftimmung der Orte, wo die Himmelsbeobachtungen ftatt- 
fanden, von Wichtigkeit. 

Auch für die Kenntniß der arftiichen Gegenden ift troß der außer: 
ordentlichen Beſchwerden und harten Gntbehrungen, die fie dem Unternehmer 
auferlegen, nicht Weniges geſchehen. Wir erwähnen bier nur der frühern 
Arbeiten Wrangel’s und Anjou’s am und im Eismeere in der Lenas 
und Kolymagegend, der Reife des Grafen Kavſerling und des Herm 
v. Krufenftern (Sohn des Erdumifeglers) in die Petichora-Gegend, we 
40 Runfte beitimmt wurden, der Reiien Pachtuſſoff's, Lütke's und 
Anderer nad Nowajas-Semlja, Schrenf’s und Hoffmann's im nörd— 
lichen Ural, Middendorf’s in- das Taimurland, aljo noch über die 
Länder der Menfchen hinaus. Bei ihnen fonnte nur das rein willenichaft- 
liche Iutereffe maßgebend fein, denn daß bier jemals eine Straße des Belt 
verfehrs fich eröffnen werde, ift eine längft aufgegebene Hoffnung. Sibirien 
kann nicht won feinen Küften aus, fondern nur von feiner Weftgrenze ber 
der Eivilifation nnd dem Handel geöffnet werden, denn alles, was de 
höhere Norden von der Zukunft allenfalls erwarten fan, ift eine Eiſenbahn 
nach Archangel und eine Belebung des Handels auf dem weißen Meer. 

Inmitten dieſer Das geographiiche Neg im Großen und Ganzen er— 
weiternden und berichtigenden Arbeiten waren die des topographiſchen De 
pots in rüftiaften Angriff genommen worden, und fo fonnten fchon 1854 
Die Ipeciellen Aufnahmen von 38 Gouvernements, fo wie diejenigen Polens 
und Finnlands, als in der Hauptſache beendigt angejeben werden. In 
genauen Karten dargeftellt und veröffentlicht, konnten fie dienen eine genaue 
Arealbeftimmung der einzelnen Gouvernements nad) ihren Kreifen und mit 
genauer Berüdfichtigung der zu ihnen gehörenden Wallerflächen auszuführen, 
die wir Schweizer, gegenwärtigem Director der Sternwarte Moskau; 
zu verdanfen haben. 

Die Gründung der geographiſchen Geſellſchaft, unter ihrem die Willens 
ſchaft eifria befördernden erbabenen Präfidenten, Sr. kaiſerlichen Hobeit 
dem Großfürften Gonftantin, ift ein für die Lundesfunde Ruplaudd 
wichtiges Ereigniß. Seit 1847 bat fie alljährlich Reiſende in die ver 
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fhhiedenften Gegenden des Reichs ausgefandt, die zu zahfreich find, um bier 
einzeln erwähnt zu werden. Wir nennen bier nur die Reifen Döllen’s, 
Hübner’s und Kowalsky's in verſchiedene Theile des uraliichen Ges 
birgezuges, wobei die Sternwarte Kaſan den Ausgangs und Mittelpunkt 
bildete, ganz bejonders aber der beiden Reifen von Schwarz in die oft 
fibirifchen, fpeciell die transbaifalifchen Gegenden. 

Auf der erften, 1849—1852 ausgeführten Reife unter dem Oberbefehl 
des Obrift Agthe führte Schwarz die Beftimmung von 70 Punkten aus, 
und wir führen das Urtheil Schubert's im feinem großen Expose bier aut: 

„Si l’on prend en consideration les obstacles contre lesquels il 
avait ä lulter, les mauvais chemins, les froids rigoureux qui firent 
geler plusieurs fois le mercure dans les ihermometres, son sejour dans 
un pays tout-ä-fait desert, où il lui arriva m&öme de manquer pendant 
un mois absolument de provisions et d'èêtre reduit à tuer ses rennes 
pour se nourrir de leur chair, on ne peut qu’&tre etonn& de la quan- 
tite des observalions qu’il a faites, et de leur exactitude.“ 

In Anerkennung diefer eben fo rühmlichen als erfolgreichen Beitre- 
bungen ward Herr Schwarz bei der zweiten noch umfalfenderen fibiriichen 
Erpedition, welche die Geſellſchaft auszurüften befchloß, zu deren Chef ers» 
nannt. Bon 1854 bis 1859 vermweilte er theils in Irkutsk, theils in der 
Baifale und Amurgegend, unterftügt von mehreren kenntnißreichen Gehülfen, 
von denen leider einer von den Jakuten erfchlagen ward, Doc gelang es 
fpäter feine Papiere zu retten. Auh Schwarz's Gelundheit litt unter 
den großen Beichwerden; längere Zeit mußte er in Irkutsk aller Arbeit 
entfagen und nur der Sorge für feine Wiederherftellung obliegen; doch er 
genas, hat feine Arbeiten beendet und ift jeit 2 Jahren zu uns zurüsfgefchrt. 

Die Frucht diefer Reife find nahe an 300 in jenen Gegenden be» 
ftinnmten Punkte und eine darauf gegründete Detailfarte von Irkutsk bis 
zum öftlichen Dcean, und von 43 N. Br. bis 59° reichend, in 7 großen 
Blättern. Sie ift in der Mannferiptzeichnung vor einigen Monaten bier 
in Dorpat von ihm beendet worden. Es ift dies in der That die erfte 
wirflihe Karte einer fibiriihen Gegend, und fie wird, fo weit fie reicht, 
den geographiſchen Phantafien ein Ende machen, die fo lange Zeit in den 
Atlanten fih als Karte von Sibirien breit machten. Ihr Stidy wird dems 
nädft in Angriff genommen werden. - 

Eine tabellarifche Ueberficht dieſer Arbeiten, jo wie eine ausführliche, 
die erlangten Refultate betreffende wiſſenſchaftliche Discuffion, findet ſich in 
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dem bereits erwähnten Werfe des Generals der Infanterie Schubert: 

Expos& des travaux astronomiques et geodesiques, exe&cules en 
Russie dans un but geographique, jusqu’ à l’annee 1855.: Peters- 
bourg 1858. (1044 Seiten gr. 4°). 

An dieſem Werke find 14531 nad) Länge und Breite beftimmte 
Punkte, mit genauer Bezeichnung der Quellen wie der bejondern Art und 
Weiſe der Ermittelung, nady einer von ©. nad N. fortichreitenden Folge 
aufgeführt. Der füdlichfte Punkt Nr. 1 ift das perfiihe Dorf Aradim, 
350 14° 35“ N. B.; 70° 14° 29° O. 2. v. Ferro, beftimmt von Lemm; 
der nördlichfte Nr. 14531 das Vorgebirge Raflau anf Nowaja Semlja, 
769 3370’ N. 3. und 80° 37° 15° O. L., beftimmt von Lütke. Einige 
hundert Punkte gehören den Grenzländern Prengen, Schweden, Defterreid 
(Galligien), Zürfei und Perfien an; fie werden durch die feit 1855 im 
ruſſiſchen Reiche beftimmten Punfte mehr als aufgewogen, und man fanm 
gegenwärtig ihre Anzahl ohne Uebertreibung auf 15,000 ſetzen. 

Die Quantität dieſer Beftimmungen fteht höchſtens nur derjenigen 
nach, die im britiichen Reiche ins und außerhalb Europas ausgeführt find; 
fein anderer Staat reicht an diefe Zahl. Und daß and rücfichtlih der 
Qualität das heutige Rußland die Vergleihung mit feinem andern Lande 
zu ſcheuen bat, felbft nicht mit denen, wo der Beginn diefer Arbeiten von 
weit älterem Datum ift, dürfte feinem Zweifel unterliegen. 

Doch wie befriedigend aud immer der Rückblick auf die ſchon jegt 
ausgeführten und in ihren Refultaten vorliegenden-Arbeiten erfcheinen möge, 
es Darf nicht verkannt, nicht verfchwiegen werden, Daß gleihwohl das Meifte 
noch zu thun ift. As’genau vermeſſen kann nur etwa Die Hälfte des 
enropäifchen Rußlands gelten, und felbft in dieſem möchte noch manche 
einzelne Life auszufüllen fein. Und wenn auch zugegeben werden muß, 
Daß Beftimmungen von äußerſter Schärfe in den unmirthbarften ſchwach 
oder garnicht bevölferten Küftenländern des Polarmeeres weder ausführbar 
find, noch der Mühe verlohnen, jo gilt dies doch höchftens von einem 
Drittel des Ganzen. Welch ein ungebeures noch zu durchmeliendes Feld! 
Selbft bei dem größten Eifer, ſelbſt bei dem reichften für Diefe Arbeiten 
disponibfen Mitteln ift nicht zu hoffen, Daß Das neunzehnte Jahrhundert ihr 
Ende erbliden werde, ja vielleicht Das zwanzigſte noch nicht. 

Doch wie unabfehbar auch die noch auszuführende Arbeit, wie fern 
auch Das Ziel liegen möge, das Vollendung genannt werden kann — eine 
tröftfiche Betrachtung bietet. ih dar. Der von und betrachtete Zeitraum 
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war größtentheils ein mehr oder weniger friegerifcher. Unter militärijchen 
Rüftungen, unter jahrelangen aufreibenden Kämpfen innerhalb wie außer: 
halb der Grenzen mußten die friedlichen Eroberungen der Wiffenfchaft ge— 
mwonnen werden. Gewiß rühmlich, daß fie gleichwohl erlangt wurden, aber 
verweilen wir einen Augenblid bei dem Gedanfen, wie jehr vieles darüber 
erlangt werden fonnte, wenn es Rußland vergönnt gemejen wäre einen 
fihhern Frieden fih zu wahren! Nun, die Vergangenheit läßt fich nicht 
ändern, hoffentlich aber die Zufunft. 

Wir erfreuen uns eines Herrſchers, deflen ernfter und fefter Wille, 
dem Reiche, fo viel an ihm liegt, den Frieden zu erhalten, durch Worte 
wie durch Thaten bewährt iſt. Diefer feite Wille, jo wie die achtungge— 
bietende Stellung, Die Rußland einnimmt, werden von Seiten des Auslandes 
diejen Frieden ficherer verbirgen, als die Furcht vor Rußlands Angriffen 
dies jemals vermocht hat. Und wenn die wohlthätigen Abfidyten Aleranders. 
noch nicht durchaus und überall die entiprechende Anerfennung gefunden 
haben, jo ift gewiß die Zufunft nicht fern, wo dies der Fall fein wird. 

Dann aber werden alle geiftigen Kräfte wie alle materiellen Mittel 
der inneren Entwidelung des großen Ganzen gewidmet werden fönnen, and 
dieje Entwidelung wird Rußland auf eine Stufe des Wohlftandes wie der 
Macht erheben, die es in dem jetzt zurüdgelegten erjten Jahrtauſend feines 
ftaatlihen Beftehens nie gefannt bat. 

Und einen wejentlichen Antheil an diefer Entwidelung werden die 
exacten Wiſſenſchaften haben: Bürge deſſen ift derjenige Antheil, den fie 
bisher, troß mancher entgegenftehenden Hemmung, bereits gehabt haben 
und ‚den fogar diejenigen zugeftehen müfjen, welche die Wiſſenſchaft nicht 
um ihrer jelbft willen lieben, 

Alſo nur Vertrauen in die Zukunft: Bertrauen auf den, dem Gott 
Rußlands Zukunft in die Hand gelegt hat. Dann wird jedes Jahr, jedes 
Jahrzehend fchönere und reichere Früchte der Bildung reifen ſehen und 
das fommende Geſchlecht einft auf den von ihm zurüdgelegten Weg mit 
noch weit größerer Genugthuung, mit noch viel gerechterem Stolze zurüds 
bliden, als wir jet auf den unſrigen. 


Mädler. 
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Noch Etwas über die Bedeutung der Yolksfage 
für Schule nnd eben. 





Ma fagt mit Recht, es fomme Leben in eine Zeitichrift, wenn Gegen 
fäße, weniaftens mehr oder weniger von einander abweichende Anſichten 
über denjelben Gegenftand in derfelben fi) geltend machen. Wird ein 
Gegenftand nur von Einem befprochen, mag der Sprechende immer die 
feine Anficht beftätigenden oder befämpfenden Anfichten Anderer anführen, 
Ales ift nun einmal durch feine Anfchauungsweife gegangen und hat mehr 
oder weniger von dem Seinen angenommen. Nur zwei Xeben, von denen 
jedes vollfommen für ſich befteht, zeugen ein drittes, und zwar ifts immer 
gut, wenn die Zeugenden nicht zu nah mit einander verwandt find. Dide 
Rückſicht veranlagt mich, auf den im Auguftheft dieſes Jahrganges der 
Baltiichen Monatsfchrift enthaltenen Auffag: „Weber die Bedeutung der 
Bolksjage für Schule und Leben“ zurüdzufommen. 

Habe id) den Gedanfengang Ddiefes Aufjages richtig gefaßt, To iſt 
derſelbe folgender: Die Sage, das Lied, die ganze Mythologie eines Volles 
iſt der wahrſte, der ſchönſte Abdruck des eigentlichen innern Lebens und 
Charakters dieſes Volkes in ſeiner Jugendfriſche, und aus dieſem und nach 
dieſem iſt der fpätere Charakter, das ganze ſpätere Leben des Volkes ber 
zuleiten, zu beurtheilen und zu behandeln. Wer alſo die Sage, das Lied, 
die ganze Mythologie dieſes Volfes nicht kennt, bleibt demfelben fremd 
und ift unfähig auf daffelbe einzuwirfen. Wer gar mit roher Hand in 
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diefen Blüthengarten hineingreift, ihm zerftört, zwingt den ewig friichen 
Lebeuskeim der Mythe zu den Wucherungen des verderblichen Aberglaubens, 
ftatt daß, wenn er das auch in der Mythe liegende ewig Wahre pflegte 
und wartete, er daſſelbe allmälig feines mythiſchen Gewandes entkleiden 
und e8 auch in das formell Wahre umwandeln könnte und follte. 
Daneben lejen wir S. 138 und 139: „Auch in unjern Provinzen ift 
bei Eften und Letten die alte Tradition vielfach verfchwunden, wenn auch 
noch viel Aberglauben geblieben ift. Man giebt den Herrnhutern die 
Schuld, die alten Volkslieder verdrängt und geiftlihe Gefänge an ihre 
Stelle gejeßt zu haben; auch mögen fie oder die Kirche die Abichaffung 
alter Bolfsgebräuche veranlaßt haben, die vielleicht nicht jo* ſchädlich wirkten, 
als das jegt fo allgemein gewordene Kartenjpiel und die rohen Belufti- 
gungen beim Branntwein. Mit dem Ausfterben der Alten find auch Die 
fonft von Generation zu Generation vererbten Heberlieferungen und Volks— 
lieder vergejlen ;“ und ©. 146: „Die Verehrung der Schußgötter (mahjas— 
fungs und kimwisfafjad) hat fih bis in unjere Tage erhalten, und die von 
Baftor Garlblom 1836 zerſtörten Heiligthümer, denen Geld, Wolle, Brot, 
Milch und Hähne geopfert wurden, mögen noch nicht die legten geweſen 
fein. Aber die Geiftlichfeit hat ſich kaum je ernftlih um dieſe Dinge bes 
kümmert, fie ftand von jeher dem Volke zu fern und verachtete gar zu ſehr 
das nationale. Gut der Sage, des Volksliedes und des Volfsglaubens, 
ftatt es kennen zu lernen und, Spreu vom Weizen fondernd, die Auswüchfe 
abzujchneiden, das dem Chriſtenthum Widerftreitende durch, eingehende 
Auseinanderfegungen zu widerlegen umd zu unterdrüden. Theologiſche 
Streitigkeiten und Kampf mit denen, die das Vertrauen des Volkes be- 
figen, kann hierbei.nicht nügen, da man gerade durch fie am meiften auf 
Diefe Seite des Volfslebens wirfen könnte; — nody weniger darf man, 
‚wie der Strauß, genen den Feind, die verderblichen Einflüffe des Aber: 
glaubens die Augen verfchließen, in der Meinung, fie jeien nicht da, wenn 
man fie unbeachtet laſſe. Aus Schilling’s, Kreugwald’s und Anderer Uns 
terfuchungen gebt zur Genüge hervor, welcher Wuft von Dummheit und 
Aberglauben noch im Volke ftedt; bisher aber hat man fid) begnügt, dieſe 
Sache vornehm zu ignoriren und ſich jelbft dadurch eines Fräftigen Hebels 
für die Einwirkung auf die Gemeinden beraubt. Allgemeine Phrafen, 
verdammende Predigten gegen den Aberglauben als Teufelswerk fruchten 
eben jo wenig, als rationaliftiiche NRaifonnements über die Unfinnigfeit 
derjelben. Das. Volk fühlt, daß feine Ueberlieferungen eines tiefen Grundes 
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nicht entbehren, beftehe diefer nun in einer mißverfiandenen und einfeitigen 
Naturbeobachtung, ader in erftarzten fittlichen Gedanfen. Nur mit Rüdfidt 
auf die Ergebniſſe der Wiflenfchaft der Mythologie kann man hoffen, gründ- 
fi auf das Gemüth des Hörenden zu wirken, Der Bauer glaubt zum Bei, 
jpiel, Wligfeuer Fönne nur durch Milch gelöſcht werden. Macht man ihm 
begreifli), daß. feine Vorväter Die Wolken für Kühe und den Regen für 
Milch angejehn haben, daß Das durch den Blitzgott entzündete Fener am 
beiten durch Regen gelöicht werde, jo wird er mit der Einfidyt in die Ent 
ftehung des Aberglaubens die Meberzeugung von Der Wirklichkeit deſſelben 
verlieren. Wie viel eimdringlicher vermag der Geiftliche zu wirlen, mem 
er auf ſolche Weile den Boden vorbereitet findet.“ 

So leid e8 nun immer thum kann, auch bier deu vorausſetzungsvollen 
Borwurf zu begegnen: die Geiftlichfeit verftehe nichts vom Volle, faſſe «s 
falfh an, vermöge daher nicht auf dafjelbe zu wirfen u. ſ. w., fo beiremden 
doch ſolche Aeußerungen feinen ‚mehr. Unjere Zeit trägt einmal für ‚alles 
Erdenfliche das Motto: „Es muß anders werden,“ und Die Geiftlichkeit 
wird fchwerlih aus dieſer allgemeinen Reſormbedürftigkeit ausgeſchloſſen 
fein wollen. Das wie? freilich iſt für jetzt noch die völlig unbekannte 
Größe; und augenſcheinlich wird die Rechnung immer bunter: doch zweiſeln 
wir nicht, die Wahrheit werde wenigftens annähernd gefunden werden, 
voraudgefegt, daß jeder Factor treu fein Zeichen wahre. "Darum im Kürze 
Folgendes: 

Jedem Erwachen gebt mehr oder weniger ein Zuftaud des Zränmens 
vorher, in welchem die innere Welt von der äußern gleichſam durch ſub—⸗ 
ftituirte oder feinere Sinne, als die, durch welche wir bei vollem Wachſein 
die Außenwelt in und aufnehmen, Eindrüde sempfängt. Der Blinde fühlt 
durch einen eigenthümlichen Drud die Nähe der Wand, ehe er fie berührt; 
der Sehende gewahrt diefen Druck nicht. Die und durch Die feineren, 
fubftituirten oder noch befangenen Sinne (es fommt hier auf den Ausdrud 
nicht an) zugeführten Bilder combinirt unſer Inneres, oft genug mit gar 
wunderlicher Logik unter einander oder mit andern gleich mangelhaft anf 
tauchenden Schägen der Erinnerung zu oft lieblichen, oft ſchauetlichen um 
widerlichen, oft Wahrheit, oft Lüge in fih bergenden Gefammtoorftellungen. 
Wird doch häufig. genug felbft im wachen Zuftande im MAbendnebel ein 
bloßer Baumftumpf für einen auflauernden Räuber angefehn. Deffnen fh 
aber beim Erwachen die vollen Sinne, fo verwifcht die mächtig einſtrömende 
Außenwelt die gaufelnden Traumbilder, und in dem Maße raſcher und 
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vollſtändiger, als das Erwachen raſch und vollſtändig vor ſich ging. An 
den gehabten Traumbildern kann und mag ſich ergötzen, wer Zeit hat, nach— 
dem er das Lager verlaſſen, auf weichem Polſter im Schlafrocke den blauen 
Montag der Nachtfeier zu genießen. Wer dies nicht darf, nicht kann, 
ſondern ſogleich mit Leib und Seele dem wachen Leben angehören muß, 
der reibt mit dem Schlafe aus des Leibes Augen auch die Traumbilder 
aus dem innern Auge weg, vergißt fie im Momente des Erwachens 
und knüpft, wenn ihm ein Tag vorberging, jein Tagewerf da an, wo er 
es am Tage vorher in vollem Wachſein beichloß, ohne weiter die Zwiſchen— 
fälle feiner Zraumthätigfeit zu berücfichtigen; ift e8 aber fein erftes Ers 
wachen, jo gehört er ganz dem neuen Tage an. ALS fremdartige Stoffe 
find unjere Träume zweifelsohne nicht in unſer Geiftesleben eingejchneit; 
fie ftehen im engften Zuſammenhange mit Vergangenheit und Zukunft, als 
gewirkt und wirfend; doch, jo wie in der Weltgeichichte darum der Zus 
ſammenhang nicht verloren geht, weil wir nicht alles Geſchehene willen, 
vielmehr wir bei gar zu großer Umftändlichfeit nur zu oft den Wald vor 
Bäumen nicht jehn würden, jo wird auch der Zufammenhang in unjerm 
innern Leben nicht geftört, wenn auch die Zwijchenfälle des Traumlebens 
überfprungen werden. Das gilt von jedem Zage jedes einzelnen Lebens 
nicht minder, al8 von dem ganzen Leben wie einzelner Menjchen, jo ganzer 
Nationen. 

Nicht „rationalifirende Phrlifterweisheit,“ nicht die Herrnhuter, nicht 
die Kirche haben bei Eften und Letten die Abfchaffung der alten Volkslieder 
und Bolfsgebräuche veranlaßt und dadurd) etwa, da der Menſch einmal 
nicht ohne Luft fein will, das Feld für Kartenfpiel und die rohen Belufti- 
gungen beim Branntwein geebnet; fondern das Volk ift aus feinem langen 
Traumleben erwacht — die Außenwelt ift mit ihren neuen Ericheinungen 
und Lockungen durch die offenen Sinne eingezogen; das Volk hat feine alten 
Sagen und Mährchen und Mothen felbft vergeifen. Das mythiiche, 
Leben ift in das gejchichtliche übergegangen; und wie der Kuabe von dem 
Augenblide an, wo er auf dem Rüden eines wirklichen Pferdes geſeſſen, 
fein Stedenpferd bei Seite wirft und feine Ahnung mehr von der Luft 
nachbehält, mit der er dieſes getummelt, jo mag das Volk, zu einem befjern 
Leben endlich erwacht, feine alten Gebräuche, feine alten Mythen und Ges 
fänge nicht mehr. Schreiber diefes fand z. B. bei feinem, freilich bereits 
vor mehr als einem Menfchenalter ftattgehabten Amtsantritte noch allerlei 
Mummenfhanz, namentlich zu Weihnacht, zu Anfang der Faften, zu Oftern, 
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vor. Er hat nie dagegen geeifert, e8 nie als „Teufelswerk“ angefaßt, wenn 
er auch gegen die bei demjelben ftattfindende Völlerei und andere Unfitte 
lichkeit ankämpfte; derſelbe aber ift allgemach ſpurlos verſchwunden, nad) 
Maßgabe der freiern Entwickelung unſeres Volkslebens; und ſeitdem der 
Hohenheimer Pflug bier ſelbſt bei jedem Bauern Kleeſtoppeln umſtürzt und 
die Sparcafje jede Fleine Eriparnig in Empfang nimmt, ift der pubkis, 
Gelddrache, der der Gönner einzelner Reicheren fein follte, (won einem 
mabjassfungs babe ich bier nie etwas gehört) nur uod) etwa als Bezeich— 
nung einer tüchtigen ſorgſamen Wirthin geblieben. Eben jo wenig höre 
ich hier feit Jahren mehr etwas davon, Blitzfeuer fei nur mit Mild zu 
löſchen, wenngleich ich fonft wohl Gelegenheit gehabt, die Leute auf die 
Intenftvität einer Zündung durch den Big, jo wie darauf aufmerkam zu 
machen, der Menſch verſpreche fih von Mitteln, die ex wicht zur Hand 
bat, immer mehr Erfolg, als von denen, die ihm gerade zu Gebote ftehn. 
Die Beibehaltung der alten Volksgebräuche hätte übrigens unjer Voll 
wahricheinlich eben jo wenig vor den Verheerungen des Kartenſpiels und 
des Branntweins geichügt, als etwa die Nichtbefimpfung der Blattern es 
vor der Cholera gejchügt hätte. Beide Uebel mit einander vereint wären 
aber um fo fchlimmer geweien. Doc die Refultate, die Das tägliche Leben 
unter und mit dem Wolfe bringt, mögen ojt genug von denjenigen diver- 
given, die ein Berliner Privatdocent aus jeinen Combinationen und Deutun 
gen gewinnt. 

Damit fei aber das bildende Moment der Volksſage, des Mährcens, 
der reiche poetilche Werth jo vieler Volkslieder, damit fei endlich Feineswegs 
beftritten, daß Vieles aus dem bloßen Traumleben mit vollem Rechte 
hinüberwuchs in Das wache Leben, „denn auch der Traun ftammt aus 
Gott”; und ehren wollen wir die Männer, die die Blumen des entidwuns 
denen Lenzes janmeln und zu lieblichen Kränzen winden; — aber zugeben 
wird jeder, der das Volk aus eigener Auſchauung fennt, daß diele Bil— 
dungsmittel, dieſe poetiſchen Schönheiten, gleich den Kapern und Dliven, 
nur eben für feinere Gaumen genießbar find. Jahrhunderte lang blieb 
das Nibelungenlied unter Staub begraben, bis Simrock es auf die Tafel 
doc nur der Neihen brachte, von der herab es jchwerlich jemals in 
das Volf zurüdkehren wird; und wenn, ald Schreiber diejes feinen, übri— 
gens fehr netten Dienftleuten eine lettiſche Ucberfegung der Zorelei und des 
Erlfönigs vorlas, das erftere Lied mit dem kurzen Urtheil abgefertigt wurde 
„Wezzu laiku neefi” (dummes Zeug aus alter Zeit), das legtere aber au 
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der Stelle, wo Erlkönigs Töchter den Anaben loden, den weiblichen Theil 
der Zuhörerfchaft zu dem nicht ganz äfthetiichen Ausruf veranfaßte: „Ahre, 
maitas, fa tahs mahf krahpt!“ (ſeht die Ae ..r, wie die locken verftehn), 
jo muß man das fchon in der Ordnung finden. Auch finden wir, nebenbei 
bemerkt, in dem einfachen Factum, das dem Göthejchen Liede zum Grunde 
lag und ſich wohl oft genug aud im unſerm Bolfsleben wiederholen mag, 
dag nämlich ein Bauer jein todtfranfes Kind vor fid) auf dem Pferde vom 
Arzte nach Haufe bringt und dem armen Vater weh ums Herz wird, da 
er das Auge feines Kindes brechen fieht und er es gleichwohl jcheinbar 
gleihgültig der ihn erwartenden Mutter mit den Worten binreicht: Weine 
nicht, Mutter, Gott hat es gegeben, Gott hat e8 genommen, —- wir finden, 
aufrichtig gejagt, im dieſem einfachen Factum mehr Wahrheit und felbft 
mehr Poeſie, als wenn Vater und Mutter ihr fterbendes Kind von Erl— 
fönigs Töchtern umtanzet jehn. Eben jo wird man zugeben müflen, daß 
Das Volk z. B. das ſchöne Kirchenlied: „Wie ſchön leuchtet der Morgens 
fern“ dadurch weder mehr Tiebgewinnen noch beijer verjtehn lernen wird, 
daß man ihn das Factum-mittheilt, es fei nad Melodie und Textform dem 
alten Volksliede „Wie jchön leuchtet mir Liebchens Aug” nachgebildet. 

Wo Zeit, Kraft und Bedürfmiß einer gefördertern, mehr oder weniger 
an der Reife ihrer Nation participirenden Jugend e8 erheichen und ermög- 
lihen, — wo Kunft, Wiſſenſchaft, Induftrie Allen, was das junge Auge 
ſieht, das junge Ohr böret, den Stempel der Menjchenherrlichfeit, der 
Nüchternheit aufgedrädt und Alles gleihjam entweiht hat, — da mag 
immerhin nebenbei die Jugend auch an „das grüne Holz, das friiche Waller, 
den reinen Laut der Sage” geführt werden und einigen Moythenjchauer 
als Mitgift für das Leben erhalten, damit nicht alle Poeſie aus derjelben, 
man möchte fügen, verdampfe. Wo aber, wie bei uns, ein junges Volfs: 
leben eben erſt, und möglicher Weije nur zu kurzem Dafein erwacht, wegen 
Mangels an künftlichen Arbeitserleichterungen feine Zeit noch durch eigene 
phyfiſche Auftrengung verfürzt, Die Natur noch nicht bewältigt und gefnechtet 
fieht, da überlaffe man die Mythe var dem Volke ihrem Schidjal; da _ 
werden die Helden der biblischen Gefchichte, und, wo thunlich, eine Gallerie 
der Männer, durch die die Weltgeſchichte vollzog ihr göttlich Weltgerichte, 
nicht bloß genügen, fonder einzig vermögen, dem Wolfe einen feften Halt 
im Ungeſtüm des jungen Lebens zu gewähren. 

Die Behauptung ferner, mur der kenne ein Voll, der fpeciell die 
Mythologie diejes Volkes fennt, bedarf, auch angenommen, es jei der Geift- 
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lichfeit möglich geweien, im täglichen Verkehre mit dem Volke gleichwobl 
mit deſſen Sagen, Liedern u. ſ. w. unbekannt zu bleiben, der Einſchränkung. 
Mit irgend einer Mythologie wird doch wohl jeder Geiſtliche ſich beſchaͤf— 
> tigt haben. Wer aber eine Mythologie fennt, fennt, jo viel nötbig ift, 
um auf das Gemüth des Volkes zu wirfen, fo ziemlich diejenigen aller 
Völker. Wie der Grundtypus des Menfchen überall gleich ift, fo find nud 
die Productionen feines Traumlebens überall gleich, wo gleiche Donner 
rollen, gleiche Stürme wehen, gleihe Wälder rauſchen u. ſ. w., und der 
Geograph wird eben keiner großen ethnographiſchen Kenntniſſe bedürfen, 
um zu beſtimmen, wo eine Mythologie ihre Gottheiten in Weinlaub und 
Blumen, wo fie diejelben in Schneefloden und Bärenzotten büllt. 
Vollends aber dürfte man im Irrthum fein, wenn man behauptet, es 
fünne dem Aberalauben am beften entgegengewirft werden, wenn man dem 
Bolfe die Wurzel‘ deſſelben in feiner Mythologie, in feiner Sagenwelt nad 
weifet. Mangel an Religiofität, Mangel an Kenntniß der Natur, Unluſt 
zu eigener Kraftanſtrengung, Leichtgläubigkeit und jene ſchwer zu erklärenden 
Einbildungen, die ſich oft durch etwas ganz zufällig und zuſammenhanglos 
Gehoͤrtes oder Geſehenes in unſerm Denken und Fühlen unvertilgbar feſt⸗ 
ſetzen, werden, gleichviel ob beim Volke, das feine Mythen vergeſſen bat, 
oder im mythendurchſchauerten Salon ein immer fruchtbares Feld für immer 
neu erſtehenden Aberglauben, für immer neue Betrügereien bleiben. Man 
denfe nur an die Tiſchrückerei, die Geifterjeherei, die wunderthätigen Haare 
der Pariſer Somnambule, die verpönte Zahl der dreizehn bei Tiſche n. ſ. w. 
für die Salons; man vergleiche damit jenes Banerweib, das einem jüdi— 
ichen Haufirer ihren ganzen Reichthum, zehn Rubel, hingab, weil dieſer 
verfprach, mit dieſem Gelde einen gewillen Wilnaſchen Rabbiner willig zu 
machen, am nächften Charfreitage ihrem taubftummen Manne Gehör und 
Sprache wieder zu geben, oder an den Zauberer, der von einem trägen 
und einfältigen Wirthe zum Segnen feiner Felder herheigehoft, diefelben 
mit einer alten Meßfette umzog (Facta aus neuerer Zeit und meiner nächften 
Umgebung), und man wird zugeben müffen, daß diejer Aberglaube weit 
eher mit den oben angeführten Mängeln, als mit dem „grünen Holz, dem 
friſchen Wafler, dem reinen Laut” der Eage in Verbindung zu bringen 
iſt; — fo wie auch, daß hei diefen letztern beiden Fällen namentlich „eine 
tüchtige Züchtigung, die man ein gemüthliches Zureden nennt,” nicht ſo 
übel angebracht wäre. Daß Bonifacius beſſer gethan hätte, wenn er, ſtatt 
die Donnereiche umzuhauen und fo den Heiden die Ohnmacht ihrer Götter 
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zu zeigen, den Baum allmilig durch Zucht und Schnitt in einen chriftlichen 
Dom umgewandelt hätte, — oder der Stlavenbefehrer, wenn er, ftatt 
Peruns Gögenbild ins Waller zu ftürzen, daſſelbe allmälig in ein chrift- 
liches Heiligenbild umgefchnigt hätte, muß man bezweifeln; jo wie es 
andrerfeits unbillig gewejen wäre zu erwarten, daß durch dieſes Umhauen 
der Dommereihe dem Heidenthum gleich ein vollfommenes Ende gemacht 
wurde. Gut, Daß es zum Tode verwundet war. Das Brechen mit der 
Vergangenheit hat auf manchem Gebiete auch feine Berechtigung. 

Es dürfte nach alle dem alſo wohl unbillig fein, der Geiftlichfeit einen 
Vorwurf Daraus zu machen, wenn fie von der Mytbenpflege für die Gefits 
tung unſeres Volkes eben noch nicht viel hält und das Ausfterben der alten 
Sagen und Mährchen im Wolfe nicht gerade bedauert, ja ſogar für Die 
gebildeten Schichten nicht zu viel auf die Sage als Bildungsmittel giebt. 
Unfere Zeit neigt ohnehin dazu, die Mothe in Gefchichte und die Geſchichte in 
Mythe umzuwandeln; und es liegt eine traurige Wahrheit in den Worten 
des Verfaſſers: „Große geichichtliche Helden werden im Munde des Volkes 
buld Herren mit, übermenichlicher Macht, während die Götter der uralten 
Religion allmälig ihrer Gewalt entfleidet, zu den Zwergen, den Rieſen, den 
Dämonen oder den Menichen herabfinfen” ; wenn wir auch den Schauplaß 
diefes Werdens und Herabfürfens jegt mehr nicht jowohl im Munde des 
Roltes, als anderswo zu ſuchen geneigt find. 

Beim Volke im engeren Sinne dürfte durch Mythenpflege der Aber 
glaube eher genährt als befümpft werden. In der Nähe des Schreibers 
dieſes liegt im Walde ein Moor. Von dieſem erzählte mir in meiner Ju— 
gend ein alter Buichwächter, derielbe fei in alter grauer Zeit ein See ges 
weien. Der See aber ſei, feines einfamen Aufenthalts im Walde über 
drüffig, im Geftalt einer Wolke aufgeflogen und babe fih bei Durben 
niedergelafien. Doc febre jährlich einmal die Nire diejes Sees zu ihrem 
alten Wohnorte zurück und fchwebe in weißen Gewändern auf dem Moore 
umber. Es mag eine ähnliche Sage ſich fo ziemlich an jeden Moor knüpfen. 
Jetzt ift fie bier vergeſſen. Wollte man fie auffrifchen — ſchwerlich würden 
unjere Banerbuben mehr eben jo forglos über den Moor gehen wie jeßt. 
Für die übrigen Schichten der Geſellſchaft aber kann übertriebene Mythen: 
pflege nur zu leicht ſtatt Kräftigung Verweichlichung bringen und nament- 
fidy beim weiblichen Gejchlecht leicht jene Sentimentalität weden, die Heine 
in dem befaunten „Das Fränlein ftand am Meere” geißelte, oder aber jtatt 
hausmütterliche Frauen zu erzieben, neue Belege für die originelle Behaups 
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tung eines nenern deutſchen Literaturbiftorifers liefern, ſämmtliche Schrift 
ftellerinnen feien füglicy in die beiden Aubrifen zu theilen, die unverheirt 
theten und die verheiratheten; die erftern fuchten ihre männlichen Zdeale im 
Monde, die letztern — in jedem andern Mame, nur nicht in dem eignen. 

Welche theologiſche Streitigfeiten, weldhe Kämpfe übrigens mit den 
Männern, die das Vertrauen des Volkes befigen, geführt werden, und wer 
dieſe Männer find, willen wir zur Zeit nody nicht; erlauben uns aber zum 
Schluſſe die Bemerfung: Iſt das Vertrauen, das das Volf bisher wenig— 
ftens zu feiner Geiftlichfeit bei und gehabt bat, hiſtoriſche Wahrheit, fo 
wollen wir uns derjelben freuen, ohne zu hoffen oder zu wünſchen, es werde 
„wie zarter feiner Staub um Obſt und Blumen, wie glänzende Kryſtalle 
um den in eine Mineralquelle getauchten Zweig”, fo wiederum ein mittel— 
alterlicher Reſpect um diefelbe ſich lagern; ift es aber eine Mythe, fo bitten 
wir, freilid) etwas inconfequent, für Dieje um Schonung; es fehlt ihr 
nicht an Schönheit und Wahrheit, am wenigftens aber an Bedeutung für 
die Zufunft unſeres Volkes. 


G. Braſche. 
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Ein Bodeneredit - Project für Rußland. 


Ware dem Titel „Du credit foncier et son avenir en Rus- 
sie, par Felix Miaskowski.“ liegt und als Sonderabdrud aus dem 
Journal de St. Petersbourg eine Broſchüre vor, welche fich als eine Pa— 
nacee für alle finanziellen Webel der Gegenwart und Zufunit empfteblt. - 
Vermittelft eines gehörig organifirten Bodencredits, jagt dev Verfaſſer Dies 
jer Broſchüre, würde man im Stande fein die meiften Schwierigkeiten der 
Gegenwart zu löjen, jede Wiederfehr von Geldfriien unmöglich machen, 
die Gniancipationsangelegenbeit ordnen und das Syſtem der Staatsbanfen, 
des Credits und des Geldumlanfs reorganifiren. 

Au diefem Zwede projectirt der Verfaſſer die Gründung einer einzi— 
gen, einer Central-Bodenereditanſtalt für das ganze ruſſiſche Reid), welche 
unter dem Patronate des Staats ftehn und deren Dberverwalting unter 
Borfig eines Staatsbeanmten in Moskau ihren Siß haben jolle. Die 
Gutsbeſitzer, welche dem Ereditverbande beitreten, jullen unter jolidariicher 
Berbaftung byvothelariiche Darlehen bis zum. halben Tarwerthe ihres Grund: 
befiges erhalten; dieſer Taxwerth fol aber nicht durch Sachverſtändige er- 
mittelt, jondern nach der Höhe der öffentlichen Abgaben bemeſſen werden, 
indem leßtere einen bejtimmten Bruchtbeil des Revenuenwerthes reprälentiren. 
Für Zinfen, Tilgung und Verwaltungsfoften hätten die Greditverbundenen 
jährlich etwas über 4'/, Procent zu zahlen. Die Obligationen oder Billete 
der Greditanftalt jollen 4 Procent Zinfen tragen, in Abſchnitten von 
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15 Rubeln bis 5000 Rubeln emittirt und von den Reichscreditanftalten und 
Öffentlichen Gaffen al pari und der flingenden Münze gleich in Zahlung 
genommen werden. Auf diefer Grundlage und Fraft der den Billeten bei- 
wohnenden Sicherheit im Grund und Boden des Landes wirden diejelben 
die Stelle des baaren Geldes einnehmen und nicht nur im ganzen rufflichen 
Reiche als allgemeines Zahlungsmittel in Gebrauch fommen, fondern gele- 
gentlich and zu dieſem Zwede über die Grenze gehen. Es jolle endlid 
der Stant gegen Verpfändung des vierten Theiles feiner Domainen aus 
der Anftalt ein Darlehn von 500 Millionen Silberrubeln entnehmen, eine 
Summe, welche mehr als genügend fein würde, um die Neichscreditbillete 
einzuziehen, deren Einwechfelung gegen Flingende Münze obligatoriſch iſt, 
was zum Theil als Urfache der Seltenheit der Flingenden Münze und der 
Thenrung der Lebensbedürfniſſe zu betrachten fei. 

Bon einem folcherweife organifirten Bodencredit erwartet der Ver 
faſſer, daß die productiven Kräfte und der Reichthum Rußlands ſich mit 
der Zeit verdoppeln, verdreifadhen, ja verzehnfachen werden und veripricht 
als nächfte Folge der Verwirklichung feines Projects die Befreiung des 
Grundeigentbums von der Herrichaft des Capitals und demnächſt die Bes 
freiung des Capitals jelbft von der ujurpirten Herrichaft der edlen Metalle. 

Wir wollen nur beiläufig bemerfen, daß eine Bodencreditanftalt in 
den vorgeichlagenen gewaltigen Dimenfionen und bei der zwiefachen Betheis 
figung des Staats als Patron und einflußreichiter Gefellichafter keines— 
weges den Anforderungen entipricht, welche man an die Weberfichtlichkeit 
und Unabhängigkeit ſolcher Inftitute zu ftellen pflegt. Der Schwerpunkt 
des Projects liegt in der beabfichtigten Erhebung der Bodencreditbillete zu 
Bertretern des baaren Geldes. Dieje Idee ift nicht nen. Sie ift nament- 
lich und zwar aus naheliegenden Gründen von den Socinliften wiederholt 
und mit großer Vorliebe zur Sprache gebradıt. Ihr Stichwort: monet- 
sation des valeurs, demonetisation des méltaux pr&cieux ! ift auch das 
der vorliegenden Broſchüre. Die erite praftiihe Anwendung diefer Lehre 
findet fih in den franzöftichen Aſſignaten, weiche befanntlich auf die Natio— 
nalgüter fundirt wurden. Der Verfaſſer bemüht ſich zwar die Verwandtſchaft 
feiner Bodencreditbillere mit den aurüchigen Revolutionsvettern zurückzu— 
weifen; der Unterfchied ift aber in der That nur ein Äußerlicher und nicht 
in dem innerften Weften der Sache begründet. Wir wollen biermit die 
wohlmeinenden Abfichten des Verfaſſers um fo weniger in Zweifel ziehen, 
als er erfichtlich andy im Irrthum geweſen ift, wenn er zur Rechtfertigung 
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ſeiner Theorien auf Namen wie Ricardo, Michel Chevalier und 
Wolowski hinweiſt. Dieſen ausgezeichneten Oekonomiſten iſt es näm— 
lich nie in den Sinn gekommen, ein Circulationsmittel auf den Grund und 
Boden zu fundiren. Ricardo hält zwar ein rationelles Papiergeld für das 
vollfommenfte Umlaufsmittel, aber er meint damit doch nur ein Papiers 
geld mit metalliicher Bafld. In feiner Schrift: „Proposals for an eco- 
nomical and secure eurreney.“ (London 1819) heißt es: „Das Publi— 
cum gegen alle andern Veränderungen in dem Zaujchwertbe des Umlanfs— 
mittel8, als Diejenigen, denen ihr Maßſtab felbit unterworfen ift, ſicher 
ftellen und gleichzeitig den Güterumlauf mit dem am wenigiten foftipieligen 
Umlaufismittel beforgen, beißt den vollkommenſten Zuftand erreichen, in den 
ein Umlaufsmittel gebracht werden kann, uud wir werden alle diefe Vor— 
theile erlangen, wenn wir die Bank zur Einlöjung ihrer Noten mit unges 
münztem Golde oder Silber nady dem Gewichte und Preife im Münzhofe 
anftatt mit Guineen verpflichteten.” Mau vergleiche auch Baumftarf: 
„Volkswirthſchaftliche Erläuterungen vorzüglich über David Ricardo's Sy— 
ftem. Leipzig 1838." Mich. Chevalier hat in feinem Buche „„La Monnaie, 
Paris 1850.“ in der gründlichften Weife den Beweis geführt, Daß Gold 
und Silber oder an ihrer Stelle Werthzeichen, welche jederzeit zum anges 
gebenen Betrage gegen dieſe Edelmetalle umgefegt werden fönnen, ganz 
allein die Eigenschaft nnd die Befähigung haben, als Geld zu fungiren. 
Wolowski endlih, den man in Frankreich für den.competenteften Beur— 
theiler aller auf den Bodencredit bezüglichen Fragen hält, bezeichnet in feiner 
Schrift „De l’organisation du eredit foncier. Paris 1848.“ die furz vor: 
ber in der Deputirtenfammer eingebrachten Projecte zur Ausgabe eines 
hypothelariſchen Papiergeldes als zerbrechliche finanzielle Kartenbänfer, welche 
bei dem erften Windftoße zujammenftürzen müfen. Er danft Thiere und 
Leon Faucher, weil fie die wahren Prineipien der Staatsöfonomie zur Gels 
tung gebracht, indem fie jene verlodenden und trügeriſchen Projecte bes 
kämpft und zurüdgewiejen haben. 

Daß Bodencreditanftalten für Rußland ein großes und dringendes 
Bedürfniß find, ift uns vollfommen einleuchtend ; cbenjo einleuchtend aber 
auch, Daß das vorliegende Project, weit entfernt Die obichwebenden 
Scywierigfeiten unferer Finanzlage zu löſen, derjelben nur noch ein neues 
Element der Verwirrung und der Gefahren hinzufügen würde. Was jollte 
3. B. der Staat mit allen den Bodencreditbilleten madyen, welche feinen 
Caſſen und Ereditanftalten zuftrömen würden, wenn diefe Papiere ſich nicht 
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anf dem pari zu halten vermöchten, wohl gar bei ungünftigen Gonjucturen 
und Zeitverhältniffen viele Procente niedriger gingen? Soll die Regierung 
Gouröverluft auf Enursverluft häufen, um die immer wieder zu ihr zurüd: 
fehrenden Papiere immer wieder an den Mann zu bringen? Oder ſoll fie 
fich derjelben mit Hilfe eincs Zwangscourſes entfedigen und dadurch den 
bleibenden Mißeredit derfelben proclamiren? Oder will man endlich etwa 
der Regierung zumutben, daß fie die Billete in Erwartung beilerer Zeiten, 
und vielleicht im Betrage von mehreren hundert Millionen, bei fid aufbe— 
wahren und inzwilchen zur Beftreitung des Staatshaushalts Anleiben madıen 
und Papiergeld emittiven ſolle? Es bedarf feines Eingebens auf die Eins 
zeluheiten eines Projects, das ſolche Eventualitäten in Ausficht ftellt. Wir 
wollen nur noch durch ein einfaches Nechenerempel darthun , wie der Vers 
jaffer bei Motivirung feines Finanzplanes ſich mit viel größeren Anſprüchen 
an die Phantaſie als an den Berftaud jeiner Lejer wendet. Wie bereits 
erwähnt fol der Staat gegen Verpfündung eines Viertels jeiner Domainen 
500 Millionen Rubel aus der Bodencreditanftalt entleihen, um damit zui 
Ginlöjung der Reichsereditbillete in den Stand gefegt zu werden. Dieler 
Darlehnsbetrag ergiebt fid) nady Angabe des Verfaffers daraus, daß Miksze— 
wicz in feiner intereffanten Darftellung: „Der Verkauf der Reichsdomainen 
als Finanzmaßregel“ (fiehe Baltiihe Monatsſchrift März 1860), den Ge 
iammtwerth der Domainen auf 4 Milliarden beredinet. Derjelbe gelebrte 
Forſcher bat aber gleichzeitig nachgewieſen, daß der Staat aus allen diejen 
Domainen einen jährlichen Nettoertrag von nur 28'/, Millionen zieht. 
Wenn nun nach dem Wortlaute des Projects Darlehen auf den Grund 
und Boden nur bis zur Hälfte jeines Revenuenwerthes ertheilt werden 
jollen, was auch ganz verftäudig ift, jo folgt, daß wenn der Staat mit 
allen feinen Domainen der Auftalt beitreten wollte, er darauf ein Gapital 
würde aufnehmen fönnen, welches durch die Hälfte des erwähnten Netto; 
ertrages, aljo durch eine jährliche Rente von 14'/, Millionen reprijentirt 
wird, d. h. bei 4 Procent Zinsfuß ein Capital von 356 Millionen Rubeln. 
Gegen Verpfändung nur eines vierten Theil der Domainen könnte die 
Greditanftalt mithin audy nur 89 Millionen vorftreden und nicht, wie uns 
verfichert wird, 500 Millionen. 

Es kann möglicherweije eine Zeit fommen, we die volkswirthſchaftlichen 
Functionen der edlen Metalle als Werthmeifer und Werthausgleihungd: 
mittel auf ein anderes Medium übertragen werden; dieſe Zeit liegt aber 
von der nnirigen jedenialls noch jehr entfernt und jegt eine Entwidelungs 
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ftufe des Menſchengeſchlechts und der menſchlichen Defonomie voraus, von 
der wir uns noch feinen klaren Begriff macen können. Es wäre aljo ges 
wagt, jeßt Schon diejes Medium im voraus beftimmen zu wollen und es wäre 
unbefonnen, wollte man auf eine folche jpeculative Idee bin ein Experi— 
ment verfüchen, das nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
und Erfahrung für ein ‚gefährliches Spiel mit der Wohlfahrt ganzer Ger 
nerationen erflärt werden muß. 


Rebacteure: 
Theodor Bötticher, Alexander Faltin, 
Biol. Hofgericdhteratt. Rigafcher Rarhäherr, 


5 An unfere eier. 

Die Baltiſche Monatsfchrift wird in bisheriger Weiſe im nächften 
Jahre zu erjcheinen fortfahren. An der Reduction wird fortan auc der 
Rigaſche Herr Studtbibliotbefar ©. Berkholz betheiligt fein. 

Die nächſten Hefte der Monatsichriit werden unter Anderem folgende 
Aufiüge bringen: 

Eine allgemeine Weberficht der politiichen Weltlage. (Die periodiſche 
Wiederkehr folder Rundſchauen, nach je 3 bis 4 Monaten, ift von jept 
an gefichert). 

Ueber die neue livländiſche Bauernverordnung. 

Ueber bäuerliches Paßweſen in den DOftieeprovinzen. 

Ueber Rutenberg’s Geſchichte der Oftieeprovinzen. 

Eine Biograpbie Johmanns aus neuen bandichriitlichen Quellen. 

3 8 Gadebuſch auf dem Reichstag zu Moskan. 

Eine Wolgafabrt von Twer bis zum kaspiſchen Meere. 

Zurüdblidend auf den hiemit beendeten zweiten Jahrgang der Balti— 
ſchen Monatsichriit, glauben wir uns zu der Auficht berechtiat, daß fie als 
ein wirkliches Zeitbedürfniß unſeres fortichreitenden oder zum Fortſſchritt 
gedrängten Lebens fich bewährt hat und — nad Umſtänden — vielleicht 
noch mehr ſich bewähren wird. Wir haben feinen Grund an dem urſprüng— 
lichen Programm oder der allgemeinen Tendenz unferes Unternehmens etwas 
zu andern, werden aber, wie bisher, and) abweichenden und entgegengejepten 
Anfichten — innerhalb billiger Grenzen — Raum geben. Als einziges Organ 
ihrer Art darf die Baltiſche Monatsſchrift in prowinziellen Fragen wicht 
exelufiv fein; worauf es anfommet, ift vor allem, daß nur überhaupt, was 
Bedeutung für unfere Gegenwart hat, der öffentlichen Grörterung unter— 
zogen werde, Daß nicht die Geſchicke uns überraichen, Sondern Gedanke und 
Wort den Geſchicken vorauseilen und, foviel möglich, fte geftalten belie. 


Die Reduction. 
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